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Dorwort. 


Sch biete meinen Freunden den erſten Verfuch einer Gefchichte 
des griechiſchen und römischen Geiftes, den erſten Verſuch 
einer Entwidelung ſämmtlicher Künfte in ihrem Zufammenhang 
untereinander wie mit bem Leben, der Religion und der Wiffen- 
Ihaft innerhalb des claffischen Alterthums Gleich dem frühern 
Bande diefes Werks, der die Anfänge der Eultur und den Drient 
behandelt, hat auch diefer den doppelten Zweck, einmal die geficher- 
ten Ergebniffe der Forfchung für einen weitern Kreis allgemeiner 
Bildung Kar und lebendig darzuftellen, dann aber auch die Kenner 
der Einzelgebiete einen Blid auf das Ganze, auf den Zufammen- 
Hang des Mannichfaltigen und die Gefete feines Werdens und 
Sichgeftaltens werfen zu laffen, — zu erproben wie weit e8 ge- 
linge das Bild eines geiftigen Kosmos zu zeichnen. Das Ganze 
läßt fih wohl auch eine Philofophie der Geſchichte vom 
Standpunkte der Aeſthetik nennen, fobaß vorzugsweife bie 
Idee des Schönen, ber Kunft betont, aber dieſe ftets in organifcher 
Verbindung mit Staat und Religion betrachtet wird, wodurch ihre 
mannichfaltigen Formen als der naturgemäße Ausdruck eigenthüm— 
lichen Gehalts und bejtimmter Gedanken erfcheinen. 

Was ich fchilvere Hab’ ich mit wenigen Ausnahmen jelbft ge- 
fehen oder felbft gelefen, das Meifte vor der Darftellung frifch 
ins Auge gefaßt um den Eindrud des Driginals in ihr walten 
zu laffen; das eigene Urtheil habe ich zu Täutern gejucht durch 
das Studium deffen was die bewährteften Gelehrten ein jeder in 
feitem Face zu Tage gefördert. Bei ver Bezugnahme barauf 
hat man nähere Quellenangaben gewünfcht; indeß wer ihrer 
‚bebarf der findet fie veichlich und hinlänglich in den vortrefflichen 
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Handbüchern ver Archäologie der Kunft von Otfried Müller, ber 
griechifchen und römischen Literatur von Bernhardy. Mir mußte 
e8 genügen als Bauftein in mein Werk aufzunehmen was mir 
bei reiflicher Prüfung das Beſte fchien; hätte ich auch von den 
Gründen Rechenfchaft geben und das minder Zufagende bekämpfen 
wollen, fo wären die im Plane des Ganzen bedingten Grenzen 
weit überfchritten worden. Eine fehr anziehende Aufgabe wäre 
allerdings eine Fritifche Gefchichte unferer Auffaffung der antiken 
Meifterwerfe, eine Darlegung vom Fortjchritte der Forſchung und 
der Beurtheilung, die uns zeigen würde wie im Laufe des Jahr— 
hunderts die Griechen in den Vordergrund vor den Römern ge- 
treten find, wie einzelne Schriftfteller bald ins Licht und bald in 
Schatten geftellt worden, und wie fich über einzelne Dichter und 
Künftler, über einzelne hervorragende Schöpfungen die Anficht 
geändert, das Urtheil der Gegenwart allmählich ausgebildet hat. 
Eine folhe Behandlung des claffifchen Altertfums würde aber für 
fih allein mehr Raum beanfpruchen als ich dieſem Entwurf einer 
Weltgefchichte der Kunft beftimmte, und daß ich eine folche im 
Sinne habe bitte ich bei der Würdigung des hier vorliegenden 
Abſchnittes nicht zu vergeffen. Es folgt das größere oder Fleinere 
Maß daraus, das ich dem Einzelnen je nach feiner allgemein 
menjchlihen Bedeutung im Umfange der Betrachtung gab. Was 
eine Entwidelungsftufe des Geiftes bezeichnet jollte darum auch 
ausführlicher erörtert werden. 

Seit Voß und F. A. Wolf ift viel Vorzügliches in der Ver— 
deutſchung der alten Dichter und Profaifer geleiftet worden; ich 
erinnere nur an bie beiden Ueberſetzungsbibliotheken in Stuttgart, 
an Namen wie Thudichum, Wiedafh, Mindwik, Donner, 
Droyſen, Hergberg, Heyſe, Schöll, Teuffel. Wo ich Stellen 
mittheile habe ich mich gern an einen biefer Meifter angefchloffen, 
anderes aber für meinen Zweck ſelbſt wiederzugeben gejtrebt oder 
an der Arbeit der Vorgänger Aenderungen vorgenommen, die ich 
weber hervorheben noch ihnen zufchieben mochte. Ich glaube über- 
haupt daß man bei Leberfeßungen die eigene für fich machen, dann 
aber die frühern vergleichen und das ein für allemal Wohlgerathene 
beibehalten fol. 

Stand der Geift im Orient noch vielfach unter ver Herrichaft 
der Natur, fo kommt er in Griechenland und Rom mit ihr ins 
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Gleichgewicht; eine neue Epoche beginnt dann mit der Vertiefung 
des Geiſtes in ſich ſelbſt, mit ſeiner Erhebung über die Natur. 
Das Naturideal der Menſchheit iſt im claſſiſchen Alterthum 
verwirklicht worden; das Ideal des Gemüths iſt mit Chriſtus und 
dem Germanenthum in die Weltgeſchichte eingetreten; und wenn wir 
von einem Reiche des Geiſtes reden, dem wir zuſtreben, ſo wollen 
wir dieſen damit nicht als naturlos oder gemüthlos bezeichnen, ſo 
wenig als wir dem Alterthum das Gemüth, dem Mittelalter den 
Geiſt abſprechen; aber es kommt bei ſolchen Beſtimmungen darauf 
an daß man das Entſcheidende erfaſſe, den Kern und die Akme, 
die Spitze und Blüte der Sache. So hat Griechenland politiſche, 
Rom dichteriſche oder architektoniſche Thaten von hohem Werth 
vollbracht, und dennoch werden wir ſagen daß hier in Recht und 
Staat, dort in der Kunſt die weltgeſchichtliche Größe des Volks 
beſteht oder das Höchſte gefunden wird, dem alles andere ſich 
unterordnet, von dem alles ſein Gepräge empfängt; das Zweck— 
mäßige, Nützliche wird doch in Rom in dieſelbe Verbindung mit 
dem Guten gebracht wie in Hellas das Schöne, ſo mächtig auch 
der formale Sinn der Römer ſich erwieſen hat, ſo richtig auch die 
Griechen die Güter des Lebens und der Freiheit nach ihrem Ge— 
halte zu ſchätzen wiſſen. 

Im Orient war von Aegypten an die Architektur, dieſer 
erſte Sieg des Geiſtes über die Maſſe, das Werk der Gemeinſam— 
feit und der Ausdruck des Volksganzen, die tonangebende Kunſt; 
im claſſiſchen Altertum ift es die Plaftif. Ihre Eigenthümlich- 
feit durchdringt nicht nur die Architeftur und Malerei, jondern auch 
die Poefie und Mufif, und bezeugt fich in den Charakteren ber 
großen Männer wie in ber Drbnung des öffentlichen Lebens und 
in der Religion. Sodann liegt mir die hiftorifche Bedeutung des 
claffifchen Alterthums auch darin daß es mit feiner Cultur nicht 
von bornen anfängt, jondern zu dem Erbe aus der arifchen 
Urheimat auch die Errungenfchaften Aeghptens, Babylons, Klein- 
afiens nach Inhalt und Form heranzieht, und fomit der ganzen 
Bildung der vorhriftlichen Zeit einen harmonifchen und vollenden- 
den Abſchluß gibt. Dies gejchah in Griechenland auf ideale Weife, 
und die Römer gaben dann der gewonnenen Cultur eine veale 
Grundlage in der Eroberung des Weltreichs. Das National: 
helfenifche warb von ben Römern aufgenommen foweit es welt- 
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gültig war, und hierdurch erhielten ſie wieder die Vermittlerrolle 
zwiſchen Griechenland und der neuern Zeit. Es galt mir gerade 
das originale Weſen der Griechen, der Römer innerhalb des 
Stroms menſchlicher Entwickelung und als ein Glied in dem 
werdenden Organismus der Geſchichte zu zeichnen. 


München 1866. 


Dieſen einleitenden Worten zur erſten Auflage füge ich für 
die zweite und dritte zunächſt meinen Dank an Emanuel Geibel 
hinzu, welcher ſie durch Mittheilung vorzüglicher Ueberſetzungen aus 
der griechiſchen Lyrik bereichert hat. Mittlerweile iſt ſein Claſſiſches 
Liederbuch im Druck erſchienen. Die Darſtellung der antiken Plaſtik 
konnte vornehmlich aus den Arbeiten von Heinrich Brunn Gewinn 
ziehen und dieſe ſind namentlich auch den Etruriern zu gute ge— 
kommen; einer Kunſtgeſchichte des Alterthums von ſeiner Meiſter— 
hand dürfen wir entgegenſehen. Ohne Ton und Haltung des 
Ganzen zu ändern habe ich im Einzelnen manches richtiger und 
klarer dargeſtellt; je weniger man ſie bemerkt deſto mehr gelingt 
der beſſernden Feile ihr Werk. 

Es iſt uns in Deutſchland gelungen, nachdem wir griechiſcher 
Kunſt und Bildung nachgetrachtet, in der politiſchen Arbeit durch 
Gründung eines Bundesſtaats als Volk in Waffen auch eine 
Römerthat zu vollbringen; möge unfer geiftiges Leben nun nicht 
verflachen umd jo wenig dem Materialismus wie dem Pfaffenthum 
verfallen, jondern vor allem bie fittliche Weltorbnung in der Er- 
fenntniß und im Willen fefthalten, auf daß Kunft, Dichtung und 
Wiffenfchaft ver nationalen Einheit, Freiheit und Größe, vie fie 
erringen halfen, auch fernerhin wiürbig find und vom gefunden 
Volksboden genährt um fo ſchönere Früchte bringen! 


Münden 1871. 1877. 
Moriz Earriere, 
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Allgemeine Eharakterifik. 


Im roßprangenden Lande gingft nun zur jchirmenden Ruhe bu ein, o 
Gaftfreund, 

Im glanzreihen Kolonos, 

Wo die melodifhe Nachtigall ihr füßjammerndes Lied hinausflagt ins grü— 
nende Hainthal, 

Wo weindunkel der Epheu ranft über nimmer betretnes Laub, 

Früichtebefadenes, welchem der Sonne Schein 

Und jedes Windes Anhauch 

Stets fern bleibt, wo von holdem Wahnfinn erfüllt Dionyfos laut ein« 

herziebt 
Im Geleite ber Götterammen. 


Aufblüht unter des Himmels Thau hier ſchönſternig mit jedem Tag Narkiſſos, 

Euch zu fränzen, ihr beiden 

Großen Göttinnen; goldeshell ftrahlt hier Krofos, und ewig gießt fein fchlaf- 
loſes Gewäſſer 

Durch die Auen Kephiſſos' Quell, und vollſchwellend die Tage lang 

Nahet den Auen der Lebenerweckende 

Mit ſeinem reinen Regen 

Im weitlachenden Lande, wo gern der Reigen der Muſen weilt und gerne 

Aphrodite mit goldnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Aſias keines, 

Keins auf doriſcher Flur dort in dem weiträumigen Eilande des Pelops, 

Ein ungepflegt ſelber ſich erzeugend 

Gewächs, der Feindeslanzen Schreck, 

Das herrlich aufgrünt in dieſer Landſchaft, 

Mein ſproßtreibender laubſchimmernder Oelbaum. 

Kein Führer, ſei Jüngling ſei Greis er, 

Wird mit feindlicher Hand je ihn zerſtören; 

Sieht doch ewig der weihende Zeus ihn gnädigen Blickes an, feur'gen 

Auges Athene. 

Carriere. II. 3, Aufl. . 1 
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Ya nod anderen Rubm, ftrahlenden Ruhm weiß ich der Heimat, 
Wol ein Ehrengefhenf, das ihr ber meerherrfhende Gott liebend ver- 
liehn Hat, 

Den Preis des Reichthums ber Nofj' und Seefahrt! 

O Kronos’ Sohn, wir find von Dir 

So hoch verherrlichet, Fürft Poſeidon, 

Der dem muthigen Roß lenkende Zigel 

Du angelegt haft auf diefen Straßen. 

Und o Wunder zu ſchaun, bein in die Wogen 

Kühn gefhwungenes Ruder blinft, und ihm tanzt Nereidenfhar bunberi- 
füßigen Reigen. 


Wohl dürfen wir uns diefen Sophoffeifchen Chorgefang als 
einen freudigen Gruß zurufen, wenn wir auf unferer Wanderung 
nach den Denfmalen der Schönheit den hellenifchen Boden be- 
treten. Da empfängt uns fein weitausgebehntes gleichmäßiges 
Stromgebiet, das dem Volk zur Bedingung eines eintönigen ge- 
meinfamen Lebens wird, fondern im Gegenfate des vielgliederigen 
Landes und des eindringenden umfpülenden Meeres, der gebirg- 
umgürteten Binnenräume und der allwärts offenen Küſten und 
Inſeln zeigt ſich eine Mannichfaltigfeit, die das Beharren des 
feften Erdkernes neben die Beweglichkeit der Welle, die rauhe 
Höhe neben das fruchtbare Thal und das milde Geſtade in rajchem 
Wechſel jest, und die zugleich innerhalb einiger Breitegrade eine 
größere Berfchiedenheit des Klimas bietet als irgendeine andere 
Gegend; der Norden hat Buchenwälder und winterliche Schnee- 
ftürme, die Mitte ſchmückt fi) mit immer grünen Bäumen, und 
im Süden wiegt fich die Palıne in reinem Aether und duften die 
Drangen- und Citronenhaine; dort weidet der Hirt der Alpen, 
bier erntet der Landmann den Weizen, den Wein und das Del 
der Dliven. Die Natur fordert und lohnt die Arbeit und den 
austaufchenden Verkehr der Menſchen. Halbinfel ragt neben Halb- 
infel an der DOftküfte ins Meer, und von einem Giland erblidt 
der Schiffer das andere, bis er den Saum Kleinaſiens erreicht und 
dort wieder ähnliche VBerhältniffe wie in der Heimat findet. Gleich 
den Infeln find die Landjchaften von Hellas in fich abgejchloffen 
und von eigenthümlichem Gepräge, und doch wieder zugänglich; 
der Natur folgend löſt fich das Volk in Stämme, in Gaugenoffen- 
Ichaften auf, in denen für fich der Trieb nach felbftindiger Lebens— 
führung waltet; fie einigen fich zur Gemeinde, zur Stadt, und 
finden darin ihr Genüge, vertheidigen darin ihre Freiheit; und 
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dennoch herrjcht wieder ber gemeinfame Geift im der Fülle diefer 
Bildungen; die gemeinfame Sprache umfchlingt fie alle als ein 
ſtets ſich webendes Band, und die Vorzüge einzelner Mundarten 
fommen dem Ganzen zugute; was irgendein Ort nach feiner 
Cigenthümlichfeit vollendet hervorbringt das wird als ein befon- 
derer Ton in die Harmonie des Ganzen aufgenommen. 

Aber nicht blos der Freiheitsliebe und dem Bürgerfinne, 
auch dem äfthetifchen Gefühle kommt die Natur freundlich ent- 
gegen. Formen und Farben bieten fi) dem Auge in erftaunlicher 
Kraft und Fülle, und weden und nähren die Freude des An— 
Ihauens, des anfchaulichen ©eftaltens. „Der Einfluß des Him- 
mels muß den- Samen beleben, aus welchem die Kunſt foll ge- 
trieben werden, und zu diefem Samen war Griechenland der aus: 
erwählte Boden.” So fagt fchon Windelmann, und die Reiſe— 
befchreibungen der neuern Zeit deuten dies dahin daß Fein Yand 
der Erde in foldhem Grade die Schönheit aller Gegenden Europas 
verbunden zeigt. Der Wanderer der aus Thefjaliens rofjenähren- 
den Ebenen den Peneios entlang in das Tempethal kommt, glaubt 
jih aus Norddeutſchlands fruchtgejegneter Flur wie durch Zauber- 
ihlag in die glanzvolfe Lieblichkeit Italiens verfeßt, und eine 
Stunde weiter thaleinwärts umfängt ihn die großartige Telfen- 
pracht einer Alpenlandfchaft: Hier erjcheint die Natur als plaftifche 
Künftlerin, die das Schroffe und Milde verſöhnend nebeneinander- 
jtellt, das Fühnauffteigende Gebirge mit ebenmäßig ſchwungvollen 
Linien umgrenzt und abrundet; und dann wird wieder das Auge 
hinausgelodt auf die weite Fläche des Meeres mit feinem uns 
abläffigen Wogenfchlag, der am feiten Geftade fich in immer an- 
dern fließenden Formen reizvoll bricht. Ueber der blauen Flut 
erhebt fi das Grün der Auen und Wälder, das fehimmernde 
Grau der Berge in den hellblauen Himmel empor, und von ber 
friichen Kühle des Morgens bis zur warmen Glut des Abends 
ruft das Sonnenlicht einen Farbenzauber hervor fo ftrahlend und 
jo duftig, fo vieltönig und verfchmelzend zugleich, daß das Auge 
trunfen von Luſt fich daran nicht zu fättigen vermag, und doch 
immer wieder auf der fejten fchönen Form ausruht, die er um— 
fließt. Auch der Körper des Menfchen ift voll Kraft und Ge— 
ichmeidigfeit, ohne üppige Fülle, formenbeftimmt, und doch die 
deutliche Gfiederung einheitlich im fich gerundet. Erſt in ben 
Griechen fei die Plaftit ver Natur felbjt auf ihrem Höhenpunft 
angefommen, behauptet ein geiftwoller Naturforfcher unferer Tage, 

Re 
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Karl Snell. Im Kindesalter der Menfchheit fehen wir ein Ueber- 
gewicht der Natur über den Geift, äußere Einflüffe und Be- 
dingungen prägen ſich im Volkscharalter beherrjchend ab; eine 
jpätere reife Bildung der Immerlichkeit, der Gedanfenwelt zieht 
fich Teicht auf fich feldft zurück umd geht in gemachten Verhäftnifjen 
der: Naturfrifche verluftig; in Griechenland Haben wir bie ur- 
fprüngliche Harmonie des Sinnlichen und Geiftigen und die Seele 
wird in der fchönen Leiblichkeit offenbar. Der Grieche bearbeitet 
die Erde und ihre Erzeugniffe; er ift dadurch auf die Mitwirkung 
und auf den Verkehr der Gefellfchaft Hingewiejen, die ihm bie 
Befriedigung feiner Bebürfniffe und feiner Genüfje gewährt. Er 
raubt fich nicht blos die Früchte welche der Boden. trägt, ſondern 
zieht und pflegt fich diefelben, und fornt den Stoff nach feinem 
Sinn und feinem Zwed. Gr gibt der Natur das Gepräge ber 
Gultur, aber noch ohne jene weitfchichtige Vermittelung der Neuzeit, 
die den einzelnen in der Stube der Fabrik nur Stücke, nicht ein 
Ganzes geftalten läßt; die Thätigfeit bewegt fich im Freien und 
die Perfönlichkeit hat arbeitend das Ganze im Auge und freut 
fich ihres erfinderifchen Geſchicks in der Ausführung. 

Die Hellenen find die Fünftlerifch begabteften Arier. Der 
grüblerifche Tieffinn, die fchwärmerifche Phantaſtik des Indiers 
entbehrte der Freude an der Gegenwart, des Sinnes für die 
Wirklichkeit, ver num maßvoll und Far aufgeht; aber die männliche 
Thatkraft wendet fich nicht jo ausfchlieglich auf Recht, Staat und 
Herrſcherthum wie in Rom, fondern fucht im Kriege die Muße 
des Friedens für die Werke der Kunft und Wiffenfchaft. Die 
perfönliche Selbftändigfeit, die Innigfeit des Gemüths ift größer 
im Germanenthbum, aber die Entwidelung auch eine viel Tang- 
famere, und wie die ebenfall® vorzugsweife aufs Ethifche gerichte- 
ten Perſer ihren Bildungsgang unter aſſyriſchen, griechifchen, 
muhammedaniſchen Einflüffen vollziehen, jo kommt auch unfere 
Eigenthümlichkeit erft in der Verfchmelzung mit dem Chriftenthum, 
unter der Einwirkung des claffifchen Alterthums nach dem Vor: 
gang der Griechen zur Blüte. Ihr reicher Geift verjchließt fich 
der Fremde nicht, aber er entfaltet fich auf originale Weife und 
macht das Gegebene zum Stoff und Element feines eigenen Lebens, 
gibt ihm die Form feines eigenen Organismus, 

Vom Begriff des Naturideals aus erſchließt ſich uns das 
Verſtändniß des Hellenenthums: es ijt die Naturgeftalt des Geiftes 
in ihrer Vollendung. Der Grieche verfinnlicht fich das Ideal, und 
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in der Naturgeftalt ahnt und fieht ev das Geijtigee Die Phan— 
tafie reicht ihm den Ariadnefaden durch das Labyrinth des Lebens, 
die Bernunft in der Welt ahnt und verſteht er durch die Har- 
monie ihrer Formen und Ordnungen mit feinem eigenen Bilder: 
geifte, im Mund der Dichter gewinnt die religiöſe Wahrheit 
Sejtalt, und wenn die chriftlichen Dogmatifer ſich denkend ab- 
miühen zu begreifen wie im Gott Gerechtigkeit und Gnade fich 
verföhne, jo löft der Grieche Phidias bilpnerifch das Räthſel, ine 
dem er durch das Antlig des Zeus bie unmittelbare Anfchauung 
davon überzeugt daß die höchſte Macht zugleich die höchfte Güte 
ift. Gerade die Plaftif, diefe mittlere der bildenden Kiünfte, die 
in der ganzen vollen Körperlichkeit den in fich gefammelten Geiſt 
zur Erſcheinung bringt, die Maſſe werer als Maſſe wirken läßt 
wie bie Architeftur, noch blos den Widerfchein der Dinge gibt 
wie die Malerei, fondern die Materie felber befeelt und das 
Ideale mit Realität füttigt, fie die nichts darftellen kann was fich 
nicht in feften Formen Fundgibt, aber auch nichts dev Ahnung 
überläßt, fondern dem ihr gemäßen Inhalt vollbeitimmte Geftalt 
verleiht, gerade fie warb darum die bem Griechenthum ent— 
jprechende Kunft, fie kam hier zur höchſten Blüte, fie ward 
tonangebend für die andern Künfte nicht nur, fondern für das 
ganze Leben, für die Sittlichkeit des einzelnen wie für die Orb- 
nung des Gemeinwefens, ja für die Wiffenfchaft. In der griechi- 
fchen Kunft Haben wir darum bie ibealifirte plaftifche Religion 
und Geſchichte des Volks, und beide felbjt tragen das Gepräge 
finnfiher Schönheit. Der Menfch als der Naturorganismus des 
Geiſtes ift vorzugsweife Gegenftand für die Plaftif, in der menfd)- 
lichen Geftalt dachte, fchaute der Grieche ſowol feine Götter wie 
den Quell der neben ihm auffprudelte, den Baum der um ihn 
grünte, die Sonne die über ihm leuchtete; denn er fah ein inneres 
Wirken und gefegliches Walten auch in diefen Dingen, und in- 
dem er fie befeelte, erjchienen fie ihm menjchenähnlich. So ward 
die Natur der Aeußerlichkeit enthoben und in ihre Göttlichkeit 
eingeſetzt als die Offenbarung geiftigen ewigen Wefens, und bie 
Götter wurden Tebendige Charaktere, nicht Masken für fertige 
Begriffe, fondern Perfönlichfeiten, die mit dem Volksbewußtſein 
felber wachjen, ihre Idee nicht durch äußerliche Merkmale, fon: 
dern in der ganzen Geftalt fo Fundgeben daß jene das Tebendige 
Band aller Züge, aller Handlungen if. So ward der Menjch 
das Maß aller Dinge, wie das ein alter Denker felbft 
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zufpigte, und ein Philofoph unferer Zeit hat der Dedipusfage die 
berühmte Deutung gegeben: es fei der Grieche der das Räthſel 
des Drients löſe, der zum Bewußtſein bringe und verwirkliche 
was dort dunkel geblieben, das Humane, das Menſchliche auf 
allen Lebensgebieten: die Auflöfung der Sphingfrage ſei der 
Menſch. 

Ein voller ganzer Menſch zu ſein im Gleichgewichte des 
Geiſtigen und Sinnlichen, ein Schöner alſo zu ſein war die Auf— 
gabe eines jeden, dazu ſollte die Gymnaſtik den Körper ſtählen 
und die Muſik die Seele geſchmeidig machen, läutern, die Triebe 
zum Einklang bringen. Nicht gedungene Fechter ſind es die wie 
in Rom der ſchauluſtigen Menge ein blutiges Spiel aufführen, 
ſondern die wohlgebildetſten, kräftigſten, behendeſten Jünglinge und 
Männer ſelbſt kommen zum Wettkampf ihrer Städte und Gauen 
in Olympia um den Preis der Kraft, der Schnelligkeit, der 
Geiſtesgegenwart zu ringen, und im Sieger fühlt ſich ein freies 
Volk geehrt, ja Sängermund verleiht ihm Unſterblichkeit. Als 
Tritantachmes, Artabanos' Sohn, hörte der Preis in Olympia ſei 
nur ein Olivenzweig, keine Schätze — es war bei dem Kriegs— 
zug des Xerxes — dba rief er, wie Herodot uns überliefert: 
„che doch, gegen was für Männer haft du uns geführt zu 
ftreiten, die nicht um Schäße ihren Wettfampf Halten, fondern 
um Meännertugend!” Der Wettkampf im Kraftgefühl und in ver 
Luft der Yugend bezeichnet das hellenijche Weſen. So feiert ſchon 
Achilleus die Leichenfpiele des Patroflos, und als zehntaufend 
„unglücdbefimpfende heinmtverlangende weltberühmte Griechen 
herzen“ unter Xenophon’s Führung auf dem Nüczug aus Afien 
dem erjehnten Meere zugejauchzt, da orbneten fie einen Ringplatz 
zu frendiger Leibesübung nach den ſchweren Mühen. Im Mett- 
kampf‘ dev Rhapfoden um den Kranz ift die epifche, im Wettkampf 
der Sänger die Iyrifche, im Wettkampf der Chöre die dramatijche 
Poefie unter der Theilnahme des Volfs groß geworden, um ben 
Kranz kämpften Demofthenes und Aefchines mit ihren Meiſter— 
reden. Den Kranz aber hing man im Heiligtum der Götter auf, 
und ihnen zur Feltfeier hatten die beften Kräfte gewetteifert. Die 
ganze Gejchichte ift ein Ningen der Bürger, der Städte, ber 
Stämme um den Kranz, und Curtius fagt mit Recht: „Nicht nur 
für fih, für alle fommenden Gefchlechter haben die Helfenen den 
Barbaren alter und neuer Zeit gegenüber die Wahrheit an bas 
Yicht gebracht daß nicht das Beſitzen und Genießen, fondern das 
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Ringen und Streben bis ans Ende des Menſchen Beruf und feine 
wahre Freudenquelfe fei.“ 

Und plaftifche Naturen, ganze volle Menſchen find alle, dieſe 
Redner, diefe Krieger, diefe Weifen, dieſe Dichter. Wie würde— 
voll ijt die Haltung, wie anmuthig der Taltenwurf des Mantels 
bei dieſem behelmten Perifles, wenn fein Wort die Gemüther des 
Bolfes lenkt, und wie verwundert erzählt man fich daß der Löwe 
einmal gelächelt habe; — fol ein Ernft war über ihn gefom- 
men als er fich den Staatsgefchäften widmete. Jener Aejchylos, 
der Bater der Tragödie, rühmt auf dem Spruch für feinen Grab— 
ftein die Stärfe feines Armes, den Perjer und. Meder bei Mara— 
thon und Salamis gefühlt, und jener Sophofles kann von den 
Athenern zum Feldherrn ernannt werden, weil ev in feinem Drama 
von der Antigone fo edle Gedanken über Recht und Liebe Fund- 
gethan. Als aber beide um den erjten Preis ringen, der altbe- 
währte Meifter und der jugendliche Genius, da beruft man bie 
zehn von einer glänzenden Waffenthat heimfehrenden Kriegs— 
oberften, daß fie den Spruch der Entjcheidung thun. Sokrates 
bewahrt vie befonnene Geiftesflarheit im Getümmel der Schlacht 
wie beim Becher des Feſtmahls, vor der ftürmijchen Menge wie 
beim Tetten Scheidegruß an die Freunde. Diogenes wirft auch) 
ven Becher weg, als er einen Knaben aus ber hohlen Hand trin- 
fen gefehen, denn er hat die Unabhängigkeit des Geijtes von ven 
Außendingen erfanıt, und biefen Gedanken ſoll man auch an ihm 
felber bewährt jehen; er erbittet fich von dem fiegreichen Helden— 
fönig nichts als daß er ihm aus der Sonne gehe, und Alerander 
möchte Diogenes fein, wenn er nicht Alerander wäre, — er möchte 
fih von der Welt entfagend befreien, wenn er nicht fie zu unter: 
werfen und zu beherrichen berufen wäre. Ariftives, Themiſtokles, 
Kimon, Perifles, Alfibindes, wie verförpern fie die Sinnesweife 
und die Strebungen ihrer Zeit, des ganzen Athen, das jett in 
diefem, jett in dem andern fein eigenes Ideal anfchaut, und darum 
jie nacheinander auf den Schild hebt und fie zu den Führern feiner 
Freiheit erfürt! 

Aus der Bejtimmung Griechenlands das Naturideal dar- 
zuftelfen ergibt fich hierbei daß das Leben wie die Kunft we— 
niger darauf gerichtet find die Perfönlichkeit in ihrer Origi— 
nalität und Einzigfeit, als in ihrem allgemeinen Typus oder als 
Exemplar der Gattung zu verwirklichen. Dies Exemplarifche, 
Normale, nicht das eigenartig Abfonderliche jagt dem hellenifchen 
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Sinne zu. Der Charakter in feiner Ganzheit ift nicht das Charak— 
teriftifche in feiner Vereinzelung. Das gilt von den Götterbildern 
wie von den dichterifchen Individualitäten im Epos und Drama. 
Es fommt hinzu daß der Künftler durch die verfchiedenen Weifen 
beherrfcht wird die in den Stämmen ſich ausgeprägt haben, und 
von der Verfaffung des Stauts oder dem Tempelbau an bis zur 
Tonart des Flötenfpielers und dem munbdartlichen Clement. der 
Sprache ſich gleichmäßig geltend machen. Diefe Stammeseigen- 
thümlichfeiten behandelte ber griechifche Geift als Stilarten, bie 
einander ergänzten, und benen ber einzelne fich anſchloß um ihrer 
fi nach Maßgabe des zu behandelnden Stoffes ald der ent- 
fprechenden Form zu bedienen. Der ionifche wie der borijche 
Dialekt erhielt feine fchriftmäßige Geftaltung, und wie der Volfe- 
geift dort fi im Epos, hier in der Lyrik kundgethan, fo ge: 
wann die poetifche Form zugleich ihren eigenen mundartlichen 
Ausdrud, und damit ein allgemeines Stilgepräge, in beffen Nor: 
men ber einzelne fich einftimmte, welcher Stadt er auch ange: 
hören mochte. Der Dichtart war wieberum bie Tonart herkömm— 
lid) gemäß, und die Zanzgeberde veranjchaulichte dem Auge die 
Stimmung, welche in Worten und Klängen dem Ohr fich offen- 
barte. So ward jedes Kunſtwerk innerhalb gegebener Formen wie 
nach Naturgejegen zum anfchaulichen Organismus, einheitlich in 
der Mammichfaltigfeit feiner Erfcheinung. 

Dies plaftifche Schönheitsgefühl, diefen Formenfinn bewun— 
dern wir bei den Griechen, durch ihn find fie Lehrer und Bor: 
bild auch für ung geworben. As Phryne wegen Gottlofigfeit 
angeklagt war, da riß ihr Vertheidiger, an dem Erfolg feiner Rede 
zweifelnd, das Gewand von ihrem Buſen und frug die Richter: 
ob fie folh ein Wundergebilde ter Natur dem zevftörenden 
Tode überliefern wollten? Nicht etwa wegen unfittlichen In— 
halts, fondern wegen verfehrter Tonformen wollte der nüchterne 
Ariſtoteles einige Lieder zum Yugendunterrichte nicht zulaffen; und 
als ihm bereits doch Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Sklaverei 
aufjteigen, da bejchwichtigt er fie mit der Behauptung daß die 
Griechen foviel jchöner, darum von Natur edler als die Barba- 
ren feien; würden doch auch die Griechen gern dienen, wenn 
höhere Menfchen unter ihnen aufträten, fo groß, fo Herrlich anzu— 
jehen wie die Bilder der Götter. Dem vergleichen wir was 
Wilhelm ven Humboldt an F. G. Welder fchrieb: „Was man 
auch von der Schönheit und Erhabenheit des Ramayana, Maha- 


Hellas. 9 


barata, ber Nibelungen ſage, fo fehlt immer gerade das eine, in 
dem ber ganze Zauber des Griechifchen liegt, was man mit fei- 
nem Wort ausjprechen kann, aber was man tief und unendlich ' 
fühlt, was machen würde daß in jeder ernjthafteften und heiterften, 
glüdlichiten und wehmüthigiten Kataſtrophe des Lebens, ja im 
Momente des Todes einige Verſe des Homer, und wenn fie aus 
dem Sciffsfatalog wären, mir mehr das Gefühl des Ueber: 
ſchwankens der Menjchheit in die Gottheit (was doch die Summe 
alles menjchlichen Fühlens und alles irdifchen Trachtens ift) ge— 
ben würden als irgendetwas von einem andern Volke.“ 

Damals als er mit Humboldt feine ideenveichften Tage ver- 
lebte und, auch hierin ein Wepräfentant feines Volfs, in ber 
Schule der Griechen Maß und Formenfchönheit für die eigene 
Naturkraft gewann, äußerte Schiller in Bezug auf fie: „Zugleich 
voll Form und voll Fülle, zugleich philofophirend und bilvend, zu- 
gleich zart und energijch fehen wir fie die Jugend der Phantafie 
mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit 
vereinigen. Damals bei jenem fchönen Erwachen ver Geiftes- 
fräfte hatten die Sinne und der Geift noch Fein ftreng gefchievenes 
Eigenthbum; denn noch hatte Fein Zwieſpalt fie gereizt mitein- 
ander feinbfelig abzutheilen und ihre Markung zu beſtimmen. 
Die Poeſie Hatte noch nicht mit dem Wie gebuhlt und die Spe- 
eulation noch nicht fi durch Spikfindigfeit geſchändet; beide 
konnten im Nothfall ihre DVerrichtungen taufchen, weil jedes nur 
auf feine eigene Weife die Wahrheit ehrte. So hoch die Ver: 
nunft auch ftieg, jo zog fie doch immer die Materie liebend nach, 
und fo fein und fcharf fie auch trennte, fo verſtümmelte fie doch 
nie. Sie zerlegte zwar die menfchlihe Natur und warf fie in 
ihrem herrlichen Götterkreis vergrößert auseinander, aber nicht 
Dadurch daß fie fie in Stüde riß, fondern dadurch daß fie fie 
verjchiedentlich mifchte; denn die ganze Menfchheit fehlt in feinem 
einzelnen Gott.” 

Sole Totalität des unzerfplitterlichen Geiftes, ſolche Ein- 
heit in der Mannichfaltigfeit der Kräfte erkannten und rühmten 
die größten Denker des Altertfums als die Gabe der Helfenen. 
Das Streben nah Erwerb, die kluge Benutzung ber irbifchen 
Dinge, lehrt Platon in der Republik, fei den Phönikiern zugefalfen, 
Muth befeele die Thrafier und Skythen, aber zur Beherrfchung 
der Aufßendinge und zur Tapferkeit hätten die Griechen auch noch 
die Luft am Wiffen, die ſelbſtbewußte Einficht, und was fie auch 
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verrichteten das vpllbrächten fie mit ganzer Seele. Und Ariſto— 
tele8 jagt in der Politit von ben Völkern bes Nordens daß fie 
muthvoll feien, aber der Einfiht und Kunft ermangeln, ſodaß 
fie zwar unabhängig und frei bleiben, aber ver ftaatlichen Orb: 
nung entbehren; die Afiaten haben Kenntniffe und Künſte, feien 
aber minder tapfer, weshalb fie in Knechtſchaft Leben; das Ge— 
ichlecht der Hellenen wohne in der Mitte und habe an ben Vor: 
zügen beider theil, e8 fei tapfer und verjtändig, und behaupte 
darum feine Freiheit und orbne fein Gemeinwefen, und fei fähig 
alle zu beherrfchen, wenn es fich jelbft zur Einheit verbinde. So 
haben denn die Griechen fich angeeignet was Aegypter und Baby- 
lonier an Eultur vordem hatten, und namentlich von den Phönikiern 
haben fie mefjen und rechnen, Metalle gewinnen und bearbeiten, 
Dümme und Schiffe bauen gelernt; fie erhoben ſich aber gegen die frem— 
den Anfiedler auf Infeln und VBorgebirgen, und traten den Ajiaten 
gegenüber mit dem Bewußtſein daß fie die hHarmonifche Ausbildung 
von Geift und Natur in ihrer Perfönlichfeit, in Staat und Kunjt 
als eigne That zu vollbringen, die Maffe durch das Maß zu be- 
wältigen, an die Stelle der äußern Größe den Adel der Form zu 
jeten hätten. Von Hellas in Hellas, feinem Athen, jagt Perikles bei 
Thukydides: „Wir lieben das Schöne, aber ohne Prunf, ohne 
Berfchwendung, wir lieben die Weisheit, aber ohne uns zur Un: 
thätigfeit verleiten zu laſſen; wir find kühn und fe, aber wir 
geben uns Nechenfchaft von dem was wir unternehmen, wir haben 
ein Bewußtfein darüber, wenn bei andern der Muth feinen Grund 
im Mangel an Bildung hat; wir wiffen zu beurtheilen was das 
Schwere und das Angenchme fei, deffenungeachtet weichen wir 
nicht vor der Gefahr, fondern beftehen.‘ 

Dieſe naturwüchfige Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
biefe Kraft und Freudigfeit des Lebens gibt den Hellenen das Ge- 
präge ewiger Jugend. Schon Platon Legt im Timäus dem Priefter 
von Sais das Wort in den Mund: „Niemand ijt in Hellas ein 
Greis; eure Seelen find jtetS jugendlich.“ Und wenn Hegel das 
Griechenthum die Jünglingsthat der Gefchichte nennt, die der poe— 
tiſche Jüngling Achilfens begonnen, der wirkliche Jüngling Alexander 
zu Ende geführt, jo dürfen wir hinzufügen daß Hellas wie Achilfens 
gewählt zwifchen Phthia und ber Unfterblichkeit, und dem langen 
that- und ruhmloſen Wohlleben eine furze Blüte des Dafeins, 
aber reich an Kampf, Ehre und ewiger Verherrlichung vorgezogen, 
Auch diefer Frühling der Menfchheit iſt vafch vorübergegangen, 
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nachdem er Unvergängliches an Flle und Schönheitsglang hervor: 
gebracht. 

Das jugendlich frifche Gefühl für das finnlich Unmittelbare, 
perjönlich Lebendige zeigt fi als Grundzug des Griechenthums 
auch in Bezug auf den fpäten und fparfamen Gebrauch den das 
Bolf von der Schrift gemacht. Längſt war biefelbe bei ven 
Drientalen ja vorhanden und für den Verkehr des täglichen Lebens 
wie für Religion und Geſetz angewandt. Aber der Grieche zog 
die eleftrifche Wirkung des Wortes vor; er wollte Poefie nicht 
fejen, fondern das Epos vom Rhapfoden, das Lieb vom Sänger 
hören, das Drama aufgeführt mit Auge und Ohr zugleich genießen. 
Findar fendet feinen Sangmeifter als „Briefjtab der Mufen“, 
wenn er einem Chor nicht felber die Feſthymne einüben kann. Im 
MWechjelgefpräch wollen Sofrates und Platon die Wahrheit finden, 
fie foll nicht todtes trodenes Wiffen fein, die Weisheit foll in der 
Gefinnung, in der Perfönlichkeit des Weifen Geftalt gewinnen. 
Aus der religiöfen Stimmung, aus ben innern und äußern Er- 
fahrungen wird die Idee des Göttlichen gewonnen und nicht an 
Dogmen gebunden. In der Sitte und im Gewiſſen follen vie 
Geſetze leben, in mufifbegleitenden Rhythmen der Jugend und ber 
Gemeinde eingeprägt werden. Aus dem Rechtsgefühl foll ver 
Richter das Urtheil füllen. Die Perfönlichkeit des Redners foll 
das Volk aufflären und feine Entfcheidung auf offenem Marfte 
veranlaffen; auf den Vortrag, auf den Zauber der Rede wird 
nicht minder Gewicht gelegt al8 auf den Sinn. So ift die Ge- 
lehrſamkeit erft eingetreten als Hellas in Alerandrien alt geworben, 
fo hat Rom in der Nechtsbildung mehr Stetigfeit und Schärfe, 
und mußte ein Ariftoteles noch ſpät daran mahnen daß die feften 
nothwendigen Gejete des Staates doch bejjer in klarer Form auf: 
gefchrieben als den Stimmungen leidenfchaftlich beiwegter Menfchen 
überlaffen feiern. Curtius redet ſogar von einer unverfennbaren 
Abneigung der Griechen gegen eine ausgedehnte Anwendung und 
Autorität der Schrift auf dem Gebiete der Keligion, des Staats, 
der Erfahrungswiffenfchaft; und es ijt nicht zu leugnen daß fie 
daſelbſt Hinter andern Völkern und Zeiten zurücgeblieben find. 
Ihrer Dichtung aber verlich Das den Hauch der Unmittelbarfeit 
und Naturfrifche daß fie ſtets den Charakter perfönlicher Mit- 
theilung erhielt; ihre Gefchichte war Erzählung, ihre Philofophie 
rhythmiſch gebunden zu feiter Erinnerung oder neu fie erzeugendes 
Geſpräch. In diefer Form fchrieb Platon um das Lrfprüngliche 
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zu bewahren; Ariftoteles fteht ald Mann der Schrift und des 
Wortes zugleih an der Grenze des eigentlichen Hellenenthums. 
Seitdem find Dichtung und Wiffenfchaft geiftiger, von der Berfün- 
lichfeit unabhängiger geworben; ein Stand von Yuriften, von 
Theologen, der Griechenland fremb war, ijt hervorgetreten und 
hat unfterbliche VBerdienfte erworben, aber ein Leben von fo natur: 
wiüchfiger Schönheit wie das griechifche, das fich in der Kunft zu 
feinem eigenen Ideal für die Nachwelt erhöht Hat, ift die Sehn- 
ſucht derfelben geblieben. Auch in der Gefchichte Fnüpfte Griechen: 
land alles an Perfönlichkeiten; große Männer find die Träger 
deffen was langſam in der Gemeinſamkeit vieler Kräfte geworben 
ift, und nur Diejenigen Begebenheiten interefjirten im welchen ein 
entfcheidender Erfolg zu Tage trat und damit eine Idee verwirk— 
liht war. Die Phantafie bildete die Darftellung des Wirklichen 
fo aus daß die innere Wahrheit fatt und voll darin erjchien; fie 
fegte fich den Sachverhalt zurecht und prägte den Sinn in Bildern 
aus, die hier durch wunderbare, dort durch wiederkehrende Züge 
das Sagenhafte erkennen laſſen. Hiftorifche Kritik ift ein Erzeug— 
niß neuerer Zeit; den Griechen blieben Dichtung und Gefchichte ver- 
woben; fie machten die Vergangenheit zum Spiegel der Gegenwart, 
fie fahen alles in lebendigem Zufammenhang, und das Schönfte 
dünkte ihnen das Glaubwürbigfte. 

Wie die Griechen fich nicht unter der Botmäßigfeit ber 
Natur, fondern in Frieden mit ihr unter ihrer Anregung ent— 
widelten, aber doch zur reinen oder naturbeherrichenden Geiftig: 
feit fich noch nicht erhoben, fo war auch ihre Freiheit zwar Un— 
abhängigfeit von außen, felbjtkräftige Entfaltung dev Volksthüm— 
lichfeit, aber Gehorfam des einzelnen gegen die vaterländiſchen 
Geſetze die der gemeinfame Wille gegeben, Anjchluß an die Sitte 
der Väter, noch nicht jene Sittlichfeit die fid vor allem nach 
der eigenen Ueberzeugung felbjtbewußt entjcheiden, nur das eigene 
Gewiſſen als Richter anerfennen, aus der Innerlichkeit des Ge— 
müths das Leben geftalten will. Aber die Sitte war edel und 
der Menſch erfuhr in ihr die Freiheit. „Wir find das nach un: 
fern Gefeten nicht gewohnt“, fagten die Griechen, die vor Xerxes 
niederfallen fjollten. Die beiden Männer Sperthias und Bulides 
famen von Sparta und brachten fich ſelber dar für die perfifchen 
Herolde, die dort der Volkszorn getödtet hatte, da fie Unter: 
werfung forderten. Ein Satrap rieth ihnen fie follten doch wie 
er Freunde des Königs und glücklich werden. „Ein jeder trachtet 
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nach dem was er kennt“, erwiderten fie; „du weißt nicht was 
Freiheit ijt; hätteft du das je erfahren, du würdeſt mit uns in 
Kampf und Tod für fie gehen wollen.” 

Der Staat war die Stadtgemeinde, der Bürger, zur Theil- 
nahme an ihr berufen, galt als Glied des freien Ganzen, in dem 
er die Norm feines Dafeins Hatte; er follte fich einfügen in die 
Wohlordnung des freien Gemeinweſens und darin feine Freiheit 
haben. Der Menſch ging im Bürger auf, oder, wie Platon und 
Ariftoteles lehren, ev ift um des Stuates willen da, nicht ihrer 
jelbjt find die Bürger, fondern der Stadt. Dagegen ift nad) 
hriftlicher Anjicht das Gefe um des Meenjchen willen, nicht ber 
Menſch um des Gefeges willen da, dagegen ift im Germanen- 
thum der einzelne jelbftändig und frei für ſich, und wird bie 
Gemeinſchaft gejchloffen, damit Wohlftand und Bildung den In— 
dividualitäten möglich oder gefichert und die idealen ‚Güter er- 
worben werden, und damit die Perfönlichkeiten ihr eigenthüm— 
fiches Weſen entwickeln können. Der Staat foll den Frieden des 
Haufes, der Familie ſchirmen, aber dort juchen und finden wir 
ein Glück befonderer Art, jeder in feiner Weije; dem Hellenen 
dagegen war der Marft, das öffentliche Leben das Höchfte, da 
hatte er feine Freude und. Ehre. Hierbei wurten von ihm Opfer 
verlangt die uns unerfchwinglic) dünfen, die wir dem freien 
Trieb, der Begeifterung überlaffen wollen, der Hellene gab fie 
gern, Tieß willig folche fich auftragen. Bürgertugend, Bürger— 
größe ift die Stärfe der antifen Welt: fie geiwinnt dadurch ein 
miännliches oder männifches Gepräge, und es ijt vorzugsweife das 
äußere Leben das hier ſchön geftaltet wird. Man vertieft fich 
nicht in die Innigfeit des Gemüths, die milde Weichheit der Ge- 
fühle, das Ewigweibliche fommt nicht oder wenig zur Erfcheinung, 
die Frauen bleiben in der Stille des Haufes und bilden noch 
nicht die poetifche Seite der Gefellfchaft, Frauenliebe it noch 
nicht ein Hauptreiz des Lebens und ein Grundton der Poefie. 
Wenn der Grieche nicht wie wir in der Ehe die perfönliche Be— 
glüdung und Veredelung fuchte, jo verbreitete die Freundfchaft einen 
Hauch ſchwärmeriſcher Gemüthlichfeit über fein Dafein; fie erhob 
ihn über engherzige Selbjtjucht in der Wärme der Empfindung, 
mit welcher gleichjtrebende Genoſſen im Dienfte des Baterlandes 
einander zur Seite ftanden oder der Knabe zu dem veifern Mann 
emporblidte und diefer fich zum aufftrebenden Jüngling wandte, 
den er erwählt um das befte Theil feines Könnens und Wollens 
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in ihm fortleben zu laſſen. Die Kehrfeite fehlt freilich auch hier 
nicht. Diefer gemüthsinnige Verkehr von Angehörigen deſſelben 
Sefchlechts hat cbenfo für das Schöne erzogen und gemeinfamen 
MWetteifer für das Edle und Große entzündet, als zu widernatür- 
fiher Luft verführt. Die Weltflucht, Selbjtpeinigung und Entſinn— 
lihung der Brahmanen und Buddhiſten bleibt dem gefunden Wefen 
der Griechen fern, aber e8 erreicht auch noch nicht die Verklärung 
der Natur, die ethiſche Weihe des finnlichen Triebes durch bie 
Liebe. Erſt der naturfrei gewordene Geift kann flch der Natur 
verjöhnen, und die felbftgefetste Harmonie ift das Ziel. 

Wie der Staat dem Menfchen das Höchjte war, fo gab ber 
Bolfscharakter dem Individuum fein Maß, in dem die Perfünlichfeit 
in öffentlicher Erziehung für das Gemeinfame fich ausbildete oder 
vielmehr das Gemeinfame in einzelnen ausgebildet wurde. “Der 
Sinn für das Topifche im Unterfchied vom Abfonderlichen führte 
zum Vorwiegen allgemeiner Normen, idealer Formen vor dem 
Sharafteriftiihen und Individuellen; Mäßigung war das Grund- 
gefeg der griechifchen Sittenlehre, Maß zu halten galt für das 
Befte im Leben wie in der Kunft. Die dunfle Tiefe oder die 
Nebel des Nordens, die maßlofe phantaftifche Ueppigfeit Indiens 
oder die raftlos ineinander verfließende Bilderfülle des femitijchen 
Drients bleibt ihnen fremd und fern, fie fuchen und lieben überall 
das begrenzte Formenklare und Beftimmte, fie feheuen das Un— 
gehenerliche und meiden das Vebertriebene, ver ordnende Vetſtand 
weiß alles innerhalb der Schranken des Ebenmaßes zu Halten. 
Achnliches gilt von der fittlichen Gefinnung. Im Glück nicht über— 
müthig, im Unglück nicht Heinmüthig zu werben, ſondern Scheu, 
Ehrfurcht und Ergebung in Bezug auf das Göttliche und- feinen 
Rathſchluß im Gemüth zu bewahren galt für echt helfenifch, fir 
ein Unterjcheidungsmerfmal von den Barbaren. 

Denn auch die Hellenen hielten fich für das auserwählte, 
zur Freiheit berufene und damit gefchichtlich allein berechtigte Volk; 
die Idee der Menfchheit, der allgemeinen Menfchenliebe warb nur 
von ahnendem Geiftesblid großer und weifer Männer erfchaut. 
Wollte der freie Grieche fich ganz den öffentlichen Angelegenheiten 
widmen, jo mußte für den Erwerb und für die Bebürfniffe des 
täglichen Lebens auf andere Art geforgt fein. Im der That galt 
Handarbeit um Lohn und Verdienſt für unwürdig des Edeln, 
für knechtiſch und philifterhaft; die GSittlichfeit der Arbeit haben 
fie jo wenig erfannt, als auf ihre Organifation felbft die Glie— 
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derung der Gemeinde zu begründen gewußt. Ihre Erziehung 
führte zu einer harmoniſchen Entfaltung der Körper- und Geiſtes— 
fraft, zu einer ebelfreien Haltung des ganzen Menfchen, man 
möchte jagen um der Schönheit feiner Erſcheinung willen, nicht 
aber um nun in einem befondern Lebensberufe in eigenthümlicher 
Arbeit das Seine zu thun; Muße zu haben für politifches Wirken 
und geijtige Genüffe war der Wunfch der Griechen. Die Muße 
war nicht Müßiggang, ſondern ſelbſtgewählte Thätigfeit, die nicht 
äußere Bebürfniffe hervorriefen, die als freies Spiel der geiftigen 
Kräfte im Gefpräh um hohe und ernfte Dinge wie im heitern 
Kunftgenuß, in fröhlicher Leibesübung wie in der Theilnahme am 
öffentlichen Leben ſich entfaltet. Wie auch die Zwecke des Dafeins 
und die Arbeit für deren Erreichung ihr Necht forderten, den 
Genuß des Dafeins follten fie nicht verfümmern, vielmehr ver 
fünftlerifchen Ausbildung "des ganzen Menjchen und dem feligen 
Gefühl feiner Freiheit den Boden bereiten. Aber im Stammes- 
hochmuth meinten fie daß es von Natur freie und Fnechtifche 
Menfchen gäbe, daß den Barbaren, die ja auch zu Haufe ihrem 
Despoten gehorchten, nur ihr Necht gefchähe, wenn der gebildete 
Hellene fie zu Sflaven machte, und ihnen an feiner Bernunft, 
an jeinem Willen dadurch Antheil gäbe daß er fie zu Dienern 
dejjelben beſtimmte. Dagegen fträubte fich der feinere helleniſche 
Geiſt daß man Friegegefangene Stammesgenoffen zu Knechten 
mache, da bier nicht die rohe Gewalt des Stärlern, fondern 
das Wohlwollen walten foll; aber das Sflaventhbum der Aus- 
Länder fand auch Ariftoteles gerecht und fügt die merkwürdigen 
Worte hinzu: „Für Arbeit und Erwerb zur Beſchaffung der Lebens- 
bedürfnijfe find Werkzeuge nöthig. Der Sklave ift nur ein be- 
febtes Werkzeug und verdient als folches den Vorzug vor alfen 
andern; denn jeder Gehülfe ift ein Werkzeug ftatt vieler. Wenn 
jedes Werkzeug auf Geheiß oder auch vorausahnend das ihm zu— 
fommende Werk verrichten fünnte, wie des Dädalos Kunſtwerke 
fi von felbft bewegten und Hephäftos’ Dreifüße aus eigenen 
Antrieb an die heilige Arbeit gingen, wenn fo die Weberfchiffe 
von jelbjt webten, die Pleftra die Leier fehlügen, fo bebürfte es 
weber für die Werfmeifter der Gehülfen noch für die Herren der 
Sklaven.” — Nun aber hat der Fortfchritt der Cultur fich dadurch 
bezeugt daß die Wiffenfchaft dem Menfchen die Natur durch die 
Erfenntniffe ihrer Geſetze dienftbar macht, indem er gemäß der— 
jelben ihre Kräfte für feine Zwecke wirken läßt; wir haben die 
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Dampfmaschine die Hunderte von Spulen treibt, daß fie wie von 
jelber jpinnen, die mechanifchen Webjtühle die von felber weben, 
und damit ift die harte Arbeit dem Menfchen abgenommen, und 
jeder zur freien Geifteswirbe berufen. Den Griechen wie ven 
Römern fehlte das Princip der Arbeitstheilung, der realiftifch 
techniſche Sinn; die Natur der Dinge haben fie nicht beobachtet 
um fich ihrer werfmäßig zu bedienen und durch die Verwerthung 
von deren eigenen Kräften fie zu beherrjchen, fich zu befreien. Sie 
febten, ein adeliges Gefchlecht, befangen in idealen Schein, in 
religiöfer Phantafie, in politifcher Thätigkeit; die bürgerliche Arbeit 
und ihre Ehre, geſunde volfswirthfchaftlihe Grundſätze waren ihnen 
allzu fremd, und auch darum ift ihre ſchöne Blüte fo raſch ver- 
welft. Bei der Betrachtung Griechenlands dürfen wir den tiefen 
Schatten nicht vergefjen, der feinem heitern Bilde zu Grunde liegt, 
jo wie wir den Zwieſpalt nicht misachten dürfen, im den bie reife 
Bernunft mit der phantafiegeborenen Vielgötterei nothwendig fonmen 
und einen Bruch in das religiöfe Leben bringen mußte Doc) 
Sofrates, dem Athen den Giftbecher reichte, war der Prophet eines 
neuen Weltalters, 

Die Gefchichte der gricchifchen Kunft felbjt erjcheint uns im 
Berlauf ihrer Entwidelung wie ein Naturorganismus; der pla— 
jtifche Sinn dringt überall auf das reine Maß, die fejte Form; 
Typen und Stilgeſetze gehen aus dem Geijte des Ganzen mit 
inftinetiver Macht hervor und die einzelnen Dichter und Künftler 
ſchließen fih an fie an, das Individuelle entfaltet ſich innerhalb 
ihrer, wie e8 die Ordnungen und Gattungen der Natur nicht über- 
jchreiten fann; Epos, Lyrik, Drama folgen einander, fodaß jedes 
für fi der Abdruck einer beftimmten Bildung ift, fie folgen ein- 
ander wie ber Gang des äfthetifchen Gedanfens es verlangt. 
Ein neuer Meifter bewahrt die Errungenjchaft der Vorgänger, 
und wo einmal das Bollendete gelungen ift da hält man es feit 
und kann darum vor allem in der Plaftif jahrhundertelang ge- 
dDiegene und tüchtige Werfe hervorbringen. Das Naturibeal, 
die Naturgeftalt des Geiftes in der Blüte der Schönheit be- 
zeichnet die Weltftellung des Hellenenthums und dadurch ift es 
claſſiſch. Wenn uns in der Kunſt überhaupt das befjere Selbjt 
eines Volks, das Leben wie es fein foll entgegentritt, fo war fie 
zugleich der gemäßefte Ausdruck, die rechte Sprache für das 
Hellenenthbum, während andere Nationen, andere Zeiten in ber 
Religion, wie die Hebräer, im Necht und Staat, wie die Römer, 
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in ber Wiffenfchaft wie die Gegenwart ihre Sendung erfülfen. 
Dichter und Plaftifer gaben den griechifchen Göttern ihre Geftalt, 
und ebenfo ftanten fie im Dienfte des Staats um die Jugend zu 
Maß und Klarheit zu erziehen und im Denkmal der Thaten wie in 
der Verherrlihung öffentlicher Fefte das Gemüth zum Ideale zu 
erheben. Nirgends tritt bei den Griechen uns fo wie in der Kunft 
und ihrer Gefchichte die Harmonie von Treue für die Weberliefe- 
rung und von Freude am Neuen, von Gefet und Freiheit ent- 
gegen; es ift als ob fie alles Leichtfertige, Wanfelmüthige abgelegt, 
jobald fie fich dazu wenden das Schöne, veffen Darftellung ja ihre 
Aufgabe war, dichteriſch, bildneriſch zu verwirklichen. Hier ar: 
beiten fie nicht für fich, fondern für die Menfchheit. Nicht blos 
Rom bildet fich nach ihnen, durch die Vermittlung Noms auch das 
Mittelalter und dann durch die Anfchauung ihres originalen We- 
jens die Folgezeit, die fich felber al8 Wiedergeburt des Alterthums 
bezeichnet. Homer, Phidias, Platon bleiben Yeitfterne jo lange 
lichtfrendige Augen die wahre Schönheit in der ſchönen Wahr- 
heit jehen. 
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Das ältefte Denkmal des griechifchen Geiftes, die homerifche 
Poefie, ift zugleich eins der hHerrlichiten Werte der Menfchheit; 
eine ſolche Vollendung fett einen langen Bildungsgang voraus, 
wir verfuchen e8 einige Hauptpunfte veffelben varzuftellen. 

Wir erinnern uns daß die Arier zufammen in ver gemeinfamen 
Urzeit vor ihrer Scheidung ſchon ein gefittetes Volk waren, ſchon 
den Grund der fpätern Cultur legten. Das Familienleben, ver 
Ackerbau, das Mahlen der Saatfrüchte, das Weben find burch 
diefelben Worte bezeichnet, im lichten Himmel wird die Gottheit 
verehrt, und neben den Einen find fchon Sonne und Erbe, 
Morgenröthe, Geifter des Lichtes und Dämonen der Finfterniß 
getreten, Naturvorgänge werben bereits als Thaten und Gejchide 
perfönlicher Wefen aufgefaßt und im Gefang als folche erzählt. 
Die Kelten, die Slawen und Germanen hatten jich bereits ab- 
gezeigt, als ein neuer Stamm die Wanderung weitwärts an- 
trat, und nur noch die Genofjen zurüdließ die dann als Jranier 
und Imdier in Afien blieben. Sleinafien feheint die Stätte ge— 
wefen zu fein wo diefer Stamm fich jahrhundertelang anfiebelte, 

Earriere, II, 3, Aufl, 2 
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Wein und Delbau kennen lernte und dann größtentheils nach 
Europa hinüberzog und hiev in den beiden Halbinfeln, die das 
Adriatiſche Meer öſtlich und weftlich begrenzt, als Griechen und 
Stalifer ſich fchied, um ſpäter wieder zu dem engverbundenen 
Bölferpaar des claffifchen Alterthums geiftig zuſammenzuwachſen. 
Das häusliche Leben ward von dieſem Stamme gemeinfam weiter 
ausgebildet und gewann feinen idealen Mittelpunft in der Göttin 
des Herdfeuers Heftia oder Veſta, die dann auch das Centrum 
des Staats, ja des Weltalls bezeichnet und behütet. Der in ver 
arifchen Urfprache vorwaltende A-Laut fpaltete fih in o, a, e, 
und bot fomit größere Klangesfülle und feinere Bezeichnungsmittel 
für die Gedanken und Empfindungen wie für die Organifation ber 
Sprache in der Beugung der Wörter. Neben der dichterifchen 
Belebung der Dinge durch das männliche und weibliche Gefchlecht 
machte bereitS ein mehr nüchterner verftändiger Blick auch das 
fächliche geltend. Ja die doppelte Rüdficht auf die Verftändlich- 
feit der Bezüge welche in den Flerionsendungen der Wörter liegen, 
und auf die Leichtigkeit und den Wohllaut der Ausiprache Tegte 
bereits den Accent auf eine der drei letzten Silben und nicht weiter 
zurüd, ſodaß wir die Macht eines formalen Sinnes gewahren, 
der auch über das individuell Bedeutende hinaus alles einer ge- 
meinfamen Ordnung unterwirft, und das Zwedmäßige und Schöne 
durch ein Äußeres Geſetz felbft über das innerlich Geltende herr- 
Ichen läßt. 

Den formalen Sinn nahmen beide Zweige bei ihrer Tren- 
nung mit, aber die einen, die Römer, wandten ihn mehr auf 
das Praftifche, die andern, die Griechen auf das Aefthetifche. Und 
ihre erjte Fünftleriiche That ift die Ausprägung ihrer Sprache. 
Denn als ein Kunftwerf jagen wir mit Ernft Curtius, dem wir 
auch im den nähern Beftimmungen folgen, als ein Kunftwerf muß 
vor allen Schwefterjprachen die griechifche betrachtet werben wegen 
des in ihr waltenden Sinnes für Ebenmaß und Vollfommendeit 
ver Laute, für Klarheit der Form, für Gefeß und Organismus. 
Alles Stoffliche ift mit Geift durchdrungen, nirgends ift todte 
Maffe übriggelaffen, alles Schwülftige, Umftändliche ift vermieden, 
mit wenig Mitteln wird durch feine Anwendung viel geleiftet; bie 
Sprache gleicht dem gymnaſtiſch durchgebildeten Leibe, an dem 
jeder Muskel, jede Schne ihren Dienft thut und alles Kraft und 
Leben ift. Mag fie an Neichthum der Formen fo wenig den Ber- 
gleich mit dem Sanskrit aushalten wie die Vegetation des Eurotas 
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mit der am Ganges: fie ijt dafür klarer, einfacher und vermag 
durch Präpofitionen und Partikeln die feinften Schattirungen und 
Beziehungen der Gedanken wiederzugeben. Am bewunderungs- 
wiürbigften ift fie da wo Geift und Wirken durch die Sprache 
felber fih am meiften offenbart, im Zeitwort. Durch leichte Mo— 
dificationen gibt fie die Zeitverhältniffe an; die bloße Dehnung 
des Vocals (Durov Eieırov) zeigt das Andauernde an im Unter- 
Ihiede von der abgejchloffenen Bergangenheit, die Dehnung des 
Bindevocals zwifchen Wurzel und Perfonalendung bezeichnet ben 
Gonjunctiv, und unterfcheidet naturgemäß die zögernde bedingte 
Ausfage von der unbebingten. Das Mögliche, Vorgeftellte, Ge- 
wünfchte ift ein anderes als das Wirfliche; die Griechen nehmen 
die Endingen der Nebenzeiten, fchieben den J-Laut ein, und bilden 
fo den Optatie; der Laut bezeichnet die Wurzel „gehen“, vie 
über die Gegenwart hinausgehende Bewegung der wünfchenden 
Seele. Der Wunjch fteht dem Gegenwärtigen, das Mögliche dem 
Wirklichen entgegen, daher nimmt der Optativ die Nebenzeiten an, 
die das nicht Gegenwärtige bezeichnen, während ber Modus des 
Bedingten, der fi) auf die Gegenwart des Sprechenven bezieht, 
die Endungen der Hauptzeiten hat. Erkennen wir die philofophifche 
Anlage der Griechen in diefen Bildungen, die wieder den Sprechen: 
den zu finnigem Ausdruck, zu geſetzmäßigem Denfen, zu entwicelten 
Vorftellungen hinleiten, fo zeigt fich uns der poetifche Trieb in der 
Leichtigkeit der Wortbildung und Wörterzufammenfegung, bie eine 
rechte Mitte hält zwifchen ver Spärlichkeit im Pateinifchen und der 
Häufung von Bildern und Begriffen in jenen indifchen Wörter: 
fnäueln, von welchen die Griechen nur im Scherz und zu Fomijcher 
Wirkung Gebrauch machen. Ein zartes mufifalifches Gefühl zeigt 
fih ferner in den Wortendungen. Unbefünmert ob der Auslaut 
des einen Wortes mit dem Anlaut des andern verträglich ftimme 
und die Aussprache leicht oder fchwer fei, ftellt der Lateiner, der 
Deutfche jedes felbftftändig für fich Hin, und es bleibt fpäter dem 
Dichter, dem Redner überlaffen einige Rüdficht auf Wohllaut und 
Flüffigfeit in der Wortfolge zu nehmen; im Sanskrit dagegen 
werden bie vorhergehenden Buchſtaben nach den folgenden ab- 
gerundet, ſodaß der Einfluß der legtern die Mare Formenbeſtimmt— 
beit einer weichen Zonfülle zum Opfer bringt, und das Einzelne 
fi der Harmonie des Ganzen unbedingt unterordnet oder in fie 
eingeſchmolzen wird. Die Griechen geftatten Affimilirungen Teicht- 
verftändiger Art in der Zufammenfegung, dem einzelnen Worte 
2% 
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wahren fie aber feine Selbjtändigfeit, feine Endung, allein fie ge- 
statten als Ausgangsbuchftaben nur Bocale oder ſolche Conſonanten 
die für die Ausfprache des folgenden Wortes feine Schwierigkeit, 
feinen Misklang bereiten, wie n, r, 8. 

Der Gegenfat des Ionismus und Dorismus wie feine Ver- 
mittelung bildet für das Leben wie für die Kunſt der Griechen 
ein Hauptmoment ihrer gefchichtlichen Entwicdelung; die Sprache 
fpiegelt dies wider oder fpielt e8 vor. Sie ift eine, das gemein- 
jame Band aller Hellenen, aber fie ift mundartlich gefärbt, und 
aus der urfprünglichen Einheit, die am meiften im äolifchen Dia- 
fefte erhalten blieb, erhob fich der Unterfchied des Joniſchen und 
Dorifchen. Denn andere Laute herrichen in den Bergen vor, 
andere in der Ebene und am Meer; Gigenthümlichfeiten bie fich 
hier raſch abjchleifen, werden dort bewahrt, die doriſche Mundart 
ijt im ganzen die vanhere, und von Haus aus den Hochländern 
eigen, die gewohnt find alles was fie thun mit einer gewifjen. 
Anftrengung und Musfelfraft zu leiſten. Im ihren vollen und 
breiten Lauten vernimmt man die durch Bergluft und Berg: 
leben geftählte Bruft; Kürze in Form und Ausdruck ift ihr Cha- 
after, wie es zu einem Stamm paßt welcher in einem arbeits- 
vollen, knapp gewöhnten Leben wenig Luft und Zeit hat Worte 
zu machen. Deutlicher beftimmt fich der Charakter de8 Dorismus 
aus dem Gegenfate der ionifchen Sprachform, welche fich vorzugs— 
weife in Tanggeftredten Geſtadeländern einheimijch findet. Hier 
lebt fich’8 behaglicher bei Teichterm Erwerb und bei größerer 
Mannichfaltigfeit äußerer Anregung. Die bequemere Natur zeigt 
fih in der Befchränfung der Hauchlaute, die namentlich beim 
Zufammenftoße vermindert werben; t wird in s verdünnt; bie 
Laute werden weniger in ber Tiefe des Mundes und in der Kehle 
gebildet, man macht ſich's leicht. Die Sprache ift flüffiger, ge- 
dehnter durch Vocale, die man nebeneinander tönen oder in Diph- 
thongen zufammenfließen läßt. Die Vocale felbft find weicher, 
aber dünner, mehr e und u als a und 0. Die Formen ber 
Sprache wie des Ausdrucks neigen ſich zu behaglicher Breite, 
Den knappen und fehnigen Dorismus gegenüber, der am Unent— 
behrlichſten ftreng feſthält, ift hier eine größere Fülle, ein gewiffer 
Ueberfluß der Formen, in welchem fich tie Sprache wohlgefällig 
ergeht. Es ift überall mehr Freiheit geftattet, e8 herrſcht größere 
Beweglichkeit und Abwechjelung der Paute, 

Wir fügen Hinzu daß durch einen wunderfamen Reichthum 
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von Partifeln es dem Sprechenden möglich war nicht blos die 
Beziehungen der Dinge aufs feinfte zu bezeichnen, fondern auch 
feine eigene Stimmung in die Rede hineinklingen zu laffen und 
ihre leifen Schattirungen deutlich abzufpiegeln. Ein Werkzeug wie 
vie griechifche Sprache würde die Nebefertigkeit und Redeluſt des 
Vollkls geweckt haben, wäre es nicht felbft ihr Erzeugniß. Die 
Redenden nennt Homer die Menfchen, feine Helden verftehen es 
ihre Gefühle zu entfalten, fich durch Gründe zu verftändigen, wo 
das nordifche Epos die Stürme des Gemüths verfchweigt und nur 
im Ausbruch der That oder einzelner Schlagworte der Leidenfchaft 
ahnen läßt. Der Redner leitet die Volfsverfammlung, und im 
Leben des Sokrates, in den Schriften Platon’s gewahren wir eine 
Kunft der Gefprähsführung wie nie wieder; fie Fonnte nur bort 
fih jo einzig ausbilden wo bie geiftige Gymnaſtik in dev Schlag: 
fertigfeit und Gefchmeidigfeit der Rede nicht minder um ihrer jelbjt 
willen gepflegt und hochgeachtet wurde als die Teibliche. 

Während des Wachsthums und der nationalen Blüte des 
Griechenthums finden wir feinen Unterfchied zwifchen der Sprache 
des Lebens und der Schrift; die Dichter, die Weifen redeten wie 
das Volk; es gab ihnen feine Duellenfrifche und gewann burch 
fie an Glanz und Bertiefung. Jede Mundart ward für folche 
Gattungen dev Darftellung ausgebildet die dem Volksſtamm be— 
fonders zufagte, das Yonifche für Epos und Gefchichte, das Do- 
rifche für Lyrit und Gedankenausdruck, und felbft Schriftfteller 
eines andern Stammes, wie Herobot, wie Pindar, bedienten fich 
ber einmal füreinander geprägten Stil- und Mundarten. Und 
wenn bei Pindar jchon eine ſelbſtbewußte Freiheit und Verſchmel— 
zung waltete, jo jtellt Attifa diefe vollftändig dar, indem man fich 
aller erworbenen Schäge mit auswählender Gewandtheit bemäch- 
tigte und die Sprache der allgemeinen Bildung im Vers und Proſa 
vollendete. 

Für die Poeſie aber bewährte der oben von mir erwähnte 
Sinn formaler Schönheit feine Macht auf eine höchſt merkwürdige 
Weife. Mehr und mehr nämlich legte man den Hochten auf die 
Endungen, die man wegen ber Fülle von Beziehungen, die in 
ihnen liegen, nicht verfchluden durfte, ſodaß fich der Necent von 
der Stammfilbe mehr und mehr entfernte; Ayados fprachen bie 
Aeolierv nah dem Stamm, ayados betonten die andern Griechen, 
War fo die Sprache des gewöhnlichen Lebens aus Rückſichten ter 
Deutlichfeit und des Wohlflangs fchon von ber dem Sinn, ber 
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Innerlichkeit gemäßen Betonung abgegangen und äußerlich gewor— 
den, ſo konnte nun die Poeſie dieſe äußerliche Weiſe ſtreng durch— 
führen und die Gliederung der Rede nach Längen und Kürzen 
gemäß der Zeit beſtimmen, die man zur Ausſprache des gedehnten 
oder einfachen Vocals oder der zuſammentreffenden Conſonanten 
nöthig hat. Wir Deutſche, der Innerlichkeit und Geiſtigkeit un— 
ſers Weſens gemäß, betonen die Stammſilben, in denen die Be— 
deutung des Gedankens Geſtalt gewonnen hat, und ſprechen die 
Endungen ohne Accent aus; wollten wir in der Poeſie eine an— 
dere Betonungsweiſe einführen, ſo würde die Rede zerrüttet und 
unverſtändlich werden; wir meſſen deshalb die Silben weniger 
als daß wir fie wägen, fie finngemäß. betonen, unfere Metrik iſt 
accentuirend, nicht quantitivend. Die griechifche Poeſie hat aber 
die Leiblichfeit der Sprache Fünftlerifch geftaltet, die Plaftik_ ihrer 
Rhythmen ift betvundernswerth, Fein Volk hat fo das dunkle 
Wogen der Empfindung im Wechfel der Längen und Kürzen, im 
fteigenden oder finfenden, vajchen oder langſamen, fämpfenden oder 
fich ausgleichenden Tonfall mufifalifch offenbart. Ihr Schönheits- 
ſinn ift herrlich darin felbft auf Koften des Gedankenthümlichen, 
des Geiftigen. Worte die durch Furze Vocale gebildet werden, 
wie Deöc, ayasoc, xo)boc, Gott, gut, ſchön, wenn nicht ein Con— 
fonant im folgenden Worte ihnen folgt, werden als Kürzen Leicht 
und raſch ausgejprochen, mögen fie noch fo finnfchwer ins Ge— 
wicht fallen, und nur der Ausorud des Leſers mag fie be— 
leuchten. 

Hand in Hand mit der Ausbildung dev griechifchen Sprache 
ging die Grundlegung der Mythologie. Auch bier finden wir bie 
Wurzeln in der arifchen Urzeit, die bereits zum lichten Himmels: 
gott betete, welchen die Hellenen im Namen wie in der Wefenheit 
des Zeus als den höchften und gemeinfamen Gott beibehielten, 
Ihm galt die Verehrung des Voll zu Dodona, dem älteften 
Nationalheiligthum, auf das ſchon der homeriſche Achilleus als 
auf ein ehrwürbiges und Hochheiliges hinblickt, deſſen ſchon die 
Bölfertafel der Genefis gedenft. Es heißt pelasgifch, und biefer 
Name bezeichnet uns nichts dein Griechijchen Fremdes, fondern 
die früheſte Phafe dejfelben, das Gemeinfane vor der Scheidung 
der Stämme, das alfo auch dem Stalifchen durchaus nahe ftand. 
Dort vernahm man den Willen des Zeus im Naufchen der ihm 
geweihten Eiche, und noch nicht in Tempeln, fondern im Haine 
ward er verehrt. Die Leuchtende, Divne, oder Hera, die Herrin, 
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die Hiünmelsgöttin, der vornehmlich der Sternenhimmel der Nucht 
eignete wie dem Zeus ber Tag, ftand ihm als Weiblichkeit zur 
Seite, auch Demeter die Mutter Erde, denn der Himmel ift es 
der die Erbe befruchtend umfängt. Darum wird dem Zeus auch 
auf Bergesgipfeln ein Altar errichtet. 

Wir wiffen daß bereits die Sonne und die Morgenröthe, 
die Strahlen des Lichts, die Winde und Wolken des Himmels 
als geiftige Wefenheiten aufgefaßt und im Kampf mit den Mäch- 
ten der Finfterniß angefchaut wurden, bevor Griechen und Indier 
fich trennten; aber wir finden in den Veden noch die religiöfe 
Dichtung in ihrem Werden, es wechjeln noch Namen, Bilver, 
Beziehungen der Götter, die Umriffe find noch nicht zu feſter 
Perfönlichkeit gediehen; und was wir daher von ber pelasgifchen 
Zeit vermuthen würden, das beftätigt ung Herodot, wenn er fagt 
man habe damals zu Göttern ohne beftimmte Namen gebetet, fie 
nur die Ordner und Bertheiler aller Dinge und Gaben geheißen. 
Dies flüffige fchwebende Element des Glaubens hat aber in ber 
Zeit vor Homer feine fefte Form gewonnen, Zeus ift der Reg— 
nende, Wolfenverfammelnde, Bligende, Donnernde; aber der Ge— 
witterfampf tritt in den Hintergrund und wird, in die Vergangen- 
heit gelegt, zur Erzählung wie der Gott die widerſtrebenden 
Titanen gebändigt, im Dunkel der Erde eingefchloffen und bie 
Naturordnung aufgerichtet Hat. Neben Zeus tritt, je Harer man 
ihn perfonificirt, das umfpannende Himmelsgewölbe al8 Uranos, 
ohne daß derſelbe indeß zu einer tiefern fittlichen Entwidelung fei- 
ner Idee gelommen wäre, wie Varuna neben Indra bei ben 
Indiern. Dagegen machte ber blaue Himmel mit feiner ätheri— 
ſchen Friſche, feiner unbefledten Reinheit den Griechen bald ben 
Eindrud der Sungfräulichkeit, und Pallas, die Jungfrau, trat in 
ihrer keuſchen Schönheit zu Zeus; fie ward als feine geliebte 
Tochter gedacht, und ideal gewandt die Göttin der Geiftesflarheit, 
deren Wejenheit aber. in der hellen Himmelsbläue fichtbar ift. 
Auch fie ſchwingt die Bliklanze gegen das Dunfel der Gewitter: 
wolfe, befiegt deren Schredgeftalt, die Gorgo, und wird baburch 
die Vorkämpferin der Götter und der Menfchen. Der Thau des 
Himmels, der ja in Haren Nächten fällt, ift die Spende ihrer 
Huld. Im Fortgang der Gefchichte wird fie die Schirmerin der 
Städte, die Gründerin der Mufenwerfe, die Verleiherin fchlag- 
fertiger Lebensweisheit. Neben ihr ward die Sonne als blühen: 
ber Yüngling verehrt, der feine Strahlen wie Pfeile vom Bogen 
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gegen die Ungeheuer der Nacht fenbet, ein Sohn bes Himmels, 
der aus der Verborgenheit oder dem Dunfel hervorgegangen. Als 
Bernichter der Unholde abwechjelnd Perfeus, Bellerophon, Apollo 
genannt behielt er allmählich diefen Tettern Namen, während bie 
Träger ber erftern ihm, dem Sonnengott, als Sonnenhelden zur 
Seite traten, fo wie er auch Phaethon als der Leuchtende hieß, 
' der jeden Tag in das Meer Hinabfinkt, oder Helios Hhperion, bie 
über uns wandelnde Sonne, woraus dann wieder zwei Perjönlich- 
feiten neben ihm wurden, als ihm vorzugsweije das Geiftige zu— 
fiel, die Erleuchtung und Verſöhnung der umbüfterten Gemüther, 
die Weiffagung und der Gefang. Die alterthümliche Gebetsformel 
bei Homer nennt Zeus den Vater, Athene und Apollon zuſammen. 
Zeus ift und bleibt der allen gemeinfame Nationalgott, aber in 
Apollo wurden namentlich die Dorier, in Pallas die ionifchen 
Attifer fich des Göttlichen bewußt, wie e8 nach ihrer Geiftesart 
im Spiegel ihrer Seele fich als deren eigenes wahres Wefen 
offenbart. 

Die erjten Strahlen der Sonne, welche den Tag brachten 
oder aus der Wolfe nach dem Sturme hervorbrachen, waren ſchon 
der arifchen Urzeit als vettende Genien erjchienen, eine hülfreiche 
Gottesmacht war in ihnen offenbar geworden. Indier und Griechen 
nennen fie ein Zwillingspaar von Neitern, die auf weißen Roſſen 
in weißen Gewänbern oder auf goldenen Wagen als Uebelabwender 
im Unwetter auf dem Meer oder in der Gefahr der Schlacht und 
in andern Nöthen herankommen. Den Griechen find fie Söhne 
des Zeus, des lichten Himmels, Diosfuren; Hilaria die Heitere, 
Phöbe die Strahlende werden ihnen als Gattinnen gejellt. Be— 
jonders in Lakedämon wurden fie verehrt, aber fehon bei Homer 
find fie in die Heldenfage übergegangen und Söhne des erften 
Sparterfönigs Tyndareos geworden; man fieht fie im Sternbild 
ber Zwillinge, und wie Tag und Nacht wechjeln, Teben fie einen 
Tag um den andern im Licht und in ber Unterwelt, Sie wurden 
Borbilder vitterlicher Jugend und brüderlicher Waffengenoffenfchaft. 
Auch ihre Schweiter, die Zeustochter Helena, fam vom Götter: 
himmel in die Heroengefchichte; fie ift Selene, die Mondgöttin, die 
-weißarmige, das ftrahlende Auge der Nacht; ihr Tempel ftand in 
Lakedämon neben dem des Sonmengottes; aus der anmuthvollen 
Göttin ward die fcehönfte der Weiber. In Argos hieß die Mond— 
göttin Jo, die Wandelnde, die himmlifche Kuh, an deren Hörner 
die Mondſichel erinnert; auch fie trat vom Himmel anf die Erbe. 
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Allgemeiner ward Artemis als die Schwefter Apollon’8 gefeiert, 
das Licht und Auge der Nacht, die fadeltragende Jungfrau, bie 
Schönfte (Kallifte). Sie ift Schüßerin des Wildes und Yägerin 
zugleich, und wenn ber Mond abwechjelnd verjchwindet, dann 
dachte man daß fie fich in Waldesdunkel verberge, nach dem Glau— 
ben der Arkadier als ſchwarze Bärin. 

Der Wind, der die Wolfenfühe des Himmels jagt und ba- 
durch dem Felde den Regen bringt, der aber auch die Seele des 
Menſchen in den Himmel führt, und die obern und untern Regio— 
nen al8 Bote der Götter vermittelt, evjcheint bei den alten In— 
diern unter bem Bilde des Hundes; die Griechen, welche bie 
Thiergeftalt der Götter völlig abftreifen, und nur in der Sage 
von Verwanblungen deren Erinnerung bewahren, machen aus ihm, 
der die Wolfenkühe weidet, ſowol einen fruchtbaren Negenbringer 
als den Borftand der irdiſchen Heerden, ben Hüter der Grenzen, 
den Boten der Götter, den Wächter und Führer der Seele im 
Leben und Tod. Ich nehme mit Dunder an daß Pan, der Wei- 
dende, ein Beiname von ihm war und barans fein Sohn ward, 
den bie Hirten. Arkadiens verehrten, während ihn als Typus der— 
jelben bie fpätere ritterlich ſtädtiſche Cultur in das Komifche und 
Bäueriſche Hinabzog. Agni, die im Feuer waltende Gottesmacht 
der Urzeit, erfcheint ung bei den Griechen in drei Geftalten. He— 
phäftos ift das Teuer das Zeus im Blitze vom Himmel auf die 
Erde wirft, das Feuer das in den Vulfanen glüht, bie wie eine 
unterivdifche Schmiede erfcheinen; dev Feuergott iſt der kunſtverſtän— 
dige, der alle die Werfe fchafft und bilden lehrt die mit dem Feuer 
dem Menfchen zu Theil werden. Pramati ift in den Veden ein 
Beiname des Agni, Matha aber ift der bohrende Stab, burd) 
deſſen Reibung das Feuer im Holze erzeugt, dem Holze entrijfen 
wird; aus dem Feuerreiber wird der Feuerräuber, und wie das 
Wort des Anfichreißens (pavSavo) bei den Griechen die Bedeutung 
des geiftigen Aneignens, des Lernens gewann, fo ward Prometheus 
der Vordenkende, Vorfichtige, der Menfchenbildende nach der Ana— 
fogie der Fener- und Menfchenerzeugung. Er ift Opferer, ift 
Gufturbegründer, und wie tieffinnig fpäter fein Mythus geftaltet 
wurde, wir haben dieſe Grundlage feitzuhalten. Endlich das Herd— 
feuer ward al8 der Mittelpunkt des Haufes und ber Häuslichkeit 
unter dem Bilde veiner Weiblichfeit aufgefaßt, und Heſtia ward 
die Schüterin des Herdes, der Familie, der Gemeinfamfeit im 
Staatsleben. 
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Die Arier der Urzeit kannten das Meer noch nicht; den 
Küften» und Iufelgriechen mußte es mit feiner ganzen Macht und 
Herrlichkeit vor die Seele treten. Es war fein Wunder daß dus 
erwachende Nachvenfen in ihm den Duell alles Lebens und ven 
Ursprung auch der Götter fand. Wie Zeus vom Uranos fondert 
fih vom erbumftrömenden Dfeanos der Gebieter der Wafferwelt, 
Pofeidon. Er hält die Lande empor und erfchüttert fie wenn er 
heranftürmt; ev gibt all den Segen den das Meer dem Menfchen 
bringt, aber er offenbart auch feinen Zorn im Sturm. Die 
Wellen find feine weißmähnigen Roffe, die Quellen läßt ev aus 
der Erde auffprudeln. Als feine Töchter werben fie zu Nymphen, 
während die Flüffe als Yünglinge, als bärtige Männer perfonificirt 
find, aber auch das alterthümliche Bild des Stiers für fie noch 
vorkommt, 

Die mütterliche Erde, die allnährende, wird als Demeter 
zur Göttin des Aderbaues und der mit ihm verknüpften Gefittung 
und Lebensorbnung; jo iſt fie Schüßerin der Ehe, die in alten 
attifchen Formeln zur Aderbeftellung edler Kinder gejchloffen warb. 
Obſt und Wein fpendet Dionyfos, ein Gott des Naturfegens und 
ber Naturverflärung, der die begeifterte Luft des Meines verleiht, 
ein Löſer der Sorgen und ein Befreier der Gemüther. 

Neben folchen originalen Anfängen der Mythe auf arifcher 
Grundlage finden fich früh auch andere Elemente, die den Hellenen 
von ältern Culturvölkern zulamen. Man hat entdedt daß bie 
Hieroglyphe die in den Infchriften der Ptolemäerzeit die Griechen 
bezeichnet, ſchon auf Denkmälern der 18. Dynaſtie vorkommt, 
und daraus erfehen daß bereits im 15. und 14. Jahrhundert 
v. Chr. nach der Vertreibung der jemitifchen Hykſos ionifche An— 
fiedler fih im Delta einfanden und mit Aegypten verkehrten. Und 
längft - ift befannt wie von diefer Zeit an die Phönikier das 
Handeld= und Seefahrervolf im Mittelmeere waren, bie auch an 
ver griechifchen Küfte nach der Purpurfchnede fifchten, dort in den 
Buchten Niederlaffungen gründeten, das Holz der Wälder und 
das Erz aus dem Sches der Berge gewannen, dafür ihre Waa- 
ven austaufchten und Maß und Gewicht fowie die Buchſtaben— 
ſchrift den Griechen brachten. Nie zogen fie aus ohne Götterbilber 
mit fich zu führen, und in ihren Colonien verehrten die Sidonier 
die Göttin von Askalon, die Aftarte, die Tyrier ihren Stadtgott 
Melkart. Aus der Ajtarte ward die Aphrodite der Griechen, der 
Dienft ward auf zwei Phönikien nahe gelegenen Infeln, auf Kypros 
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und Paphos ausgebildet. Noch Pindar fingt von Priefterinnen 
in Korinth die zugleich Freudenmädchen waren. Die Göttin der 
Liebe ward die. der Schönheit, weil Schönheit Liebe erwedt. 
Melkart aber geht als Melifertes in bie griechifche Mythe ein 
und verwächft mit Herafles. Der finderverfchlingende Kronos, der 
Minotauros find der Moloch der Phönifier. Thefeus bezwingt 
den Minotauros und befreit Athen vom Zribut zum Menfchen- 
opfer, Theſeus befiegt die Amazonen, die männlich gerüfteten 
Priefterinnen der Aftarte; er vepräfentirt den fiegreichen Kampf 
den um das Jahr 1200 die Jonier gegen bie eingedrungenen Phö— 
nifier führten. Die Griechen haben die Cultur des Alterthums 
weltgefchichtlich vollendet, darum nahmen fie überall das Beſte ber 
andern Bölfer auf, aber wie ein animalifcher Organisınus, der die 
Blüte, die Frucht der Pflanzen verzehrt, und indem ev fich von 
ihnen nährt fie zugleich umbildet. Die Griechen find ein Phantafie- 
volk wie die Indier, und kommen gleich ihnen erft fpät zur eigent- 
lichen Gefchichte; die Dichtung bemächtigt fich des Weberlieferten, 
und ihre Gebilde find darum fein leeres Spiel, fondern die Ein- 
ſchlagsfäden der Wirklichkeit durchlaufen Fenntlich ihr buntes Ge— 
webe. So bezeichnet uns Herafles die fiegreich vorbringende Cul— 
tur, den Kampf der Menfchen mit der Natur. Den Erinnerungen 
an einen Helden von Mykene gefellt fich der Sonnenmythos ber 
Arier in jenen Dracdenfämpfen, der Sonnenmythos ber Semiten 
im Löwenfieg; die Annahme ber Frauenkleidung ftammt aus ber 
Heinafiatifchen Auffaffung der Götter als mannweiblich einheitlicher 
Wefen, die Selbjtverbrennung gleichfalls aus femitifcher Götterfage 
und Heldenſitte. Der Held wird von ber fortbildenden Sage in 
die Unternehmungen der andern Heroen verflochten, er wird Argo- 
naute und hilft dem Telamon Troia zerftören, und wo fich Tempel 
und Denffäulen des Melfart fanden, bis an die Meerenge von 
Cadiz hin follte er gezogen fein und ftädtegründend jene aufgerich- 
tet haben. Den Tod befiegend kehrt er aus der Unterwelt, aus 
Naht und Winter wie die Sonne neu verjüngt zurüd, und ges 
winnt den goldenen Apfel des Lebens. Er der unermüdliche Ringer, 
der Bielgeübte wird das Vorbild der hellenifchen Kämpfer, ber 
Schüter ihrer Gymmaftif, der Begründer ihrer Kampfſpiele. Er 
trägt die Noth der Erde, er duldet die Mühſale zum Wohl der 
Mitmenfchen, er ift der gottgehorfame Held in freiwilliger Dienft- 
barfeit, er weiß zu entfagen, zu büßen wo er in wilder Leidenfchaft 
gefündigt hat, und wird damit immer mehr ins Ethijche gezogen, 
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ein Vorbild des Menfchen, der kämpfend und duldend fich die Un- 
jterblichkeit, ven Himmel verbient. 

Argo, die fchon zu Homer’s Zeit allen am Herzen lag, wird 
die Trägerin der Erinnerungen und Sagen ber Sceefahrten, durch 
welche die Griechen den Welten und Often früh verknüpft. Daß 
die Eultur aus Oſten fam bezeugt die Mythe des Kadmos. Er 
ift der Bruder der auf dem Stier reitenden Göttin von Sidon, 
der Europa, ber finftern Aftarte; er ift Drachentödter und bringt 
die ehernen Waffen und die Buchftaben nach Griechenland; auf 
der Kadmeia, der phönikifchen Burg bei Theben, warb noch fpäter 
bie Aphrodite als die Friegerifche verehrt, und die Harmonia, mit 
der ſich nach beftandenem Streite Kadmos vermählte, das Symbol 
ber Ordnung eines friedlichen Lebens, wird eine Tochter des Kriegs: 
gottes und ber Liebesgöttin genannt. 

Auf eine ähnliche Verbindung weift die Sage in Kreta. 
Minos, der dort Die erfte griechifche Staatsordnung begründet, 
heißt der Sohn des Zeus und der Europa, alfo ver Bermählung 
des Hellenifchen und Phönififchen. Auf den Höhen betete man 
zum pelasgifchen Zeus, und er follte e8 gewefen fein der bie in 
den Hafenftädten verehrte auf dem Sonnenftier fikende Göttin in 
Stiergeftalt entführt habe. Die Sage von den evzarbeitenden 
Daftylen und Telchinen fußt auf der phönififchen Technik, aber 
auch die Hellenen fegen den Ahnherrn ihrer bildenden Kunft, Dä— 
dalos den Bildner, nach Kreta. Hier warb dem Seeraub na— 
mentlich gegen Menjchen zuerft gefteuert, hier ward, woran auch 
Thukydides fefthält als am Kern der Sage, ftaatliche Ordnung 
und vechtliche Satung eingerichtet, und der Heros, dem man bies 
zufchrieb, ward dann als gerechter Nichter über die Todten ge— 
fett. — Auf Kreta jcheint e8 gefchehen zu fein daß Zeus, ber 
urfprünglich eine und ewige Gott, zu einem Sohne des Kronos 
gemacht wurde. Zeus Kronion ift uralterthümlich, und Welder 
hat im Sohn der Zeit den Sohn der Ewigfeit, den Ewigen er- 
fannt. Erft aus dieſem Worte heraus, meint er, fei eine Per: 
fonification der Zeit als Kronos und feine Vaterfchaft für Zeus 
abgeleitet worden; dem Kronos gab man vie Fleinafiatifche Natur: 
göttin Rhea zur Gemahlin, und auf femitifche Elemente deutet 
der ganze orgiaftifche Cultus. Für den Namen des Kronos bie: 
tet fich indeß eine Ableitung die ihn als den Vollender, Zeitiger 
erklärt; er ift der Gott der Ernte, der darum die Sichel führt, 
und da ber Sonnenbrand die Ernte reift und zugleich von ver: 
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jengender Glut ift, fo war er dem phönififchen Moloch nahe 
genug verwandt um die Griechen ihn in dieſem evfennen zu laffen. 
Beſtand in Kreta der helfenifche Dienft des Zeus neben dem phö— 
nififchen des Moloh, jo Tag auch die Anfnüpfung nahe den 
einen zum Sohn des andern zu machen. Wie Ofiris, wie Mel- 
fart in den Tod geht und auferfteht, jo ward auf Kreta auch ein 
Grab des Zeus gezeigt. Indeß ift auch der Gedanfe ein ur- 
arifcher daß der lichte Frühlingsgott im Winter entrücdt ift in 
Bergesfluft, in die Unterwelt, aus der er im neuen Lenz fieghaft 
wieder hervorbridt. 

Eine Mifhung arifcher und femitifcher Elemente zeigen uns 
auch die Fleinafiatifchen Reiche. Außer ven Phönifiern drangen die 
Afiyrier im 13. Jahrhundert dorthin vor, und Homer macht 
zwijchen troifcher und achäifcher Eultur feinen Unterfchied; wenn 
daher Feinafiatiicher Einwanderer nach Hellas gedacht wird, jo 
fommen fie nicht als Fremde, ſondern al8 Verwandte, und es 
fonnten wiederum griechiiche Herrfcherhäufer, wie die Pelopiden, 
an Zantalos angefnüpft werden. Es bejtand ein veger Verkehr der 
Heinafiatifchen und europäifchen Griechen, und befonders der Jo— 
nier. Die auf dem Landweg eingewanderten Griechen hatten 
urfprünglic) außer Dodona den Olympos als einen der erften 
Site, wo fie eine eigenthümliche Bildung entwickelten unter Füh— 
rung des borifchen Stammes. Darum heißt der vielgipfelige 
Dlympos die Heimat der alten Sänger, die zuerft den Göttern 
Loblieder angeftimmt; feine Quellen follten den Trank der Be- 
geifterung fpenden, und die Geifter oder Jungfrauen berjelben, 
die Muſen, erwecten und befeelten dann die Sänger oder wurden 
jelbft die Sängerinnen der Götter, und von dieſen älteften Zeiten 
ber war und blieb der Olhmp der Götterberg. Mit der Eultur 
rückten dann die Wohnfige der Mufen auch nach dem Helifon 
und dem Parnaß, indem dort gleichfalls priefterliche Sänger fort- 
walteten, nachdem der Einbruch roherer Völfer die Dorier aus 
Theſſalien ſüdwärts gedrängt. Am Fuße des Parnaß wurde die 
erjte Verbindung ummwohnender Stämme oder Amphiftyonen ge— 
gründet, die ein gemeinfames Heiligthum zu gemeinfamer Ord— 
nung zufammenbielt. Bejonders der Dienft des Lichtgottes Apollon 
war es der von ihnen geübt wurde, der vom Natürlichen mehr 
und mehr in das Ethifche fich erhob und ſchon früh in Delphi 
den Mittelpunkt fand, von wo aus fpäter feine Priefter fo bedeu— 
tend in die Geſchicke der Hellenen eingriffen. Gemeinfame Feſte 
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wurden ben Göttern gefeiert, der Verkehr warb gefichert, und ber 
Name der Hellenen ward bier angenommen. Und dieſe Anfänge 
der Staatenbildung und Gefittung wurden von den Doriern füd- 
wärts getragen. Die Roheit anderer Stämme, vielleicht ganz 
anderer Urbewohner, führte zur Sage von halbthierifchen Men- 
chen oder Kentauren, die aber im Kampfe überwunden wurden. 

Unter phönififchem Einfluß war Orchomenos zu Macht und 
Reichthum gefommen; der hellenifche Geift hat dafelbft den Chari- 
ten das erjte Heiligthum gegründet; Strahlen der Morgenröthe, 
der Göttin des Aufgangs, die im Frühling ihre Huld offenbart, 
wurden fie allmählich die Geberinnen alles Schönen und Anmu— 
thigen, und darum den Meufen gefellt. 

Auf einer Felsplatte in Attifa war zum Schuß der Habe 
und Heerden früh eine Burg erbaut, Kefropia geheißen, man 
jchrieb fie dem Kefvops zu, dem Stammvater der Athener, bie. 
Thaufchweitern werden als feine Töchter genannt, urjprünglich 
Perfonificationen des Thaues und der Haren Luft, vielleicht Bei- 
« namen der Pallas ſelbſt; der Sohn der fruchtbaren Erde, Ered)- 
theus, war ihnen von Pallas zur Erziehung übergeben; fie bie 
Gewittergöttin, die jungfränliche Herrfcherin im Aether, ſpendete 
auch durch den Thau Gedeihen und Segen. Der Urfprung ber 
Cultur ward im Aderbau gejehen, aber die mangelnde gefchicht- 
liche UWeberlieferung durch Dichtung erfegt. Früh ſchon vollzog 
fih die Einigung der Gemeinden von Athen und Eleufis, bald 
wird ganz Attifa ein verbundenes Gemeinwefen unter ber Füh— 
rung Athens, dem die andern Drte weder jo oje gejellt waren 
wie fonft in den griechifchen Landſchaften der Hauptſtadt, noch 
durch Eroberung unterworfen wie in Lafonien, jondern als leben— 
dige Glieder zum Ganzen gefügt. Der Repräfentant eines Herrjcher- 
gefchlechts, welches dies in Athen vollbrachte, ift Thefeus, den die 
Sage zum Sohn des ionifchen Meergottes macht. Das Auf: 
fommen eines Friegerifchen Gefchlechts bringt es mit fich daß fich 
ftreitluftige und vermögende Männer dem Häuptling anfchließen 
und die friedfamen Ackerbauer ihnen die Führung der Waffen 
und die Genofjenfchaft des Führers in Nath und That überlaffen, 
wodurch fie an Ruhm und Ehren und durch Beute an Beſitz be- 
reichert zum bevorzugten Adel werben; die Sage läßt den The- 
feus das Volk in Edle und Gemeinfreie eintheilen. Daß er end- 
lih die Krone niedergelegt und die Demofratie begründet, ward 
indeß erft in der Blüte verfelben auf ihm übertragen. Dagegen 
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jind uns feine Amazonenfimpfe das dichterifch ausgeſchmückte Bild 
von der Vertreibung phönififcher Macht und Religion durch die 
in friegerifchem Geift fich erhebenden Athener, und ein Gleiches 
befagt die Erzählung daß er den Stiermenfchen, den Minotauros 
bezwungen und fein Vaterland vom Tribut der zum Opfer be- 
itimmten fieben Knaben und Mäpchen befreit habe; doch folgt 
daraus fein Zug der Athener nach Kreta, da er den Stier auch 
in Marathon überwältigt. Ueberhaupt ftellte ihn die ionifche Sage 
mehr und mehr dem Herakles zur Seite. Vom Schwert feines 
Baters wälzt der Yüngling den Felfen und befreit damit das Land 
von Ungeheuern und wilden Räubern; er ift ein Genoffe der gro- 
Ben Unternehmungen der Hervenzeit, wie der Argonautenfahrt, der 
Kentaurenſchlacht. Da Delos früh ein Mittelpunft des Verkehrs 
unter dem Frieden und Schuß des Apollocultus war, jo machte 
man es nicht blos zur Geburtsftätte des Gottes, auch Thefeus 
jolfte dorthin gefommen fein und zur Feier feiner glücklichen Rück— 
fehr von Kreta die Wettlämpfe eingerichtet haben, deren Sieger 
einen Palmzweig empfing. 

Als erfter Herrfcher von Korinth wird Sifyphos genannt, 
der Sohn des Aeolos, des vielbewegten Windgottes, ein Bild der 
raftlo8 aufwallenden und wieder zurücdjinfenden Meeresflut, deren 
erfolgloje8 Bemühen ven Stein emporzuwälzen, der immer wieder 
herabſinkt, bei Homer die Strafe der Unterwelt für feine trügeri- 
jchen Liften ift, zugleich) das Symbol des irdiſchen Treibens dem 
ein ideales Ziel gebricht. Es ift das Meer dem Korinth feine 
Herrfchaft verdankt. Des Sifyphos Sohn ift Glaufos, der Glän- 
zende, gleichfalls ein Meergott, der Vater der Sonne, die aus 
feiner Tiefe hervorjteigt, das geflügelte Wolfenroß, den Pegafos, 
reitet, und den Dämon der Finfternig tödtet, daher Bellerophontes, 
ber Ueberwinder des Belleros, des Veretra oder Vritra der Perfer 
und Indier auch nach dem Gefet der Lautverfchiebung. Co find 
e8 Götter die zu den Stammberoen geworben, wie in Argos die 
Danaiden urfprünglich die Nymphen der im Sommer verfiegenden 
Dnelfen find, daher fie das Waſſer aus der Tiefe in Sieben 
jhöpfen, dann aber zu Königstöchtern werden. Zu Danaos’ Enkel 
wird Perjeus, urjprünglih der Sohn des Himmelsgottes, deß 
goldener Strahlenregen in die Tiefe dringt, wo Danae verbor- 
gen iſt. 

Bezeichnet uns Theſeus den Uebergang aus dem patriarcha- 
lichen in das heroiſche Leben, und wiſſen wir daß dieſes feine 


32 Hellas, 


Spiegelung im Epos gefunden bat, fo entjteht die Frage nach der 
Poefie der Urzeit, die ihm vorausgegangen. Denn bliden wir von 
dem glanzvollen Höhenpunkte in Homer und Hefiod, der vor unfern 
Augen fteht, im die Zeit feines Werdens, auf die Bildungen die 
ihm nothwendig vorausgehen mußten, fo ergibt fich fofort daß dem 
dichterifchen Geift einmal oblag die Göttergeftalten fo in der Ver— 
ichmelzung des Natürlichen und Sittlichen menfchlich auszuprägen, 
daß das Epos fie verwerthen, fie zujammenoronen und zum Gans 
zen verbinden fonnte, und andererſeits muß bereits der Gefang das 
Leben des Volfes felber begleitet und ähnlich die Greigniffe auf- 
genommen und nachgeflungen haben wie wir dies in der ganzen 
griechifchen Gefchichte wiederfinden. Der Ausgangspunkt der Dich- 
tung aber, das Treibende und Stimmende in ihr ift das Gemüth, 
Das feine Bewegungen in Leid und Freud, feine Erhebung zum 
Göttlichen ausfpricht; aber die Sinnesart der Griechen läßt das 
Gemüth nicht auf fich beruhen und in feiner Innerlichkeit traum— 
jelig weben, ſondern auf Anſchauung und Anfchaulichfeit gerichtet 
gibt e8 feine Empfindungen durch die Darftellung der Gegenftände 
fund die fie erregt haben. 

Dieje Betrachtung jehen wir durch die Ueberlieferung be- 
jtätigt, fobald wir nur im Auge behalten daß fie in ber mythi— 
jchen Sprache die allgemeinen Zuftände und das Mafjenhafte in 
einzelnen Perjonen und Begebenheiten verkörpert. Auch für Ariſto— 
teles find Priefter und Sänger der Urzeit eins, bie religiöſen 
Ideen gewinnen Geftalt durch die Dichtung und dieſe dient zu 
Gebet und Preis der Götter; die Hüter der gemeinfamen Heilig: 
thümer find auch die Ordner des Cultus, und Nomos oder Geſetz 
ift ebenfo die Weife des religiöfen Gebrauchs wie des Liedes. So 
ift Orpheus der priefterliche Sänger, der felbft die wilden Thiere 
mit feiner Leier zähmt, und die Poefie erfcheint als die erſte 
Sittigung und Bildung verbreitende Form des geiftigen Lebens, 
aber er wird auch zum Genoffen der Argonauten, denn der Gefang 
verfündet die Creigniffe und die Thaten des Voll. Und wenn 
Thrafien feine und des Thamyris Heimat heißt, fo haben wir an 
die Gegend um den Olympos zu denken, der niemals als ver 
Götterberg und Mufenfig im Glauben ber Hellenen beftanden 
hätte, wenn nicht fein Fuß die Wiege ber religiöfen Poefie gewefen 
wäre. Die Eumolpiden, welche den Demeterdienſt Teiteten, heißen 
die Schönfingenden; das priefterliche Sängergefchlecht, dem in 
Attifa die Pamphiden gegenüberftanden, führt ſich auf Eumolpos 
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zurüd, .dejfen Name ebenfo auf die bloße Perfonification hinweiſt 
wie der des Muſäos, des Mufifchen. Der Sänger Olenos wird 
al8 der erfte Prophet Apollon's gepriefen, und am Parnaß fol 
Philammon den Chor der Jungfrauen gebildet haben, der die Ge: 
burt dieſes Gottes feierte. Wenn dann auch der Dämon Mar- 
ſhas, der Erfinder des Flötenfpieles, von Apollon, dem Lauten- 
fchläger, überwunden wird, fo ift doch die frühe Einwirkung der 
ranfchenden Mufif der Phrygier dadurch angedeutet daß ein Olym- 
pos als Zögling des Marſyas genannt und ihm den phrhgifchen 
ähnliche Götterlieder zugefchrieben werben. 

Dagegen find Kinos, Jalemos, Hymenäos Perfonificationen 
von Liederarten. Die Linosflage Kleinafiens, das Maneroslied 
der Aeghpter (ſ. I, 253) trauert um die hinwelfende Blüte der 
Natur im Bilde des fterbenden Jünglings. Homer fehilvdert bie 
Weinlefe wie fie auf dem Schilde des Achilleus dargeſtellt wird; 
da fingt ein Knabe mit zarter Stimme den Linos, und entlodt 
Dazu der Zither anmuthige Klänge; Jünglinge und Sungfrauen 
aber, welche die Trauben tragen, folgen feinem Lieb mit taft- 
mäßigem Schritt und hellem Auf. Der Ruf lautete ai lenu, 
weh uns, was den Griechen als at Ave Hang, und fie meinten 
demnach er gelte dem Linos. Die Elagende Tonweiſe liebt aber 
das Volk auch im Süden; noch heute kann das einfache Ritornelf, 
das der olivenfammelnde Knabe im römifchen Gebirge fingt, mit 
feinen langgezogenen Tönen uns zu Thränen rühren. Auch ber 
Jalemos ift ein ZTrauerlied, Hymenäos dagegen der fröhliche 
Brautgefang. Flöten und Kitharen erklingen, und die Jünglinge 
tanzen dazu, wenn er angejtimmt und die Braut beim Fackel— 
fcheine durch die Straßen heimgeführt wird, wie Homer bort 
gleichfalls erwähnt. Sol ein Umzug heißt Komos, und Hefiod 
jchilvdert den Hhymenäosgefang beim Brautzug, ſodaß ſcherzende 
Chöre von Mädchen und Yünglingen, die einen von der Flöte, 
die andern von der Kithare geleitet, ihn tanzend begleiten. Choros 
heißt urſprünglich Tanzplatz, dann der daſelbſt aufgeführte Reigen; 
die Tanzenden fingen und fprechen zugleich die durch ben Ge— 
fang erregte oder gefchilderte Stimmung durch ihre Bewegungen. 
aus, ihre Geberden veranfchaulichen dieſelbe. Es ift die Totalität 
oder das Zufammenwirfen der mufifchen und plaftifchen Kunft, 
wie wir es bei den Naturvölfern finden und wie e8 im Drama 
feine vollendete Ausbildung erlangt, hier als das Erjte, als ber 
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Keim, der fih dann zum Beſondern entfaltet. Namentlich wird 
ſolch mimifcher Darftellung zum Gefang im Apollocultus gedacht. 

Ferner erwähnt Homer der Päane. Es waren freudige Ge— 
fünge des Danfes, der Hoffnung, des Vertrauens. Man trug 
fie in der Luft des Frühlings vor, oder nach glücklich vollführter 
That, nach vollbrachtem Opfer beim Becherflang zu Ehren ber 
Götter. Sodann des Threnos, der Todtenklage, welche die Sän— 
ger anftimmen, während das Aechzen und Jammern der Hinter- 
bliebenen, befonders der Frauen einfällt. Im Päan der Götter 
und in ber Todtenklage der Männer ergibt fich von felbjt der 
Preis ihrer Thaten, und jo haben wir in diefen Anfängen ber 
Naturpoeſie die noch ungefchievdene Einheit der epifchen und lyri— 
ichen Elemente, die danı für fich frei und ausgebildet werben. 
Wir haben das beftimmte Analogon für die griechifche Urzeit in 
den Vedas der Indier, die wol dafjelbe Alter haben, wol vom 
14. Sahrhundert an erhalten find, und von mir (I, 442 —479) 
ausführlich geſchildert wurden, weil wir in ihnen nicht blos eine 
Stimme aus den vorepifchen Tagen in Indien, jondern überhaupt 
das Zeugniß und den Ausdruck einer menjchheitlichen Entwidelungs- 
jtufe, eines Weltalters haben. Auch in ihmen erfcheint das Wer- 
den der Mythologie und der Anfang des Helvengefangs. Und 
wie aus vediſchen Verſen der Shlofa, fo wird fich der Herameter, 
ein aus zwei Hälften von je drei Hebungen oder betonten Silben 
beftehender Vers, allmählih aus dem griechifchen priefterlichen 
Geſang entwidelt und fein feites Maß gewonnen haben. Die 
Macht des Maßes und der Zauber der Schönheit übten früh 
ihre Gewalt auf die Seelen. Und fo können wir das Urtheil 
des Paufanias von der alten Hymnendichtung anführen, daß fie 
an Schmud der Sprache den Homerifchen nachgeftanden, aber 
hinfichtlich der Tiefe des religiöfen Gefühls fie übertroffen. Wenn 
fie indeß auch die ergreifende Ahnung des Unendlichen in wunder: 
bare und mit dem Gedanken vingende Worte einfleivete, an Ge— 
heimlehren und Myſterien dürfen wir nicht denken; dem fteht 
nicht nur das Schweigen Homer’s, fonderm namentlich auch der 
Umſtand entgegen daß von der innern geiftigen Kraft der Sühne, 
von der Reinigung des Gewiffens und den damit zuſammen— 
hängenden Weihungen erft die nachhefiodifche Zeit etwas weiß, 
erjt die Fortbildung des Apollon- und Dionhfoscultus gerade 
darin beſteht. Die uns erhaltenen orphifchen Gefänge find von 
den jpätern Orphifern umtergefchoben. Darum fagt auch Ulkici: 
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„Halten wir feſt an den älteften Begriffen und Vorftellungen, fo 
ergibt fih aus allem, daß jene älteften Priefter und Sänger, weit 
entfernt von dem fpätern Ausjchweifungen philofophifcher Grübelei 
und mit Geheimmniffen fpielender Dichtung, weit entfernt von ven 
ſeltſamen Erzeugniffen emer wunderfüchtigen Phantafie ‘wie von 
den Ergüffen verſteckter Sinnlichkeit und fchwärmenden Gefühle, 
in den einfachften aber kräftigſten und gewaltigften Empfindungen 
der Luft und des Schmerzes, der freudigen Bewunderung und des 
furchtfamen Staunens, mächtig ergriffen von der geheimnißvollen 
Ahnung des Unendlichen und Unausfprechlichen, in der Erinnerung 
an Borjtellungen, Sagen und Zraditionen der Väter die Götter 
preijend befangen, in hymniſchen, Iyrifch-epifchen Dichtungen ihren 
Gefühlen und Vorftellungen Wort und Ausdruck durch Bild und 
Gleichniß gaben, und fo die Religion zugleich und die Poefie der 
Hellenen weiter entwicelten, jene zu einer mehr anthropomorphi- 
ſchen ethifchen, wenn auch noch ganz finnlichen Ausdrucksweiſe, 
biefe zunächſt zur fröhlichen Blüte epifcher Kunft. Gerade in 
diefer Weiterentwidelung der Religion und Poefie zur anthropo- 
morphiſchen epifchen Bildung lag die Weisheit diefer alten Priefter- 
jünger, fofern fie eben damit dem Zuge der hellenifchen Geiftes- 
entwidelung folgten, Tettere aber auch in religiöfer Hinficht gegen 
den orientalifchen Naturdienft um ebenfo viel geiftig höher fteht 
als der Menfch und das menfchliche Weſen, fofern es die concen- 
trirte Spite der Natur, ihrer Elemente und Gewalten ift, dieſe 
an geiftiger Bedeutung durch die ummittelbarfte Beziehung zum 
Göttlichen überragt. Nicht ein Abfall von Beffern und Richtigen, 
fondern ein Fortfchritt zur Wahrheit, zum Höhern und Geiftigen 
war die anthropomorphifche Neligionsbildung der Griechen troß 
ihrer noch ſehr finnlichen Geftaltung und Auffaffung; und nicht 
. im orvientalifchen Naturdienfte, nicht in der myſtiſchen Weisheit 
indifcher und ägyptiſcher Priefter, jondern in der hellenifchen Apo- 
theoje der Menfchennatur lag der hiftorifche Uebergangspuntt vom 
Heidenthum zur chriftlichen Lehre, fofern leßtere, weit entfernt von 
aller Naturverehrung, eine Kraft der menfchlichen Seele, die Liebe, 
als Urprincip des Geiftes zur breieinigen und alleinigen Gottheit 
erhob.” Iſt doch der imnerfte Trieb der mythologiſchen Welt 
anfchauung die Ahnung der Wahrheit, daß nur das Selbjt, das 
fih fühlende und feiner bewußte Leben das urfprüngliche, wirkliche 
und werthvolle Sein ijt, wie e8- bie Seele in ihrem eigenen In— 
nern ergreift; darum legt fie e8 auch den Erfcheinungen der Natur 
3* 
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zu Grunde, faßt folche al8 feine Offenbarung oder feine Thaten 
und Werfe, und fällt nur infofern in einen holden Irrthum als 
fie das eine ewige Wefen nach der Mannichfaltigfeit der Erſchei— 
nungswelt zu einer Reihe befonderer Perfönlichkeiten geftaltet und 
fih darin gefällt und befriedigt deren freiem Walten Vorgänge 
und Veränderungen der Wirklichkeit zuzufchreiben, für welche bie 
Wiffenfchaft die rechte Begründung in der Natur der Dinge und 
dem Geſetze des Weltlaufs fucht. 

In diefer vorgefchichtlichen Zeit des Griechenthums, gegen 
Ende des 2. Jahrtauſends v. Chr. hat fich endlich ſchon ber 
Unterfchied der beiden Stämme hervorgebildet, auf deſſen Wechjel- 
wirkung der organische Proceß der Gefchichte beruht; die Homerifche 
Poefie zeigt fogleich die voll entfaltete Blüte des Jonismus. Seine 
und des Dorismus Grundzüge bezeichnen aber die Principien der 
Freiheit und der Ordnung, der felbftändigen Individualität und 
der über fie herrjchenden Macht des Gemeinwefens, dev Freude 
an der Lebensäußerung und dem äußern Leben und an der im fich 
gefammelten Innerlichkeit, Principien in deren Ausbildung und 
Durchdringung alles Menfchliche fein Gepräge erhält, und die in 
Hellas auf die Art verwirklicht wurden daß das erjtere bei den 
Doriern, das zweite bei den Joniern überwog, beides allerdings 
auf dem Grunde griechifcher Naturanlage und innerhalb ihres 
Maßſtabes. Die Dorier erfüren fich das Binnenland und fchließen 
fih gegen außen ab: die Jonier find weltoffene Infel- und Küften- 
bewohner, ebenfo rührig, beweglich, dem Neuen ergeben, als jene 
treu am Altbewährten bangen. Die Sitte der Väter wird dem 
Dorier zum Gefeß, er ordnet dem Staat die Perfönlichkeit unter 
und macht aus dem Staat ein gebiegenes Kunftwerf, das fich 
jelber Zwed und Ziel ift; der Ionier fucht die Befriedigung fei- 
ner Eigenthümlichfeit im Genuffe des Lebens, in der Uebung feiner 
Kraft, und Läßt fi von der Gemeinſamkeit die Mittel dazu bieten; 
er will daß die öffentlichen Angelegenheiten durch ven Willen aller 
Bürger nad) eigener Einficht geleitet werden, er liebt und vertraut 
ber Macht der Rebe, er begründet die Demokratie, während eine 
in fich gejchloffene Ariftöfratie den Staat der Dorier bildet. Der 
Dorier bezieht mit ernftem Sinn alles auf das GSittliche und 
Praftifche, der Jonier pflegt Kunft und Wiffenfchaft um der Schön- 
heit und der Erfenntniß willen. Der Dorier liebt die finnfchwere 
Kürze, der Jonier die behaglich fich ergehende Fülle dev Rede. 
Unbefangen und Klaren Gemüths erfaßt der Jonier die Natur und 
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das wirkliche Leben, und bringt daher in der Kunft fofort das 
Epos zur Blüte, während der Dorier fein ernftes veligiöfes Ge- 
müth in der Lyrik ausfpricht, aber in der Chorlyrif, welche bie 
gemeinfame Empfindung des Volks verkündet. Die Architektur, 
ein Werk der Gefammtheit und Ausdruck des Nationalbewußtfeins, 
wird die originale That des Dorierthums, die Plaftif, die Geftal- 
tung der Imbividualitäten, erfcheint dem ioniſchen Sinne gemäß. 
Selbjtgefühl innerhalb der Gebundenheit an das Ganze, Willens- 
ftärfe, aber auch Härte und am Ende Erftarrung — Selbftgefühl 
in freier Bewegung, Unternehmungsluft, aber auch Leppigfeit und 
Zügellofigfeit und dadurch Selbftauflöfung, fo finden wir den Cha- 
rafter beider Stämme in der Gefchichte; fie wachfen empor indem 
die gegenfeitige Spannung die Kraft eines jeden erhöht, und einer 
jtet3 die Anregung und Ergänzung des andern in der Zotalität 
bes helfenifchen Lebens erfährt. Wie der beharrende Sinn ber 
Aegypter und die bewegliche Phantafie der Semiten im Orient 
einen Gegenſatz bilden, jo kommt ein ähnlicher Unterfchied hier 
wiederum vor, aber innerhalb des einen Hellenenthums, das fich 
durch ihn reich und harmoniſch entfaltet. 

Um das Jahr 1300 haben die Phönifier Rhodos und Kreta 
colonifirt; etwa 50 Yahre fpäter ſetzen wir ihre Anfiedelungen in 
Hellas. Sie fanden dort bereitS Ackerbau in der Ebene und 
Kampf diefer beginnenden Cultur gegen die väuberifchen Hirten 
der Berge und damit die Nöthigung auf Berggipfeln einen ſchwer 
zu erfteigenden Raum nit einem Mauerring zum Schuß der Habe 
wie der Heiligthümer einzufchliegen. Das find die Lariffen ober 
Steinburgen der Pelasger mit ihren rohkyklopiſchen Mauern aus 
neben- und aufeinander gethürmten Felsblöden, zwifchen die man 
zur Füllung kleinere Steine ſchob. Während mehrerer Genera- 
tionen drangen phönififche Elemente in die Religion der Griechen 
ein, ober bildeten fich Erinnerungen die fpäter in die Heldenfagen 
verwebt wurden. Die Hellenen lernten von den Phönikiern aller- 
hand Kunftfertigfeiten; noch bei Homer ftammen von biefen bie 
beften Waffen und Eoftbarften Geräthe ver Könige. So fam denn 
auch wol der regelmäßige Quaderbau, den wir bei andern Mauern 
finden, von ihnen nach Griechenland; gleichfalls weifen die folben- 
förmigen Löwenfchweife am Thor zu Mykenä und die Säulen- 
ornamente am Schathaus des Atreus auf den affyrifchen Stil 
bin. Solche Kunftüberlieferungen konnte man bewahren auch als 
die Einigung und Erhebung Attifas zuerft wol noch vor dem 
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Jahr 1100 die Gewalt der Phönikier brach und um das Jahr 
1000 die griechifchen Seefahrer durch ihre Anfievelungen fich ver 
Inſeln und des Verkehrs bemächtigten. Diefe Kämpfe jelbit wed- 
ten den Friegerifchen Sinn, und wir brauchen deshalb auch weder 
an Stammesfehden zu zweifeln die zweimal Heerzüge von Argos 
aus gegen Theben führten, noch mögen wir es für ungejchichtlich 
halten daß von Miyfenk ‚aus ein gemeinfames Unternehmen pelo- 
ponnefifcher und theffalifcher Seefahrer gegen die Heinafiatifche 
Küfte fiegreich ausgeführt und mittels des hölzernen Roſſes, d. h. 
der Roſſe des Meeres, der Schiffe, die Hauptftabt dev Troer 
erobert worden. 

Zudem ift die Macht eines achäifchen KönigthHums in Mykenä 
vor der borifchen Einwanderung durch die Ruinen bezeugt, auf 
die als auf die älteften Denkmale ver Bau- und Bildnerkunft 
wir nach einen nähern Bli werfen. Die Götter wurden in ber 
Urzeit noch nicht im Tempel verehrt, und wie ein auf dem Grab— 
hügel aufgerichteter Steinpfeiler an ven Mann erinnerte, jo fonnte 
ver fänlenförmige Stein, deſſen Paufanias in Orchomenos, in 
Pharä gebenft, noch das Götterbild erfegen; der erſte Schritt 
war daß man die Geftaltung des Kopfes verfuchte, was dann die 
Griechen für die Hermen auch in ber fpätern Kunftübung bei- 
behielten. 

Die YBurgmanern von Tirynth, innerhalb deren die Wiege 
des Herafles geftanden Haben foll, waren von der einfachften Art; 
gewaltige Felsblöde, bis zu 12 Fuß Länge, find wie man fie ge- 
brochen, aufeinander gefchichtet. Das Thor wird fo gebildet daß 
rechts und links die Steine nach innen hin bon unten nach oben 
vortreten und dann durch einen Steinbalfen verbunden werden, 
über dem wieder ein Dreied zur Entlaftung ausgejpart und durch 
einen Block verjchloffen wird. Die Mauer ift 25 Fuß die, aber 
in ber Mitte befindet fih an mehrern Stellen ein Gang, unten 
5 Fuß breit, nach oben Hin aber immer fehmäler, bis zu oberft 
die Welsblöde des äußern und innern Ringes zufammenftoßen. 
Mit dem Namen des Khflopifchen bezeichnen die Griechen das Un- 
gehenere, das Rieſige; doch wollen neuere Etymologen vielmehr 
das Ringförmige, den Kyflosbau darin erkennen. in Fortfchritt 
geichteht in Mykenä über den Duaderbau hinaus noch dadurch 
daß die Steine vieledig behauen und mit ihren Kanten anein- 
ander angepaßt werben, alfo daß fie fich gegenfeitig fpannen und 
tragen und ein nebförmiges Linienfpiel das Auge ergötzt. Zum 
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Hauptthor führt Hier eine 50 Fuß lange Thorgaffe, ein Sturz 
von 15 Fuß Länge verbindet die fehräg gegeneinander geneigten 
Seitenpfoften, und im Dreiedfeld über bemfelben begrüßt heute 
noch den Wanderer die Bildnißplatte: in der Mitte auf einem 
Poftament die Säule, das Symbol des Thor und Yurg hütenden 
Apollon, oben ftärfer als unten, mit weichem wulftigem Capitäl 
und zwei Dediplatten, deren untere burch ein Schildchen verziert 
ift; rechts und links zwei Löwinnen mit den Vorderfüßen auf dem 
Poftament der Säule, die Körper im Profil, die jet zeritörten 
Köpfe aber nach außen frei hervortretend. Es ift das ältefte 
Bildwerf in Europa, wappenmäßig ftreng entworfen, ficher und 
ausdrucksvoll ausgeführt. „Homer's Gefänge find es die biejen 
ftummen Mauern die Weihe des Ruhmes geben, und diefe Mauern 
wieder find die wahrhaftigen Zeugen Homer’s; fie beweifen ums 
daß e8 einen Agamemmon gegeben hat und viele Tapfere vor ihm.“ 
(Ernft Eurtius,) 

Hier in Mykenä wie in Orchomenos finden fich unterivbifche 
Rundbauten die Paufanias als Schathäufer bezeichnet, während 
fie vielleicht dem, Todtenculte geweiht waren. Ueber der Kreis— 
fläche des Grundrifjes jteigen Steinringe an Steinringen empor 
alfo daß ftetS ber obere etwas vorgefragt ift, und das Ganze, 
bogenförmig abgeglättet, zur hohen Kuppel verbunden wird. Von 
außen find Eleine Steine zwifchen die zufammengefchobenen Blöcke 
eingefeilt, die darüber aufgefchichtete Erde hält das Ganze. An 
ben Steinen bemerft man Nagellöcher, e8 haben ſich Refte von 
Erzplatten gefunden, und es ift um fo weniger zu bezweifeln daß. 
das Innere nach femitifcher Sitte mit Erz verkleidet war, als auch 
Sophofles von dem ehernen Gemach redet in welches Danae ver: 
borgen ward, und Homer der ehernen Wandbefleivung in Alkinoos’ 
Saal gebenft. Vom Hauptraum, der 40 Fuß Durchmeffer, 
50 Fuß Höhe hat, führt ein fchmaler Gang in eine aus bem 
Fels gehauene Seitenfammer. Das Eingangsthor ift ähnlich wie 
bei den Mauern gebaut; daneben finden ſich Säulentrümmer, das 
Fußgeftell mit fchwellendem Pfühl, ven Schaft mit Ziezadlinien 
nach Art der Gewänder affyrifcher Könige verziert. Der Eindrud 
des Stils ift durchaus afiatifch, das Ganze war großartig und 
von wunderbarer Pracht, die Felfenfammer feheint für das Grab 
des Fürſten beftimmt gewefen zu fein, während in ber Rotunde 
die Waffen und Kleinode aufbewahrt wurden. Vom Aufthürmen 
der Felsmaſſen fehen wir alfo den Fortgang zum Duaberbau, 
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den Euripides als nach phönikifchem Maß gefügt bezeichnet, und 
wieder bie hellenifche Weife des Polygonbaues, der das Urfprüng- 
liche kunſtvoll geftaltet; wir ſehen afiatifche Motive und Formen 
bon den Helfenen fir ihre Zwecke ähnlich wie von den Perfern in 
Perfepolis verwandt. Der griechifche Geift beweift von Anfang 
an feine gefchichtliche Bedeutung und feine Genialität darin daß 
er die anderwärts gewonnene Bildung aufnimmt, aber fortgeftaltet, 
mit eigenem Weſen durchbringt und fo etwas in ben Zuſammen— 
bang ber. welthiftorifchen Entwidelung eingefügtes Originales Teiftet. 
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Die Kämpfe der Acderbauer mit wilden Bergbeiwohnern, der 
Hellenen gegen die Phönifier, der einzelnen Gaue gegeneinander, 
endlich die Fühnen Seefahrten hatten den Friegerifchen Sinn er- 
wedt, hatten den Führern Macht und Anfehen gegeben und bie 
jtreitbaren Edeln um fie über das Volk erhoben. Es Fam (um 
1000 v. Ehr.) ein Iahrhundert der Bewegung, das die Stammes— 
eigenthümlichkeiten vurchbildete und den Stämmen die feften Wohn 
fite eroberte, bezeichnet durch die Einwanderung der Dorier in 
den Peloponnes und durch die Befitnahme der Infeln und der 
Heinafiatifchen Küften durch die aus Hellas verbrängten Achäer 
oder Jonier. Diefe Bewegung hatte ein Eleineres Gebiet als die 
Fehden der Indier, als die Völferwanderung der Germanen, aber 
fie bildete hier wie dort das Heldenalter der Nation, ihren Ein- 
tritt in die Weltgefchichte, und fand ihren Ausdruck in der epi- 
fchen Poeſie. Es war nicht ein einzelner großer Krieg, e8 war 
die durch mehrere Gefchlechter fich fortziehende Selbjtthätigfeit ein— 
zelner Gaue und Heereshaufen, welche allmählich die Grundlegung 
des neuen Lebens vollzog; mit den Waffen warb ber Boden er- 
rungen und behauptet, im gleicher Weife war Land und Meer 
Schauplag der Thaten. Zum Schuß des Gemeinwefens bienten 
die ummanerten Burgen. Sklaven, friegsgefängene Hellenen oder 
Fremde, und Nachfommen der aus ihrem Befit verbrängten frühern 
Bevölferung arbeiteten für die Herren, die als begüterte waffen— 
freudige Männer den Stand der Edeln bildeten. Der König war 
ihr Führer. Er Hält Rath mit ihnen, er beruft das Volk zur 
Verſammlung um ihm feinen Willen mitzutheilen, der am Ende 
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entfcheidet, aber gern von ber Zuftimmung des Volkes fich ge- 
tragen fieht. Der König ift der von Zeus eingefegte Hirte ber 
Vökker, der im Innern den Frieden erhalten und mild wie ein 
guter Hausvater walten fol. Die Frau ift des Haufes geehrte 
Herrin, die Ehe wird heilig gehalten, Familienſinn und Freund: 
fhaft gründen die humane Sitte, der auch der Fremde als Gaft 
willfommen ift, die auch den Bettler unter den Schuk der Götter 
ſtellt. Doch war Gewaltthat und Selbfthülfe häufig und der Fa— 
milie lag die Blutrache ob, für welche indeß ein Wergeld bezahlt 
werben fonnte, wenn der Mörder nicht landflüchtig ward. Das 
Gericht war öffentlich, der Spruch gefchah durch den König oder 
durch angefehene Männer nach Billigfeit und Herfommen. Der 
Edle ſoll verföhnlich fein. Der Krieg ift feine Luft als ein Wett- 
fampf der Heldenfraft und mit der Beute ift der Ruhm des Sie- 
ges Preis. Schild und Lanze find Hauptwaffe, mit Helm, Panzer 
und Beinfchienen gerüftet zieht man in die Schlacht, die Führer 
auf Streitwagen. Aber nicht blos die Waffen, auch das Wort, 
die verftändige und wohlgeorbnete Rede ift die Ehre des Mannes, 
Der König foll auch ein Führer der Geifter ſün und über Freie 
herrſchen. 

Die Poeſie verlor ihr prieſterliches Amt nicht, aber ſie er— 
hielt neuen Stoff und neue Form, indem ſie dies Heldenleben 
begleitete und nicht blos das Opfer der Götter, ſondern auch das 
Freudenmahl der Helden mit ihren Liedern zu ſchmücken berufen 
ward. Da galt es die Waffenthaten der Gegenwart und die Er— 
innerung an die Ahnen zu ſingen, und je mehr das Lied vortrug 
was das Erlebniß aller war, je mehr es ausſprach was allen im 
Gemüthe lag, deſto ſicherer war es ihrer Zuſtimmung, deſto mehr 
Gewicht war aber auch auf die kunſtvolle Darſtellung, auf das 
verklärte Abbild der Wirklichkeit gelegt. An einer Begebenheit 
aus ſeinem eigenen Leben prüft Odyſſeus den Demodokos, ob er 
ſie der Wahrheit getreu in rechter Ordnung erzähle, und Wonne 
erfüllt das Herz des Hörers, wenn das Lied den Wohllaut der 
Unſterblichen nachtönt. Der Sänger wird geehrt als ein von den 
Göttern Begnadeter, er ſingt wie Zeus oder die Muſe ihm ein— 
gibt. Agamemnon überläßt ſcheidend die Gattin der Hut eines 
Sängers. Zur Fortpflanzung des Gefanges in der Familie ges 
fellt fich die Schule, indem der begabte Jünger dem Meiſter fich 
anfchließt; immer ift die Pflege der Poefie eine genofjenjchaftliche 
und der Dichter ift nicht Erfinder, fondern Bewahrer der Ueber- 
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lieferung. Diefe aber ift noch nicht Gefchichte, fondern Sage. 
Nur die Erfcheinungen welche der jugendlichen Menfchheit etwas 
bebeuten, behält fie in der Erinnerung und zwar nach ihrem Ein— 
druck auf das Gemüth, den fofort die Einbildungskraft geftaltet. 
So wird das Wirfliche aufgefaßt nach dem was e8 dem Men— 
chen fagt, nach der allgemein gültigen Wahrheit die es offenbart, 
ob num ein Lebensgefeß oder eine Grundfraft der Seele ſich darin 
ausprägt; Idee und Ereigniß werden in ihrer Untrennbarfeit ans 
geſchaut, aber dadurch wird ganz unwillfürlich das Aeußere dem 
Innern angebildet, indem das Unbedeutende weggelaffen, das 
Hanptjächliche aber verftärft und erweitert wird. Und indem bas 
religiöfe Gefühl das Irdifche an das Göttliche Fnüpft, wird in der 
jo entjtehenden nicht mit Reflexion gemachten, fondern naturwüch— 
figen Sage ein göttlicher Gedanfe, eine Idee oder ein Werf bes 
göttlichen Waltens dargeftellt, und dadurch gewinnt wieder bas 
religiöfe Bewußtfein felbft die anfchaulichen Bilder für feine innern 
Erfahrungen. Und infofern die Schönheit auf der Ineinsbildung 
des Idealen und Nealen beruht, ift fie und nicht bie factifche 
Nichtigkeit das herrfchende Princip oder der organifirende Zweck 
ver Sage; fie fommt damit als ein Erzeugniß der Phantaſie von 
ſelber der Kunſt entgegen. 

Nach den Inſeln und der kleinaſiatiſchen Küfte zogen nun 
Anfiedler aus allen hellenifchen Gauen, und wie die Stämme 
jelber fich berührten und mifchten, fo auch ihre Sagen. Ward 
aber nun hier auf dem Boden, ven man eben fich erfämpfte, von 
einem Croberungszug griechifcher Fürften gegen die Burg ber 
Troer und von den Abenteuern der Meerfahrt erzählt, fo bot bie 
Sage von felber fich zum Spiegel und Vorbild des gegenwärtigen 
Lebens und es war natürlich daß fie vorzugsweife Macht über 
die Gemüther gewann, daß fie der Mittelpunkt wurde, an ben 
jeder Stamm feinen Helden anfnüpfte, daß die neuen Erlebniffe 
in fie eingingen, daß fie zu der Nationalthat gefteigert wurde, bie 
dem Bolf fein Nationalbewußtfein gab, zum mythiſchen Bilde des 
fiegreichen HellenenthHums im Kampf mit dem Orient. Nachkommen 
des Atreus herrſchten über die Neolier, die jett in Mitylene und 
Kyme fich niederließen; ihre Sagen, deren gefchichtliche Grundlage 
ihre Bauten bezeugen, traten in den Vordergrund und Agamemnon 
ward der Führer des Zuges gegen Troia. Ein alter Held von 
Argos, Diomedes, warb ihm gefellt, ebenfo Neftor, den die Führer 
mehrerer ioniſchen Colonien als Stammheroen verehrten; ihm 
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legten die Sänger dann befonders die erfahrene Weisheit des 
Alters, die Süßigfeit dev Nede bei. Die Eurhfafiden in Attifa 
feiteten fich von Euryſakos, einem Sohne des Aias von Salamis 
ab; Eurhfafos heißt Breitichild; darin mag der Anlaß gelegen fein 
dem Aias feinen Schild und damit die Widerftandsfraft als das 
Auszeichnende zu geben, ihn zum umerjchütterlichen Thurm in ber 
Schlacht zu machen. Die theffalifchen Einwanderer drangen da— 
gegen am weiteften in Kleinafien vor, und ihr Held Achilleus ward 
danach der muthige Penner, der vorftürmende Lanzenfchwinger. 
Wir werben bei ihm auf einen Naturmpthus hingeführt. Er ift 
der Sohn des Peleus, den wir am leichteften als den Berggeift 
des Pelion deuten, dem fich die Göttin der glänzenden, veizend be- 
wegten Meereswogen, bie filberfüßige Thetis vermählt; als der - 
Sohn des Meeres und des Gebirges wie feinem Namen nach 
(Ache, aqua) erfcheint er, ver Zögling des Bergfentauren, als ein 
Fluß, der freudig und windfchnell in das Thal Hinunterrennt, ein 
‚frifcher junger Held, fo ſchön und fo fühn, bis er nach kurzem 
Laufe im Meer verfinft, ein Liebling aller Nereiven, ver Wellen: 
jungfrauen, die ihn mit feiner Mutter fchütend umfchweben und 
ein Klagelied bei feinem Zode fingen, wie das Welder, Torch: 
hammer, Preller dargethan. „Dich haben die fehroff auffteigenden 
Felſen und das Teuchtende Meer geboren“, fagt noch bei Homer 
Patroflos zu ihm; aber die Naturgrundlage tritt wie bei der He— 
lena, der Mondgöttin oder Selene, wie bei dem Sonnengott Sieg: 
fried in den Hintergrund, und auf dem neuen Boden wird bie 
Perjönlichfeit des Helden nach den neuen Erfahrungen feiner Ver— 
ehrer dichterifch ausgeprägt. Die Geiftesgewandtheit, die Lift, die 
Luft am Abenteuer, wie das alles dem Seemann ziemt und auf 
dem Meer entwickelt wird, fand einen Träger in Odyſſeus, dem 
Schützling der Athene, der bald als der Mann des bejonnenen 
Geiftes dem jugendlichen Helden ver Begeifterung zur Seite trat; 
auf ihn wurden dann die Schifferfagen gehäuft, feine Rückkehr 
ward dann mit der altmhythologifchen Dichtung vom Frühlingsgott 
ausgeſchmückt, der aus der Unterwelt nach dem langen Winter 
noch unfenntlich zurückkehrt, die Freier feiner Gemahlin erſchlägt 
und von feinem Reiche wieder Befig nimmt: oder vielmehr biefe 
urfprüngliche Göttermythe war das Erfte, und an den Helden auf 
ben fie niederfchlug wurden die Abenteuer der Seefahrt angefnüpft. 
Das Yenfeits, aus welchem Odyſſeus heimfehrt, ift von der Sage 
mehrfach bezeichnet, al8 Unterwelt, als Grotte der Kalypfo, ber 
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Berborgenheit, wo er fieben Jahre weilt, als Infel der Phäaken, 
die an indifche Lichtelfen und an die Todtenſchiffer der Kelten 
erinnern, und biefe Variationen find alle in das Epos eingegangen. 
Da die Fürften der Teufrer, mit denen die Anfiedler zu ftreiten 
hatten, ſich als Nachkommen von Heftor und Aeneas bezeichneten, 
jo waren dieſe als troifche Helden gegeben, und der zweite ſtand 
wol bereits im Zufammenhange mit der Göttin, während der erjte 
fih als Kämpfer für die Heimat dem VBaterlandsgefühl zur Ver— 
herrlichung bot. 

Die Charaktere, die Thaten diefer und vieler andern wurben 
durch mehrere Gefchlechter hin im Gefange feftgeftellt: Homer 
jet Ifie überall als befannt voraus und läßt uns wie in einen 
Wald von Sagen hineinfchauen; er läßt den Achilleus felber ein 
Helvenlied fingen und die Penelope wie den Odhſſeus bereitS das 
Geſchick der Heimfahrenden durch die Sänger vernehmen; wie 
anders Fünnen beide jagen daß ihr Ruhm den Himmel erreiche, 
als aus der Anfchauung Homer’s heraus, der dies fand? 

Achnlich ift e8 mit den Göttern. Die religiöfen Erfahrungen 
gründen fich jett immer mehr auf das menfchliche Leben als auf 
die Natur, und damit ward das Anthropomorphiftiiche vollends 
überwiegend, ſodaß am Ende Pindar fagen fonnte: „Eins ift der 
Menfchen und der Götter Gefchlecht, von einer Mutter athmen 
beide; aber uns tremmt die ganz gefchievene Macht, unfer Theil 
ift das Nichtige, doch ewig dauert der eherne Himmel, der uner- 
ſchütterliche Wohnſitz.“ 

Jetzt wurden die Götter als die Schirmer des Heldenthums 
gedacht und durch ihr Eingehen in ſeine Kämpfe nahmen ſie ſelber 
ſein Gepräge an und gewannen feſtere Umriſſe für ihre Geſtalten. 
Die Triebe welche die Menſchenbruſt bewegen, walten auch in 
ihnen und indem ſie die Geſchicke der Sterblichen lenken, der Fa— 
milie, dem Staat vorſtehen, werden ſie weſentlich als ſittliche 
Mächte aufgefaßt, ohne daß die Naturgrundlage der Mythe auf— 
gehoben würde; manchmal tritt ſie mit dem Geiſtigen in Wider— 
ſpruch, gewöhnlich verſchmilzt ſie mit ihm zur plaſtiſchen Schön— 
heit. Zeus, Here, Athene, Apollon, dann der von den Joniern 
hochverehrte Poſeidon werden von den Achäern vornehmlich an— 
gerufen; die Troer ſchirmen Apollon und Aphrodite, der Sonnen- 
gott und die Geburts: und Yiebesgöttin der Semiten. Vieles, wie 
bie heilige Hochzeit des Zeus und der Here, bie fich in jedem 
Frühling, oder ein Hadern und Poltern der Himmlifchen, das ſich 
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in jedem Gewitter vollzieht, wird nun als einmalige Begebenheit 
erzählt, und der Kampf des Lichtgottes mit den Mächten des 
Dunfels rüdt in die Vergangenheit und erfcheint als die längſt 
vollzogene Bändigung titanifcher Gewalten unter die Ordnung der 
Natur. Das religiöfe Denken ift erwacht, es verknüpft die wielen 
Götter zum Götterftaat unter der Oberherrfchaft des Zeus, und 
wie die Menfchheit fich zu einem neuen Weltalter erhebt, fo fieht 
man überall einen Hervorgang aus dem Dunfel zum Licht; das 
Waſſer, Dfeanos, erfcheint als der Mutterfchos aller Dinge, auch) 
al8 der Urfprung der Götter, und ihre alterthümlichen Geftalten, 
Uranos und Gäa, Himmel und Erde, werben zu Ahnen ver fpäter 
im Bewußtſein ausgebildeten Perfönlichkeiten. 

Auch hier find neben den Prieftern die Sänger, bie fich von 
ihnen ablöfen, Träger der neuen Entwidelung; wie Künftler und 
Aerzte find fie überall willflommen wo fie hinwandern, und Reigen— 
tanz und Gefang ift die Zierde für das Feitmahl der Könige. 
Wie fie da die Thaten der Ahnen feierten, boten fich wie von 
felbft die Ereigniffe der Gegenwart zum infchlagsfaden im 
Sagengewebe, wenn ihr herzerfrenendes Lied die Vorbilder des 
Lebens hinſtellt. Nennt doch Homer ſchon das neuejte Lied das 
wilffommenjte. Das Lied ward durch das Saitenſpiel auf ver 
Kithara eingeleitet, und befang, wie die Odyſſee ausdrücklich bezeugt 
und wie es überall als die erjte Stufe der epifchen Poefie ge- 
funden wird, ein einzelnes Abenteuer, eine Begebenheit, deren 
Begründung, Berlauf und Ziel leicht darzulegen ift, zumal bie 
weitern Zufammenhänge ja den Hörern befannt find und der 
Sänger nur der Mund ift welcher das melodifch ausipricht was 
alle wiffen. Die Lieder find von geringem Umfang, find die an- 
ſchauliche Darftellung des Wirflichen, im Bewußtfein Lebenden, 
Erzählung von Handlungen die der Ausbrud einer Idee find. 
Die Charaktere fchildert der Sänger durch ihre Thaten und durch 
ihre Worte, indem er fie redend einführt, damit fie ihren Sinn, 
ihre Empfindung, ihren Willen offenbaren. Die Lieder werben 
nicht fürs Leſen, ſondern für den mündlichen Vortrag des begeifter- 
ten funftverftändigen Sängers gebichtet; fie werben nicht buch 
die Schrift befeftigt, jondern nur dem Gemüth anvertraut und 
aus der Erinnerung wieder erzeugt, womit für das Gelernte wie 
für das GSelbjthervorgebrachte die fortbildende Thätigfeit des 
Sängers und die Flüffigfeit des Inhalts wie der Form zufammen- 
hängt. Andererfeits aber ift die Weltanfchauung eine gleiche und 
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gemeinfame, aus welcher die Individuen noch nicht für fich 
heraustreten, und von dem zuerjt etwas Vortragenden nehmen bie 
andern nur auf was ihnen zufagt, ſodaß das Perfönliche des Dich- 
ters, das Subjective, abgejchliffen und nur die vollendete Dbjec- 
tivität der Darftellung erhalten wird. Wie die Thaten in der 
Phantafie bewahrt werben find fie Gefang; den fpricht der 
Sänger aus; das Lied lebt mit ihm wie die Sprache mit dem 
redenden Menfchen, es ift indem es gefungen wird, die Repro— 
duction ift jelbft eine Neufchöpfung aus der Tiefe des begeifterten 
Gemüths; das Volk fennt die Lieder wie Kinder die Märchen und 
will fie ebenfalls immer wiederholt Haben. Der Sänger hat fein 
Berftändnig davon wie Wort und Bild ihm zuftrömt, die Muſe 
gibt es ihm ein, er ift ihr Organ. 

Wie aus Material, Bedürfniß und Gemüthsrichtung für die 
Architektur eines Jahrhunderts, jo bildet fich für den epifchen 
Bolksgefang im Zufammenwirfen der Sänger ein Stil, der als 
Ausdruck der Gemeinſamkeit den Einzelnen trägt und genoffen- 
ichaftlich gepflegt wird. So Tnüpft fi) das Neue an das Ueber— 
lieferte, indem Ein Ton, ein Typus alles Befondere fich unter- 
ordnet. Daher auch die ftehenden Beiwörter, Redewendungen, 
Schilderungen für diefelben Helden und Dinge Die Wortftellung 
ift einfach, die Süße für fich furz und untereinander verbunden, 
die Sprache natürlich und gehoben zugleih. Die Kinheit der 
Seelenftimmung im Dichter, die Einheit der Idee, der Begeben- 
heit im Stoff verlangt auch die Einheit des Verſes, der aber in 
fich mannichfaltig genug ift um im befchleunigten oder verlangfam- 
ten, aufjtrebenden oder abfinfenden Gange der Bewegung der 
Seele wie der Sache folgen zu können. Die Griechen fügten 
daß die Natur felbjt den Herameter gelehrt habe. Er ift weit 
genug um eine umfafjende Anjchauung in fich aufzunehmen, und 
zugleich durch Gäfuren gegliedert; er ift leicht zu handhaben, er 
wurzelt im Genius der Sprache und erhebt fich doch über das 
Gewöhnliche; er verbindet Freiheit und Ordnung nicht äußerlich 
miteinander im ftveng geregelten und in andern der Willkür über- 
laffenen Theilen, fondern er fügt fie ineinander und läßt auf der 
Grundlage eines fejten Geſetzes der individuellen Triebfraft ihr 
Spiel; er läßt den Takten ihr Necht und verfchränft fie inein- 
ander durch die Worte, die fich von einem in den andern hinüber— 
ziehen, und hat in feiner Mitte den Kampf der Wortenbung mit 
dem Ende des Versfußes, indem im den Spondäus oder Daktylus 
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eingefchnitten wird, und an feinem Schluffe die Ausgleihung und 
Berföhnung. Daher fein fih dem Inhalt anfchmiegender Ton- 
reichthum, den U. W. Schlegel kunſtvoll befungen hat. Ariftoteles 
rühmt an dem heroifchen Versmaß die größte Stetigfeit, die voll- 
fommenjte Gleichmäßigkeit und den ftärkften Schwung. Schlegel’8 
Verſe lauten: 


Wie oft Seefahrt faum vorrüdt, mühvolleres Rudern 

Fortarbeitet das Schiff, dann plöglich der Wog’ Abgrlinde 

Sturm aufwühlt,. und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 
So fanın ernft bald ruhn, bald fliichtiger wieder enteilen, 

Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Herameter, immer fich jelbft 


gleich, 
Ob er zum Kampf des heroifchen Liebe unermüdlich ſich gürtet, 
Ob er, der Weisheit voll, Lehriprüche den Hörend en einprägt, 
Oder gejelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 


Innerhalb diefer Naturpoefie nun, welche weit mehr wird 
und wächſt als gemacht wird, bildet fich ein Fortjchritt zu künſt— 
leriſcher Ausbildung dadurch daß einzelne Dichter es verfuchen 
verſchiedene Abenteuer eines Helden, verſchiedene Acte einer meh- 
rern gemeinfamen That zufammenzufügen. Ob nun dev Rhap— 
fode von diefem Aneinanderfügen oder Imeinanderflechten feinen 
Namen hat, oder ob nur das Aneinanderreihen dev Verſe, ver 
unumnterbrochene Strom des Epos durch Santa aouöny bezeichnet 
werben follte, die Sache bleibt damit beftehen, fowie der Unter- 
Ichied defjen der num ſchon eine größere Dichtung vor dem ver- 
ſammelten Volke ſchwungvoll declamirt, von dem Sänger der ein- 
zelnen fürzern Heldenlieder. Ueber diefen und fo daß fie ſelbſt 
verwerthet werben, finden wir hiermit im Griechenland wie in 
Indien und Deutfchland als eine zweite Stufe der epifchen Dich- 
tung auch die ausführlichere Erzählung, die ein mannichfaltiges 
Ganzes darlegt. Das find dann die Arifteiai, die Preisgefänge 
von den Thaten eines vorzüglichen Helden, und die Noftoi, die 
Gedichte welche die Begebenheiten eines der von Troia Heim- 
fehrenden erzählen. 

In ſolchen Werfen konnte nun fehon die befondere Kunft des 
Dichters fich zeigen, ſie konnten nun ſchon Wettkämpfe der Sän— 
ger veranlaffen, wie deren Homer gedenft, und wie fie die fpä- 
tern Schriftfteller an alfen Orten griechifcher Bildung bei öffent- 
lichen Feten gefunden haben. Hat man es doch auf Homer felber 
gedeutet, wenn der Sänger des alterthümlichen Hymnus auf den 
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deliſchen Apollon fih an die Yungfrauen mit der Aufforderung 
wendet, wenn man fie frage wer ihnen am beten gefallen, jo 
möchten fie fagen: ber blinde Mann von Chios. Blinde erjchei- 
nen auch anderwärts und mehrmals in Homer felbjt als Träger 
des DVolfsgefanges. Daß die griechifchen Sänger mit offenem 
Harem Auge die Welt betrachtet das lehren ihre Werfe, wo, mit 
Friedrich Schlegel zu reden, die Natur jo friich, Fed und warm 
dargeftelft ift, in den großen Zügen frei, in den Hleinften noch mit 
Liebe genau. Die Blindheit bezeichnet dann die Seele die in fich 
verfinft und abgefchieden von den Außendingen der innern Bilder: 
welt zufchaut. 

So haben wir den Boden für Homer bereitet, in welchem 
wir mit den Griechen ben organifivenden Genius erfennen, ber 
mitten in der lebendigen Fülle des Volksgeſanges, der Helden— 
lieder und Rhapſodien, mit erhabenem Künftlergeifte die beiden 
Geftalten erfaßt in welchen das Hellenenthum nach feiner gott- 
freudigen Yugenblichfeit wie nach feiner geiftvollen Männlichkeit 
am herrlichften und veichjten fich offenbarte, und der fie zu 
Mittelpunften umfaffender Dichtungen machte, in welche das Ber 
deutendſte und Schöufte aus der Vorzeit eingehen, an welchen 
das nachfolgende Gejchlecht erweiternd fortarbeiten konnte. Er 
erfand den Stoff nicht, aber er bildete ihn Fünftlerifch durch, ex 
begründete den Stil nicht, aber er brachte ihn zur Vollendung. 

Als das ältere und urfprüngliche Werk erfcheint die Ilias. 
Wie fie uns jetzt vorliegt hat Lachmann nach den genialen Unter: 
fuchungen Friedrich Auguft Wolf's fie neuerdings in einzelne 
Lieder zerlegt und den Trumpf daraufgefett, wer die bedeutenden 
Unterfchiede nicht gleich fühle, wer glauben Fünne daß jolche Theile 
einem künſtlich conftruirten Epos angehören, ber werde wohlthun 
fich weder mit Fritifchen Arbeiten, noch mit epifcher Poefie zu be— 
läftigen, weil er zu fchwach fei etwas davon zu verftehen. Da— 
gegen hat Ulrict in feiner Gefchichte der griechifchen Poefie be- 
hauptet daß wer irgend Sinn für Funftgemäße Symmetrie habe, 
auch finden werde daß die Dichtung allen Erforderniffen eines 
funftgemäßen Epos genüge; aber freilich könne Kindern nicht alles 
deutlich gemacht werden was der veife Mann mit einem Blick 
durchichaue. Wie löſt fich diefer Widerfpruh? Lachmann hat 
denen gegenüber recht die den Homer ebenfo lefen wie ben 
Dergil oder Taſſo; Homer jteht mitten im VBollsgefang und viele 
vorhandene Lieder find in die Ilias eingegangen oder nachträglich 
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ihr eingefügt, fie iſt in ber mündlichen Weberlieferung bei alfer 
Bewahrung urjprünglicher Grundlinien und des einmal ange: 
Ihlagenen Zones mannichfach im einzelnen verändert "worden, 
aber nur weil er auf der breiten Grundlage des Bolfsgefanges 
rubte, fonnte diefer Ton jo einheitlich werben, und hier wie in 
ber Plaftif bei den Götterivealen jehen wir wie die Griechen nicht 
originalitätsfüchtig waren, fondern das einmal meifterhaft Volf- 
endete durch die Jahrhunderte treu bewahrten. Aber ein weit 
größeres Wunder als der Dichter der die Ilias nach Form und 
Inhalt erfunden, wäre doch das Greigniß daß unabhängig von- 
einander entjtandene Lieder fich zu einem organifchen Ganzen von 
jelbft verbunden hätten oder durch einen bloßen Ordner zufammen 
geftellt worden wären, denn das organifche Ganze verlangt die 
einheitliche von innen heraus gejtaltende Seele. Die vergleichende 
Literaturgefchichte Indiens und Deutfchlands zeigt ung num daß 
neben und nach den Fleinern Liedern größere, Fünftlerifch abge- 
wogene Dichtungen, wie Nal und Damajanti, der erjte Kern vom 
Kampf der Kuruinge und Panduinge, das urfprünglicde Ramay- 
ana, das Gedicht von Chriemhildens Rache, von der Kubrun 
entjtehen, die aber dann fich Teicht als Mittelpunfte zu erfennen 
geben, welche Verwandtes an fich ziehen, durch Epifoden fich er- 
weitern lajfen und mannichfach umgebildet werden in einer Zeit 
welche die Poefie noch nicht durch Schrift und Druck verbreitet, 
ja welche, wie Wolf bezeichnend jagt, meinen würde der Dichtung 
den Lebenshauch und die Lebenskraft zu entziehen, wenn fie bie- 
jelbe vom Gefang und dem mündlichen Vortrag löſen und ven 
ftummen 2ettern für bloßes Lefen übertragen wollte. Aus dem 
Bewußtjein des Ganzen, des Sagenfreifes heraus, werben einzelne 
Lieder gefungen, das Ganze, das Einzelne wachjen miteinander 
wie ein Naturorganismus mit feinen Gliedern. 

Das war nun der geniale Blid eines großen Dichtergeiftes, 
in Achilleus, feinem Zorn und feiner Berherrlichung das Gen 
trum des troifchen Krieges zu erkennen. Er meidet den Kampf 
und die Troer find fiegreich und ihre Helden treten leuchtend her- 
vor; er nimmt wieder theil und die Achäer werden gerettet, und 
der Tod Heftor’s, der vornehmlich Ilion ſchirmt, läßt uns über 
den bevorftehenden Untergang der Stadt nicht zweifelhaft. Dies 
war die erfte Anlage einer Achilfeis. Der Dichter aber der ben 
Streit der Könige fang mußte doch auch den Fort- und Ausgang 
im Auge haben, und der den Zeus an die Mutter des Helven 
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das Verſprechen geben ließ den Sohn zu verherrlichen, ihm mußte 
doch auch über das Wie fein Zweifel fein, wenn fchon in ber 
Sage der Sieg des Achilleus über‘ Heltor im Rachekampf wegen 
Patroklos feftftand. So erhalten wir eine größere epifche Dich- 
tung, als deren Hauptbeftandtheile der erfte, dann der achte, ber 
elfte bis zweiundzwanzigjte Geſang ber Ilias wenigftens ihren 
Grundlinien nach daftehen. Eine vortreffliche nächfte Erweiterung 
und einen verjühnenden Schluß gab die edle Sitte der Griechen, 
welche Ehre für die Zodten verlangte, leicht an die Hand, bie 
Leichenfpiele für Patroflos und die Rückgabe von Heftor’s Leichnam 
an den Priamos, durch die Achilleus fich menjchlich milde bewies, 
Der Ton diefes legten Gefanges Hat viel Eigenthümliches. Wir 
fönnten auf das Beifpiel Goethe's hinweifend daran erinnern daf 
ein» und berjelbe Dichter umfaffende Werke, die ihn durch fein 
Leben begleiten, im Greifenalter in anderer Stimmung und an- 
derm Stil abjchließt als er fie in jungen Jahren begonnen. In— 
deß mag auch hier fchon ein zweiter Dichter erweiternd einge- 
griffen haben. Weit ficherer gefchah dies durch die Einführung 
einer Geſandtſchaft an Achilleus im neunten Geſang; fo viel Vor- 
treffliches er enthält, wird doch fpäter nirgends Bezug auf ihn 
genommen, vielmehr heißt e8 ausdrücklich daß dem Achilleus feine 
Genugthuung geboten worden. Der zehnte Gefang, das nächt- 
lihe Zufammentreffen des Odyſſeus und Diomedes mit Dolon, 
jteht ebenfalls ohne allen Zufammenhang da und ift eins jener 
Abenteuer aus den Heldenliedern, das an dieſer Stelle erhalten 
ward. Vollends aber machte nach Grote's treffendem Ausdruck 
die Einfügung des zweiten bis fiebenten Geſangs die Achilleis zur 
Ilias, zum Gefammtbild des troianifchen Krieges. Es Tag nahe 
zu erkennen daß das Zurüctreten des Achilleus den andern Hel- 
den Raum bot fih nun im Vordergrund und in ihrem Glanze 
zu zeigen, und von biefem Gefichtspunft aus wurden nunmehr die 
Schilderungen von Agamemnon’s Aufgebot und Neftor’s Ord— 
nung der Scharen zur Schlacht, von dem Zweifampf des Mene- 
laos und Paris, fowie, ganz abgefehen von dem fpätern Schiffs- 
fatalog, die Bezeichnung der griechifchen Feloherren durch Helena 
in der Berfammlung der troifchen Greife, Dinge, die weit beffer 
im erjten al8 im neunten Jahre des Krieges erzählt wurden, bier 
herangezogen. Diomedes war in der heiligen Sage von Argos 
mit der Pallas Athene nahe verfnüpft, ihr Schildträger, der Be— 
Ihüger des Palladiums: das Lied von feinen Thaten, befonders 
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wie die Göttin ihn antreibt jelbft mit den Göttern zu fämpfen, ward 
als Fünfter Geſang eingefügt, und wahrfcheinlich wirkte dies wie— 
der auf die fpätern Kämpfe des Achilleus und Tieß den Antheil 
der Götter an ihnen ins Uebermenfchliche fteigern, was zu Ueber- 
ladungen und zur Ermüdung führte. Zwei wunderfchöne Epi- 
joden bringt der fechste Gefang, den Waffentauſch von Glaufos 
und Diomedes und Hektor's Abjchied. Der fiebente erzählt einen 
Zweifampf zwifchen Aias und Heftor und die fehr verfpätete Ver- 
Ihanzung, mit welcher die Griechen anfänglich zu beginnen hatten. 
Dies Wahsthum der Achilfeis zur Ilias aber war ein allmäh- 
liches, vollzog ſich indeß umter ber leitenden Einwirfung des 
Homerifchen Genius und warb in der Auffaffung der Griechen 
zum Werf des einen, der ihmen wie ein Stammheros das ganze 
Sängergefchlecht vertrat. Kine gründliche Darlegung verfchiedener 
Beftandtheile und jpäterer Einfchaltungen in das Homerifche Epos 
hat nach dem Borgange von Wolf und Hermann, von Lachmann 
und Köchly neuerdings Bernhardy im feiner griechifchen Literatur: 
gefchichte (II, 129— 144) gegeben. 

Die Odhſſee ift viel planvoller und einheitlicher als die 
Ilias, fie folgt ihr und ift auch in der Anlage fchwerlich, ficher- 
lich nicht in der Ausführung das Werk defjelben, wol aber eines 
nahe verwandten herrlichen Dichters; und warum follen nicht meh— 
rere Männer, wie in Indien und Deutjchland, von ziemlich gleicher 
Größe, an dem nationalen Werk gejchaffen haben? Eigenthüm— 
lichfeiten der Sprache, ja der Mythologie, weifen auf eine andere 
Generation, der Stoff gehört einem andern Kreife an und führt 
uns aus der Schlacht in das Haus, vom Land auf das Meer. 
Die Götter hüten das Recht, wirken einmüthiger zuſammen, ge— 
feiten in angenommener Menfchengeftalt ihre Lieblinge, und auf 
der Erde ift aus dem Kampf der Frieden hervorgegangen, 
der Dichter lebt in der Anfchauung des Behagens geficherter Zu- 
jtände, wie er fie in den Häufern der Könige fehildert. Der Ton 
und dichterifche Werth der Odyſſee mit Ausnahme des hausbade- 
nen vierundzwangzigften Gefanges ift gleichmäßiger als in dev Ilias, 
die fich an einzelnen Stellen zu größerer Erhabenheit und Herrlich- 
feit erhebt, an andern aber auch matter und minder vollendet er- 
ſcheint. Schon der erjte Entwurf der Odyſſee wirb nicht blos 
bie zerftreuten Sagen vereint, fonderm auch die vieljährige Hand- 
(ung auf die Zeit einiger Wochen concentrirt haben, indem Odyſ— 
jeus nach feiner Abreife von Kalypſo's Infel und nach feiner 
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Ankunft bei den Phänfen daſelbſt feine frühern Abenteuer erzählt, 
dann in fein Vaterland zurüdfehrt, mit dem Sohn und den 
treuen Knechten fich verbindet, als Bettler unbekannt in das eigene 
Haus fommt, erjt das alterthümliche Kampfjpiel der Braut: 
werbung durch den Bogenfchuß befteht, das auch Indien kennt 
und das an Siegfried und Brunhilde erinnert, und dann bie 
Freier erfchlägt und feine Gemahlin wiederfindet. Schon aleran- 
brinifche Kritifer wollten mit dem 296. Vers des 23. Gefanges 
ſchließen und erflärten den Reſt für fpätern Zuſatz; der Dichter 
vefjelben wollte auch den Frieden mit dem Volk und den 
Verwandten der Freier noch ausbrüdlich erwähnt, er wollte das 
MWiederfehen des alten Waters berichtet wiffen. Nachdem aus der 
Achilleis die Ilias geworden, lag es nahe in die Odyſſee auch 
Nachrichten von der Heimfahrt anderer Helden einzuflechten. Hier 
war e8 num wieder ein Höchft glücklicher Griff uns zuerft in das 
Haus des abweſenden Odyſſeus einzuführen, dann feinen Sohn 
Telemachos auf Kundfchaft nach dem Vater reifen zu laffen, und 
da fowol zu Neftor und Menelaos ung zu geleiten, al8 auch den 
Blick auf Odyſſeus ftets gerichtet zu halten, ehe er ſelbſt han— 
delnd auftritt. So kehrt dann das Werk in feinen Ausgangs- 
punkt nach Ithaka zurück, und der Tod der Freier ift fittlich mo— 
tivirt, wenn wir ihr wüſtes Treiben und namentlich ihren Mord— 
anfchlag auf Telemachos kennen gelernt. Wie mannichfach auch 
die Sage und der Vollsgefang in den Abenteuern des Odyſſeus 
vorgearbeitet hatten — und daß es gefchehen fügt der Dichter 
jelbft, wenn es von feinem Helden, von der Penelope heißt daß 
ihr Ruhm den Himmel erreiche, wenn er den Demodofos von 
Odyſſeus' Streite mit Achilleus und vom hölzernen Noffe fingen 
läßt, — alles ijt doch viel mehr eingefchmolzen in den Plan und 
die Stimmung des Ganzen und weniger von Einfchaltungen 
durchwoben als jelbjt diejenigen Theile der Ilias die wir für bie 
Grundlinien der Achilleis anfehen. 

Die Ilias cerfcheint uns wie eine prophetiiche Mythe der 
griechifehen Gefchichte. Hellas kommt zum Selbftbewußtfein im 
Kampf mit dem Orient; es befteht in einer Neihe freier Gemein- 
wejen, die nur loje untereinander verbunden find, wie hier bie 
jelbftändigen Helden durch den gemeinfamen Zwed. Im Wett- 
fampf der Einzelnen entfaltet fich die fehöne Blüte des Ganzen, 
aber der Streit der bebeutendften Staaten gegeneinander, wie hier 
der Hader des Achilfeus und Agamemnon, wird im Peloponnefi- 
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ihen Kriege dem Wolfe verberblidh; dann aber folgt noch einmal 
das Zufammenfaffen aller Kraft und der Sieg über Aſien durch 
Alerander. So fehr ift die griechifche Gefchichte die organifche 
Entfaltung eines Lebenskeims mit feinen eigenthümlichen Natur- 
anlagen und bem damit zufammenhängenden Gefchie, fo vein und 
voll Hat das Epos diefen Volfscharafter und feine Beftimmung 
abgefpiegelt. Es ift die gottbegeifterte gottbegnabete Jugendkraft 
die in Achilleus verherrlicht wird; zugleich aber offenbart fich der 
tiefe maßhaltende Sinn der Hellenen darin daß das Uebermäßige 
tragifch wird, daß Achilleus felber durch den Verluft des Freundes 
büßt für das Leid das er durch feinen Zorn gegen Agamemnon 
fo vielen Unfchuldigen bereitet; es ift die Läuterung feines eigenen 
eveln Gemüths und die Erhebung des Geiftes über das Irdiſche, 
der Entfchluß das Leben zu opfern für die Pflicht und das Ideal, 
für Freundfchaft und Ruhm, wodurch der Held felber verflärt 
wird, während die größte Sühne für das erlittene Unrecht ihm 
durch Götterwillen zu Theil geworben, als feiner der Hellenen 
mehr den Troern ftanbzuhalten vermochte, er aber auf bie 
Mauer trat und blos durch fein Erfcheinen und durch feinen Auf 
den Feinden ein Schreden, feinem Volk ein Netter war. 

Auch in der Odyhſſee erfcheint die göttliche Vorfehung und 
Führung in der Gejchichte des Menfchen, vie fittliche Welt— 
ordnung in ber Strafe des Frevels, und in der Seele des Helden 
bereit bie befonnene Mäßigung und die Schen vor Uebermuth. 
Zugleich haben wir Hier das Vorbild des Culturvolks das mit 
Geiftesfraft und befonnenem Muth fich durch alles Barbarifche 
kämpfend und fiegend burcharbeitet. Und fo oft auch unfer Leben 
mit einer Reiſe verglichen worden, tieffinniger und in anmuth- 
pollerer Erzählung hat diefen Gedanken niemand purchgeführt als 
der griechifche Epifer, ver uns im Bilde des von Troia her nach 
feinem Vaterlande ftenernden Helden das Streben der Seele nad) 
ihrer wahren Heimat, ihre Kämpfe mit den Locungen und ber 
Noth der Welt fchildert; und al8 der herrliche Dulder nun das 
Batergefild erreicht, da legen fie ihn fchlafend ans Land, denn 
die Rückkehr aus allen Irrfahrten des Dafeins ift wie das Er— 
wachen aus einem Traum, und fie werben, nachdem fie bejtanben 
find, in der Erinnerung zum Stoffe für die Phantafie, zur Er- 
gögung für uns felbft und für andere. Da ift die rohe Gewalt 
des Kyklopen, die mit Muth und Klugheit bewältigt wird; ba ift 
das Behagen eines ruhigen Lebensgenuffes bei den Lothophagen, 
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das jo manchen der höhern Beftimmung vergeffen läßt; da ift die 
Sinnenluft, die den Menfchen zum Thiere macht, bis das gött- 
liche Theil in uns die Zaubergewalt der Kirfe bezwingt; da find 
Skylla und Charybdis, die Extreme, zwifchen welchen hindurch es 
gilt das Schiff mit feſtem Sinn zu fteuern; da ift der Gefang 
ber Sirenen, die veizende Silberftimme ver Ehre, für die freilich 
die gemeinen Ohren mit Wachs verflebt find, die aber auch nur 
der Edle ungeftraft vernimmt, wenn er am Maſtbaum feiner 
Treue für die Idee, für das Vaterland und die Liebe fejtgebunden 
it. Ya auch im Siege der Kifonen bürfen wir mit Deutinger 
die Gefahr erfennen die dem Menfchen droht, wenn er ſich durch 
das erſte Gelingen in unthätige Unſicherheit wiegt, und in der 
durch Erfahrung gereiften Ruhe und Klarheit des Gemüthes den 
günſtigen Fahrwind, den nun der Gott gewährt, indem er die 
andern Stürme gefeſſelt dem Reiſenden übergibt. Aber Habgier 
entfeſſelt ſie und in ihnen die Leidenſchaften, und immer weni— 
gern gelingt die Rettung. Da kommt noch die ſauerſte Probe, 
daß uns auch die bitterſte Noth des Lebens, der quälende Hunger 
ſelber nicht verleite gegen den Götterwillen zu ſündigen, das 
Heilige, die Rinder der Sonne, dem irdiſchen Bedürfniſſe zu 
opfern; aber die abgezogenen Häute fangen an zu brüllen und die 
Frevler erſchlägt der rächende Blitz. Wer jedoch das Leben ge— 
winnen will der muß es einſetzen und in der Unterwelt dem 
Tode ſelbſt ins Auge ſchauen; durch ihr Dunkel führt der Weg 
zum Licht. Wenn dann auch der Sturm des Schickſals über üns 
kommt, ſo reicht uns doch die göttliche Gnade eine rettende Leu— 
kotheabinde. Ja das iſt die Aufgabe des Menſchen daß er ver— 
diene was ihm der Himmel verliehen hat, daß er ſeine Natur 
durch eigene That verwirkliche, ſeinen Beſitz ſich ſelber erringe; 
und ſo muß auch Odyſſeus noch einmal kämpfen um ſein Reich 
und um ſeine Gattin, bis er ſie und in ihnen Frieden und Selig— 
keit wiederfindet. Die Geſchichte iſt die Rückkehr zum Urſprüng— 
lichen, aber durch Vernunft und Freiheit. 

Dieſe ideale Grundlage der homeriſchen Poeſie ift aber ganz 
aufgegangen im Bilde der äußern Erfcheinungen, in der Dar- 
jtellung der gegebenen Welt. Schöne Sinnlichkeit oder finnliche 
Schönheit ift ihr Gepräge. Auch die innere Tüchtigfeit der Men- 
ſchen offenbart fich in ihrer gewaltigen oder anmuthigen Leiblich- 
feit, der anftürmende Muth des Achillens in der Schnelligkeit 
feiner Füße und die moralifche Widerftandsfraft des Aias in fei- 
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ner ausdanernden Körperjtärfe; der idealfte Held ift auch ber 
ſchönſte. Der Dichter geht auf im äußern Leben, aber biejes ift 
jugendlich glanzvoll und von innerer Empfindung bejeelt oder vom 
erwachenden Geifte geftaltet. Das Recht kommt zur Geltung, 
aber noch nicht in fejten bürgerlichen Einrichtungen, fondern wie 
es im Gemüth empfunden wird fpricht der Richter e8 aus und 
vollzieht e8 der Held, der die Gerechtigkeit in feinen Willen auf- 
genommen hat und feine Ehre darin findet fie in der Welt zu 
begründen. Es ift eine einfach große reine Menfchheit die un 
der Anfang des dritten Gefanges in der Dbhffee zeigt. Neftor 
ber Fönigliche Greis hat mit den Seinen am Strande des Meeres 
ben Göttern ein Opfer gebracht, und während fie das Fleifch zum 
Mahle braten, fommt ein Schiff mit weißfchimmerndem Segel 
durch die blauen Wogen, Telemachos fteigt aus mit der Göttin 
der Weisheit, die ihn in Mentor’s Geftalt begleitet, und einer 
der Söhne Neftor’s führt gaftlich die Unbekannten heran, breitet 
ihnen Vlieſe zum Sitz, gibt ihnen einen goldenen Becher zutrinfend 
mit Handfchlag und fpricht zur Göttin: 

Bete du nun, o Fremdling, zu Poſeidaon dem Herricher; 

Denn fein Feſtmahl ift e8 woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du gefprengt und gefleht haft wie es gebühret, 

Gib auch diefem den Becher des fühanduftenden Weines 

Hin zur Spende ſodann; auch er wird hoff’ ich die Götter 

Anflehn; denn es bebirfen die Sterblichen alle der Götter. 

Jener indeß ift jünger und gleich mir felber an Jahren, 

Drum fjolft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 


Welh ein Bild! Und fo ift das Leben überhaupt ein in fich 
gefchloffenes Ganzes. Die Dinge der Außenwelt ftehen in innigfter 
Beziehung zum Menfchen, find von feiner Seele burchdrungen, 
wenn Odhſſeus fein Schiff ſelbſt zimmert, fein Ehebett jelber un- 
verrüdbar auf dem Stamm des abgehauenen Delbaums gerüjtet 
und das Schlafgemach darum gebaut hat, ein Zeichen woran bie 
Gattin wieder erfennt daß fein Fremder fie täufche; den Stab 
der Macht hat der König .fich ſelbſt geglättet, das Mahl ſelbſt 
bereitet; es find Feine fremden und weitläufigen VBermittelungen 
zwifchen den Perfonen und ihren Geräthfchaften, fondern ein un- 
mittelbares Ergreifen. Und daran hat dann Hegel feine befondere 
Luft gehabt, wenn er den Homer las, und er wirb es nicht müde 
zu preifen wie überall die erjte Freude über eine neue Entdeckung, 
die Frifche des Beſitzes, die Eroberung des Genuffes hervorblickt, 
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wie in allem der Menfch die Gefchieklichfeit feiner Hand, die 
Kraft feines Armes oder die Klugheit feines Kopfes gegenwärtig 
hat, wie er in allem fich einheimifch fühlt. Aber dies ift fein 
Verdienſt einer mit befonnener Wahl jchöpferifchen Phantafie, 
fondern die Dichtung ift der Spiegel einer glanzreichen poetifchen 
Wirklichkeit und der Gefang ift die melodifche Stimme der Zeit. 
Wir dürfen von den menfchlichen VBerhältniffen annehmen was von 
der Natur gilt; ihre -Schilverung bei Homer erjcheint ung Norb- 
ändern überftrahlt vom Schimmer der Einbildungsfraft, und 
wenn wir im Geleite feiner Dichtung nach dem Süden fommen, 
fo überrafcht uns die Flare Treue mit welcher er das Ganze und 
Einzelne aufgefaßt und veranfchanlicht hat. Die Wahrhaftigfeit 
und aus ihr ftammend ver klare Lebensblid, der das innerfte 
Weſen der Dinge in ihrer Erjcheinung fieht und mit naiver Em- 
pfindung ihren echten Werth im Genuß und Berluft ausfpricht, 
dies ift der Grund für die menfchliche Größe des Dichters und 
darauf beruht feine fo natürliche Kunft. 

Die Einheit des Vollsepos ift nicht die im fich gefchlofjene 
bes animalifchen, fondern die fortwachſend fich entfaltende des 
pflanzlichen Organismus, two der Stamm Zweige und Blätter 
hervortreibt, die einander nicht gleich aber doch nach demfelben 
Typus gebildet wie eine Pflanze für fich auf dem gemeinfamen 
Grunde ftehen und durch die innere einheitliche Geftaltungsfraft 
fih zur fchönen Krone wölben. So erfreut uns bei Homer vor- 
nehmlich dieſe nie verfiegende Fülle des Beſondern in ftets ge- 
fundem jelbftändigen Leben, jeder Held erjcheint in feiner Eigen— 
thümlichfeit, und diefer wird ihre Ehre. Wenn Peleus den fchei- 
denden Sohn mahnt: „immer der erfte zu fein und vorzuftreben 
ben andern“, fo erfennt fogleih Mendtios für feinen Patroflos 
auch deſſen Borzug: „Achilleus ift ftärker, aber Patroklos voll 
milder Befonnenheit, damit foll er liebreich dem Freund wie ein 
Bruder zur Seite ftehen.” Welche That auch berichtet, welcher 
Charakter auch gefchilvdert wird, fie find jett Hauptfache, ver 
Dichter ſetzt feine ganze Kraft daran, und es bleibt ihnen ihre 
Ehre, wenn auch im Ueberblid über das Ganze fie von andern 
überragt erfcheinen. Der Grund Tiegt eben darin daß ber Fünft- 
leriſch organifirende Genius fo viele Einzelgefänge bereits ale 
Stoff wie zugerichtete Steine für feinen Bau vorfand, daß ein 
ganzes mitarbeitendes und nachfolgendes Gefchlecht fein Schönftes 
und Beſtes in möglichft innigem Anfchluß an den Meifter feinem 
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Werfe einverleibte. Darum möchte ich nicht mit Otfried Müller 
fo vornehmlich die Kunft des Dichters preifen, kraft welcher er 
jtetS eine andere Erfindung in Bereitſchaft Habe um damit an— 
muthig zu überrafchen, und während ev vetarbivende Momente 
verwerthe, zugleich die Spannung erhöhe und Befriedigung ge- 
währe, ba ber vielftimmige Vollsgefang eine Fülle von Motiven, 
von befondern Faſſungen des einzelnen bot, die nach und nach in 
das Epos eingingen. Mitunter entfteht dadurch Leberladung. 
So war wol beim Tode des Patroflos die erjte und einfache 
Darftellung daß er durch Hektor's Lanze fällt; dann mochte ein 
weilfagendes Wort in Bezug auf Achilleus, daß er dem Gott und 
dem Marne erliegen werde, auch auf feinen Freund übertragen 
und bon einem andern Sänger die Ueberwindung beffelben durch 
Apollon und Euphorbos erzählt worden fein; zulegt warb beides 
auf eine nicht glückliche Weife miteinander verbunden. So fommt 
Odyſſeus entjprechend der Göttermythe umd nach ziwanzigjähriger 
Mühfal des Krieges und der Meerfahrt in der Helvenfage ge— 
altert und unfenntlich in fein Haus; zugleich aber ift er der von 
Göttinnen und Jungfrauen umworbene, fchönheitftrahlende Mann 
in andern Liedern; in der Odyſſee wird er darum von einem 
Dichter der diefen Zwiefpalt löſen wollte durch Athene’8 Zauber: 
jtab zum Bettlergreis und wieder zum blühenden Helden ver- 
wandelt, während fein Hund und die alte Euryfleia ihn dennoch 
erfennen. Das Urfprüngliche und die durch Weflerion hervor— 
gebrachte Zuthat Liegen nebeneinander. 

Die Objectivität, die das Epos als die der bildenden Kunft 
entfprechende Dichtart verlangt, ergibt fich ebenfalls won felbft. in 
jener Zeit deren organifches Erzeugniß die Homerifchen Gefänge 
waren. Der Findliche Sinn, die weltoffene Jugendlichkeit hat fich 
noch nicht in die Immerlichfeit des Gemüthes, des fubjectiven 
Geiftes vertieft, fondern Lebt in der Anfchauung der Außenwelt 
und gibt fich darftellend durch die Auffaffung derjelben fund. Der 
Dichter weiß fich nicht verfchieden von feinem Gegenjtand, darum 
geht er in demfelben auf, er hat nichts erfonnen, er fingt was 
er erfahren bat, feine Weltanfchauung ift der Widerfchein oder 
die Offenbarung vom Gefammtberwußtfein des Volfsgeiftes in 
feiner Seele. Er ift VBolfspichter, fein Werk ift das Reſultat 
eines ganzen Zeitalters, aber durch den fFünftlerifchen Genius 
harmonifch organifirt. Wie in der Gefchichte ver Wille des Zeus 
gejchehen ift, fo gibt diefer oder die Mufe auch dem Sänger das 
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Lied ein. Der wieberholende Sänger erzeugt das Lied von neuem, 
es ift ihm felbft ein Wunder wie e8 aus dem Schachte des Ge- 
dächtniffes frifch in das Licht des Bewußtſeins allmählich empor- 
fteigt, wie fowol die Erinnerung als die Begeifterung es hervor— 
bringen. Wenn Homer’s Theilnahme Tebendig wird, fo Tpricht 
er fein Gefühl nicht felber aus, fondern er legt feine Empfindung, 
feine Gedanfen einer der Geftalten des Liedes in den Mund, und 
e8 jagt fie, wie wenn fie zur Gefchichte gehörten, einer feinem 
Nachbar. Oder wenn Hektor in den Waffen Adhil’s triumphirt, 
dann wird die Betrachtung feines nahen Todes von Zeus felber 
ausgefprochen, der das Haupt ernft bewegend der Stimmung des 
Dichters wie des Hörers, die das Bevorſtehende kennen, einen 
rührenden Ausdruck gibt. Homer ift in der natürlichen urfprüng- 
lihen Harmonie mit der Sache, fpätere Dichter vereinen ihr 
wieder kunſtreich die freigewordene Innerlichfeit. Das Gefek 
daß der Epifer hinter feinem Werfe verfchwinde und dies fich 
in feiner Objectivität felbftändig vor ung entfalte, dies erfüllt 
Homer von Natur. Seine Subjectivität erfennen wir aus feinem 
Verf. Odyſſeus und Penelope offenbaren den Erfindungsreich- 
thum feines Geiftes, die Treue feines Herzens; wir ahnen ben 
Muth feiner Bruft in der Waffenfreude des Achilleus, und aus 
Andromache's Lächelnder Thräne fpricht die Innigfeit feines Ge— 
müthes uns an, wie die Kindereinfalt feiner reinen Seele aus 
dem Zurücbeben des Kleinen Aftyanar vor dem Helmbufch des 
Vaters. Es ift das eigene DBaterlandsgefühl des Dichters das 
er feinen Helden einhaucht, ſodaß Heftor fich über die Deutung 
des Vogelflugs zu dem freien Geiftesblid erheben Fann: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten!” Es ift feine 
eigene Liebe zur Heimat, die den Odyſſeus fich jehnen läßt ven 
Rauch des Vaterhaufes wieder aufwirbeln zu ſehen. Es iſt feine 
Menfchlichkeit, die auch im Sauhirten Eumäus das Göttliche der 
Menfchennatur, die Treue und den Muth betont, fein tiefes Mit- 
gefühl für alles Lebendige, das den Hund Argos mit brechendem 
Auge den heimfehrenden Herrn erfennen läßt, dev insgeheim bie 
Thräne fich abwijcht. 

Das aber ift eben das Anziehende und ganz Einzige bei 
Homer, dieſer vollendete Einklang von Natur und Kunft, biefe 
Kunft die noch ganz unmittelbar und veflexionslos das Schöne 
gleich einer organischen Entfaltung der Natur hervorbringt, dieſe 
Natur die Traft des auf das Aefthetifche gerichteten Volksgeiſtes 
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jo echt Fünftlerifch wirft. Es ift das Naturgefeß der Dichtfunft 
im Unterfchied von der Plajtif oder Malerei, daß fie, die das 
Schöne in nacheinander ertönenden Worten, im Fluffe der Zeit 
darftellt, nicht im Raum mittel nebeneinander ruhender fichtbarer 
Formen, damit auch an die Darftellung des bewegten Lebens ge— 
wiefen ift; unbewußt hat es Homer erfüllt, die Heldenlieder waren 
Erzählung von Ereigniffen, von Handlungen, und die Charaftere 
entfalten fih durch Worte und durch Thaten, das nahm er auf 
und führte e8 rein aus mit der Sicherheit des Vernunftinſtincts; 
und in feinen Werfen Hat Leffing dieſes Naturgefet der Poefie 
entdeckt. Homer gibt uns nirgends die fucceffive Schilderung des 
gleichzeitig Beftehenden, wodurch daſſelbe doch nur verftücelt vor 
die Seele tritt, nicht auf einen Blid im Zufammenwirfen feiner 
Theile wie in ber Malerei, er gibt ung vielmehr ftets die fort- 
fchreitende Handlung und flicht in fie die Züge von den Körpern 
die ihre Träger find. Er bejchreibt uns den Schild des Achilfeus 
dadurch daß er uns in die Werkſtätte des Funftverftändigen Feuer: 
gottes führt, und diefen vor unfern Augen alles der Reihe nach 
bilden läßt. Er befjchreibt feine Helden nicht wie fie gerüftet 
find, aber er führt ung in ihr Zelt, wenn fie fich waffnen, und 
nun fehen wir fie den Harnifch um die Bruft und die Schienen 
um bie Beine legen, bie glänzenden Sohlen unter die Füße bin- 
ben und den roßhaarumflatterten Helm aufs Haupt fegen. Er 
bejchreibt uns die Schiffe nicht, fie heißen die fchnellen, ſchwarzen, 
rothgejchnäbelten; aber das Löſen der Anfer, das Abfahren, das 
Aufziehen der Segel, das Anlanden jchildert er in ben einzelnen 
Momenten der Thätigkeit. Pandaros fpannt den Bogen, Holt 
ven Pfeil aus dem Köcher, fett ihn auf die Sehne, zieht ihn 
bis zur Bruft heran, und als der Bogen Freisförmig gekrümmt 
ift, ‚da jchwirrt das Horn, da tönt die Sehne und fliegt ber 
Pfeil nach dem Ziel. Indem Zug für Zug in ftetiger Entwice- 
lung das Bogenfchiegen erzählt wird, gewinnen wir zugleich des 
Bogens Bild. In der Odyſſee holt Penelope den Bogen des 
Odyſſeus. Sie fteigt empor zum Gemach, nimmt den ehernen 
Sclüffel mit elfenbeinernem Griffe und geht zur Hintern Kam— 
mer hinab, wo bie Stleinode des Königs ruhen. Dort tritt fie 
auf die eichene Schwelle, löſt den Riemen vom Ring der Pforte, 
ftecft den Schlüffel hinein und ſchiebt den Riegel zurüd, krachend 
breiten die Thorflügel fich auseinander, und fie geht hin zur 
Wand, rvedt fih empor und nimmt vom Nagel den Bogen. In— 
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dem wir das Thun der Penelope begleiten, gewinnen wir das 
Bild ihrer Umgebung. Die Anfchaulichkeit, die Objectivität wird 
wefentlich dadurch erreicht daß der Dichter mit diefer Stetigfeit 
erzählt, die nirgends Sprünge macht, fondern Schritt für Schritt 
die Handlung darlegt und fo mit ununterbrochenen Linien ben 
Gegenstand umfchreibt und ein volfftändiges Bild entwirft. Die 
Breite des Epos beruht auf diefer Treue für das einzelne, bie 
wieder aus einer gleichmüthigen befchaulichen Stimmung ver 
Seele fließt, welche das Object rein in ihr walten läßt. Wir 
finden dieſe ſtetige Verfettung in den Schlachtgemälden, wo ber 
Sturz des Freundes den Genoffen in den Nachefampf zieht und 
ein Schlag den andern bedingt, wir finden fie auch in der Kürze 
der Zeit welche Ilias und Odyſſee bei allem Umfang einnehmen, 
und wir geleiten in den wenigen Tagen, da fie ihr Gefchid er- 
fülfen, den Achillfeus und Odyſſeus vom Frühroth bis zum Glanz 
der Sterne. — Und fo fehr finnlihe Schönheit der ganzen 
Homeriſchen Dichtung eignet, nirgends läßt fie fich auf eine um— 
ſtändliche Schilderung des Achilleus, der Helena, der Aphrodite 
ein; denn weder ift das Wort für das Einzelne beftimmt genug, 
noch kann es die Uebereinftimmung ver Theile zum Ganzen zeigen. 
Aber wenn Apoll und Hermes auch unter dem Gelächter der 
Götter und in zehnmal ftärfern Banden wie Ares am Buſen 
ber Liebesgättin ruhen möchten, oder wenn beim Anblid Helena’s 
auch die Greife e8 den Achäern und Troern nicht verargen können 
daß fie um folch ein Weib zehn Jahre lang die Noth des Krieges 
tragen, dann erfennen wir die Schönheit aus ihrer Wirkung auf 
das Gemüth, und unfere Phantafie wird erwect ihr Bild innerlich 
zu zeichnen. 

Wie das Denken ein Sprechen zur eigenen Seele ift, fo 
gibt die Inmerlichkeit fich durch Handlungen fund oder die Stim- 
mung wird durch das Bild deſſen angedeutet das fie erregt. In 
der Anrede des Odyſſeus tritt die Naufifaa und der Eindruck 
den fie auf ihm macht, baburch lebendig vor uns daß er bie 
eltern, den Bräutigam glücklich preift der fie zum Reigen führt, 
daß er fie der Palme in Delos vergleicht; die Erzählung feiner 
Noth motivirt feine Bitte um Schuß, und der Segenswunfch für 
fie ift ein Gemälde des häuslichen Glücks befriedigter Liebe. 
Andromache macht uns Kar daß Hektor ihr Eins und Alles fei, 
indem fie des Vaters und- der. Brüder gebenft, die dem Speer 
des Achilleus erlagen; und ihr fFünftiges Los wird vor dem 
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Auge des Gatten fogleich zum Bilde: nichts jammert ihn fo fehr 
als daß ein Achäer die Weinende wegführen wird, den Tag ber 
Freiheit ihr raubend, und fie in Argos um den Webftuhl eines 
andern Weibes gehen oder mühſam Waffer herbeitragen muß. 

Die Anfchaulichfeit der Rede wird noch erhöht durch die 
Fülle jo malerifcher als volltönender Beiwörter und durch die 
Sfleichniffe. Wie Zeus auf dem Ida hier das Kampfgetümmel 
der Achäer und Troer und dort das friedliche Yeben der Thra- 
fier und Hippomolgen überfchaut, jo jchwebt der freie Blick des 
Sängers über der ganzen Welt und fein veger Geift zieht die 
verſchiedenen Sphären des Lebens heran um fie durcheinander 
zu beleuchten. Da wehrt die Göttin das Geſchoß von dem ge— 
liebten Helden wie die Mutter die Fliege vom Kind; dort hält 
fih der Kampf der Scharen gleich wie das Richtmaß in des 
Zimmerers Hand. Manchmal dient das Geiftige zur Schilderung 
des Sinnlichen, wie wenn die Götter fich bewegen ähnlich den 
Gedanfen des vielgereiften Mannes, der im Augenblid fich dahin 
und dorthin verfeßt; in der Kegel aber ift e8 die Natur welche 
eine Spiegelung des menjchlichen Thuns und Treibens bietet, und 
der Dichter führt uns unter den Sternenhimmel und an das wo- 
gende Meer, in Sturm und Schneegeftöber wie unter blühende 
Bäume; am häufigjten dient das Thierleben mit feinen Kämpfen 
zum Gleichniß für die Helden und ihre Lage. Und nicht blos 
furz mit finniger Wahl eines einzelnen Zugs hebt der Dichter 
eine Aehnlichfeit hervor, und felten verflicht er Bild und Sache 
metaphorifch ineinander (wie wenn der Verwundete auf der Lanze 
die ihn traf als auf einem Stab zum Hades geht, oder wenn es 
von Paris heißt daß ihm ein fteinerner Rock, d. h. die Steinigung 
gebühre), jondern er malt das Bild wie eine felbjtändige Hand- 
fung oder Erſcheinung für fich befriedigend aus, und es fteht als 
ein Kleines Ganzes in ber Erzählung wie diefe im Epos. So 
gilt bis ins Kleinfte das Wort Schilfer’8: die aus dem Innerften 
bervorgeholte Wahrheit fei des epifchen Dichters Zweck; der liege 
ſchon in jedem Punkt feiner Bewegung; darum eilen wir nicht 
ungeduldig zu einem Ziel, fondern verweilen mit Liebe bei jebem 
Schritt und erhalten die höchſte Freiheit des Gemüthes. Auch 
dazu wirken die Gleichniffe wieder, wenn fie in die Spannung 
der menfchlihen Dinge ein beruhigendes Bild der Natur hinein— 
jtellen, indem fie zugleich das Bedeutende hervorheben. 

Auf folhe Art geben die Homerifchen Geſänge das volle 
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Weltbild; das Leben der Natur umgibt uns in feiner Frifche, 
und wir geleiten den Menfchen im Krieg und Frieden, im Haus 
und auf dem Marfte, von feinem erjten Hauche, von der Bruft 
der Mutter bis zum Holzjtoß, ja bis hinab in die Unterwelt, wo 
die Böfen ihre Strafe finden und die Schatten der Guten den 
Nachhall ihres irdischen Dafeins genießen. 

Wenn der Grieche vom Rüden der Berge beide Meere jah, 
wenn unter dem lichten Himmel fein Blick von Infel zu Inſel 
reichte, jo ward der Sinn fir räumliche Ordnung gewect, für 
Klarheit und Ueberfichtlichfeit gefchärft. Die homerifchen Lieder 
bewegen fich dabei in einer heimatlich vertrauten Welt. Kaum 
eine Stadt, die nicht nur eine ftehende Bezeichnung ihrer Lage 
am Meer, im Flußthal, auf felfigem Vorgebivge fich als wohl- 
befannte Dertlichfeit darjtellte. Loße, der dies bemerft, fügt Hinzu; 
Die Welt lag anders vor den Griechen al8 vor unfern Vorvätern 
das waldbewachſene Binnenland; Rhein und Donau ziehen wie 
zwei einfame Silberfäden, in deren Nähe es tagt, durch das Nibe- 
fungenlied; entfernt von ihnen die Helven ein Kriegszug, fo ſchlägt 
hinter ihnen die Unflarheit der geographifchen Anfchauungen wie 
eine pfadlofe Nacht zufammen. 

Bor allem aber find die menſchlichen Charaktere die Typen 
in denen die Grundzüge unſers Lebens einfach und plaſtiſch voll 
erſcheinen. Selbſt die Frauen haben eine ſchöne freie Stellung, 
ihre Würde iſt anerkannt, und mit der ſtillen Gewalt edler Sitte 
walten fie einflußreih im Haufe, wie Arete des Alkinoos Ge— 
mahlin. Ihre Zochter Naufifaa ftrahlt in holdſeligem Zauber 
reiner und naiver Jungfräulichkeit. Selbſt mit Helena's Schuld 
verſöhnt ihre Reue, und fie genießt allgemeiner Achtung. Als 
Gattin und Mutter aber ift Andromache durch die Innigkeit ihrer 
Liebe und die Tiefe ihres Schmerzes, Penelope durch die duldende 
hoffende Treue und die Fuge Sinnigfeit ihres Gemüths ein wunder- 
bares Gegenbild weiblicher Natur fir die männliche des herrlichen 
DBaterlandsvertheidigers Heftor, des erfindungsreichen Odyſſeus. 
Unter den Männern fehlt auch ein häßlicher und fchmähfüichtiger 
Terfites in der Ilias fo wenig als ein gemeiner und falfcher 
Knecht in der Odyſſee, oder die übermüthige Jugend der üppigen 
Sreier. Manches Helden der Ilias haben wir fchon gedacht, aber 
ein näheres Eingehen verdient e8 wie reich Achilleus ausgejtattet 
ift, wie der hochherzige Jüngling in feinem gewaltigen Gefühl den 
auflodernden Zorn über die gefränfte Ehre und den rührenden 
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Schmerz um den Freund vereinigt, wie er in feiner Kampfwuth 
fo ſchrecklich iſt daß der Dichter felber tadelnd bemerft er habe 
Entfegliches erfonnen, doch im Innerſten feiner Seele als das 
Erbtheil feiner Mutter die eingeborene Milde hegt, wie er denn 
auch auf feinem Schilde die Bilder des Friedens in den Streit 
hineinträgt. Er ragt vor allen an Schönheit wie an Kraft, aber 
bochherzig wählt er den ewigen Ruhm ſtatt des langen irdifchen 
Genuffes, und angefichts des Todes reut die Wahl ihn nicht, fon- 
bern er opfert fich felber der Freundespflicht, und Lebensfreude 
und Todesmuth verjchmelzen in ihm. Wie er fih vom Kampf 
zurüdgezogen, da jehnt er fih am Strande des Meeres nach 
Feldgefchrei und Getümmel, und er greift zur Harfe und fingt fei- 
nem Patroklos ein Heldenlied, das eigene Herz am Saitenjpiel 
erlabend, und dem Agamemnon fagt er: Ein jeder dem gut und 
bieder das Herz ift, liebt fein Weib und pflegt fie mit Zärtlichkeit. 
Die Noth des in der Peft Hinfterbenden Volls hat ihn bewogen 
die Verſammlung zu berufen, und fo ſchwer er gefränft wird, vor 
der Heimfahrt Hält ihn fein Edelfinn zurüd, er will das Volk 
nicht verlaffen, er erbarmt fich dev Bedrängniß deffelben, er wünſcht 
den Streit hinweg aus dem Kreife der Menfchen und Götter und 
den Zorn, der anfangs füßer ift denn ſanft eingleitender Honig, 
dann aber in der Männerbruft wie ein verzehrendes Feuer auf- 
wächſt. Er der Gewaltige braucht von dem auf Kunde ausgefand- 
ten betrübt heimfommenden Genofjen das zarte Gleichniß des 
Heinen Mäpdchens, das flehend der Mutter nachläuft, daß fie es 
auf den Arm nehme, das am Gewand fie faßt und mit Thränen 
zu ihr emporfieht. Der Liebling der Götter folgt auch ihrem 
Willen, felbjt wenn e8 das eigene Herz zu bezwingen gilt, und fo 
verdient er feine Verherrlichung. — Neben ihm, dem Gottbegeifter- 
ten, den die Offenheit der Jugend ziert, dem wie der Tod jener 
verhaßt ift der anders redet als er denkt, anders thut als er ſpricht, 
jteht nicht minder reich ausgeftattet Odyſſeus als das Mufter des 
griechischen Mannes, den Klugheit und Befonnenheit neben dem 
Muth und der Kraft geſchickt machen fi aus allen Gefahren 
berauszuringen, den ber Erfindungsreichthum bes überlegenben 
Geiftes ftet8S den Umftänden gewachfen, ja überlegen macht. * Wie 
Achilleus der fchönfte, fo iſt Odyſſeus der klügſte aller Achäer, aber 
dabei auch ein Mann der Körperftärfe und Gewandtheit, der ben 
Bogen zu ſpannen, die Scheibe zu werfen, im Ringkampf und 
Wettlauf zu fiegen weiß. Kopf und Bruft find vorzugsweiſe aus- 
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gebildet, darum erfcheint er fitend größer; und wenn Menelaos 
weniges Gewichtige frifchweg redet, jo ſenkt er zuerſt finnend den 
Blick und hält den Stab unverrüdt, bis endlich die Stimme aus 
der Bruft hervorbricht und nun die Worte wie ftöbernde Schnee- 
floden aus dem Munde fliegen und die wohlbenachte Rede den 
Hörer dahinreißt. Er handelt ſtets nach der Lage der Dinge, aber 
jein Ziel verliert ev nie aus dem Auge, und für feinen guten 
Zweck weiß er die dienlichften Mittel zu finden. Der Wiloheit, 
der Uebermacht fett er die Lift entgegen, er ift ebenjo befonnen 
und beharrlich al® feine Luft an Abenteuern ihn in immer neue 
Abenteuer führt; er will die Städte der Menfchen fehen, ihren 
Sinn und ihre Sitte erfennen; diefer hellenifche Wiffenstrieb Lebt 
mit dev Treue für das Weib der Jugend, mit der Liebe zum 
Baterland in feiner Seele, und weder Kirke's Zauber, noch 
Kalypfo, die ihm Unfterblichfeit geben würde in ewig blühender 
Jugend, macht ihn der Gattin und der Heimat abtrünnig. Nicht 
blos als er endlich feine Penelope, feinen Telemachos ans Herz 
brüdt, bricht ev in Thränen aus; auch als er die treuen Mägde 
im Haufe wieder fieht, weint und fehluchzt er laut; er erkannte 
noch alle. So ruht die unerfchöpfliche Geiſteskraft auf dem tiefen 
Gemüth, wie feine Schlauheit auch wieder die Neblichfeit, die 
Gottesfurcht zur Genoffin hat, ſodaß er fich wol des Sieges freuen 
mag, aber e8 für Sünde hält über den Yeichen der Feinde zu 
jubeln. Diefe Mäßigung, diefe fromme Scheu bewahrt ihm die 
Gnade der Göttin der Weisheit, die ihm hülfreich zur Seite jteht; 
fie ift echt helleniſch. 

Und echt hellenifch ift auch der Klang der Wehmuth, der 
Hauch der Klage, der fich durch die jugendfreudige Waffenluft der 
Ilias Hinzieht, fich in der Ahnung ausfpricht die Achill vom eige- 
nen Tode, Heftor von den Tagen hat wo das heilige Ilion hin— 
finft, Priamos finft und das Volk des Tanzenfundigen Königs. 
Glaukos jagt zu Diomedes: 


Gleich wie Blätter im Wald fo find die Gefchlechter der Menjchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibet 

Wieder der grünende Wald, wenn nen auflebet der Frühling. 
So’aud der Menfchen Gefchlecht: dies wächſt und jenes verſchwindet. 


Ja e8 ift Zeus felber der das Wort voll mitleidigen Ernftes fpricht 


Ach nichts anderes wol ift jammervoller zu finden 
AS der Menfh von allem was lebt und webet auf Erden! 
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Und das hallt auch in der Odyſſee wider. Die armen Gterb- 
lichen! Welchen Troft gibt ihnen das Yenfeits, wenn Achilfens als 
Aderfnecht dem unbegüterten Manne Tieber dienen denn das Volk 
der Todten beherrjchen möchte? Darum möge ver Lebende fich der 
Sonne freuen, folange fie ihm leuchtet. Möge er die Stunde feit- 
halten, von der er mit Odyſſeus fagen kann: 


Wahrlih es ift doch Wonne mit anzuhören den Sänger, 

Wenn ein joldher, wie der, Wohllaut ber Unfterblichen nachahmt! 
Denn ich fenne gewiß fein mehr anmuthendes Trachten, 

Als wenn frendiger Sinn im Bolf fih auf alle verbreitet, 

Und im Palaft beim Schmaus die Geladenen borchen dem Sänger 
Sitzend in Reihn, da voll vor ihnen die prangenden Tafeln 

Stehn mit Brot und Fleifh, und funfelnden Wein aus dem Mifchkrug 
Schöpfet der Schenk und trägt ihn umher und füllet die Becher, 

So was bünfet im Geift mir das Seligfte doch und das Schönfte! 


Das ift ein Abglanz vom Zuftande der Götter, der Teicht 
binlebenden. Wir haben gefehen wie fie im Bewußtfein der Grie- 
chen Geftalt gewannen, wie ber epifche Geſang fie vorzugsweife in 
die menfchliche Gefchichte als deren Leiter verflocht, und wie damit 
das Ethifche über das Phyſiſche in ihnen das Uebergewicht erhielt, 
fie mehr Mächte des Gemüthes al8 der Natur wurden. Eine be- 
rühmte Stelle des Herodot fagt nicht daß die Dichter Homer und 
Hefiod den Griechen ihre Götter, fondern ihre Göttergefchichte, die 
Theogonie, gemacht, die bezeichnenden Namen, die Ehren und Ob- - 
Tiegenheiten ver Götter vertheilt, ein Wort das an die Hefiodifche 
Stelle ſelbſt anflingt, wo Zeus nach Uebernahme der Herrjchaft 
den Göttern Ehren und Würden wohl vertheilt. Der Stoff ver 
Mythologie war vorhanden, aber die Poefie brachte ihn zur Ent- 
faltung und gab dem einzelnen -feinen Zufammenhang. Wie vie 
Stammfagen der Helden, jo famen die Localmythen von den Göt- 
tern bei der Völferwanderung der Hellenen in wmechfelfeitige Be— 
rührung, und die Gottheiten traten zufammen als eine. Götter- 
verfammlung, als ein Götterjtaat, unter der Oberherrfchaft des 
Zeus, der von Urfprung an der alihellenifche Gott gemwefen, ſodaß 
eine fpätere Zeit fie als feine Offenbarung, als die Perfonifica- 
tionen feiner befondern Kräfte und Eigenfchaften anfehen Fonnte, 
Wie Homer die Helvenlieder eint, fo macht er auch ein Ganzes 
aus den mythologiſchen Weberlieferungen, und nur dasjenige geht 
von ihnen in das Gefammtbewußtfein der Griechen über, was feine 
Gefänge aufgenommen, da fie bald das Grundbuch der hellenifchen 
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Cultur, ihre Bibel werben, da im ihnen der Nationalgeift fich am 
vollendetſten ausgejprochen findet. Die Götter find nicht die Ge— 
ichöpfe der Dichter, aber die Phantafie gibt der religiöjen Idee 
Geftalt, die Dichter fehen das Wirfen der Götter in der Gejchichte 
die fie erzählen, die Dichter erfinden den Mythus nicht, aber fie 
nehmen ihn als Stoff und Element und bilden ihn mit künſtleriſcher 
Freiheit aus. Sie find durch fein Dogma gebunden, fie felbjt find 
die Ausleger der religiöfen Stimmungen im Volfsgemüthe, und 
zwar als Dichter nicht durch Begriffe und Verſtandesbeweiſe, jon- 
dern durch Bilder und durch die überzeugende Macht der Schün- 
heit der Veranfchaulihung. Auch von der Gejchichte und dem 
Zufammenhang der Götter gibt der vieljtimmige Geſang verjchie- 
dene Darftellungen, welche das. veligiöfe Bewußtſein nicht ftören, 
das ſich vor allem an die Idee hält und den Mythus mit jenem 
poetifchen Glauben auffaßt den ev vorausjegt. 

Sobald das Göttliche nicht fo ſehr als das die Natur Durch: 
waltende, in ihren Erjcheinungen fih Offenbarende aufgefaßt, jon- 
bern auch von dieſen gelöft und über ihnen als geijtige felbit- 
bewufte Macht und als Herr des menfchlichen Lebens verehrt 
wird, kann es nicht mehr an den Himmel, die Sonne, das Meer 
geknüpft oder durch ihr Symbol dargeftellt werden, ſondern es er- 
fordert die Geftalt des perfänlichen Geiftes, die menfchliche, die 
aber um der Göttlichkeit willen über das Meaterielle und feine 
. Bedürftigfeit erhöht und als das in fich vollendete Urbild ange- 
ichaut wird, In dem Homerifchen Gedichte felbjt begegnen fich 
‚noch die anfänglichen Verfuche, welche das Göttliche in dev Men- 
chengeftalt durch Steigerung in das körperlich Niefige und Un- 
geheuere ausdrüden, mit der idealern Weife, die feine Macht in 
ihren Wirkungen verkündet, ſodaß die vorwallenden Yoden und die 
bewegten Augenbrauen de8 Zeus, auch wenn er huldvoll Gewäh- 
rung niet, den Olympos erſchüttern. Zeus ift der Donnergewal— 
tige, der Wolfenfammler, aber er wiegt auch den Menſchen ihr 
Geſchick; er ift der Allſehende, doch erfürt er fich den Sit auf 
weit umfchauender Bergeshöhe; er ift vornehmlich der Erbarmungs- 
volle und Gnadenreiche, während jeine Gemahlin Here das Welt- 
gefeg vertritt und deſſen Aufrechthaltung verlangt, und als bie 
Göttin der Ehe- ven Ehebruch zu rächen, die Stadt die des Che- 
brechers Sache vertheidigt von Grund aus zu zerftören antreibt. 
Die von den Kleinafiaten verehrten Götter ver Sonne, der weib- 
lihen Natur, werden von den Griechen als Apoll, als Aphrobite 
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in ihren Götterfreis aufgenommen, aber fie find Schirmherren ver 
Zroer, während die ionifchen Stammgötter Athene und Bofeidon 
oder Here von Argos die Partei der Griechen halten. Indeß hört 
der Gegenfaß in ber Odyſſee bereits auf, in der man überhaupt 
weniger Mythologie und mehr Religion finden Tann. 

Der urfprünglich allwaltende Zeus hat jekt einen Theil fei- 
nes Wefens an zwei Brüder abgegeben, die Unterwelt an Aides, 
das Meer an Poſeidon; wenn aber jener der unterivdifche Zeus 
beißt, jo jehen wir daraus, daß es das eine göttliche Wefen ift 
das hier nad) einer Seite feines Wirfens mit einem bejondern 
Namen und darnach als befondere Perfünlichkeit verehrt wird. 
Die Erde und der hohe Olympos ift als Wirkungsfphäre und 
Berjammlungsort allen gemein, 

Die erwachte Geitigfeit des Hellenenthums gibt fich vor- 
nehmlich in der Athene Fund, die wie eine Perfonification ver 
göttlichen Weisheit und Vorſehung die Menfchen geleitet; auch 
ber Kampf wird von ihr, vom befonnenen Geifte, gelenkt, ent- 
fchieden; das wilde Getümmel ift Sache des Ares. 

Indem ber dichterifche Geift den Glauben an die religiöfe 
Idee und damit an die bom Volfsgefühl erkannten göttlichen 
Mächte treu bewahrt, aber dieſelben nach den innern Erfahrungen 
und den äußern Erſcheinungen mit poetijcher Freiheit ausbildet 
und als theilnehmende Wefen in feine Erzählung verflicht, kann 
Schelling fagen daß hier der Polytheismus aufhöre Gegenftand 
der Superftition zu fein, und Gegenftand einer poetifchen und felbft 
dichterifch-abfichtlichen Auseinanderfegung werde. „Der Ernſt und 
die Strenge der Zeit find aus diefen Bildungen gewichen, nur die 
gemilvderte Größe ift geblieben. Die griechifchen Götter find das 
was nach der höhern Betrachtungsmeife eines wifjenfchaftlich oder 
poetijch verflärten Gemüths die Dinge der Sinnenwelt jind; fie 
find wirklich nur noch Erſcheinung, nur Wefen einer höhern Ima- 
gination, fie machen feinen Anspruch auf höhere Wahrheit als die 
wir auch dichterifchen Geftalten zufprechen. Aber darum können 
fie nicht als felbjt poetifch erzeugte betrachtet werben; dieſe nur 
noch dichterifche Bedeutung kann wol das Ende des Procefjes fein, 
aber nicht der Anfang. Diefe Geftalten entjtehen nicht durch Poe- 
fie, fondern fie verflären fich in Poefie; die Poefie ſelbſt erjteht 
erft mit ihnen und im ihnen.“ So trefflich dies letztere ift, jo 
möchte ich doch in Bezug auf das Vorhergehende bemerken daß 
biefe nur dichterifche Wirklichkeit erft am Ende des Alterthums ein- 
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tritt, bei Vergil und Ovid, nicht aber ſchon bei Homer und He- 
fiod. Diefen haben ihre Götter auch die religiöfe Nealität, die 
Schelling ihnen abfpricht, das eigentliche Reale ift nicht in die 
Tiefe gefunfen, fondern es ift ber innere Kern, die Weſenheit, die 
aber für ven Menjchen jett ihre Erfcheinungsform durch die Poe- 
fie erhält, und an dieſe Erjcheinungsformen ift das griechifche 
Gemüth nicht in engem dumpfem Köhlerglauben gebunden, fondern 
es hat ein Gefühl davon daß es ihrer mächtig ijt und felbft mit 
ihnen ein heiteres Spiel treiben kann. 

Daß alle gute und alle vollfommene Gabe von oben fommt, 
eine göttliche Gnade ift, daß Götterwille die Welt Tenft, vie 
Natur ordnet, das Böfe ftraft und dem Guten zum Siege ver: 
hilft, diefe Ueberzeugung lebt in der Seele Homer’s, er glaubt 
an die Einwirkung der Götter auf die Menfchenwelt, er glaubt 
daß alles Große und Schöne nur im Zufammenwirfen der Gott- 
heit und der Menfchen vollendet wird. Darum fingt der Sänger 
fein Lied kraft der Begeifterung durch Zeus oder Fraft der Ein- 
gebung der Mufe, darum fteht Pallas Athene dem Odyſſeus 
überall Hilfreich zur Seite, und wenn Achilleus vathichlagt ob er 
dem Zorn folgen oder die Leidenfchaft bändigen foll, fo ift fie es 
die ihn — ihm allein fichtbar, alfo innerlich — mahnend am 
blonden Haar erfaßt und fein Herz befchwichtigt. In dieſer 
Kraft der Selbftbeherrfchung ahnt der Dichter ein Mächtigwerben 
des allgemeinen Willens im individuellen. Der Dichter ift felbft 
der Seher, der die Peſt im Lager der Griechen als die Strafe 
des zürnenden Gottes auffaßt dem fein Priefter unbillig behandelt 
worden, Die Erfahrung aus der Erfcheinungswelt fnüpft er an 
bie Idee, deutet jene durch dieſe und gewinnt fo für die Idee, 
für die göttliche Wejenheit Apollon's eine neue fie offenbarende 
Geſchichte. Der Dichter würde die Wirklichkeit nicht in ihrem 
tiefften Grunde erfaffen, wenn er fie nicht im Zuſammenhang 
mit Gott, als eine Offenbarung des göttlichen Waltens darſtellte. 
Wie er überall den Finger Gottes erfennt, fo läßt er nun feine 
Götter nach Maßgabe ihrer Individualität in die menfchlichen 
Dinge perfönlih und fichtbar eingreifen, am liebſten aber fo daß 
fie in menfchlicher Geftalt als eine beftimmte menfchliche Perfün- 
lichkeit erfcheinen, und darin Tiegt ja bie Wahrheit, daß wir felbft 
die Mittel und Werkzeuge find durch welche fich der ewige Rath— 
ſchluß volßzieht. Mit diefer Weltanfchauung ijt e8 dem Dichter 
heiliger Ernft, aber die Darftellung des befondern Falles voll: 


Homer. | . 69 


zieht er mit poetifcher Freiheit. Auch darin hat er ein Natur- 
gefeß des Epos gefunden daß er in der Menfchengefchichte die 
göttliche Weltregierung veranfchaulicht; das ift der Grund bes 
Ueberfinnlihen und Wunderbaren in feiner Poefie, und darum 
folgen wir noch heute dem Zauber feines Gefangs, wenn wir 
auch an die Realität feiner befondern Götter und ihrer Erfchei- 
mungen nicht mehr glauben. Das Geifteswunder des im Getriebe 
der menfchlichen Dinge fich vollziehenden Götterwillens, das Ueber: 
finnliche der fittlichen Weltordnung muß uns jedes echte Epos 
darftellen; Homer hat es auf die finnlich anfchaulichite Weife 
gethan. 

Scelling nennt Homer die wundervollite Erfcheinung bes 
Alterthums, den Meſſias des Heidenthums, das fich in ihm voll- 
ende. „Nie, fagt er, „glänzt die Erde, nie der Himmel in 
ſchönerm Lichte ald nah Sturm, Ungewitter und unendlichen 
Regen, wenn fie wie neugefchaffen aus einer zweiten Entwide- 
lung hervortritt. So fühlen wir in Homeros im ganzen und in 
jedem Theil die frifche geſunde Jugend der eben freigelaffenen 
Menjchheit; nachdem das Ungeheuere, Formloſe verbrungen ift, 
breitet fich die ſchöne Welt reiner Gejtalten aus; aber ſchal und 
leer it jede Bewunderung des Homer, die nicht dunkel das Ge— 
fühl der in jenen Geftalten überwundenen Vergangenheit zum 
Grunde liegen hat; denn nur aus diefer fommt ihre Kraft und 
jene Allgemeingültigfeit, die an den griechifchen Göttern haftet, 
vermöge ber fie jeder gleich als allgemein beveutende Wefen er: 
fennen muß.“ = 

Der Eultus der Götter wie Homer ihn fehildert ift einfach; 
Tempel und Götterbilder werden erwähnt, gewöhnlich fteht aber 
ber Altar noch neben einem heiligen Hain. Der Einzelne opfert 
für fi), der Hausvater für die Familie, der König für das Boll. 
Ein Theil des Opferthieres wird den Göttern verbrannt, das 
meifte den Menfchen zum Mahle bereitet, zu dem eben die Götter 
geladen find, daher man ihnen auch Wein fprengt und fpendet. 
Freudig dient dev Menfch feinen Göttern, ven verflärten Urbildern 
ber eigenen Natur, die darum auch nicht Selbftverleugnung, Welt- 
entjagung, fondern Selbjtbehauptung, Kraft und Maß von ihm 
verlangen. Ein gejundes fittliches Gefühl läßt auch hier das 
Humane naid und frifch fich entfalten. 

Man pflegt den troianifchen Krieg bis gegen 1200 v. Chr. 
binaufzurüden. Die Einwanderung ber Ionier in den Peloponnes 
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begimmt um 1000, von 950 an vollzieht fich die Colonifirung ber 
Heinafiatifchen Küfte durch die Jonier und Aeolier; der Helden: 
gefang begleitet fie und Hat eine Entwidelung durch drei Gefchlech- 
ter, went wir den Homer mit Herodot 400 Yahre vor beffen 
Zeit, alfo um das Jahr 350 feten. Die Angaben der Griechen 
ſelbſt ſchwanken um ein halbes Jahrtauſend; beftimmte Nach— 
richten über feine Perfönlichkeit fehlen und werden durch Mythen 
erjegt. Wenn fich fieben Städte um feine Geburt ftritten, fo 
haben mehr als fieben Städte zu feinen Werfen beigeftenert; er 
icheint ein Ionier, ein Smyrnäer gewefen zu fein, wenn auch bie 
Schule der Homeriden auf Chios die trenefte Pflege und Aus- 
bildung jeiner Gefänge übernahm. Sie waren urfprünglich nicht 
aufgefchrieben, das dürfen wir nun als ausgemacht anjehen, ſon— 
dern wurden dem Gedächtniß der Süngergefchlechter anvertraut, 
die fie bei feftlichen Gelegenheiten dem Volke vortrugen, und 
wenn die Athener an einem Felt neun Tragödien und drei Sathr— 
Dramen anhörten, fo brauchen wir nicht zu zweifeln daß die hin— 
reichende Spannfraft der Gemüther vorhanden war auch eine 
Ilias oder Odyſſee al8 Ganzes aufzunehmen und zu genießen. Um 
das Yahr 700 begimmt die jchriftliche Aufzeichnung, aber auch 
eine Bereinzelung der Gedichte durch die Nhapfoden, bis Solon 
und die Pififtratidven dafür forgten daß fie wieder al8 Ganzes in 
beftimmter Ordnung an ben Panathenäen vorgetragen und voll: 
jtändig wohlgeordnete Handfchriften hergeftellt wurden. Mochten 
die Werke auch noch Zufäge erfahren, dieje bequemten fich dem 
Borhandenen, und der Ton, der Geijt, die Weltanfchauung des 
Ganzen blieb wie die erften großen Genien fie ausgeſprochen. 
Zwifchen den Beginn und den Fünftlerifchen Abſchluß fällt Feine 
neue Religion, fein durchgreifender Umſchwung der Sitte und 
Bildung, wie in Indien und Deutfchland, der Organismus des 
Ganzen hat fich in ununterbrochenem Wachsthum geftaltet. 

In der Homerifchen Poefie ift das Hellenenthum feiner ſelbſt 
bewußt und mündig geworden, e8 hat in ihr feine Stimme für 
alle Zeit erhalten. Sie ward Fraft ihrer Wahrheit und Schön- 
heit die Grundlage der ganzen fpätern Gultur, der Dichtung 
nicht blos, auch der bildenden Kunft, auch der Gefchichte, auch 
der volfsthümlichen Religion und Lebensweisheit, und daß dieſe 
Grundlage auf jo herrliche Weife Natur und Kunft in urſprüng— 
liher Harmonie darftellt, das hat wieder die Griechen zu dem 
Kunftvolf gemacht als das wir fie bewundern. Homer, Tehrt 
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Platon, Hat ganz Hellas gebildet. Vom Homer, fagten die Alten 
felbft, find alfe fpätern großen Geijter genährt, wie vom Dfeanos 
alfe Quellen und Ströme. Ein Epigramm der Anthologie bewahrt 
feine Geltung ‚bis heute: 


Zeiten hinab nnd Zeiten hinan tönt ewig Homeros' 
Einziges Lied, ihn krönt jeder olympische Kranz; 
Lange ſann und jchuf die Natur, und als fie gefchaffen, 
Ruhete fie und ſprach: Einen Homeros der Welt. 


Als die naturwüchfige und zugleich Fünftlerifche Vollendung 
des Epos haben die Homerifchen Gefänge eine allgemein menjch- 
liche Bedeutung, wie das erjte Buch Mofis oder die Pfalmen 
eine folche in ihrer Art gleichfalls befigen. So find fie nicht 
blos ein eigenthümliches Erzeugniß des Griechenthums für fich, 
fondern des Griechenthbums als eines Gliedes der Menfchheit, 
die in ihm eine bejtimmte Entwidelungsjtufe des Geiftes in ber 
entfprechenden KRunftform für alle Zeit und alle nachfolgenden 
Eulturvölfer als ein Beſitzthum für immer vollendet darge— 
ftellt hat. 
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Wir haben in den Homerifchen Gefängen den im Verlauf 
zweier Iahrhunderte vollendeten Ausdruck des griechiichen Volfs- 
geiftes, feiner veligiöfen Weltanfchauung, feines Tunftverftändigen, 
die Wirklichkeit. nicht überfliegenden aber idealifirenden Sinnes 
erkannt, und in bie Mitte diefer Bildungsgefchichte den organi- 
firenden Genius geftellt, dem wir feine Ehre und feinen Namen 
laffen. Mit freudiger Zuftunmung nahm Hellas dieſe Schöpfun- 
gen auf, und an die großen Gefeßgeber Lykurg und Solon knüpft 
fih das Verbienft diefelben zur Grundlage der fortfchreitenden 
Cultur gemacht zu haben. Aber felbjtverftändlic war weder mit 
dem Abfchluß der Ilias und Ddhffee das dichterifche Vermögen 
in einen jahrhundertelangen Schlummer verfenft, noch waren 
alle Heldenfagen in diefe beiden großen Werfe eingegangen. Biel: 
mehr mußte bei den Hörern ebenfo jehr das Verlangen entjtehen 
daß auch der Urfprung des troianifchen Kriegs wie die Zer- 
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ftörung der Stadt, daß much die Rückkehr der andern Helden 
außer Odyſſeus, und deſſen Ende fowie das des Achilleus, des 
Ans erzählt werde, als die Dichter den doppelten Anveiz hatten 
die mannichfachen Weberlieferungen in Liedern und Localfagen zu 
fammeln und im Anfchluß an Homer ihn ergänzende Epen her- 
vorzubringen, ober auch folche Stoffe wie den Kampf um Theben, 
wie die Thaten des Thefeus und Herakles zu befingen. Dies ift 
das Werk der Eyflifchen Dichter, die um den Anfang der Olym— 
piaden (777 v. Chr.) beginnen, wie Planeten die Sonne Homer’s 
umfreifen und ben Uebergang des volfsthümlichen Gejanges zur 
Literatur, zum perfönlichen jchriftftellerifchen Wirken bezeichnen. 
Es läßt fich ſchwer beftimmen wie viel jie empfangen und was 
ihre freie Phantafie hinzugethan. Um die Herftellung ihrer Werke 
nach Bruchjtüden und den Berichten der Alten, befonders des 
Proklos, Hat fich vornehmlich Welder verdient gemacht; wir wer: 
ben fchwerlich irvegehen wenn wir das jtoffliche Interefje vor— 
wiegend vermuthen und mit den Andeutungen des Ariftoteles an— 
nehmen baß fie die Fülle der Begebenheiten, ſei e8 im troianifchen 
oder thebanifchen Krieg, ſei e8 im Leben eines Heroen, mehr 
durch die Einheit des Ereignifjes oder der Perſon, weniger durch 
eine fittliche Idee Fünftlerifch verbanden. Wir haben auch im 
deutſchen Mittelalter jolche Verſuche die Gralfage, pas Volks— 
epos nach der ftofflichen Breite in Fürzern Erzählungen vorzu— 
tragen. Ilias und Odyſſee ftehen in der Mitte; vor, zwifchen, 
hinter ihnen lagern fich zunächſt die Werfe von Stafinos, Arktinos, 
Lesches, Eugammon, 

5:a finos wird durch die Sage zum Eidam Homer’s gemacht, 
der die Anlage des Werks feiner Tochter zur Mitgift beftimmt 
habe. Durch feine Reflexion erweift er fich aber als wenigftens 
um ein Jahrhundert jünger. Er war ein Kyprier, und der große 
Antheil den die Göttin von Kypros, die fFriegerifche Aphrodite, 
an der Sache hat, mag wol dem Gedicht den Namen der Küprien 
erworben haben. Es beginnt mit der Bitte der Erde daß Zeus 
die Laft des allzu gewaltigen Meenfchengefchlechtes ihr mindere; 
darauf bewältigt Zeus die Nemefis, die Göttin des vergeltenden 
gleichmachenden Schickſals, und erzeugt mit ihr die Helena. 
Deren Schönheit foll den Heroen verberblich werden, darum wirft 
Eris, die Perfonification der Zwietracht, in die Hochzeitsfeier 
von Peleus und Thetis den Apfel mit der Inſchrift „Der 
Schönften“, und die Göttin von Kypros verfpricht dem Paris für 
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den Apfel die Helena. Ihre Entführung, die Rüſtung der Griechen, 
die Opferung der Iphigenie, die erfte Zeit des Kampfes werben 
erzählt, Achilleus foll durch Manneskraft wie Helena durch Schön: 
heit den Menfchen den Untergang bringen; beide kommen durch 
Thetis und Aphrodite auf wunderbare Weife zufammen. Am 
Ende befchließt Zeus den Streit des Achillens und Agamemnon, 
der jo viele verderben follte. So ift das Gedicht die Vorhalle 
zur Ilias geworden und gewefen. 

Der Milefier Arktinos, der ein Schüler Homer’s heißt und 
wie Stafinos am Anfange der Olympiaden blühte, hat wol ſchon 
vor dieſem die Ilias bis zum Abjchluffe des troifchen Krieges 
fortgefeßt, und zwar im zwei Werfen, deren Titel Aethiopis und 
Jliuperſis waren. Vornehmlih das erjtere bezeichnet ihn als 
einen auf das Erhabene gerichteten und erfindungsreichen Geift, 
und läßt es bedauern daß nur Auszüge erhalten find, Dtfried 
Müller hat auf antife Bildwerke hingewiefen, in denen auf ber 
einen Seite Andromache über Hektor's Aſchenkrug trauert, auf 
ver andern Priamos die Amazonen begrüßt, die ihm zu Hülfe 
gekommen. Hiermit begann auch Arktinos, und die Friegerifchen 
Zungfrauen bringen die Achäer ins Gebränge, bis Achilleus zum 
Kampf gegen die Königin Penthefilen heranftürmt; er hat fie 
tödlich getroffen, al8 er ihre große Schönheit erblidt und die in 
feinen Armen Sterbende betrauert. Den Therjites, der darüber 
fpottet, tödtet fein Fauftichlag, weshalb ver Held dem Apollon 
opfert und durch Odyſſeus von dem vergoffenen Blute gereinigt 
wird; ein erjt nachhomerifcher religiöfer Brauch. Hiernach erfchien 
der ftrahlende Memnon, der Sohn der Meorgenröthe, mit feinen 
Aethiopen. Achill meidet ihn im Kampf weil er weiß daß er 
bemfelben nachjterben werde; als aber Neftor’s Sohn Antilochos, 
der als Freund an Batroflos’ Stelle getreten, mit feinem Leibe 
den alten Vater dedend von Memnon's Hand gefallen ift, fchreitet 
Achilleus zum Nachefampf; das Motiv der Ilias wird wieder: 
holt. Da der fiegreiche Held auch gegen das jkäifche Thor heran— 
ſtürmt, lenkt Apollon des Paris’ Pfeil auf feine einzig verwund— 
bare Ferſe. In furchtbarer Schlacht retten die Achäer den Leid): 
nam, den Aias von bannen trägt. Den geliebten Sohn bringt 
Thetis vom Scheiterhaufen hinweg nach der Inſel Leuke. Um 
Achilleus Waffen ftreiten Aias und Odyſſeus, und jener tödtet fich 
jelbjt als fie diefem zugefprochen werben. 

Die Zerftörung Ilions ward außer von Arktinos auch von 
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dem um zwei Generationen jüngern Pesches erzählt, beide hatten 
manche eigenthümliche Quellen, und erjegen mangelnde Ueber— 
lieferungen durch die Einbildungsfraft; Vergil folgte vorzugsweife 
dem Arktinos. Des Yesches Dichtung hieß die Fleine Ilias, und 
erzählte namentlich auch die Gefchichte Philoktet's. Die Fabel 
vom hölzernen Pferd, die jchon Demodofos in der Odyſſee um 
den bildlichen Ausprud der Sage gefponnen, kam bei beiden vor. 
Es fcheint daß die Grammatifer in AMlerandrien aus beiden Wer: 
fen eine Schilderung zujammenfeßten, die nichts wiederholte und 
nichts MWefentliches auslief. Von da zur Odyſſee Teiteten die 
Noftoi, die Heimfahrten, hauptſächlich die Schidfale der Atreus: 
fühne nach Troias Eroberung fehildernd. Menelaos gelangt exit 
nach Haufe, als Oreft den ermordeten Vater gerächt hat. Die 
Irrfahrten der andern Helden, des Diomedes, Neftor, Kalchas, 
ber Tod des lokriſchen Aias waren eingeflochten. Agias von 
Trözen verfaßte das Werk in fünf Geſängen. — Als Berfaffer 
der Telegonie, welche die Odyffee und den ganzen Kyklos abſchloß, 
wird Eugammon von Khrene genamt, der nicht vor 570 bichtete. 
Er übertrug die arifche Urfage vom Kampf des Vaters und Soh— 
nes auf ben Telegonos, den Sprößling des Odyſſeus und ber 
Kirke, der den Bater zu ſuchen auszog; Odyſſeus aber Fehrte 
gleichzeitig von Thesprotien zurüd, wohin er gelangt war nach 
dem Gebot des Teirefias, um ein Binnenland zu finden das vom 
Meer nichts wüßte. Beide ftießen in Ithaka aufeinander und die 
Erkennung erfolgte erft als der Vater durch den Sohn tödlich 
verwundet war. 

In der Ilias wird der Eroberung Thebens gedacht, welche 
bei einem zweiten Zug den Nachgeborenen, den Epigonen, gelang, 
nachdem die Väter auf dem erften umgefommen; gehörten doch 
Diomedes und Sthenelos zu den erftern. Die Thebais ward 
jogar dem Homer felbft zugefchrieben. Der Stoff war glänzend 
und reich, die Behandlung in einem würdigen Stil, Pauſanias 
urtheilt daß dem Dichter die zweite Stelle, die nach Homer ge- 
bühre. Ein Gedicht von den Epigonen jchloß fich der Thebais 
als zweiter Theil an und ein Epos von Dedipus ging ihr wahr: 
icheinfich voraus. In den Charakteren und Thaten herrſcht noch 
mehr ungebändigte Wildheit umd titanifcher Troß als bei Homer; 
aber alle Verwirrung und allen Kampf unter Göttern und Men- 
chen fchlichtet der Rathſchluß des Zeus, und der durch ihn be— 
jtimmte Untergang für alle Frevel und allen Webermuth fteht 
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Schon als Drafelverfündigung von Anfang ar drohend im Hinter- 
grunde. Auch Hier fcheint aus dem alten Werfe, dem Kern ver 
Mitte, das vorausgehende, Debipus, und das Nachfolgenve, bie 
Epigonen bervorgewachjen oder ihm angebilvet zu’ fein. Nach 
Welder beginnt die Thebais mit einem Feitmahle im Haufe des 
Königs Adraft von Argos. Bei ihm waren in einer Nacht 
Tydeus im Eber- und Polyneifes im Löwenfell als hülfefuchende 
Flüchtlinge erfchienen, und er hatte fie aufgenommen, da ein 
Sötterfpruch ihm geboten feine Töchter einem Eber und Löwen 
zu vermählen. Polyneifes aber ift einer der Söhne des Dedipus, 
denen der Vater mit dämonifcher Macht des Vaterfluches ver: 
heißen fie follten das Erbe mit dem Schwerte theilen. Bolyneifes 
drängt zum Kampfe gegen Theben, und dazu hat Aoraft die 
Genoſſen berufen, auch jeinen Bruder Amphiaraos, den Seher 
der vom Zug abmahnte, aber fich früher bei jedem Zwiefpalt mit 
Adraft an die Entjcheidung feiner Gattin Eriphhle gebunden, und 
diefe, durch ein goldenes Halsband von Polyneifes gewonnen, be— 
ſtimmt ihn zur Theilnahme, obwol er gewahrt daß der Wilfe 
der Götter gegen das Unternehmen ift. Aber voll Uebermuth 
ziehen die fieben Helden von Argos in den Streit, und ‚Zeus 
jelbft zerfchmettert den Kapaneus mit feinem Blitz, als berfelbe 
ſich vermeffen auch troß den Göttern des Kadmos Burg zu er- 
jteigen. Es wird ein Zweifampf ber feindlichen Brüder zur Ent: 
ſcheidung bejchloffen, doch jeder der Söhne des Dedipus fällt 
durch die Hand des andern, und fo erneuert jich der Kampf, in 
welchem Thdeus das Gehirn eines erfchlagenen Feindes verfchlingt, 
und dadurch der ihm von Athene verfprochenen Unfterblichkeit ver— 
luftig wird. Vor Amphiaraos aber öffnet Zeus die Erde und 
nimmt ihn bergend auf, daß er aus der Xiefe durch feine 
Drafelmworte den ewigen Nathichluß künde. Adraſt allein wird 
gerettet um fpäter mit ben Nachkommen der Gefallenen Theben 
einzunehmen. | 

Auch von Herafles und Thejeus gab es biographifche Dich- 
tungen. Jaſon's ward wol in den Forinthifchen Gefängen gedacht. 
Und ihnen allen wurden noch die Kämpfe ver Götter mit Gigan— 
ten und Titanen, fowie ein Gedicht von den Urfprüngen ber 
Götter ſelbſt vorangeftellt, und dadurch diefer ionifche Kreis von 
epifchen Gefüngen an den borifchen des Heſiod angefchloffen, 
während andeverfeits die Poefie in die Thätigfeit dev Logographen 
ausmiündete, welche die Sagen der Vorzeit nicht mehr in DVerfen 
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fondern in Profa erzählten und damit die Gefchichtichreibung 
einleiteten. 

Den Werfen Homer’s werden auch Hymnen angereiht, bie 
bei den Alten Prodmien oder Eingänge biegen, weil fie An: 
rufungen eines Gottes waren, mit welchen die Rhapſoden 
ihren Vortrag begannen; die größern feierten dann bie Gottheit 
an deren Feſte der Süngerwettlampf gehalten ward, und find 
durchaus im epifchen Stil gehalten, Mythen erzählend. Mit den 
priefterlichen Opfergefängen und Gebeten ftehen fie in feinem 
Zufammenhang. Auch gehören fie nicht blos den Homeriden auf 
Chios an, und die VBerfchiedenheit der Ideen und der Sprache 
beweift daß fie in den Yahrhunderten zwifchen Homer und den 
Perjerkriegen entjtanden. Im Hymnus auf Apollon find zwei 
aneinandergefügt, einer auf den belifchen, einer auf den phthifchen. 
Jener, beim Feft in Delos gejungen vom blinden Mann aus 
Chios, den ſelbſt Thukydides für Homer nahm, ſchildert die Ge- 
burt des Gottes auf Delos, der andere die Erlegung des pythi— 
ichen Drachen und die Gründung des delphifchen Heiligthums. 
Einen minder alterthümlichen Ton hat der Hymnus auf Hermes, 
ber die arifche Urfage wie der Gott des Windes die Sonnen: 
rinder, die himmlischen Wolfenkühe, entführt, mit der Erfindung 
der Leier durch Aufziehen von fieben Saiten über eine Schilofröte 
verbindet; da bie fiebenfaitige Lyra erft nach der 30, Olympiade 
in Lesbos von Therpander eingeführt war, kann das Gedicht 
wol nicht älter fein und iſt vielleicht in Lesbos entſtanden. 
Sein Ton ift von jener fpielenden Leichtigkeit und Treuherzigfeit, 
Scalfheit, den ſchon in der Odyſſee das Lied von Ares und 
Aphrodite angefchlagen. Vom Hymnus auf Aphrodite vermuthet 
man daß er zu Ehren der Fürften aus dem Haufe des Aeneas 
vom Idagebirge gefungen worden; er erzählt wie Aphrodite dem 
Anchiſes fich gefellt und ihm die Geburt eines Sohnes verheift, - 
der über die Troer herrfchen werde. „Reizend ift das Bild wie 
die goldene Aphrodite, von Zeus mit Liebe erfüllt zum fterblichen 
Manne, durch das Waldgebirg zum Gehöfte des Anchifes eilt, 
umgeben von den reißenden Thieren des Waldes, die wedelnd 
und brünftig ihr folgen; wie fie dann in Gejtalt eines züchtigen 
Mädchens vor ihn tretend die Bruft des Helden zu heißer Sehn- 
jucht entflammt und Tächelnd mit abgewandten Haupt und ge- 
ſenktem Blick zum bräutlichen Lager ihm folgt. Zart und finnig 
it die eingeflochtene Mythe, wie Eos dem geraubten Thitonos 
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die Unfterblichfeit erfleht um bejtändig feiner Schönheit und Liebe 
zu genießen, aber vergißt ihm auch ewige Jugend zu erbitten, 
und nun als das traurige Alter die Loden ihm gebleicht und die 
Glieder gelöft Hat, ihn noch immer pflegt im Balaft mit am- 
broſiſcher Koft. In folchen von reinem Schimmer einer unver- 
hüllten Natürlichkeit umfloffenen Bildern, in Dichtungen von fo 
einfachem und hochpoetifchem Geift befundet fich der homerifche 
Sänger.” (Ulrici) — Des Hymnus an Demeter, der die alte 
heilige Sage von Eleufis darlegt, des Hymnus an Dionyſos 
werben wir fpäter gedenfen, 
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Mit Hefiod fteigt die Poefie aus den vitterlichen im die bäuer- 
fichen Kreife; nicht die Schlacht, die Meerfahrt, der heitere Ge- 
nuß bes Dafeins, fondern die Arbeit, der Feldbau, die rechtliche 
Ordnung des Lebens und bie Sitte im Zufammenhang mit dem 
Naturgefet bildet jet den Stoff der Dichtung; die Phantafie ift 
nicht der verflärende Spiegel einer glanzvollen Wirklichkeit, viel- 
mehr wird das Gemüth im fich felber zurüdgebrängt durch bie 
Noth und Lngerechtigfeit der Welt, über die es fich aber dann 
durch Frömmigfeit, Gerechtigkeit, Fleiß und Vertrauen auf das 
Walten eines heiligen Götterwillens erhebt. Die Poefie nimmt 
damit eine Richtung auf das Praftifche, fie geht nicht mehr auf 
in ber Luft an der Darftellung, fie wendet fich zur Betrachtung, 
fie wird bürftiger, nüchterner, aber zugleich auch innerlicher, und 
erlangt eine veligiöfe Würde, wodurch fie gleich der homeriſchen 
fih zur Volksbildung eignet. Die Subjectivität des Dichters 
. tritt hervor; feine trüben Erlebniffe treiben ihn zum Gefange. 
Hefiod erzählt in den Tagen und Werfen, daß fein Vater der 
Armuth zu entfliehen Kyme die äoliſche Stadt in KKleinafien 
verlaffen, und nad Askra in Böotien gezogen, wo der Winter 
jchleht und der Sommer jchlimm und nichts gut fei. Heſiod 
war erfahren in der Kunſt des Gefanges, er Hatte bei den Leichen- 
jpielen des Königs Amphivamas auf Eubda mit feinem Hymnus 
einen Preis gewonnen und den Dreifuß den Mufen am Helifon 
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geweiht. Da übervortheilte ihn fein Bruder Perfes bei der Ver— 
theilung des Erbguts, und die Gefchenfe frefienden Könige be- 
ftätigten den ungerechten Befit. Dies treibt ihn zum Gefang. 
Er richtet: fein Gemüth auf die göttliche Weltorbnung, die Necht 
und Gerechtigkeit ſchirmt und das feite Geſetz der Natur ge- 
geben hat, an das der Menfch fich mit feiner Arbeit anfchließen 
foll; die Verkündigung diefer doppelten ewigen Ordnung gibt 
feinem Geſang eine priefterlihe Weihe, und eine Fernige Volks— 
weisheit Tebt in feinen Sittenfprüchen. Aber die Compofition 
und organische Gliederung feines Gedichts, dieſes älteften Epos 
des Gedanfens oder der Betrachtung, ift mangelhaft und ſchwach, 
und das macht wieder die Entjcheidung ſchwer wie weit es un— 
zerrüttet überliefert worden, wie weit feine eigene und fremde 
Hände e8 durch Einfchaltung vergrößert haben. 

In Böotien hatten einwandernde Arnäer das Land befekt; 
den Königen und dem Abel, die durch Friegsgefangene Knechte 
ihr Feld beftellten, ftand ein freier Bauernftand zur Seite, allein 
jene Teiteten ausfchließlich die Sffentlichen Angelegenheiten. Hefiod 
febte vor Begründung der Ariftofratie (725) und nach Homer, 
wir werden ihn um das Jahr 800 oder an den Anfang der Olym- 
piaden zu ſetzen haben. Dies jchließt nicht aus daß uns Hefiod 
in Bezug auf Glauben und Sitten manches bringt von alterthim- 
fiherm Gepräge ald Homer; denn unter dem Bauernftand in 
Hellas, deffen Leben er ſchildert, hat ſich das Patriarchalifche der 
Urzeit mehr erhalten als bei den beweglichen. Joniern in ihrer 
Heldenzeit auf dem neugewonnenen Boden. 

Den Kern der. Werfe und Tage alfo bildet die doppelte 
Mahnung, einmal an die Föniglichen Richter gerecht zu fein, 
dann an den Bruder zu arbeiten ftatt zu hadern, und daran 
reiht fich dann die Schilderung der Arbeit im Zufammenhang 
mit den Sahreszeiten, Landbau, Wein, Schiffahrt; daran reiht 
fih die Betrachtung glücklicher oder fchlimmer Tage; eingewebt 
find ſprichwörtliche Regeln des Lebens und Borfchriften veligiöfer 
Bräuche; eingefchoben find die Mythen von den Weltaltern und 
von Prometheus. 

Es gibt eine doppelte Art von Kampf, jo hebt der Dichter 
an, die tadelnswerthe Zwietracht, dev Zank der Procefje und ver 
heilſame Wettftreit der Künftler und Arbeiter. Meide den erften, 
o Perjes, und halte dich am gerechte Thätigfeit! Daß dieſe 
nöthig fei, wird durch die beiden Mythen motivirt. Daß ven 
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Göttern beim Opfer Fett und Knochen verbrannt werben, das 
Meifte aber, zumal das Fleifch den Menfchen verbleibt, hat ven 
ihönen Sinn daß das Opfer ein Symbol für die dankbare Hin- 
gabe des Willens ift; es war ja auch bie eigene Wahl des Zeus; 
aber es könnte auch ein Werk fchlauer Selbftfucht fein, und fo 
faßt e8 der Dichter al8 einen Trug des Prometheus, und läßt 
den Menjchen zur Strafe das Feuer entzogen, von Prometheus 
aber wieder geraubt werden. Darauf wird Pandora, das Weib, 
die Allbegabte, gebildet und ven Menjchen als Gefchent gefanbt, 
und von Epimetheus (Nachbedacht), dem Bruder des Prometheus 
(Vorbedacht), angenommen; fie hebt aber den Dedel vom Gefäße 
in welchem die Sorgen und Leiden dev Menfchen enthalten waren, 
und nur die Hoffnung bleibt zurüd. Etwas ausführlicher und 
nicht ohne Abweichungen ijt die Darftellung in der Theogonie, 
Prometheus hat Fleifh und Fett mit dem Magen des Stiers 
bedeckt, daneben Knochen und Fett gelegt, und den Zeus das 
Dpfer wählen heißen; Zeus hat ihn für den Feuerraub an eine 
Säule gefchmiedet, und der Adler frißt ihm täglich die Leber, big 
Heraffes als Erlöfer fommt; den Menjchen aber wird Pandora, 
das Weib, gegeben, das reizende Unheil; ‚denn die Weiber ver- 
zehren das Gut, fchaffen nichts, und machen den Männern nur 
Noth und Sorge. Wieder in den Zagen und Werfen werben von 
den fchlimmen Weibern die verftändigen unterfchieven und ver 
größte Segen der Männer genannt. | 

In dem goldenen Zeitalter fchildert nun Hefiod nach uralter 
Ueberlieferung den parabiefiichen Zuftand mühelofen Genufjes und 
gottgefälligen Lebens, und fagt daß die Menfchen vefjelben Dä- 
monen geworben, freundliche Erbummaller, der Sterblichen Be- 
hüter, Wächter über Recht und Unvecht, Segenfpender, vie in 
bergende Luft gehülft die Lande durchziehen. Es ift der Geijter- 
glaube der arifchen Urzeit, der hier fortlebt; die Menfchen find 
von den Seelen der Ahnen umjchwebt, die wie fie urfprünglich 
dem Himmel entjtammten, wieder Geifter des Lichtes und der 
Luft geworben find, aber die fittliche Natur bewahren. So find 
fie ein Mittleres ‚und VBermittelndes zwifchen Göttern und Men— 
ihen, und man befeftigte fich. in dem Glauben daß jede Seele 
etwas Dämonifches, von göttlicher Art und Kraft fei. Dämonen 
find der Grundbedeutung nach die Scheidenden, Unterjcheidenden, 
daher die Ordnenden und Wifjenden; der Begriff des Geiftes 
im Unterjchied von der Natur wird durch Dämon von den 
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Griechen wie durch Numen von ven Nömern bezeichnet. Warum 
und wie das goldene Zeitalter geendet, jagt Hefiod nicht, er läßt 
ihm das filberne folgen, deffen Gefchlecht zwar noch ohne Mühe 
in finnlichem Behagen, aber weichlich, übermüthig, ohne die Götter 
zu ehren bahinfebte und bald von Zeus vertilgt ward. Der fchuf 
dann ein drittes Gefchlecht aus hartem Eſchenholz, das eherne 
genannt, weil alle Geräthe von Erz und die Menfchen felber 
friegerifch und hart waren. Aber das Eifen und den Aderbau 
fannten fie noch nicht. Sie gingen durch ihre eigenen Hände in 
Streit und Mord zu Grunde. Bett lebt das eiferne Gefchlecht, 
welches das Eifen kennt, und mittels deſſelben die fchwere Arbeit 
volfbringen muß; Fauſtrecht waltet, Ungerechtigkeit, Treue und 
Scham entfliehen; — der Dichter möchte entweder früher oder 
fpäter gelebt haben. Zwiſchen das eherne und bas eiferne Alter 
find die Heroen eingefchoben, edle und gerechte Helden, aber vor 
Theben und Troia find fie gefallen und nach den feligen Infeln 
heimgegangen. 

Die Prometheusjage erfcheint mir hier ein fpäterer Zufak, 
die Betrachtung der vier Weltalter würde die Nothwendigfeit ber 
Arbeit gut motiviven, wenn num über biefe fofort gefprochen würde, 
aber es kommt jebt ein Stück des Gedichtes das fich an die rich- 
tenden Könige wendet, daß fie nicht wie der Habicht gegenüber 
der Nachtigall, die er zerreißt, auf die Stärfe pochen follten, das 
jei thierifche Art, unter den Menfchen gehe das Recht vor ver 
Gewalt; denn des Zeus allfehendes Auge wacht über der Welt, 
wer andern Böſes thun will thut es fich felbft, Unheil folgt der 
Ungerechtigfeit, dem Recht Gedeihen. Darum foll auch Perfes fich 
an das Necht halten. Zum Böfen führt ein ruchlos kurzer Weg, 
aber vor die Tugend haben die Götter den Schweiß gefett, und 
der Pfad zu ihr ift anfangs bejchwerlich, aber leichter wird er auf 
der Höhe. Trägheit ift den Göttern verhaßt, Arbeit gefältt ihnen, 
und wird durch Wohljtand belohnt. Den Göttern folfen vie 
Menfchen rein und Feufch opfern, gute Nachbarfchaft halten, ein- 
ander helfen und bejuchen, und bevenfen daß Ordnung ftets beſſer 
als Unordnung fei. Dadurch wird das Haus wohl beftellt. Und 
ver Fleiß fördert das Werf. 

Nun folgt wie die Arbeit des Landmanns gefchehen foll im 
Anschluß an die Ordnung der Natur, an den Wechfel der Yahres- 
zeiten. Die Schilderungen find mäßig, wenige finnliche Züge 
malen fie aus: Die Stimme des Kranichs aus der Wolfe mahnt 
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zum Säen, aber auch der erſte Kukukruf aus den Blättern ber 
Eiche kann dem verfpätet Pflügenden noch Glück verkünden. Am 
ausführlichiten ift der Winter befchrieben, wobei wol fpätere Zu- 
jäte anzunehmen find. Die Morgenftunde wird zur Arbeit em- 
pfohlen; wenn am Mittag die fchwirrende Griffe ihr Liedchen zirpt, 
mag man den fchattigen Felfen auffuchen und das Herz durch einen 
Becher Weines erquiden. Hierauf wird des Weinbaues und ber 
Seefahrt zum Austaufch. der Producte Erwähnung gethan. Dann 
folgen gute Nathichläge für Verheirathung und Familienleben, und 
von da fommt der Dichter auf allerhand Bräuche, die ung daran 
erinnern wie auch in Indien die Sitten der patriarchalifchen Zeit 
in priefterlichen Satungen bis ins Kleine und abergläubifcherweife 
entwidelt und fejtgeftellt wurden. Man fol am Morgen ven 
Göttern nicht eher Wein fpenden bis man die Hände gewafchen; 
man foll beim Mahl nicht die Nägel fehneiden, man foll Quellen 
nicht verunreinigen, zur Nachtzeit nicht harnen, und dergleichen. 
Daran fchließt fih die Aufzählung der Tage welche fir ver- 
fchiedene Unternehmungen als glücliche gelten. Der Mann wird 
gepriefen der folche Bräuche beachtet und ſchuldlos bleibt vor dem 
Antlik der Götter. 

Dies Werf alfo fpiegelt uns die bäuerliche Eultur im helle; 
nifchen Binnenlande, und die Tugend ift ihm nicht mehr die 
freudige Erfüllung der Naturtriebe, fondern Arbeit und Kampf, 
aber auch der Sieg über die Noth des Lebens, das in ber Ge- 
rechtigfeit und Gottesfurcht feinen Halt findet. Diefe Erhebung 
des gebrücten Gemüthes, dieje Verkündigung der göttlichen Welt- 
ordnung wie fie in der Natur und in der Menfchheit waltet, 
treibt den Dichter zum Gefang; umd wenn ihm auch ein organi- 
iches Ganzes nicht gelungen ift, fo ift doch das Perfönliche und 
Bejondere mit dem Allgemeinen. gut verbunden und biefes burch 
jenes belebt und veranfchaulicht. Homer war weltlich ritterlich, 
Hefiod ijt bäuerlich priefterlih. Co Fonnte die priejterliche Dich- 
tung, wie fie am Helifon im Dienfte der Mufen gepflegt ward, 
feinem Namen fich anfügen. 

Mit den Gefchlechtern der Edeln Fnüpften auch viele Priefter- 
familien im alten Griechenland ihre Abkunft an die Götter und 
Herven; fie bewahrten die religiöfen Weberlieferungen in ihren 
urfprünglich Ddichterifchen Formen, fie feierten die Stammoäter 
und fuchten Ordnung und Zufammenhang in die vielfältigen Ge- 
ftalten und Sagen von Göttern und Heroen zu bringen. Sie 
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begannen nachzudenken über Eutftehen und Vergehen, über die Ur— 
gründe des Seins und die Entwidelung des Lebens, aber fie dachten 
noch mhüthologifirend, noch in Bildern, noch nicht in Begriffen, 
oder wo dieſe auftreten, werden fie fogleich als reale Mächte an— 
geſchaut und perfonificirt. Eine Fülle von Localfagen und Local- 
eulten war entjtanden; e8 galt das Allgemeingültige zu beftimmen, 
das Mannichfaltige in Zufammenhang zu jegen. Hatte man an- 
fünglih das Göttliche vorzugsweife in den Naturerjcheinungen er— 
bliet, fo erfaßte man jeit der Wanderung der Dorier und jeit 
dem Helvdengefang fein Walten im Geſchick der Menfchen und bes 
Volks, und gab ihm felbft das vollmenfchliche Gepräge. Hier und 
da wie bei Zeus, bei Athene entwicelt fich der neue Inhalt und 
die neue Form organisch aus dem Urfprünglichen, vielfach aber 
gewann auch die neue Idee unter neuen Namen eine jelbjtändige 
Geftalt, die wol den Anklang an das alte Wefen bewahrte, dies 
ſelbſt aber blieb außer ihr beftehen, trat ihr gegenüber in ben 
Hintergrund. So ward Apollon der geiftige Gott, der Wifjende, 
Berföhnende, der Mufenführer, der wol die Erinnerung an Licht 
und Frühling behielt, aber wenn er urfprünglich auch die Sonne 
oder der über und Wandernde geheißen, jo wurden jett Helios 
und Hyperion als beſondere Perſönlichkeit angenommen. Wie das 
Volk ſelbſt im Kampfe ſein neues eigentlich geſchichtliches Leben 
begründete, wie man entdeckte daß eine geordnete Welt durch die 
Bändigung furchtbarer Gewalten hergeſtellt iſt, die in Erdbeben 
und Stürmen immer wieder hervorzubrechen drohen, ſo wurde 
jetzt der alte Naturmythus vom Kampfe der Lichtgötter mit den 
Mächten der Finſterniß ein Streit in welchem die Götter der 
Gegenwart, die geiſtigen, menſchlichen ihre Herrſchaft durch die 
Ueberwindung der Titanen errungen haben, unter denen zum 
Theil jene Naturgötter der Vorzeit ſich befinden, die durch eine 
allmähliche Umwandlung im Volksgemüth, durch eine lange 
Geiſtesarbeit geſtürzt oder zurückgedrängt waren; der Sieg einer 
höhern Cultur ward im Mythus zum Sieg der Götter die ihr 
vorſtanden und ſelber durch ſie Geſtalt oder Ausbildung gewonnen 
hatten. 

Dies iſt bereits vorhomeriſch. Doch nennt Homer Zeus den 
Vater der Götter und Menſchen, und wenn zu Dodona die 
Pleiaden ſingen: Zeus war, Zeus iſt, Zeus wird ſein, ſo er— 
klärten fie ihn für den Ewigen, wie auch bei den Hebräern ſolches 
im Namen Javeh liegt, und im Zodtenbuch der Aegypter ber 
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Name des höchiten Gottes durch nuk pu nuk umjfchrieben wird: 
Ich bin der ich bin. Es ift ein genialer Blick Welder’s dies 
auh im Namen Kronion erkannt zu haben, der uralterthümlich 
und gewöhnlich auch bei Homer mit Zeus verbunden oder jtatt 
deffen gebraucht wird. Kronos ift Zeit, Kronion, Sohn der 
Zeit, faßt Welder auf diefelbe Art wie wir Söhne der Weisheit 
oder Tücke nicht anders als Weife oder Tückiſche verftehen, wie 
bejonders der Drientale, aber die dichteriſch volfsmäßige Sprache 
überhaupt ſehr oft eine Eigenfchaft durch Vater und Mutter, das 
Einwohnende, Angejtanimte als ein Abgeftammtes ausbrüdt. Die 
Zeit in immerwährender Dauer ift dem.Hellenen von der Ewig- 
feit nicht verjchieden. ,‚Der Name Kronion“, fagt Welder, „ift 
fo alt als für uns im griechifchen Alterthum irgendetwas, das 
Tiefſte aus der Vorzeit war in diefem Namen enthalten, er flang 
wie der Kabbaliften El Dlam, der Alte der Tage (nach Daniel 7, 
13 und 9, 22), der Unvorbenfliche, der Gott von jeher, der ge- 
heimnißvolle Grund des Dafeins, wie Terpander fang: Zeus 
aller Dinge Anfang, aller Haupt.” — Auch in den Vedas wird 
der Himmelsgott der weiſe Sohn der Zeit genannt, und das als 
Bezeichnung jeines immerbauernden Weſens ausgelegt. Sohn der 
. Ewigfeit, Kronion, gejellt das Immerwährende dem Namen Zeus, 
dem lichten Himmel, dem Allumfaffenden. In dieſer feiner Un- 
endlichfeit wird er auch als Meerzeus und chthonifcher Zeus ver- 
ehrt, dies Tettere ald Herr der Unterwelt, der Erde die die Todten 
in fich aufnimmt, aber auch Reichthum und Leben bringt und aus 
ihrer Tiefe hervorjendet. Demgemäß ftellte ein altes Götterbild 
auf der Burg in Argos den Zeus dreiäugig als den in allen drei 
Reichen Waltenden dar, Zeus Triopas. Aber als Pofeidon und 
Hades Selbftändigfeit gewannen, da empfing aus Kronion auch 
Kronos feine Geftalt als der Gott der Zeit. Er ift der Zeitiger, 
ver Gott der Ernte, der deshalb die Sichel führt, aber auch den 
Sonnenbrand bedeutet der das Getreide reift; fo traf er in Kreta 
mit dem Moloch der Phönikier zufanmen, und Cfemente von 
diefem gingen in feinen Dienft über. Aus ber orientalifchen 
Müythe wurde dort Geburt und Tod auch auf die Götter über: 
tragen, und wenn man überhaupt die Geburtsfefte der als Zeus— 
finder gedachten Götter wie des Apollon feierte, jo ward für die 
Kreter auch Zeus geboren und ftarb, aber um immer wieder ge- 
boren zu werben. Allein wir biürfen nicht annehmen daß bie 
Griechen zuerft den Uranos, dann eine Weile den Kronos, hierauf 
6* 
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erst den Zeus, als höchſten Gott verehrt hätten; denn Zeus ber 
lichte Himmelsgott ift ja ſchon der gemeinfame Gott der arifchen 
Urzeit, jo auch der urfprüngliche der Hellenen, und jene haben 
erft aus ihm ihr Weſen und erft um feinetwillen als feine nach- 
träglich angenommenen Ahnen ihre Dienfte gewonnen. Will man 
von fucceffiven Polytheismus reden, fo thue man es in dem 
Sinne daß der Eultus befonderer Götter allgemeinere Anerkennung 
oder vorzüglichere Pflege fand nach den fubjectiven Lebens— 
beziehungen der Menfchen und Stämme. So hängt die borifche 
Gultur vor den Perferfriegen vornehmlih mit Apollon, Athens 
Bildung feit Solon mit Athene zufammen, und Dionyfos findet 
in den Myſterien und im Drama feine Verherrlihung, während 
das Epos wenig von ihm weiß. Der Dienft des Kronuos war 
das Erntefeft, das man auch den Knechten zu einem guten Tag 
der Gleichheit mit den Herren machte; aus dieſem patriarchalijchen 
Befeliger Fonnte er leicht der Gott der parabiefifchen Zeit des 
goldenen Alters werden. Ich Halte mit Ariftoteles feſt daß bei 
ven hellenifchen alten Dichtern als das Höchſte und Herrfchende 
nicht folche Urwefen wie die Nacht, der Uranos, das Chaos oder 
der Dfeanos erfcheinen, fondern Zeus; das erfte Erzeugende war 
ihnen auch das Höchſte und Beſte. Cine Schöpfung der Welt 
durch den Gedanken und Willen eines naturfreien Geiftes kennen 
alferdings die Griechen nicht, das Geiftige ift ihnen zugleich in 
feiner Naturgrundlage offenbar und wirkſam, aber es geht nicht 
erft aus ihr hervor, und darum erfcheint mir die Kosmogonie des 
Pherekydes echt hellenifch, weil in ihr Zeus der Uranfängliche an 
der Spike der Weltbildung bleibt; die Zeit und die Erdmaterie 
ftehen ihm zur Seite; er fcheidet das Feſte und Flüffige, und ver- 
wandelt fih in den Eros, die einigende Liebe, um den Göttern 
und der Welt Geftalt zu geben. 

Allerdings war es auch eine den Griechen fich barbietende 
Betrachtung daß alle Geburt in der Endlichfeit eine aus dem 
Dunkel an das Licht, alle Entwidelung eine aus dem Unvoll— 
fommenen zum Vollkommenen ift; mit der Welt aber waren ihnen 
die Götter eng verfchmoßen, und fo fah denn die priefterliche 
Speculation auch in biefen eine. zur Vollendung auffteigende 
Reihenfolge. Die Götter offenbarten fich als weltbildende Mächte, 
das Kosmogonifhe und Theogoniſche ward nicht gejchieden: 
„gleichen Gejchlechts erwuchfen die Götter und fterblichen Men- 
ſchen“, jagt Heſiodos. Mebrigens find es die Phönifier welche 
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die Kosmogonien und Theogonien im Alterthum zuerſt durchge— 
bildet, und wie einzelne göttliche Weſen bes heidniſchen Semiten- 
thums in die griechijche Religion übergingen, fo hat fich auch bie 
Göttergeſchichte bei Hefiod unter feinem Einfluffe entwidelt. Ob 
indeß der Berfaffer der Werfe und Tage felbft dies mythologiſche 
Gedicht, die Theogonie, entworfen, oder ob eine priefterliche Sänger: 
ſchule am Helifon es an feinen Namen geknüpft, ob es aus anfäng- 
lich verſchiedenen Stüden zufammengefügt oder nachträglich durch 
Zuſätze erweitert worden, darüber wird eine Entfcheidung immer 
fchwer bleiben. 

Die Einleitung beginnt mit dem Preife der Mufen, erzählt 
wie fie vom Olymp zum Helifon gewanbert, den Heſiod zum 
Dichter berufen, und feiert fie auf mannichfaltige Weife; man 
jieht deutlich daß wir hier eine Sammlung hymniſcher Poefie, 
fein einzelnes Lied haben. Lieblichen Einflangs voll künden fie 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und der Saal des ge- 
waltigen Donnerers lacht heiter die Klänge zurüd, die lilienweich 
fich entfalten. Unter den Menfchen aber wen von den Herrichern 
fie ehren, wen fie bei ver Geburt anblidten, dem Laffen fie vom 
füßeften Thau die Zunge triefen, daß er die treffenden Worte 
findet und das Urtheil unbeugfam nach dem echte fällt. Durch 
der Mufen Gunft wandern die Sänger auf Erben. Und wenn 
einer das Weh in vermwunbeter Seele nährt, und der Sänger 
feiert die Thaten der Helden und der Götter auf dem Olympos, 
fo wendet die Huld der Himmlifchen das umbüfterte Herz, daß es 
dem Gram entjagt. 

Zuerft, jo beginnt das Gedicht, war Chaos, die gähnende 
Kluft, der Abgrund, der beftimmungslofe Urgrund des Seins und 
Werdens; daraus entjtand die breitbrüftige Erde, ver feſte Sit 
für alles, und in ihren Tiefen das Bodenlofe, der dunkle Tar- 
taros, und zugleih der Trieb und Geift der Liebe, Eros ber 
ſchönſte der Götter. Die Liebe als das Geftaltungsprincip war 
wol im Erosdienft zu Thespiä in Hymnen gefeiert. Aus dem 
Chaos ward das Dunkel in der Tiefe und die Nacht über ver 
Erde, aus ihrer Vermählung entjprang der Aether und ver Tag; 
das Licht bricht aus der Finfternig hervor. Die Erde erzeugt 
fi den Himmel, daß er fie umhülle, die Gebirge und die Tiefe 
des Meers. Himmel und Erbe, Uranos und Gäa, find Götter 
der Urzeit, Zeus und Dione bei den Pelasgern; der inbifche 
Barııma ift Eines Namens mit dem griechifchen Uranos, es fcheint 
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aljo ſchon vor der Trennung der Indier und Hellenen der Him— 
mel als Allumfajfer fich von Zeus, dem Lichte, dem Gewitter: 
gott gelöft zu haben. Als Kinder von Himmel und Erde nennt 
nun Hefiod die Titanen, die Streber, ungeheuere, nach fejter Ge- 
jtaltung ringende Naturgewalten, die auftreten umb wieder vom 
Schos der Erde verfchloffen werden, bis endlich ein georbneter 
Kreislauf der Dinge eintritt, indem der jüngfte der Titanen, Kro— 
nos, fih der Herrfchaft bemächtigt. Unter den Titanen finden 
wir den Dfeanos und die Thetys, die im füßen fruchtbaren Waffer 
waltenden Mächte, von denen der Negen aufjteigt und wieder bie 
Quellen, die Flüffe fpeifend niederfällt und durch die Ströme zum 
Urgquell zurücfehrt; oder die Lichter des Himmels, von denen Sonne, 
Mond und Morgenröthe ftammen. Ferner werden als Kinder von 
Uranos und Gäa die hundertarmigen Riefen genannt, Perfonifica- 
tionen des Meerjchtwalls, und die Kyklopen, deren Namen DPlik, 
Donner, Einfchlager fie als Gewittermächte bezeichnen; urfprünglich 
waren fie wol einäugige Sonnenriefen, Riefen deren Auge die 
Sonne; die himmliſche Gewitterfchmiede ward fpäter in die feuer: 
jpeienden Berge verlegt. Der übermäßige Zeugungsbrang der 
Urwelt muß ein Ende nehmen, wenn die geordneten Zuftände ein- 
treten ſollen. Dieſer Uebergang wird nach orientalifcher Weije 
als eine Entmannung des Uranos gefchildert. Gäa gibt dem Kro— 
nos die eherne Sichel in die Hand, und als Uranos die Nacht 
herführend, Liebe verlangend über Gäa fich lagert, da greift 
Kronos aus dem Verſteck hervor und mähet das Vaters Scham 
ab und fehleudert fie hinweg. „Eben darin daß die nichts ſcho— 
nende noch jcheuende, doch ernjte Wildheit ver Dichtung, die auch) 
das Gräßlichjte nicht vermeidet, jo voll gedacht und wie dem Tief- 
jten entquolfen, jo ganz und roh ausgeführt ift, Liegt eine gewiſſe 
Größe; und in der Hefiodifchen Theogonie fcheinen fich die Rieſen— 
geftalten zuerſt zu vegen, die fich fpäterhin zu ber furchtbaren 
Schönheit des alten Stils der tragifchen Kunft ausbilden follten.“ 
(3. Schlegel.) Aus den Blutstropfen jener Unthat werden bie 
Erinnyen, die Rachegeijter, und das in das Meer gefchleuderte 
Glied des Uranos wird von weißem Schaum umwallt, und es ent» 
jteigt die Schaumbenette, Aphrodite, ven Fluten, geleitet von Eros 
und Himeros, von Liebe und Sehnfucht. Auch bei Homer ift fie, 
bie Göttin von Kypros, bereitS der Götterfamilie eingefügt, aber 
als Tochter des Zeus und der Dione. 

Jetzt, nachdem in den Erinnyen der perfonificivte Fluch in 
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die Welt getreten, gebiert auch die Nacht aus ihrem finſtern 
Schoſe das Schickſalslos, den ſanften Tod, den Schlaf und die 
Träume, Hohn und Jammer, Alter, Trug und Zwietracht, ſowie 
die Schickſalsgöttinnen, die Mören oder Parzen, und die Nemeſis, 
die gleichaustheilende Macht des Maßes. Begriffe und Natur— 
geſtalten ſtehen perſonificirt nebeneinander, Götter des Cultus und 
bloße Symbolgeſtalten prieſterlicher Betrachtung; ſo ſind auch 
Mnemoſyne, die Erinnerung, und Themis, die Rechtsſatzung, unter 
den Titanen. Hunger, Mühfal, Schmerz, Abfall, Mord, endlich, 
der Eid werden wiederum als Kinder der Zwietracht, der Eris 
aufgezählt. Daneben zeugt die Meerestiefe, Pontos, das Meer, 
den Nereus, und feine Töchter find die Wellenmädchen, die Nerei- 
den, deren Namen bier wie bei Homer mit lieblich verflärenden 
Klängen das vaufchend bewegte, glanzreiche, geſtadumſpielende hei- 
tere Wellenleben fchildern. Aber auch die Schreden des Meeres 
finden ihre Perfonificationen, und daneben reiht fich dus Gefchlecht 
der Ungeheuer, das die Heroen, wie Herakles und Perjeus, be- 
fümpfen. Styr, das im Innern der Berge niederträufelnde Waffer, 
das immer nach dem Mittelpunfte ftrebt, und Pallas der Schwin- 
ger find wie Schwere und Flugfraft verbunden, um die Stärfe und 
Gewalt zu erzeugen, die bei Zeus weilen. — Die ausführliche 
Feier der. Hefate ift wol ein Einfchiebfel fpäterer Orphifer; fie ift 
Mondgöttin, der Artemis verwandt, die Ferntreffende; diefer Name 
gefellt fie dem Sonnengott Phöbos. Sie heißt die einzige Tochter 
des Lichttitanen Perfes und der Sternennacht, Afteria; fie mwaltet 
am Himmel, auf dem Meer und der Erde, im Rath und Gericht 
wie in der Schlacht, fie gewährt den Schiffern wie den Hirten 
Segen, und befhirmt die Kinder; man fieht wie fie von ihren 
Berehrern zu einer allwaltenden Schieffalsgöttin erhöht wird. 
Kronos num vermählt fich mit Ahea; die kleinaſiatiſche Natur: 
göttin wird ihn gejellt, und Heftia, Demeter, Hera, Hades, Po- 
ſeidon, Zeus werden zu- den Kindern beider. Aber Kronos ver- 
ichlang fie wie fie geboren waren, nur ftatt des Zeus ward ihm 
ein Stein gegeben. Der kindergebärende finderverjchlingende Kro- 
nos wird jo zum Bilde de8 Naturfreislaufs und der Zeit. Ueber 
denſelben erhebt fich der Geift, und der Herr des geiftigen Lebens, 
feines Beftandes wie feines Fortfchrittes ift Zeus, dem ein Theil 
der alten Götter fich zumwendet; die andern aber werben in einer 
furchtbaren Schlacht befämpft, tie mit dem Sieg der Olympier 
enbigt; die Zitanen werben bezwungen und in das Innere ber 


88 Hellas. 


Erde, in den dunkeln Tartaros gebannt, dort wo alle Dinge ihre 
Wurzeln und ihr Ende haben. Im der Schlachtjchilvderung felbit 
zeigt Hefiod wenig von der Kunft dev Heldendichtung, es ijt ein 
wüſtes Durcheinanderfrachen von Blitz, Sturm, Erbbeben ohne 
Hare große Geftaltung. Anfchaulicher ift die Darftellung des 
Kampfes von Zeus und Typhöus, in welchem ein feuerjpeiender 
Berg perjonificirt ift; Hundert Drachenköpfe mit funfelnden Augen 
und ledenden Zungen zifchen, brülfen, heulen rings um das Un— 
geheuer, das flammenfpeiend Erd’ und Himmel in Brand geftedt 
hätte, wenn nicht Zeus mit dem Blig ihm das Haupt zerfchmet- 
terte; wie gejchmolzenes Metall geht ein Glutſtrom noch vom 
Sterbenben aus. 

Bor der Götterfchlacht wird noch des Titanen Japetos ge: 
dacht, deſſen Name deutlich genug an Japhet, den biblijchen Stamm: 
vater der Arier, anflingt; mit einer Tochter des Dfeanos erzeugt 
er die Brüberpaare Atlas und Menötios, den Dulder und ben 
Troger, Prometheus und Epimetheus, den Vorbedenkenden un 
Nachbevenfenden. Sie fymbolifiven deutlich genug die Gegenfäte 
der Menfchheit nach Willen und Vernunft. 

Die fiegreichen Götter bieten bei Hefiod dem Zeus das König: 
thum und die Herrjchaft und er vertheilt ihnen mit Weisheit ihre 
Aemter und ihre Ehren. Sodann aber wird wieder eine ganze 
Reihe von Gottheiten als feine Töchter und Söhne ihm ange- 
jchloffen, durch deren Erzeugung er die eigene Idee auseinander- 
legt und der Gründer der natürlichen wie namentlich” auch ver 
fittlichen Weltordnung wird. Er vermählt fih mit Metis, der 
Weisheit, die er dann in das eigene Innere aufnimmt, wo er 
durch fie Gutes und Böſes unterfcheide. Er vermählt fich mit 
Themis, der Satung des Kechtes, und fie gebiert ihm die Horen, 
Eunomie (Wohlordnung), Dike (Gerechtigkeit), Eirene (Frieden); 
fie find die Ordnung der Natur, fie walten im Wechſel der Stun— 
den und Yahreszeiten, aber fie bringen auch alles Geiftige zu Ge— 
deihen und Reife. Themis gebiert ihm ferner die Mören oder 
Parzen, die allerdings früher ſchon als Töchter der Nacht erwähnt 
wurden; fie wachen über die Lebenslofe der Menjchen und jpinnen 
die Schieffalsfäden. Die dritte Vermählung des Zeus ift die mit 
Eurynome, der Weithinwaltenden, des Meeres liebreicher Tochter, 
und aus diefem Bunde des Gottesgeiftes und der Naturfülle ent: 
fpringen die Chariten, die Grazien, die felbft in freier Huld und 
Anmuth felig diefe Gaben der Welt fchenfen; Glanz, Frohſinn, 
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Lebensblüte (Aglaia, Euphroſyne, Thalia), in dieſen Namen ſpricht 
ſich ihr Weſen und Walten aus, das in Schall und Schimmer 
auf den Wellen der Luft und des Aethers ſich wiegt, das alle 
Lebenskeime zu freiem Wachsthum ſchön entfaltet. Demeter, 
die Mutter Erde, und Zeus erhalten zur Tochter Perſephone, 
welche die Gattin des Gottes der Unterwelt wird, aber im Blumen— 
ihmude des Frühlings alljährlich ihre Wiederfunft feiert. Dann 
tritt Zeus in die Ehe mit Mnemoſyne, dem Gedächtniffe, oder der . 
jich jelbjt erhaltenden Geiftesfraft der Erinnerung, auf welcher ja 
aller Zufanımenhang des Bewußtſeins, aller Fortfchritt der Bil— 
dung, alle Gejchichte beruht; und fie wird die Mutter der Mufen, 
welche Kunft, Wiffenfchaft, geiftigen Genuß fchaffen und verwalten. 
Mit Leto der VBerborgenen, der dunfeln Nacht, erzeugt dann Zeus 
den Apollon und die Arteınis, die gleih Sonne und Mond ge— 
jchwifterlich vereint Tag und Nacht erleuchten, die geiftigen Yicht- 
bringer einer neuen Zeit. Mit Here jchließt Zeus den dauernden 
Ehebund. Dem Gott des Himmels fteht fie anfänglich ſchon zur 
Seite als die Göttin der Erde und ihrer Pracht, und fo ift er 
der fchöpferifche Geift der in die Natur eingeht, ihr einwohnt und 
zugleich über ihr ſelbſtändig waltet. Here ift die Hiterin dev ehe: 
lichen Treue und aller Güter die uns dieſe gewährt; Hebe, die 
Göttin ewiger Jugend, Ares der Gott der Schlachten, find ihre 
Kinder. Aus dem Haupte des Zeus aber, der die Metis ver- 
ichlungen, wird Pallas Athene geboren, die ftreitbare Göttin der 
Weisheit und Erfindungsfraft, der perjonificirte Gedanke felbit. 
Sohn des Zeus und der Maia, deren Name an Magie, an den 
Zauber der Einbildungsfraft erinnert, iſt Hermes, der für bas 
individuelle Wohl der Menfchen forgt, der den Himmel und bie 
Erde vermittelnde Götterbote, der Hirt der Seelen im Leben und 
Tod. Semele endlich gebar dem Zeus den Freudebringer Dio— 
nyſos, den Gott des Weins und der mit dieſem zufammenhängen- 
den Begeifterung und Naturverflärung; und Alkmene gebar ihm 
den Herafles, fein Abbild auf Erden, den Helden der in freiwilli- 
ger Dienjtbarfeit den Olhmpos ſich erringt, wo ihm die Göttin 
der Jugend vermählt wird und er felige Tage verlebt, groß felbit 
unter den Göttern. 

Auf ſolche Art find viele der Götter die im Yauf der Jahr: 
hunderte und am verjchiedenen Orten die Einbildungsfraft der 
Griechen aus der Einheit der Gottesidee und aus der Fülle der 
natürlichen und fittlichen Lebenserfcheinungen geftaltet hatte, wie— 
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der mit dem urfprünglich Einen als ihrem Vater und König ver- 
bunden. Hefiod gedenkt auch noch der Göttinnen die jterblichen 
Männern gefellt und Mütter von Heroen wurden. Daneben ward 
ihm ein anderes Gedicht zugefchrieben das die Frauen pries bie 
von Göttern geliebt Heroen zu Söhnen hatten. Das Gedicht, ein 
Werk feiner Nachfolger, hieß die Eden von dem Anfange der ein- 
zelnen Abfchnitte: der ſtets 7 Sm (oder wie) lautete: etwa nad) 
dem Borderfag: Solche Frauen waren vor allen herrlich, wie Alt- 
mene, oder wie Antiope, oder wie Koronis. Auch Kleine epifche 
Bilder, wie die Hochzeit des Peleus und der Thetis, fchrieb man 
dem Hefiod zu. Erhalten ift ein jolches vom Kampf des Kyknos 
und Herafles, berühmt durch die eingelegte Bejchreibung vom 
Schilde des Teßtern, offenbar eine Nachahmung jener jchönen 
Stelle vom Schilde des Achilleus in der Ilias, jedoch mit dem 
Unterfchiede daß Homer dichteriſch freier jchilvert, der viel jüngere 
Poet aber ſich enger an die Anfchauung der Wirklichkeit hält 
und folche Gegenftände als Waffenſchmuck erwähnt wie fie nach: 
weisfich von den griechifchen Künjtlern in Bafenbildern oder eher- 
nen Reliefs dargejtellt wurden. 

Hefiod ift überall nüchterner und lehrhafter als Homer, und 
die Werfe wie fie vorliegen find von jehr ungleihmäßiger Form, 
es ift nicht fo jehr der poetiſche Genuß als die Tiefe und Fülle 
des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und Yebensweisheit 
was ihn uns wichtig macht; die Griechen erfüllen durch ihn den 
Kreis der epifchen Poefie, indem fie dem Epos der That auch das 
des Gedanfens oder der Betrachtung hinzufügen. 

Dem Homer wie dem Hefiod iſt der Glaube an eine fitt- 
lihe Weltordnung gemeinfam. Zeus ift nicht an ein blindes 
Schickſal gebunden, das Geje der Welt hat er geſetzt und hält 
es aufrecht, Verhängniß ift aber was er verhängt, fein Rath— 
ſchluß und Wille wird in allem vollendet. Nemefis ijt der helle- 
nifche Name für die göttliche Dronung, die Macht des Maßes, 
die jedem das Gebührende zutheilt. Sie fpiegelt fih im Gemüth 
als die Heilige Scheu, die den Menſchen vor Ueberhebung bewahrt, 
aber im Unglüd ihn Herftellung hoffen und auf die gerechte Gott: 
heit vertrauen läßt. Nur die Weihe einer fittlichen Kraft, welche 
die Idee der Nemefis als Mittelpunkt des innern Gottesbewußt- 
jeins hat, und mit ihr im Gewiſſen den Grund der Religion er: 
faßt, konnte dem Hellenen Epos und Drama offenbaren und beide 
in feinen Händen zur Vollendung führen. Das hat auch Bunfen 
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mit Recht betont. Denn fie begeifterte und befähigte ihn das 
Geheimniß des Schönen zu finden, welches nur durch das veinfte 
Gefühl des Maßes möglich if. Dies Mafhalten geftattete dem 
Volk die bürgerliche Freiheit zu begründen und zu behaupten. 


Das Gemeinwefen der Edeln. Olympia und Delphi. 


Vielherrſchaft ift nicht gut, ‚einer fei Herricher, jo hatte Ho— 
mer gejungen; die Kriegszüge, die Völkerwanderung, welche erobernd 
den Stämmen neue Wohnfige gewann, hatten die Macht der durch 
Einfiht, Muth und Befit hervorragenden Führer erhöht und be— 
feftigt; aber fie blieben in Iebendigem Zufammenhang mit ver 
Bolfsgemeinde, der Volfsverfammlung, und ein Kreis gleichfalls 
durch Reichtum und Waffenthaten ausgezeichneter Edeln ftand 
ihnen zur Seite. Ward ein neues Land mit der Lanze gewonnen, 
jo vertheilte der König das befte Gut an fein Gefolge, oder es 
ward bie ganze alte Bevölferung den Eroberern leibeigen ober 
zinsbar; die Unterworfenen mußten für ihre Herren arbeiten und 
diefe gewannen dadurch Muße ſich körperlich und geiftig auszubilden 
und mit ben allgemeinen Angelegenheiten zu befchäftigen. Der 
König vermochte nichts ohne fie und da das Gemeinwejen nur ein 
Heines Gebiet einnahm, konnte er fo wenig auf andere Provinzen 
ſich ftügen, als ein Prieftertfum ihm zur Hülfe vorhanden war; 
ein Bund mit den Hörigen aber gegen die Edeln hätte alles in 
Frage geftell. So kam e8 daß die Herrichaft von einem an bie 
Gemeinschaft mehrerer gelangte, daß auf die Monarchie die Arifto- 
fratie folgte. Ariftoteles jagt: „Nachdem die Zahl der Tüchtigen 
ſich gemehrt hat, und viele welche gleich an Tüchtigfeit waren fich 
in den Städten befanden, ertrugen fie die Königsherrfchaft nicht 
mehr, fondern fuchten etwas Gemeinfchaftliches und richteten ein , 
freie Gemeinwejen auf.“ Pheidon von Argos, der feine Vater: 
ſtadt auf kurze Zeit an die Spitze des Peloponnes erhob, und Maß, 
Münze, Gewicht im Anjchluß an die Phönikier für Griechenland 
ordnete (um 750), war der letzte große König geweſen. 

Im Orient wie im heroifchen Alter war der Staat Sadıe 
des Herrfchers, jett ward er als Gemeinwejen die Sache einer 
Gemeinjchaft von Edeln, die nicht individualiſtiſch für fich fein, 
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fondern in freier Genoffenfchaft leben wollten; noch waren ihrer 
wenige und der Staat ging nicht über Stadt und Gau hinaus, 
und die ihm bildeten kannten einander und wirkten perjönlich zu— 
ſammen; das Ganze war Hein, aber e8 war das Werk feiner 
vereinten Glieder, und auf ihrer Thätigfeit ruhte fein Beſtand 
und fein Fortfcehritt, die Sorge und Arbeit für das Vaterland 
war das Necht und die Pflicht der angefehenen Männer, die fic) 
nicht dem Genuß ihres Beſitzes ergaben, jondern in ber Pflege 
des Gemeinwohls einen fittlichen Inhalt ihres Thuns hatten, 

Die Weltanfhauung der Hellenen war auch hier eine äfthe- 
tifche, infofern fie den Adel der Gefinnung und der Geburt gar 
nicht unterfchieden, und meinten daß die Abjtammung von Edeln 
auch einen Fräftigen Körper und dieſer eine fchöne Seele mit fich 
bringe; und der innenwaltende gute Geift führte dazu dies fogleich 
als eine ethifche Aufgabe zu jtellen: der Edelgeborene follte feine 
Anlage verwirklichen, ſich durch Leibesftärfe und Muth wie durch 
Tugend und Hoheit des Sinnes über das andere Volk erheben; 
frei von der Sorge für die Bebürfniffe des täglichen Lebens folfte 
er fih dent Staate widmen, und über alles Niedere und Gemeine 
auch in feinem Gemüth erhaben fein. Die Even follten wirklich 
auch durch ihre Leiftungen den Staat bilden. Wenn der Acker— 
bauer, der Handiverfer und Kaufmann nicht Mufe hatte um fich 
dem Gemeinwefen zu widmen, wenn er feinen Söhnen die dazu 
nöthige Bildung nicht geben fonnte, jo jollten die Edeln dieſe er- 
werben und ihre Freiheit der Pflege des Nechts und Gemeinwohls 
zuwenden. Inſofern blieb die Anfchauung auch hier noch eine 
äußerliche als man in der Arbeit um Beſitz oder für Lohn etwas 
Gemeines ſah, als man glaubte daß fie die Seele gewinnfüchtig 
mache und fie an das Niedere und Irdiſche banne. Der Edle aber 
jollte zu den Göttern emporjchauen, er follte nicht blos die Waffen 
führen, fondern in jeder Tüchtigfeit hervorragend durch Thaten 
feinen Adel bewähren, und in dev Hingabe an das Ganze das 
Maß und die Beftimmung feines Wollens finden. Darum ward 
“er in Gottesfurcht erzogen. Aber die Götter waren fein Senfeits, 
dem man durch Weltentfagung und Abtödtung der Sinnlichkeit 
nahte, fondern fie walteten in der Welt, und durch die volle Ent- 
faltung feiner Natur zu einem Leben des Mafes und der Kraft 
ward der Menfch ihnen ähnlich. Durch Gefang und Mufik follte 
jein Gemüth zur Ordnung und Harmonie geftimmt werben; bie 
Heroen ber Borzeit wurden zu den fittlichern Vorbildern der Gegen« 
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wart. Und dann follte der Jüngling nicht blos waffentüchtig fein, 
e8 follte fein Körper überhaupt der entfprechende Ausdruck feiner 
Seele werden; darum ward er in ven Gymnaſien zur Stärfe, 
Schnelligkeit, Gewandtheit, zur alljeitigen Durchbildung des Leibes 
bingeführt, daß diefer jchlagfertig im Dienfte des Willens und zu— 
gleich für fich jelber herrlich fei. Im ſchönen Leibe follte die edle 
Seele zur Erfeheinung kommen; der Menfch follte in der Fülle 
und Freude des geiftigen und finnlichen Lebens ein Outer und 
Schöner fein. 

Bornehmlich in den dorifchen Staaten blühte diefe Ariftofra- 
tie der Gefinnung und der Körperfraft, und hier wieder zumeift 
und am längften in Sparta, freilich auch mit ber größten Härte 
gegen die Unterworfenen. Hier hatte Lykurgos die innern Kämpfe 
gejchlichtet mit Beibehaltung zweier königlichen Familien, in deren 
Doppelherrichaft zugleich ein Streit von Parteien vertragen, zu— 
gleich die alleinige Obergewalt befchränft ward. Die Könige führten 
das Heer und den Borfig im Rathe, den der Gefeßgeber aus brei- 
Big Aelteften, den Vorftänden von ebenfo vielen Gefchlechtsgenofjen- 
ſchaften bildete, die wieder in drei Stammverbindungen organifirt 
waren. Der König war an das Gutachten des Senats gebunden, 
aber in allen wichtigen Angelegenheiten mußte auch diefer die Ent- 
fcheidung der Volfsverfammlung einholen; denn dem Volke, d. h. 
hier der Gemeinfchaft des Adels, joll Berfammlung fein und Macht. 
Aus öffentlichen Auffehern und Gefegeswächtern erhoben ſich all- 
mählich die Ephoren zu eigentlichen Leitern des Staats; fie wurden 
aus der Gemeinde gewählt. Wie Lykurg überhaupt feine Geſetze 
nicht erfand, fondern die doriſche Sitte und das gefchichtlich Ge- 
worbene zu klarer Ordnung und beftimmter Satung brachte, * ver- 
theilte er auch das Land weniger in gleiche Loſe, als daß er die 
Stammgüter der Familien gleihmäßiger machte und fo den minder 
Vermögenden gerecht wurde. Die borifchen Sieger fonnten nicht 
zerjtreut im Lande leben, fie mußten durch ihre Vereinigung und 
durch die Waffen die Unterworfenen beherrfchen. Die Stadt be- 
hielt den Charakter des Lagers, aus dem fie hervorgegangen; Zelt- 
genofjenfchaften beftanden auch im Frieden fort und beforgten ihre 
gemeinfamen Mahle. Yon früh an wurden die Knaben abgehärtet 
und für dem Krieg erzogen; von früh an follten fie lernen alle für 
einen und einer für alle zu ftehen. An die Stelle des heroifchen 
Ginzelfampfes auf dem Streitwagen trat die gejchlofjene Reihe der 
Ihildtragenden Lanzenmänner. ‘Darum opferten auch die Sparter 
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dem Eros und den Mufen, wenn fie in die Schlacht zogen, damit 
der Gott der Liebe die verbrüderten Männer und Jünglinge treu 
zufammenftehen ließe, damit die Göttinnen des Gefangs ihmen die 
Sprüche der Dichter ins Gedächtniß riefen und dem Heere feine 
Drdnung und den Rhythmus feiner Bewegung erhielten. Und wie 
die Gymnaſien die Schule für den Krieg waren, jo erhielt dieſer 
das Gepräge des Kampfſpiels. Statt der ungefürbten Mäntel 
legten die Männer rothe Waffenröde an, der große Schild ward 
blanf gepußt, die Helme mit Kränzen geſchmückt, Muſik erklang, 
es war wie ein Feſt für Götter und Menſchen. Und wie Tleiblich 
fo waren fie auch geiftig jchlagfertig, ohne viele Worte, aber voll 
jinnfchwerer und treffender Kürze in ihrer Rede. — „Entweder 
nit diefem oder auf diefem!’ fagte die Spartanerin, wenn fie den 
neugeborenen Knaben auf den Schild Tegte; und daß fie fich zu 
fafjen wußte, wenn er fürs Baterland gefallen, preijt ein Epi- 
gramm: 
Demarete, die wiber ben Feind acht Söhne gejendet, 
Legte fie all ins Grab unter demjelbigen Stein; 


Aber fie brach nicht aus in flagende Thränen, fie ſprach nur: 
Heil dir, Sparta! fir dich trug ich die Kinder im Schos. 


Lykurgos Tnüpfte den Staat an Delphi und an Olympia, 
und beide Orte wurden nun Mittelpunfte des hellenifchen Lebens, 
von denen aus ein boppeltes Band idealer Einheit die getrennten 
Stämme und Städte umjchlang. Wettfämpfe der Sänger haben 
wir fennen gelernt, ebenfo der Männer im Laufen und Ringen, 
wie deren Ilias und Odyſſee bei feitlihem Anlaß gedenken. Sie 
waren eine Luft aller Hellenen, fie wurden jeßt unter der Herr- 
ſchaft des Dorerthums zu fefter Sitte in beftimmter Ordnung, 
indem auf die Hebung für fie die Erziehung begründet und zu- 
gleich der ftrenge Gehorfam gegen die Gefete des Kampfes zur 
Pflicht gemacht wurde. Am Ufer des Alpheios im windftilfen 
von baumreichen Hügeln umfränzten Thal von Olympia ftand ein 
Altar des Zeus, wo die Eleer ihre Opfer brachten und dabei 
Kampffpiele feierten; im Jahre 776 fchloffen fich die Spartaner, 
und raſch die andern Griechen ihnen an, ſodaß hier alle vier 
Jahre ein gemeinfames Felt gefeiert wurde. Und nicht blos aus 
dem eigentlichen Griechenland ftrömte das Volk zufammen; hatten 
doch die Kolonien nicht blos die Infeln in SKleinafien, fondern 
auh Süpitalien und Nordafrifa, das Geftade des Schwarzen 
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Meers und Südfranfreihs mit griechiſchen Auſiedlern bepflanzt, 
und jo einen weitgedehnten Küftenfaum für griechifches Leben ge- 
wonnen. Seit dem Beginn des 7. Yahrhunderts war das Opfer 
und das Kampfjpiel am Altar des gemeinfamen Nationalgottes 
die Sache alfer Hellenen, von allen Orten famen die gewanbteften 
ſchönſten ftärkten jungen Männer zufammen, auf daß die Sieger 
in der Heimat hier al8 Bertreter ihrer Städte nun untereinander 
um den höchjten Preis rängen. Zum Schnelle und Dauerlauf 
gefellte fich das Ringen, und dann auch das Wettrenmen zu Roß 
und Wagen. Gin Olivenkranz lohnte dem Sieger; denn nicht um 
irdifchen Gewinn, fondern um Chre ward gefämpft, aber „gott: 
befchiedene Hymnen jtrömten dem hernieder, welchem, des Herafles 
alte Satzung vollziehend, der wahrhaftige fehllofe Hellenenrichter 
von obenher um das Haar den blaufchimmernden Schmud des 
Delzweiges legt, der Kämpfe Olympias fchönftes Denkmal”, wie 
Pindar fingt. Die Landsleute fühlten fich im Sieger beglüdt und 
führten ihn zum Altar, das Lied anftimmend das Archilochos auf 
den Herafles gedichtet: „Tenella, Tenella! Heil dir im Siegprangen, 
Heraffes, Heil dir und Jolaos, bei den Kriegslanzen! Heil dir im 
Siegprangen, Tenella, Tenella!“ Der in die Vaterſtadt Heim— 
fehrende ward durch feierlichen Zug begrüßt, und im Krieg und 
Frieden, während feine Bildfäule im Hain zu Olympia ftand, hatte 
er hochgeehrt ein göttliches Leben, ſodaß es ſelbſt einem Platon 
zum Bild irdijcher Seligfeit diente. 

Wenn auch nach Pindar’s Wort Olympias Spiele wie Gold 
unter den Metallen, wie die Sonne unter den ©eftirnen vor 
allen andern ftrahlten, ſodaß die Griechen ihre Zeitrechnung nach 
ihnen einvichteten, fo waren doch zugleich die pythifchen, ifthmijchen, 
nemeifchen viel bejucht. Gottesfriede herrjchte zur Feſtzeit, und 
der Austaufch der Gefinnung, der Sitte war von dem der Waaren 
und Landeserzeugniffe begleitet. Männer der Kunft und Wiſſen— 
ſchaft traten zwar mit ihren Schöpfungen nicht in den Wettjtreit, 
aber fie fuchten und fanden, hiev empfängliche Gemüther, die das 
Andenken und den Ruhm auch des geiftigen Genuffes in ihre 
Heimat trugen. Daß aber dem Sieg der Förperlichen Tüchtig- 
feit jo große Bedeutung gegeben, daß er mit folcher Begeifterung 
erjtrebt und angefchaut ward, zeigt uns wieder. die hellenijche 
Weltanfchauung, welche das Innere im Aeußern erblidt, das 
Geiftige und Sinnliche nicht trennt, und im gefunden Leibe auch 
die edle Seele vorausfegt. Das Gute war Eins mit dem Schönen, 
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und das Gymnaſium erzog zugleich zu fittlicher QTüchtigfeit. Wer 
fich zum Wettfampf ftellte, durfte Feiner Uebelthat geziehen wer- 
den, mußte in gutem Rufe ftehen. Er betete, wenn er das Los 
zog das feine Stelfe beftimmte; er weihte den errungenen Preis 
danfbar dem gnädigen Gotte. Bürgertugend, Opfermuth für ven 
Staat und Wehrhaftigfeit, Waffenfähigfeit waren dem Hellenen 
nicht zu ſcheiden; die Ringfchule bildete den Füngling zum Kampf 
fürs Vaterland. Sein höchiter Lohn follte die Ehre fein. Das 
fegt auch Lukian dem alten Solon in den Mund. „Der Ruhm, 
welcher fih an den gymnaſtiſchen Sieg knüpft, ift e8 welcher dem 
Sieger über alles geht. Sieht man erjt welche Menfchenmafje an 
jolchen Feften zufammenfommt um die Kämpfe zu jehen, wie bie 
Schaupläte mit Tauſenden gefüllt find und wie die Kämpfer ge- 
priefen, die Sieger Göttern gleich geachtet werden, da erfennt 
man daß wir auf alle diefe Uebungen feinen vergeblichen Fleiß 
verwenden. Welche hohe Luft den Muth der jungen Männer zu 
Schauen, die bewunderungswürdige Wohlgeftalt und Schönheit ihrer 
nadten Leiber, die ungemeine Gemwandtheit, die unüberwindliche 
Kraft und Kühnheit und Ehrliebe, die unbezwungene Gefinnung 
und ben unermüdlichen Eifer für den Sieg! Da ift fein Ende des 
Lobes, des Beifalls. Sehen num die Jünglinge wie diejenigen 
welche fich auszeichnen geehrt und ihre Namen verkündet werben 
in Mitte ſämmtlicher Hellenen, jo wird wieder ihr Eifer für bie 
Uebungen um fo größer. Nun aber kann man daraus abnehmen 
wie diejenigen im Kampf für Vaterland, Weib, Kinder und 
Heiligthümer und für alle wahren Güter des Lebens fich erproben 
werben, die um einen Delzweig nadt mit jo feuriger Siegesfreude 
ringen.” | 

Und diefe Wettfämpfe um den Preis der Kraft umd ber 
Schönheit, zu denen fich alle Stämme zufammenfanden, fie waren 
zugleich ein Gottesdienft, in welchem die edelften Männer dem 
Lenker der Welt die Frucht ihrer Arbeit darbrachten. Das Feſt 
war religiös, und der Gultus heiter; ein Opfermahl warb vom 
Volk genofjen, denn die Götter verlangten fein trauriges Ent: 
jagen, ſondern die Vollentfaltung des Lebens, die Erhebung des 
Gemüths zu den himmlischen Mächten als feinen perfonificirten 
Idealen, als den Gebern alles Guten. Und wie die Gemeinfan- 
feit der Männer den Staat bildete, fo zogen jett Chöre zum 
Tempel und Altar um gemeinfam die Götter im Liede zu preifen. 
Es galt die ftärfer gewordenen fittlichen Regungen ver Seele aus- 
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zufprechen. Schon hatte der blinde Sänger von Chios das Felt 
Apollon's auf Delos als einen gemeinfamen Feiertag der Jonier 
gerühmt und gejagt daß wer fie dort verfanmmelt ſähe in ihrer 
Schönheit, der könnte glauben daß fie frei wären von Alter und 
Tod, und freudig würde fein Herz bewegt beim Anblid der Män— 
ner und wohlgegürteten Frauen, ihrer Schiffe und ihres Reich— 
thbums. Und Pindar läßt die Himmlifchen felber die Inſel ven 
weitleuchtenden Stern der bunfeln Erde nennen. Auf den Bor- 
gebirgen, die im Morgenjonnenglanz aus der Tiefe der Meerflut 
leuchtend aufjteigen, jah man den Lichtgott des Frühlings thronen. 
Ihm, dem Keinen, follte nichts Unveines, Unheiliges nahen. Als 
den rächenden Gott der Frevel kannte ihn ſchon das Epos, aber 
auch als den Verfähnlichen; jet warb er vorzugsweiſe als ber 
Berföhnende angefchaut. DBefonders wer durch Mord und Blut 
befledt und damit felber den finftern Mächten verfallen war, ver 
bebürfte der Sühne, und für die Seele des Erichlagenen wie zur 
Löfung der eigenen Seele mußte er ein Blutopfer bringen. Der 
alfjehende Gott, der auch ind Verborgene fchaut, verlangt Befennt- 
niß und Buße; die äußere Reinigung durch Waſſer und Schwefel- 
räucherung ift das Symbol der innern. Der Gott felbft follte, 
als er den Drachen von Pytho erjchlagen, das Vorbild gegeben 
und an fich das Geſetz der Reinigung vollzogen haben, Die milde 
Klarheit feines Weſens beruhigte mım den Sturm des Gemüths, 
das fich ihm zumandte; der Klang feiner Leier goß feine Harmo- 
nie friedebringend in die erfchütterten Herzen. Die Mufif trat in 
der Erziehung ergänzend zur Gymnaſtik; fie behütete das Gemüth 
vor Verwilderung, fie fänftigte die Kraft, und führte die Seele 
zum Einklang, zu Maß, Ordnung und Ruhe in der Bewegung, 
In diefer fittlichen Vertiefung ward der apollinifche Cultus vor- 
zugsweife von ben Doriern gepflegt. Sie hielten an den heiligen 
Bräuchen fejt, mit welchen die Griechen gleich allen Ariern das 
ganze Leben dem Ewigen weihten und verknüpften. Und wenn aus 
den Sängerprieftern der Urzeit die Dichter in Griechenland vor 
den Prieftern hervorgetreten waren und fein bejonderer Stand fich 
zwijchen das Volk und die Götter einfchob, fondern das Opfer 
von den Königen, von den Edeln, von der Gemeinde vollzogen, und 
die Mythe durch die Poefie ausgebildet wurde, ſodaß feine geiftige 
Kaſte zur Herrſchaft fam, fo entging man doch auch der Gefahr 
ber Berweltlichung, der Gefahr die Religion in ein willfürliches 
Spiel der Einbildungskraft aufzulöfen, indem die Dichter dem 
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Ernſte der frommen Gemüthsſtimmung ihr Wort liehen, und ge— 
rade dadurch ihre Macht über die Herzen des Bolfs bewahrten 
daß fie die tiefften Empfindungen und Gedanken begeiftert aus— 
Iprachen; und wiederum erhielten ihre eigenen Empfindungen im 
Anschluß an die überlieferte Mythe eine Glaubwürdigkeit die fie 
gleich realen Wefen erfcheinen Tief. Die Neligion war Gewifjens- 
fache jedes Einzelnen, die Ausübung des Gottesdienſtes das Recht 
jedes freien Mannes. Aber unter den Edeln felber gab es Ge- 
jchlechter, in welchen bie heiligen Gebräuche, ihre Kenntniß und 
Uebung von den Ahnen überliefert waren und die fie nun zur 
Weihe der öffentlichen Angelegenheiten vollzogen; fie waren im 
Staate felber die Hüter der altväterlichen Sitte und Gefinnung, 
fie forgten dafür daß den Göttern ihre Ehre wurde, aber fie jtell- 
ten feine Dogmen auf und waren felber fein befonderer Stand 
im Staat. 

Die ganze Welt ift dem frommen Gemüth eine Offenbarung 
Gottes, alles Sichtbare eine Darftellung des Unfichtbaren; das 
Himmlifche ift dem Menſchen allwärts nahe, und die Natur fteht 
im Zufammenhang mit der fittlichen Ordnung, alfo daß man aus 
Erjcheinungen der einen auf die.andere ſchließen kann. Die Götter 
geben Zeichen ihres Willens, der Menſch foll auf ihre Winfe 
achten und fie fich deuten; die Gegenwart trägt die Zufunft im 
Schos wie fie die Frucht der Vergangenheit ift, wer die Gegen- 
wart völlig und recht durchſchaut der erfaßt auch das Zufünftige 
mit. Im diefem guten Glauben jtanden die Griechen, und wie 
das Opfer ihre Lebensgemeinfchaft mit den Himmlijchen Göttern 
unterhielt, jo meinte der findlihe Sinn daß befonders die Vor— 
gänge am Himmel und die zwifchen Himmel und Erde fliegenden 
Bögel oder das Rauſchen des Windes in heiligen Bäumen des 
Hains ein Zeichen des Rathichluffes der Emigen, eine Andeutung 
des Schickſals gewährten. Aber es galt nun die Wahrheit und 
Weisheit danach zu jagen, und die Griechen haben es mit Recht 
verſchmäht diefe Kunft in eine ſyſtematiſche Lehrform zu bringen, 
fie überließen fie vielmehr der lebendigen Leberlieferung, fie ver- 
ehrten im Seher einen Gottbegeifterten, dem die Augen durch die 
Gnade der Allfehenden zum tiefern Einblid in den geheimnißvollen 
Grund der Dinge aufgethan fein. Dadurch erhoben fie fich über 
die abergläubifche Abhängigfeit von den äußern Zeichen, von den 
Naturerfcheinungen; wie ſchon der Homerifche Hektor ausruft: Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten! Cine höhere fitt- 
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liche Macht fühlte man im eigenen Innern, und nur diejenige 
Weisheit erhielt ihren allerdings erftannlichen Einfluß welche. auf 
Gemüthszuftände gründete, im denen der Menſch eine den endlichen 
Geift überwältigende, befitende und begeifternde Macht des Un— 
endlichen zu erkennen glaubte. 

Es war Apollon, der geiftige Lichtgott, der die ewigen Ord— 
nungen bes Zeus, den jchiefalbildenden Götterwilfen den Men— 
ſchen offenbarte, wie er die Sündigen wieber mit ihnen verjöhnte. 
Schen in der erjten Hälfte des 9. Yahrhunderts beftand im 
friedfamen Felſenthal am Parnaß zu Delphi ein apollinifches 
Drafel. Aus dem Munde von Mädchen oder Frauen, die über 
einer Erdſpalte auf einem Dreifuße faßen, redete der Gott; aber 
was fie in hellſehender Ekſtaſe verkündet deſſen waren fie felber 
nicht mächtig, daraus hatten die Priefter den Götterfpruch erft zu 
bilden. Es waren fünf Männer die diefes Heiligthums walteten, 
und die Pythia wie die Propheten, die Ausleger ihrer Sprüche 
erwählten. In einer LVeberlieferung durch die Yahrhunderte hin 
war die oben gejchilderte Vertiefung des apollinifchen Eultus von 
bier aus verbreitet, und je mehr zu den ppythiſchen Feften oder 
in bejondern Angelegenheiten hier die Abgefandten der Hellenen 
zufammenfamen, deſto größere Einficht gewannen die delphifchen 
Priefter in die Verhältniſſe der einzelnen Gaue, deſto inniger 
bildete fich ein Gentrum des geiftigen Lebens. Hier erfannten 
Spartaner und Athener, Korinther und Thebaner fich als Glieder 
eines Volks; Hier bildete fich die Mythe ihrer gemeinfamen Ab— 
funft von Deufalion, feinem Sohne Hellen und deſſen Söhnen und 
Gnfeln; bier follte der Nabeljtein der Erde durch die Adler be— 
zeichnet fein, die Zeus vom Aufgang und vom Niedergang fliegen 
gelajjen big fie einander begegneten. 

Man misverjteht das delphifche Orakel, wenn man meint es 
feien hier bejonders zufünftige Dinge vorausgefagt worden; es 
handelte fich vielmehr um ein Wort der Aufflärung und um einen 
entfcheidenden Rath in zweifelhaften Lagen, man wollte wiffen 
was dem Willen der Götter gemäß zu thun fe. Es ift fein 
übernatürliches Wunder und fein pfäffifcher Trug für die Blüte- 
zeit Delphis anzunehmen, jondern einmal vertieften fich die Priefter 
in die Anſchauung ihres fittlichen Gottesgeiftes und holten aus 
ihrem Gewiffen die Verfündigung des Guten und Rechten, und 
andererfeits ftanden fie mit allen Staaten in Verbindung, kannten 
die Verhältniſſe und Hatten bei fich felbft einen Schatz von Er- 
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fahrungen, indem fie jich erinnern konnten welchen Erfolg in ähn- 
lichen Fällen ein Gutachten gehabt; und in biefer Verknüpfung 
einer Haren Betrachtung der Wirklichkeit mit den fittlichen Forde— 
rungen der Religion hörten fie nun zugleich auf die Stimme ber 
Priefterin und deuteten die Worte derjelben oder fügten fie zum 
Spruch zufammen, der jelber in feiner Ausprudsweife oft ein 
ſymboliſches parabolifches Gepräge trug, das der Fragende durch 
fein eigenes Sinnen ſich Far machen follte. Und wo vorwitige 
Neugier wegen des Zukünftigen im Befondern fragte, da gab man 
eine boppelfinnige Antwort. Wenn man nur das Cine erwägt 
daß die Gejegeber ihre beiten Einrichtungen in Delphi beftätigen 
ließen, und daß die jo weit ausgedehnte Colonifation von hier aus 
eigentlich geleitet wurde, jo verjteht man den jegensreichen Einfluß 
den das Drafel brachte, indem es den Gemüthern Vertrauen und 
Muth für das Begonnene als für ein Gottgefälliges einflöfte. 
Der am meiften ethifche Gottesdienſt der Hellenen, der apollinifche, 
wirfte von bier aus vwerebelnd auf das Volf, maßgebend für bie 
Dichter. Die äußere Neligionsübung ward hier für werthlos er: 
flärt, wenn nicht das Herz dabei fei. 


Nein von Herzen erjchein’ im Tempel des lauteren Gottes, 
Wenn jungfräulicher Quell eben die Glieder benekt. 

Guten genügt ein Tropfen, o Bilgrim, aber den Böfen 
Wüſche das Weltmeer felbft nimmer die Sinde hinweg. 


Aehnlich Hat Ernſt Eurtius im einer Feſtrede von den Grie- 
chen gejagt: „Ihre Mantik Hat fich von dem Stofflichen am 
meijten abgelöjt; jie haben bei dem tiefften Bedürfniſſe nach gött— 
licher Leitung die Selbjtändigfeit des menfchlichen Bewußtſeins fejt- 
gehalten und das Zeugniß des Gewiſſens fich niemals trüben laſſen 
daß der Menfch durch eignes Wollen und Thun fein Verhältniß 
zur Gottheit beftimme und feiner dunklen Nothwendigfeit Sklave 
fei. Darum hat die Seherfunft nicht beflemmend und befchränfend 
auf den Geift des Volkes gewirkt, fondern ift mit allen edeljten 
Beitrebungen defjelben, mit Kunft, Wiffenfchaft und Geſetzgebung 
in engjter Verbindung gewefen; fie hatte nicht den Zweck eine 
jelbftjüchtige Neugier zu befriedigen, fondern die ewigen Gitten- 
gejetze, deren Hüter die Götter find, den Menfchen ins Gedächtniß 
zu rufen. Darum ijt die hellenifche Prophetie der des alten Bun— 
des am verivandtejten, denn fie war eine hohe, dem ganzen geiſtigen 
Leben Richtung gebende Macht, und zugleich eine folche welche un- 
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abläjfig thätig war alle Glieder des weitvertheilten Volks zufammen- 


zubalten und ein ideales Volksthum zur pflegen.‘ 

Erfenne dich jelbjt! Halte Maß! Das waren die goldenen 
Sprücde die in der Injchrift des Apollotempels den Eintretenden 
zur Selbſtbeſchauung, Selbſtbeherrſchung ermahnten. Sie ent: 
hielten die Summe ver hellenifchen Ethik, und die fieben Weifen, 
in denen das Alterthum edle gefetgeberifche Menfchen verehrte, 
weil fie in gebanfenvolfen Kernjprüchen die Fülle ihrer Erfahrung 
und die Stimme ihres Gewiſſens zumal niederlegten, fie wirkten 
und lehrten im Geijte des delphiſchen HeiligthHums. Denn um ben 
Hellenen Recht und Geſetz zu Fündigen läßt Allüos den Apollon 
auf feinem Wagen von Schwänen nach Delphi gezogen werben, 
und Tyrtäos gebenft des Drafels an die Spartaner: Nur Schönes 
jollen fie reden und nur Gutes thun, dann werben fie frei und 
glücklich fein! An die Stelle des Naturorafel® war das geijtige 
getreten, die Weiffagung der Erbgöttin, ver Gäa, war an Apollon 
übergegangen; an die Stelle der Zeichen traten Sprüche, Worte 
fittlicher Weisheit. Die Ahnung des Gemüths wie fie aus ber 
Naturtiefe des Menſchen auffteigt warb mit der Klarheit des Be— 
wußtfeins verbunden. So darf man das delphifche Drafel mit 
dem hebräifchen Prophetenthum vergleichen; benm auch won jenem 
fam eine Läuterung und Fortbildung der religiöfen Ideen, auc) 
von jenem wurde das Volf im Irdiſchen wohl berathen und auf 
das Ewige hingewiefen; Platon und Plutarch bezeugen es daß von 
dort aus die fchönften und beften religiöfen Verordnungen, bie 
Stiftung von Heiligthümern wie die Weihe der bürgerlichen Ein- 
richtungen umd neuer Staatengründungen ausgegangen, daß von 
dort aus fo viele edle Güter den Hellenen zu Theil geworden, die 
man nicht dem Ungefähr, fondern nur der Vorfehung zufchreiben 
fönne. Und wenn an großen Fejttagen nicht blos die Thaten bes 
Gottes in epifchen Hymnen gefeiert wurden, fondern bie Chöre 
auch die Gefühle des Volks aussprachen, ja ein Süngling ben 
Gott felber darftellte, ver den Drachen erjchlug und dann bie füh- 
nende Reinigung wegen des vergofjenen Bluts an fich felber voll- 
zog um durch eigene That der Menfchen Vorbild zu fein, dann 
gewahren wir wie auch die Anfänge Iyrifcher und bramatifcher 
Poefie in Delphi eine Stätte haben. Es ift für alle Zeit ein hei- 
figer Ort, und gern ftimmen auch wir in das Lieb des Curipides 
ein, das fein Ion fingt: 
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Sieh mit dem ftrahlenden Magen des Biergefpanns 
Glänzt Helios fiber den Erdfreis jchon, 

Und die Sterne fie fliehn in die heilige Nacht 
Bor der himmlischen Glut. 

Unerfteigliche Höhn des Parnafjos, begrüßt 

Bom erwahenden Tag, glühn jchwelgend im Licht, 
Das wonnig den Sterblichen leuchtet. 

Und der Myrte lieblicher Duft wallt auf 

Zu dem Tempelgefims; 

Und die Delpherin thront auf heiligem Stuhl 

Und fingt helleniſchem Volke den Sprud, 

Den ftürmend Apollon ihr worfang. 

Ihr Delphier, Diener Apollon’s, auf! 

Walt zu den filbernen Wirbeln Kaftalia’s. 

Und wann ihr im Thau der Fryftallenen Flut 
Euch babdetet, tretet zum Tempel hinein, 

Und zu Lauten des Heils nur weihend den Mund 
Laßt Heilfames nur die Berlangenben, bie 
Nathfragen den Gott, 

Bon günftigen Lippen vernehmen! 


Elenſis. 


Die Gottheiten des Feld- und Weinbaues wurden von Anfang 
an als wohlthätige Naturmächte verehrt, deren Weſen im Natur— 
leben ſich offenbarte; in das Bereich des Heldenthums und der 
Heldendichtung wurden ſie wenig hineingezogen und erhielten da— 
durch auch kein ſo ſcharfes Gepräge der Menſchenart. Als aber 
das Volk in Attika emporkam, hob ſich auch ihr Cultus, es 
knüpfte ſich eine Reihe neuer Ideen an ihn, und er nahm orien— 
taliſche Einflüſſe von ſo bedeutendem Gewicht in ſich auf, daß er 
als die Vollendung des Heidenthums bezeichnet werden kann. De— 
meter, die Erdmutter, iſt die Saatgöttin, die Verleiherin und 
Schirmerin der Cultur welche mit dem Ackerbau verbunden iſt, 
der Ehe, des reinen Familienlebens; als ſolche wurde ſie in den 
Thesmophorien gefeiert. Die grünende Saat, der Blütenſchmuck 
des Jahres iſt die Tochter der Erde; und wenn das Grün und 
die Blüte verwelkt und vom Sturm hinweggerafft wird, dann 
liegt e8 nahe das Muttergefühl der Trauer mitzuempfinden, das 
aber in jedem neuen Frühlinge wieder in Troſt und Heiterfeit 
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verwandelt wird. Der Mythus ſtellt dies alſo dar daß Kora, 
die Jungfrau, blumenpflückend vom Gott der Unterwelt geraubt 
wird, und nun Demeter klagend die Tochter ſucht; Zeus verheißt 
ihr endlich die Wiedervereinigung, aber Kora iſt bereits durch 
den Genuß des Apfels, des Symbols der Verehelichung, die 
Gattin des Todtengottes, Perſephone, geworden, und jo wird fie 
nur im Frühling heraufgefandt um im Herbſt wieder zu ihm 
zurüdzufehren. Der Schos der Erde, der die Zopten in fein 
Dunkel aufnimmt, ift zugleich der Grund der Fruchtbarkeit, er 
birgt die Schäte und fpendet den Reichthum, und an das Wieber- 
aufleben der Natur im Lenz knüpft fich Leicht die Hoffnung ber 
Auferjtehung und Wiedergeburt auch für uns. 

Die Arier der Urzeit reden von einem Verſchwinden des 
Sonnen- und Frühlingsgottes, von feinem Hinabgang in die Unter: 
welt oder von feiner Entrüdung in Bergesfluft wie von feiner 
fiegreichen Auferjtehung und Wiederfunft. Apollon weilt im Winter 
von Delphi fern und Fehrt im Frühling wieder, und Panhaſis redet 
davon wie bie Götter alle dem Hades dienen und die Schreden 
des Todes überwinden müfjen: 


Auch Demeter ertrug’s, es ertrug der ftarfe Hephäftos, 
Pofeidbaon ertrug's, e8 ertrug Ferntreffer Apollon 

Fronen ein ewiges Jahr in dem Dienft des chthonifchen Gottes, 
Ares felber ertrug's, der Troßige, weil es gebot Zeus. 


Das Sühn- und Keinigungsfeft der Athenetempel läßt es 
erfennen wie auch dieſe Göttin als fterbend und am dritten Tage 
als auferftehend galt; das Symbol ihres Lebens, die Lampe, ver- 
(of, und warb dann von neuem durch einen Brennjpiegel oder 
durch einen Funken aus geriebenen Hölzern wieder angezündet. 

Die Heinafiatifchen Semiten fahen im Kreislaufe der Natur 
Geburt und Tod oder Schlaf ihrer Götter felbft; mit lauter Weh- 
flage warb ihr DVerfchwinden, Leiden und Sterben, mit wilden 
Subel ihr Wiedererfcheinen gefeiert. (S. I, 340.) Vortrefflich 
fagt hierüber auch Döllinger: „Ueber ganz Vorberafien war eine 
Religion verbreitet deren Hauptgeftalten eine große Naturgöttin 
und Mutter alles Lebendigen und ein ihr als Gemahl, Liebling 
oder Sohn verbundener, dem Leiden und dem Tod verfallener Gott 
waren. Die Wahrnehmung wie im menfchlichen Leben und in 
der ganzen Natur fchon mit der Empfängniß und ber Geburt 
der Schmerz verknüpft ift, wie die Wefen fich gegenfeitig zer- 
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jtören um eins durch das andere fein Dafein zu friften, wie immer 
aus dem Tod neues Leben entjprießt, und gerade. aus der Ver— 
wefung die Pflanze ihre Nahrung zieht, ſodaß in der Auflöfung 
animalifcher Körper die ſtärkſte Nahrungsfraft für das vegetabi- 
liſche Leben liegt, — dieſes allgebietende umerbittliche Geſetz des 
Todes aus dem Yeben und bes Xebens aus dem Tode war es 
was in feiner Wirkung auf die Phantafie jene Göttergeftalt und 
bie entfprechende Mythe hervorgerufen hatte Wie dev Menfch 
ſich Hineingeftellt fühlte in eine jtete Umwälzung von Leben und 
Zod, wie ihm das Univerfum als Tempel und Grab, als Altar 
und Sarg erjchien, jo mußte auch fein dem Naturgebiet ange: 
hörender Gott abwechjelnd leben und fterben, und wenn ihm das 
Beſte und Koftbarfte aus den lebendigen Wejen zum Opfer ge- 
bracht wurde, jo mußte er ſelbſt auch als ein Opfer des großen 
Todesgejetes fallen“, — aber, fügen wir hinzu, um es in fich 
jelbft zu überwinden, um fiegreich wieder zu erſtehen. Attes, 
Agdesdis, Adonis, Dfiris find im Grunde die Perfonification eines 
und dejjelben Weſens; Kybele, Altarte, Iſis gleichfalls, und Leicht 
ließ was der Mythus vom einen fagte fich auf den andern Namen 
übertragen, leicht ließ der Mutterſchmerz Demeter’s fich mit dem 
Leid der Iſis vergleichen, die den ermordeten Gemahl fucht und 
beffagt, und bie griechijche Götterfage beveicherte fich auf diefe Art 
aus jemitifchen und äghptifchen Quellen. 

Ein Gleiches fand mit dem Gotte des Weines ftatt. Im 
Wein haben wir Saft und Kraft des Erbenlebens in feuriger Ver: ' 
Härung; der Wein übt eine forgenbrechende befreiende beflügelnde 
Macht auf das Gemüth, und wenn er die Seele bewältigt, fo 
erhöht er fie auch in der Begeijterung des Rauſches; er offenbart 
bie verborgene Weisheit. Mit dem Weinbau verbindet fich milde 
heitere Sitte und freie Bildung. So feierten die Griechen in 
Dionyjos die jegenfpendende Naturmacht al8 eine jugendfrohe fieg- 
reiche göttliche Perfönlichkeit an ven Freudentagen der Traubenlefe 
und ber Faköffnung, und der Gott ward als ver Befreier und 
Befeliger gepriefen; ein trunfener Zaumel drang in den braufen- 
den Feftraufch ein, und der orgiaftifche Cultus Kleinafiens wie er 
über die Infeln herüberzog, jowie die efftatifche mänadifche eier 
aus Thrakien fanden in Griechenland durch ihn Eingang. Die 
Iyrifche Erregung der Gemüther Fam ihm entgegen und äußerte 
ſich jelbjt auf poetifche Weije; die dionyſiſche Begeiſterung, ver 
das Drama entjprang, war ‚heftiger in Freud und Leid, gemüth- 
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bewältigender, enthuſiaſtiſcher als die apolliniſche, welche mehr das 
Element der Geiſtesklarheit im künſtleriſchen Schaffen gegenüber 
der Eingebung und dem Rauſche der Entzückung repräſentirt. Und 
dabei fiel die Weinleſe in die Zeit des abſterbenden Jahres, und 
die Traube litt unter der Kelter, ſie ward eingeſargt im Faſſe und 
unter der Erde geborgen, bis der ausgegorene Wein das Licht 
grüßen konnte; jo war auch Dionyſos der Wiedergeborene, den 
nach dem Tod feiner Mutter Zeus in fich aufgenommen, fo warb 
auch Dionyfos zum leivenden, fterbenden und auferjtehenden Gott. 

Es war in Kreta wo die Müthen von Dfiris und Adonis 
mit denen von Dionyſos verfehmolzen, wo er unter dem Namen 
Zugreus als ein Sohn des Zeus und der Perjephone aufgefaßt, 
wo er wie Dfiris getödtet und zerjtüct, von den Titanen zerriffen 
ward; aber Apollo ſammelt und begräbt die zerjtreuten Glieder, 
und Athene überbringt das noch fchlagende Herz dem Vater Zeus, 
der e8 durch Demeter mit einem neuen Körper beffeiven läßt, 
während er die Titanen nieverbligt. Davon daß Dionyſos, der 
Frühlingsgott, im Kampf unterliegend in das Meer, den Urborn 
alfes Lebens, zurückgedrängt werde, aus dem er nach dem Winter 
wieder hervorjteige, wußte man auch in Thrafien zu erzählen. 
Die kretiſche Mythe ward in Griechenland durch die Drphifer 
verbreitet, die in den Dichtungen welche fie dem alten Sänger: 
heroen unterfchoben, überhaupt mehr auf ein pantheiftifches Natur: 
leben gegenüber den vielen menfchlich gejtalteten Göttern hinfteuerten. 
Nach ihren Kosmogonien ging aus dem Chaos das Weltei und 
aus diefem ber weltbildende Eros hervor; aber Zeus hat ihn 
jammt der Welt verfchlungen um fie wieder aus fich ſelbſt zu 
entfalten, ſodaß er alles aus fich ans Licht gebiert und Anfang, 
Mitte, Ende. if. Oder nach Pherekydes verwandelt fi Zeus in 
den Eros um die Welt in Liebe und Harmonie zufammenzufügen 
und über einen geflügelten Eichbaum das weite Gewand zu weben, 
daraus er die Erde und das Meer entfaltet. Es Liegt nahe das 
Zerriffenwerden des Zagreus als eine Vertheilung des Göttlichen 
in bie enbliche Vielheit zu deuten, aus der fich die Einheit als 
Weltfeele wieder erhebt. Die Orphifer bedienten fich zum Bilde 
der Weltfhöpfung gern des Mifchkruges in welchem vie ver— 
ſchiedenen Elemente zufammengebracht, des Gewebes in welchem 
die mannichfaltigen Fäden verknüpft werben. Aber die gegen- 
wärtige Welt war ihnen nicht: die vollendete; einer ihrer Dichter 
jagt vom Urgeifte: „Durch dein Lächeln haft du die Götter er- 


106 Hellas. 


ſprießen Laffen, aber deine Thränen find die Menjchen, vie un- 
glückſeligen.“ Die Welt ift der zerriffene Gott, Streit und Gegen- 
ſatz herrſcht in ihr und die Seele ift in fie hinabgeftoßen als in 
einen SKerfer, daß fie aus dem Gefängniffe des Leibes durch all» 
mähliche Läuterung und ftufenweifes Emporfteigen ſich befreie; 
ein feliger Friede foll das Ende und Ziel der Dinge, das Reich 
des Dionyfos fein. — Zur Zeit der Pififtrativen hat Onomakritos 
diefe orphifche Theologie in ein Syſtem gebracht und fchriftlich 
dargeftellt, Orpheus felber ward durch den Mythus verherrlicht; 
wie die Macht feiner Töne Bäume und Felſen bewegt habe, fo 
jollte fie auch die Gewalten dev Unterwelt bezwungen haben, als _ 
er vom Liebe zur verftorbenen Gattin erfüllt Hinabgeftiegen in das 
Schattenreich um fie zurüczuholen. Dadurch ward er dann jelber 
in den Myſterien ein Vorbild, an welchem man die todüberwindende 
Macht der Liebe anfchaute. Von befonderer Wichtigkeit ferner 
aber war e8 daß bie Aeghpter mit ver Mythe des Oſiris ben 
Glauben an Unfterblichfeit verbunden hatten. Der Gott, der Sicht: 
barfeit entrüct, ift num der Nichter und ber Herr der Todten, und 
die Geligen gehen ein in fein Reich um mit ihm ein unvergäng- 
liches Leben der Wonne zu theilen. Der Glaube an die Unzerftör- 
barkeit der Seele und an eine Vergeltung im Jenſeits war bor- 
nehmlich in Aegypten ausgebildet, und die griechifchen Weifen felbft 
befenmen fich hier als Schüler feiner Priefter. Die Ausficht auf 
Unfterblichfeit gibt auch dem gegenwärtigen Leben einen viel ‚höhern, 
erft den geiftigen‘ Werth, und durch den Glauben an fie Troft, 
Hoffnung, Neinheit, Freude in das Gemüth des Volks zu pflanzen 
war die Hauptfache in den eleufinifchen Myſterien, welche andere 
verwandte geheimnißvolle Culte und Weihungen bald fo überragten 
wie bie Athener an Bildung überhaupt in Griechenland hervor: 
ſtrahlten. 

Schon der in epiſchem Ton ſich ergießende alterthümliche 
Hymnus an die Demeter beſingt vornehmlich den Raub ihrer 
Tochter, ihren Mutterſchmerz und die Freude des Wiederſehens, 
ſodaß im Mythus Leid, Tod und Wiederaufleben als allgemeines 
Geſchick dargeſtellt wird. In das Haus des Keleus als Magd 
und Kindespflegerin aufgenommen wollte die Göttin dem Knaben 
Demophoon irdiſche Unſterblichkeit und Befreiung von den Schwächen 
des Alters bereiten, indem ſie ihn mit Ambroſia einrieb und des 
Nachts geheim vor den Aeltern ins Feuer legte um das Sterb— 
liche an ihm anszubrennen; aber Metaneira, die Mutter, lauerte 
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einmal auf, ſah es und erhub laute Wehklage. Da nahm 
Demeter das Kind aus dem Feuer, offenbarte ſich als Göttin und 
ſchied. Das immerwährende Leben auf Erden iſt verſcherzt und 
unmöglich geworden, aber weil das Kind im Arm Demeter's ge— 
ſchlummert, ſo verleiht ſie dafür ihm ewige Ehre, und richtet die 
heiligen Weihen ein, durch die uns die Hoffnung eines künftigen 
beſſern und unvergänglichen Daſeins wird. Doch das Leben muß 
durch den Tod hindurchgehen um ihn zu überwinden. Daß auch 
die Götter des Todes Leben ſpenden, daß es ein Wiederaufwachen 
zu neuem Licht gebe, dies ward im Hinabſteigen und Wiederherauf— 
kommen Kora's dargeſtellt; der Kreislauf der Natur ward dem 
Menſchen zur anſchaulichen Bürgſchaft daß auch für ihn ein neues 
Leben aus dem Tod hervorgehe. Aus der ſchrecklichen Todesgöttin 
Perſephone ward die holde Jungfrau, die der Erde die Blüte des 
Frühlings ſchenkt. Das Samenkorn, das in die Erde geſenlt wird, 
jprieft wieder hervor; e8 warb zum Symbol des Menjchen, ven 
man im Schos der Erde birgt al3 eine Saat für die Civigfeit; 
— das Weizenforn muß erfterben daß es Frucht bringe, es wird 
gefüet verweslich und auferjtehen unverweslich, wie e8 bei Jo— 
bannes und Paulus wol nicht ohne Bezug auf den griechifchen 
Glauben heißt. 

Zunächft aber haben wir feitzuhalten daß in den Myſterien 
feine Lehre vorgetragen oder der benfenden Betrachtung durch 
Bernunftfchlüffe angeeignet wurde, jondern daß in echthellenifchem 
Geift durch die äſthetiſche Anfchauung auf eine ihr und dem Ge- 
fühl einbringliche Weife das Räthſel des Dafeins gelöft und fein 
Geheimniß offenbar wurde. Ein religiöfes Schaufpiel ward auf- 
geführt, und das Volk durch die ‘vorhergehende Weihe wie durch 
die lebendige. Theilnahme am Chorgefang in daſſelbe mit hinein— 
gezogen; aus dem Schmerz des Todes und den Schreden der Nacht 
brach ein wimderbares Licht und ein troftvolles Bild feligen ewigen 
Yebens hervor; darum hieß das Heiligtfum von Eleuſis das 
ſchauervollſte und heiterfte zugleich, Furcht und Hoffnung, Schmerz 
und Freude folgten erjchütternd und befänftigend einander. Im 
Schickſal der Götter ſah der Menfch das Vorbild feines eigenen 
Loſes, und die Symbole des Naturlebens gaben ihm eine finnliche 
Gewißheit defjen was feine Einbildungskraft ergriffen, was feiner 
Ahnung aufgegangen. Ariftoteles jagt ausdrücklich daß die Ein- 
geweihten nicht etwas lernen follten, ſondern an fich etwas er— 
fahren und gefchict gemacht werben zu einer höhern Stimmung- 
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Es war ein gottespienftliches Drama, das als ein zufammen- 
hängendes Kunftganzes die befeligende Wirkung der Kunft auf das 
Semüth übte. Hierfür warb man vorbereitet, und die gewonnene 
Stimmung follte heilig gehalten, nicht durch das Geſchwätz bes 
Tages entweiht werben. 

Die Eleufinien waren eine mehrtägige Feftfeier und eine 
öffentliche Angelegenheit; Priefter aus dem Gefchlecht der Eumol- 
piden, ber Schönfingenden, ftanden ihnen vor und hießen Hiero- 
phanten, die das Heilige zeigen, weil e8 mehr Sache der Dar: 
jtellung, der Anfchauung als der Lehre war. Das Ganze war ein 
in mehrere Acte gegliedertes Drama; Opfer, Aufzüge, Reinigungen 
und Feftgefänge umgaben einen jeden. 

Die Heinen Miyfterien gingen den großen ein halbes Jahr 
voraus, fie bildeten die Einleitung im Frühlingsanfang. Es ward 
bargeftellt wie der myſtiſche Dionyſos durch Zeus und Perfephone 
erzeugt, von ben Titanen zerriffen, aber von ten Göttern wieder 
zufammengefügt, belebt und an Demeter’s Bruft gelegt ward. Der 
Auf daß fein Unveiner nahen foll, eröffnete die Feier. Und wenn 
wir gern zugeben daß vein und unrein won den fo vielfach im 
Aeußern befangenen Hellenen auch äußerlich genommen ward, jo 
heißt es doch bei Arijtophanes daß denen allein Sonne und fröh— 
liches Licht gehöre die eingeweiht find und ein frommes Leben 
führen gegen Fremde und Mitbürger. 

Die großen Eleufinien hatten im September ftatt. Sie be— 
gannen am erjten Tag mit der Verfammlung. Am folgenden Tag 
berief der Herold den feierlichen Aufzug zur Reinigung ans Meer. 
Das Heiligthum jollte nur betreten wer mit reinen Händen und 
reiner Seele fomme. Im Vorhof ward ein Opfer gebracht, ven 
neu inzuweihenden eine Purpurbinde gereicht. Die erfte Dar- 
ftellung war der Raub der Proferpina: vor der blumenpflüdenden 
Jungfrau that ein Abgrund fich auf, und Hades führte fie hinab 
in fein Reich. Leidvoll die Tochter fuchend irrte Demeter einher. 
Und das Volk fühlte mit ihr und that ihr nach. Klagend, Fadeln 
in den Händen zogen die Theilnehmenden über die Hügel und 
durch die Thäler von Eleufis; fie fahen am Weg der von Megara 
fommt den Stein der Trauer, wo bie Göttin gefeffen ohne zu 
lächeln, fie faßen am Yungfrauenbrunnen, wo des Keleus Töchter 
die Göttin fanden, fie fafteten mit ihr und genoffen dann mit 
ihr gemeinfam die geweihte ‚Speife, den geweihten Trank. Wo 
aber Baubo und Jambe die Göttin mit derben Späßen umb 
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Geberden erheitert hatten, da thaten auch die Feſtgenoſſen ein 
Gleiches. 

Nun zog man in das Innere des Tempels, deſſen dunkle 
Räume Fackeln erhellten. Der Prieſter wies die heiligen Geräthe 
vor, die Sargkiſte und den Fruchtkorb; es war der Wechſel 
zwiſchen Tod und Leben den man dadurch veranſchaulichte daß 
man den immergrünen Myrtenkranz, das Rad als Zeichen des 
Umſchwungs, den Hesperidenapfel der Unſterblichkeit, und das 
Bild der Zeugungsglieder aus dem Korb in bie Kifte und aus 
der Kite in den Korb legte. Die Wiedervereinigung Demeter’s 
mit der Tochter warb nun fo dargejtellt dag Demeter in bie 
Unterwelt binabjtieg, daß die Eingeweihten ihr folgten in bie 
unterirdifchen Tempelräume. „Zuerſt Irrgänge“, jagt Plutarch, 
„mübhevolles Umberfchweifen und gefährliche erfolglofe Wege in 
der Finfterniß, dann folgten Schredniffe, Schauer und Zittern, 
Angitihweiß und Entjegen; wer es zum erjten mal mitnachte, 
glaubte fi in den Zuftand eines Sterbenden verjegt.” Es war 
ein Bild vom Irren und Suchen der Seele die ihr Ziel nicht 
fennt, fie follte das Todesbeben und das Grauen dev Vernichtung, 
der Verdammmiß empfinden. Die Geſpenſter der Unterwelt, die 
Fadeln der Erinnyen wurden erblidt. Dann aber fam bie be- 
jeligende Schau, die höchjte Weihe. „Ein wunderbares Licht brad) 
aus der Dunkelheit hervor, melodifche Stimmen erklangen, man 
jah jtrahlende Gegenden und Auen und Neigentänze in ihnen, 
und empfing ben feierlichen Eindrud Heiliger Worte und Er- 
fcheinungen.” Die Eingeweihten erhielten eine jchweigend abge- 
fchnittene Aehre, in der Frucht des vollbrachten Lebens den Keim 
eines zukünftigen; fie empfingen den Kranz des Siegs und ber 
Bollendung, und freigeworden gejellten fie ſich den Seligen und 
Keinen. 

Sie fehrten hierauf an das Licht des Tages zurüd und hol- 
ten unter lautem Jubel in feierlichen Zuge aus Athen das Bild 
des Dionyſos nach Eleufis, wo der Gott Beiſitzer der vereinten 
Göttinnen wurde. Die Nacht hindurch warb ihre Bereinigung 
‚mit Fackeltänzen gefeiert. Der Gott ſelbſt hieß des nächtlichen 
Feſtes Tichtbringender Stern; die Fadel bezeichnet das Yicht des 
Lebens, das die Finfterniß, die Nacht des Todes überwindet. 
Demeter, die fruchtbringende Königin, ward in Liedern gepriefen, 
und die Geweihten, des fröhlichen Lichtes froh, tanzten ihr ben 
Reigen. So wirkten alle Künfte zufammen um das Gemüth aus 
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Angit und Spannung zu Troſt und Freude zu führen, und aus 
den wechjelnden Erfchütterungen der Seele ihr am Ende ein Bild 
des jeligen Lebens zu entfalten, das fie nun im veligiöfen Glau— 
ben fejthalten follte. Dem Geweihten ward e8 zu Theil, die Un— 
geweihten lagen jegt wie in Zukunft im Schlamm der Sinnlid)- 
feit, oder trieben ein zweckloſes Gejchäft, Waſſer in ein durch— 
Löchertes Faß tragend. Aber dreimal felig preift Sophofles die 
Sterblichen welche der Weihen von Eleufis theilhaftig geworben, 
denn für fie ift feliges Leben in dev Unterwelt, für die andern 
Drangfal und Noth. Ihre Frömmigkeit ftirbt nicht mit den Ge— 
weihten, die Tugend bleibt unverloren. Und Pindar fingt daß 
die Eingeweihten des Lebens Ende und den gottverliehenen Anfang 
fennen. 

Nicht durch Lehrvortrag und Gründe alſo, fondern durch 
fünftlerifche Darftellung und als ein eigenes Erlebniß ward dieſe 
Kunde der Anfchauung und dem Gemüthe eingepflanzt. Das 
fpätere Nachdenken mochte das Sinnbildliche deuten, dem Griechen- 
thum war im Bilde der Sim unmittelbar gegenwärtig. Vom 
Zagreusmythus fagt Plutarch er bezeichne die Woeltfeele, die in 
immer neue körperliche Geftalten fich Eleive; ihre Verwandlung 
in die endlichen Dinge ftelle man als ein Zerriffen- und Zerſtückt— 
werden war. Andere wollten das Geſchick der menfchlichen Seele 
darin erbliden; das irdifche Leben, das fie in den Leib banne, in 
die Mannichfaltigkeit finnlicher Affecte Hineinziehe, fei ihr eine 
jtete Zerreißung, erft im Tode fehre fie zur Einheit des ungetheil- 
ten göttlichen Seins zurüd. So nannten denn die Orphifer un: 
hellenifch genug den Xeib ein Grab der Seele. Ohne uns die 
befondern Beziehungen und Deutungen anzueignen, die Schelling 
den Myſterien ‘gibt, können wir doch mit ihm von der Wirkung 
verjelben bemerken: ‚Alles was das menjchliche Leben Schmer;- 
liches und ſchwer Ueberwindliches hat, Hatte auch der Gott be— 
ftanden; daher fagte man: Kein Eingeweihter ift betrübt. Denn 
wer fonnte noch über die gemeinen Unfälle des Lebens Hagen, 
der das große Schidfal des Ganzen und den unausweichlichen 
Weg gejehen, den der Gott felbft wandelt — zur Herrlichkeit; 
und was Ariftoteles von der Tragödie jagt, daß fie durch Mit- 
leid und Furcht, die fie nämlich in einem großen und erhabenen 
Sinn erregt, von eben diefen Yeidenfchaften (wie fie nämlich die 
Menſchen in Bezug auf fich ſelbſt und ihre perfönlichen Schid- 
jale empfinden) rveinige und befreie, eben dies konnte in noch 
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höherm Maß von den Myſterien gefagt werben, wo bargejtellte 
Götterleiden über alles Mitleid und über alle Furcht vor Menfch- 
lichem erhoben.“ 

Cicero behauptet unter all dem ZTrefflichen welches die Welt 
Athen verbanfe, fei nichts Beſſeres als jene Myfterien, welche 
die rohe Menschheit zur Meenfchlichkeit gejänftigt haben als wahre 
initia, nämlich Anfänge des Lebens, und gelehrt nicht blos bie 
Weife mit Freuden zu leben, fondern auch verliehen mit einer 
befjern Hoffnung zu fterben. Welder führt an wie ein fpäterer 
Lehrer zu Athen, Sipatros, e8 betont daß die Weihe die Seele 
zur Erwägung ihrer VBerwandtfchaft mit dem Göttlichen Teite und 
zu aller Tugend bereitwillig mache. Die eleufinifchen Myſterien 
gehören zu den Grfcheinungen welche die alte Welt auf das 
Chriſtenthum vorbereiteten. Böckh jagt in einer feiner Neben: 
„Nur die ahnungsvolliten Mythen hielten fich bis fpät herab in 
den Myſterien, welche in Verbindung mit Weihen und Reinigungen 
nicht zwar durch Lehre, aber durch heilige Anfchauungen einen 
beitern und freudigen Blid aus dem Diefjeits und dem Endlichen 
in das Ienfeits und das Inendliche eröffneten. Ja wie heftig auch 
die Hierophanten noch in den legten Zeiten fich gegen das Chriften- 
thum fträubten, hat man doch nicht ohne allen Grund gemuthmaßt 
daß die im ihmen fortlebenden edlern und reinern Formen des 
Mythus den Chriftenthum förderlich geweſen und die Gemüther 
für dafjelbe empfänglicher gemacht haben.” Sie ftehen hier in 
Einer Reihe mit der Philofophie, und gaben dem Volk auf äfthetijche 
und religiöfe Weife was dieſe den denfenden Geijtern auf dem 
Wege der Wiffenfchaft erſchloß. Zum Verſtändniß der eleufinifchen 
Miyiterien gehört daß man in der Mythologie feine Fabelei, fondern 
Religion, Wahrheit im Gewande der Phantafie erfennt. Die ficht- 
bare Erfeheinungswelt gilt ihr für die Offenbarung und das Sym— 
bol unfichtbarer Kraft und Wefenheit, das Sinnliche für ein 
Gleichniß des Geiftigen. Weil aber die Griechen dadurch das Volk 
der Kunſt geworden find daß fie vornehmlich in der Anſchauung 
febten, jo konnte ihr Gemüth durch eine finnige phantafiereiche 
Darftellung befriedigt werden, wo wir die Meberzeugung durch Ver- 
nunftgründe verlangen. ine künſtleriſch angeordnete Feier offen- 
barte ihmen die Idee in Bildern und Stimmungen, die fie in ihr 
Leben aufnahmen um durch äußere umd innere Erfahrung des 
Ewigen gewiß zu fein. 
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Der Uebergang zur Lyrik; Chorgefang, Jambus, Elegie, 
Epigramm, Fabel. Archilochos und Solon. 


Aus den Banden der Natur erhebt fih der Menfch zur 
Freiheit, aus der Herrfchaft der Autorität zur perfönlichen Selb- 
ftändigfeit; er wird fich feiner ſelbſt und feiner Eigenthümlichkeit 
und Innerlichfeit bewußt und will nun auch dieſe aussprechen. 
Er beginnt mit einem Leben in der Außenwelt, in der Anfchauung, 
und demgemäß iſt das Epos der Anfang dichterifcher Kunſt; er 
fehrt dann in bie Innenwelt ein, er erfaßt feine eigene Sub— 
jectivität al8 Centrum und Quell des Lebens, und fein Gefang 
wird die Stimme der eigenen Bruft, die Dinge gelten ihm nur 
nah dem Widerhall den fie im Herzen hervorrufen, oder als 
Bilder der Seelenzuftände: die Lyrik tritt ein. Cie betrachtet 
nicht das Gewordene und Vergangene in ruhiger Beſchauung, fie 
ift vielmehr die Poefie der Gegenwart und in Leid und Freud 
ein unmittelbarer Erguß des bewegten Gemüths, feines Ringens 
wie feines Genuſſes. Wir finden biefen naturgemäß organifchen 
Entwidelungsgang bei den Hellenen. Aber nach ihrem Charakter 
bleibt das Anjchaulihe und Gegenftändliche auch in der Lyrik 
borwaltend, Gefühl und Betrachtung heftet fich an die Ereigniffe, 
ihre Schilderung geht dem Ausprud der Empfindung voraus oder 
hilft ihm verfinnlichen; die Welt wird allerdings in ihrer Un— 
trennbarfeit vom Gemüthe dargeftellt, aber der Strahl der Dich— 
tung fällt doch aus dem Gemüth auf fie; die Innerlichkeit mit 
ihrem Sinnen und Streben, das Ich mit feinem Ahnen und 
Sehnen, mit feiner geheimmißvollen Tiefe und feiner Unendlich— 
feit, mit feinen Wundern, Wehen und Wonnen, mit feiner Einzig- 
feit und feiner hingebenden Liebe tritt noch nicht fo für fich in 
die Dichtung ein, wie bei neuern Lhrifern, wie bei Hafis, Klop- 
ftod oder Goethe; e8 find noch vorzugsweife die gemeinfamen 
religiöfen Gefühle, es ift die Theilnahme an den öffentlichen An- 
gelegenheiten, oder es find die Erfahrungen und Greigniffe der 
Zeit die den Menfchen zum Gefange treiben, und dieſer trägt 
baburch ein objectives Gepräge, daß er an fie anfnüpft oder durch 
fie die Inmerlichkeit und ihre Zuftände veranfchaulicht. Die Poefie 
liebt darum nicht blos die Verbindung mit der Mufif, fondern 
auch mit dem Tanze, und ber Rhythmus des bewegten Gemüths 
ſpricht ſih in dem ber Töne wie ber förperlichen Bewegung 
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gleichmäßig aus. Im echthellenischen Sinne bemerkt daher Plutarch: 
daß man des Simonides befannten Ausſpruch, welcher die Poefie 
eine redende Malerei genannt, auch auf die Orcheftif beziehen, 
und die Poefie eine redende Tanzkunſt, dieſe eine ſchweigende 
Poefie nennen könne; und Ulrici, der die Orcheftif als Muſik der 
Bewegungen bezeichnet, reiht daran das im Geifte des griechifchen 
Altertfums begründete Uebergewicht des Princips formeller Dar- 
jtellung und finnlicher Schönheit über den veingeiftigen Gehalt 
der Kunſt. Wie der Inhalt weniger aus dem eigenjten freien 
Sein und Denken der Innerlichkeit fließt, als ihr durch die Ein- 
drüde der Welt dargeboten wird, wie das Gemüth mehr in der 
Hlanzvolfen, heitern, allerdings auch fittlich wohlgeorbneten Wirk- - 
fichfeit, im Diefjeits fich befriedigt, als ſich im fich ſelbſt zurüd- 
zieht oder in einer überirdifchen Unendlichkeit und gotterfülften Ewig— 
feit fein Ziel und feine Befeligung fucht und findet, fo wird auch) 
auf die Schönheit und Bedeutung der äußern Form der größte 
Nachdruck gelegt, und die Alten felbjt theilen ihre Lyrik nach den 
Versmaßen ein, deren Wohlorduung und finnvolle Geftaltung vor 
allem rein und treu bewahrt wird. Das äjthetifche Formgefühl 
lehrt fie dabei ganz richtig im Jambus die von der Kürze zur 
gewichtigen Länge vorbringende, aufftrebende Bewegung erfennen, 
die im Anapäft zum Friegerifchen Angriff fich fteigert, und darum 
wird jener zuerjt der Vers fatirifcher Imvective, und dient dann 
der Sprache der That im Drama, während ber Anapäft im 
Marjchliede geifterregend wirkt. Das abfinfende Maß des Trochäus 
dient dagegen mehr der Betrachtung, die im Spondäus Halt und 
Dauer findet, die im Daftylus vafcher dem Gemüth entjtrömt; 
daraus bildet ſich ſowol der epifche Hexameter wie bie rafche, 
aus dem innern Drang der Perfönlichkeit entquelfende Tanzmelodie. 
Der größere ionishe Vers (vu——) hat etwas Weiches in 
feiner erjchlaffenden auf den zwei Yängen ausruhenden und zu- 
gleich verhallenden Weife. Im Kretifus (2), im Choriamb 
(Zu) ſchwingt fi die Bewegung um fich felbft herum 
und fehrt zur Höhe ihres Ausgangspunftes zurüd. Endlich macht 
fih wiederum dem helfenifchen Wefen gemäß die Macht eines 
geiftigen Ganzen, eines öffentlichen und gemeinfamen Dafeins über 
das Perfönliche und Subjective in dem befondern Stile geltend, 
der bald der borijchen bald der äoliſchen oder ioniſchen Sinnesart 
entjprechend in eigenthümlicher Weife der Töne, der Versmaße 
und ber damit zufammenhängenden Stoffe der Darftellung zur 
Earriere, II. 3. Aufl. 8 
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Erſcheinung fommt, und auch von den Angehörigen anderer Stämme 
als eine für beftimmte Gegenftände vornehmlich geeignete Kunſt— 
form angenommen wird. 

Es iſt charakteriftiich daß die Dorier am meiften ftiliftifch 
gebunden bleiben, daß ihre Lyrik am wenigften Sache der Indi— 
pidualität wird, jondern den religiöfen und politifchen Angelegen- 
heiten gewidmet fich als Stimme des ganzen Volks im Chorgefang 
ausbildet. Diefer entwicelt fich aus ver priefterlichen Naturpoefie 
der Urzeit, und erhält in feiner unlösbaren Verbindung mit ber 
Muſik feine feften Formen, die geradezu mit dem Namen des Ge— 
ſetzes, Nomos, bezeichnet werden. Dichter find Faum genannt, 
eben weil fie die Stimme des Volksbewußtſeins waren. Thaletas 
der Muſiker fcheint zuerft den Chorgefang von dem altherfömm- 
lichen Herameter zu freien Rhythmen geführt zu haben, die aber 
einfach blieben wie die ernjten gehaltenen Melodien; im Anjchluß 
an das Volfsthümliche ward er der Fünftlerifche Begründer des 
borifchen Stils. Die Poefie war zunächft der Religion geweiht, 
und bier fchloß fie fich dem apollinifchen Cultus an und diente 
dem fittlichen Geifte defjelben, der Stimmung und Erhebung des 
Gemüthes zu ihm. Es Fomiten in den Chören weniger die Thaten 
der Götter erzählt als der Sinn, die Bedeutung ihres Wejens 
und die Empfindung des Menfchen ausgefprochen werben, bie fich 
verföhnungsbebürftig oder in dankbarer Freude dem Heiligthum 
nabten. Die Mythen wurden ethiſch gedeutet und umgeformt; 
Dichter blieben die Bildner derfelben und behielten ihre won feiner 
Priefterfatung beſchränkte Freiheit. So warb ein Gott des Ge- 
müthes, Eros, die Perfonification der Liebe, vornehmlich) von den 
Lyrikern gefeiert, und je nach ihrer Auffaffung gaben fie ihm ver- 
ſchiedene Aeltern. Alkäos macht ihn im Hinblid auf die Flüchtig- 
feit und Plößlichfeit der Liebe zum Sohne des Zephyrs und der 
Iris, der windfchnellen, fchönfüßigen Göttin; Sappho aber nennt 
ihn den Sohn des Himmels und ver Erde, und bezeichnet damit 
die Allgewalt wie die Berfchmelzung des Himmlifchen und Irdifchen, 
des Geiftigen und Sinnlichen in der Liebe. Nach Simonides aber 
war Eros ein Sohn der Göttin der Schönheit, der Aphrobite 
und bes Friegerifchen Ares, die Heftigfeit des Angriffs und ben 
Kampf der Liebe bezeichnend; anderwärts heißt er der Sohn des 
Zeus, der Sohn einer Mufe, finnvoll, infofern die Phantafie fo 
oft die Mutter der Jugendliebe ift, die ja von ben Engländern 
geradezu fancy genannt wird. 
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Platon bezeichnet die doriſche Weife als vie eines mannhaften 
Geiftes, der in Tod und Wunden gehe, und alles mit Kraft und 
Gleichmuth ertrage. Die breite Fülle der Sprache felbjt war 
für den Chorgefang bejonders geeignet. Ein bdreifacher Chor ver 
Sreife, Männer und Knaben verherrlichte an fpartanifchen Feften 
die Liebe zu ruhmreichen Thaten. Sofrates, der. doch den Pindar 
und Sophofles vor Augen hatte, urtheilte daß die Lakedämonier, 
die Zapferjten unter den Hellenen, auch die fchönften Chöre auf- 
führten, ja Pindar felbft preift die Spartaner daß fie mit Friege- 
rifcher Kraft und Anmuth zugleich Chorgefang und Reigen pfleg- 
ten. Jeder Spartaner follte gymnaſtiſch und mufifch gebildet fein, 
aber der Wohlorbnung eines großen Ganzen eingefügt bleiben. 
Zerpander fand daß in Sparta bie Sünglingslanze, die hell— 
Eingende Muſe und das Recht auf weiten Markt blühe, und 
Altman fang daß dort dem Eifen das anmuthige Kitharfpiel 
begegne. 

Bon den Thebanern heißt e8 allerdings fie feien im Denken 
ungeübt geweſen, langſamen Geiftes und unbändigen Sinnes, über- 
müthig im Glück und jammernd im Unglüd; aber gerade dieſes 
porwaltende Gefühlsleben war für Mufif und Lyrik der rechte 
Boden, und wenn ſelbſt ein Geje den Malern und Bildhauern 
ihre Geftalten über die Wirklichkeit zu erheben befahl, fo drückt 
das im Volksgefühl doch den idealen Zug aus, Kraft deſſen ein 
Epaminondas und Pindar fih den herrlichjten Hellenen anfchließen. 
Im Dienfte der Mufen, des Eros, des Dionyfos entwickelt fich 
eine bewegte Lyrik gemeinjam mit dem Flötenſpiel, in welchem die 
. Thebaner den Preis errangen. | 

Indeß die Entfaltung der Lyrik zur freien Kunft Fonnte 
erft dann gejchehen, wenn der Einzelne nicht mehr als das Organ 
des Ganzen im Dienfte der Religion und der Sitte gebunden an 
das Herfommen, fondern als felbjtändige Perjönlichkeit feine Sub- 
jectivität als folche auszufprechen und die Herrfchaft des Geiftes 
über Stoff und Form zu erweiſen anhob. Und das gefchah in 
dem Stamme ber Jonier, der dem individuellen Leben und feiner 
Bewegung größern Spielraum gewährte. Die Lyrik wuchs hier 
aus dem Epos hervor als der Dichter an die Schilderung der 
Wirklichkeit ihren Eindrud auf das Gemüth oder die eigene Be— 
trachtung Tnüpfte; demgemäß gejellt fich dem Herameter, dem Verſe 
der Anſchauung, ein anderer der Zurüdwendung auf fich jelbft, 
des Sinnens, der aus der Bewegung zum Abjchluß neigenden 
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Ruhe, oder der Pentameter, der die erfte durch eine männliche 
Gäfur begrenzte Hälfte des Hexameters noch einmal erklingen läßt, 
und bie beiden Senfungen oder Silben, die er in der Mitte und 
am Ende auf diefe Weije verliert, durch Paufen oder durch ein 
Ausruhen auf der abſchließenden Länge ausfüllt, ftatt in der Mitte 
einen neuen Auffhwung zu nehmen und am Ende weiter ver- 
langend auszutönen wie dev Herameter. Indem man jtetS mit 
beiden Verfen wechjelte, gewann man jene Kleine ftrophifche Gruppe, 
die Schiffer gut gezeichnet hat: 
Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im PBentameter drauf fällt fie melodijch herab. 


Dies Metrum ift die naturgemäße Kunftform für denjenigen In— 
halt welcher die bilderreiche Darftellung der Außenwelt auf das 
Innere bezieht und fie mit der Reſonanz des Herzens oder ber 
Betrachtung des Geiftes begleitet; e8 bezeichnet jo recht den Ueber- 
gang aus dem Epos in die Lyrik; es iſt noch nicht der Ausdruck 
des Geiftes der von fich aus die Dinge bemeijtert, oder des Ge— 
müths das fich im fich felber vertieft und das eigene Empfinden 
genießt, e8 tönt in ihm bie melodifche Stimme der Seele die von 
der Wirflichfeit erfüllt und ergriffen wird und mit ihr fich zu ver— 
jöhnen ftrebt. Elegie nennen die Griechen jedes in diefem Vers— 
maß ausgeführte Gedicht; es ſcheint daß es urfprünglich als Klag— 
gefang entjtand, indem ber Ausruf des Schmerzes (Elege, elege, 
a! jammere, jammere, ach!) an den mehr epifch im Herameter 
bargelegten Preis des Todten angereiht wurde. Solche Trauer: 
gefänge begleiteten auch die Griechen nach der Sitte der Klein- 
afiaten nicht wie das Epos mit dem kurz abgebrochenen Klang 
ber Rithare, jondern mit dem weich und weit austönenden Spiel 
ber Flöte, und dieſe ſelbſt drang von da aus im die griechifche 
Mufif, und bei feftlichem Mahle wurde nun auch die elegifche 
Dichtung mannichfacher Art in lebhafter Necitation bei dem Schalt 
der Flöten vorgetragen. „Aufgeregt von Creigniffen oder Zu- 
ftänden der Gegenwart und Umgebung fchüttet der Sänger im 
Kreife feiner Freunde und Landsleute fein Herz in ausführlicher 
Schilderung diefer Erfahrungen, offener Mittheilung feiner Be- 
fürdtungen und Hoffnungen, in Vorwürfen und Rathichlägen aus. 
Und da der Staat, die Gemeinde dem Griechen in frühern Zeiten 
überall zuerft am Herzen lag, fo geht aus einer folchen Stimmung 
zunächſt die politifche und Friegerifche Richtung der Elegie hervor“, 
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fagen wir mit D. Müller; wenigftens ift fie durch Kallinos in bie 
Literatur eingetreten, 

Es war in der eriten Hälfte des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
daß die Vaterftabt des Kallinos, Ephefos, fowol durch das ftamm- 
verwandte Magnefia wie durch den Einfall der Kimmerier in 
Kleinafien bedroht war; da erhob der Dichter feine Stimme: 


Bis wann wollt ihr no ruhn? Wann faßt ihr männlichen Muth euch, 
Sünglinge? Schämt ihr euch nicht vor den Bewohnern umher 

So ganz läſſig zu fein? Ihr meint im Schofe des Friedens. 
Sitzet ihr, aber der Krieg füllet des Landes Gebiet. 


Und nun erinmert er wie es ruhmvoll und erhebend fei das Vater- 
land, Weib und Kind zzu verfechten; der Tod kommt jedem doch 
zur bejtimmten Stunde. Aber,wer hoch den Speer erhebt und ein 
männliches Herz an den Schildrand drücket, den fehen alle wie 
einen ſchützenden Thurm an, und lebend oder fterbend wirb er 
gleich den Herven geehrt. So ift mit epifcher Anfchaulichfeit das 
Gefühl der Ehre, der Liebe zu Freiheit und Vaterland und bie 
Betrachtung des Schidfals Iyrifch verbunden. 

In der zweiten Hälfte des 7. Iahrhunderts entflammte Thr- 
täos von Aphidnä in Attifa die Seelen der fpartanifchen Jugend 
in den Bedrängniffen des mefjenifchen Krieges zum Muth und 
Sieg. Er weift auf den Willen der Götter hin, die den Hera- 
fliven das Land verliehen, auf den Spruch des Phöbus, der dem 
Bolfe Heil verheißen, wenn Schönes geredet und Gerechtes ge- 
than werde Auch Tyrtäos fehildert in anfchaulichen Bildern die 
Noth und Schmach, wenn der aus feinem Lande Vertriebene in 
ber Fremde bettelnd umberziehe; wie viel ehrenvoller ift da ber 
Tod für den heimifchen Herd. Ob einer auch fonft noch fo fchnelf, 
ftarf, reich oder mächtig fei, e8 werde feiner nicht gedacht, wofern 
er nicht dem blutigen Tod ins Auge zu fehen vermag. Ein ge- 
meinfames Gut für das ganze Volk ift ver Mann der im Vorber- 
fampf ausharrt, und wenn er das Leben verliert, trauert Yung 
und Alt um ihn, aber wenn er fiegreich heimfehrt, fo ftehen alle 
von ben Sitzen auf, fobald er naht. Echt helfenifch findet es 
Tyrtäos ſchimpflich, wenn vor den Jünglingen gefallen ver Ältere 
Mann daliegt, entblößt im Blute mit weißem Bart und grauem 
Haupte; aber wer in ber Jugend anmuthiger Blüte fteht ift auch 
im Tode ſchön. Heil dem welchen bie fchwarzen Loſe des Schlach- 
tentodtes begrüßen als ob es freundliche Strahlen der Sonne 
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wären! Und wie in einem Gefange Homer’s fteht in feiner Er- 
mahnung ber erzgerüftete Krieger vor unfern Augen: 


Schreite denn jeder beherzt vorwärts, in den Boden bie Füße 
Feft eindrüdend, die Zähn’ Über die Lippen geffemmt, 
Bruft und Schulter zumal und hinabwärts Hüften und Schenkel 
Hinter des mächtigen Schildes eherner Wölbung gebedt. 
Hochher ſchwing er zum Wurf in der Rechten die wuchtige Lanze 
Und Furcht wedend vom Haupt flattre der Buſch ihm herab. 
Fuß an Fuß mit dem Gegner und Schild andrängend dem Schilde, 
Daß ſich der Helm mit dem Helm ftreift und der Bush mit dem Buſch, 
Bruft an Bruft dann fuch’ er im Kampf ihn nieberzuftreden, 
Sei's mit des Schwerthiebs Kraft, ſei's mit dem ragenden Speer! 


Der Durchbruch der Subjectivität vollzog fich indeß während 
ber zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in der genialen Natur 
des Archilochos, der von Haus aus in den Zwiejpalt des Lebens 
geftellt im Kampfe mit ihm feine Kraft erprobte, das freie Selbit- 
bewußtfein jeiner Individualität gewann und die eigenen Stim— 
mungen und Erfahrungen rüdhaltslos ausfprach, ſodaß er auch 
jelbft durch die Kühnheit und Ungebundenheit der Leidenfchaft fich 
mit Sitte und Geſetz entzweite und manche Drangjal fich bereitete, 
in feiner Dichtergröße aber den Sieg davontrug. Die Alten jelbit 
nannten ihn mit Sophofles neben Homer; daß von feinen Werfen 
nur kleine Trümmer erhalten find, ift für die Gejchichte des Geiftes 
ein unerfeßlicher Verluft. 

Er war der Sohn eines Edeln und einer Sklavin, fein Vater 
fam durch Unfälle aus Reichthum in Armuth und leitete eine 
Colonie, die von Paros aus nach Thaſos ging, die Infel die wie 
ein Efelsrüden daſtand, mit wilden Wald gekrönt, Feine milde 
und begehrenswerthe Flur, wie er felber jagt. Er fang Hymnen 
der Göttin Demeter und rühmt von fih: „Sch weiß das fchöne 
Lied des Herrſchers Dionyfos anzuftimmen, wenn der Blitz des 
Weines die Sinne durchzudt.” Meächtig ergriff ihn das Gefühl 
zur holden Neobule: 


In ihren Händen hielt ſie froh den Myrtenzweig 
Und ſchöne Roſenblüten, und beſchattend hing 
Um Schultern ihr und Nacken dunkles Haar. 


Nur ihre Hand möchte er berühren; die Liebe hält alſo ſein 
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Herz umfchlungen, daß ihm der Muth aus der Bruft entfloh und 
Nacht die Augen umgibt; er jeufzt: 


Ich lieg’ in Sehnſucht jammerboll 
Ganz entjeelt, von der Götter Gewalt mit unleiblichen Schmerzen 
Dis tief in mein Gebein durchbohrt. 


Und Lykambes hatte ihm diefe Tochter verlobt, dann aber doch 
verfagt, feines Eides vergefjend, nachdem er ihm bereits das Salz 
des Mahles gereiht. Das Mädchen ſelbſt trug Feuer in ber einen, 
Waſſer in der andern Hand. Da gedachte Archilocho8: 


Viel verfteht der Fuchs, der Igel eines nur, doch frommt es ihm: 
Daß er fih zufammenrollend auf den Feind die Stacheln kehrt; 
Alfo lernt’ auch ich im Leben Eine Kunft die mir genügt: 

Jedem ber mir Uebles anthat zahl’ ich ſchweres Uebel heim. 


Er benutte die Sitte welche am Fefte der Weinlefe der breiften 
Nederei und der Spottrede Spielraum gewährte, um fich durch 
feine Gedichte an den Treuloſen zu rächen, und er that es in fo 
furchtbar treffenden Stachelverfen daß der Vater fammt ben 
Töchtern ſich erhängt haben foll. Jedenfalls machte er fie zum 
Gelächter der Injel. Er felbft erzählte die Fabel vom Bündniß 
des Adlers und des Fuchjes. Der Abler fraß dem Fuchs Die 
Zungen, aber der Fuchs beſchwor die ftrafende Gerechtigfeit ber 
Götter auf den Treubruch herab und als der Adler Opfer: 
fleifch vom Altar raubte, trug er mit bemfelben eine Kohle em- 
por, die fein Neft in Flammen jegte und es jammt feinen Jungen 
verzehrte. 

In Thafos nahm der Dichter an den Kämpfen mit ben 
Thrafiern theil, und wie ein antifer Bertrand de Born rühmt er 
fich des doppelten Dienftes des Ares und der Muſen. 


Dienftbar bin ich dem Herrjcher, dem Enyalifchen Kriegsgott, 
Aber des Mufengefchents malt’ ich, des holden, zugleich; 

Flaben, gefneteten, trägt mir der Speer, und es Teltert der Speer mir 
Thrafifhen Wein, an den Speer fteh’ ich beim Trinken gelehnt. 


Als er den Schild eingebüßt, fett er fich über jene äußerliche 
Soldatenehre der Spartaner hinweg, die nur mit ober auf bem 
Schilde heimfehren ſollten; er freut ſich des geretteten Lebens, 
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ein neuer Schild zum fiegreichen Kampf werde fich finden. Aber 
bie Unfälle der Colonie betrüben ihn jchwer, und er fingt ein 
Klagelied den Freunden, welche die Woge des Meeres verjchlungen 
hat. Heimgefehrt nach Paros fiel er von der Hand des Nariers 
Kalondas in der Schlacht. Als diefer das Heiligthum zu Delphi 
betreten wollte, fprach die Priefterin: Du haft den Diener ber 
Mufen erfchlagen, weiche aus dem Tempel! 

Für feine fatirifchen Angriffe, die noch gegen viele Perjonen 
und Dinge gerichtet waren, hatte Archilocho8 den vorandringenden 
Jambud gewählt und ven aus drei Doppelfüßen beftehenden Tri— 
meter gebildet; Elegien fang er in herfömmlichem Versmaß; für 
ernjte Betrachtung wählte und ftempelte er den trochäifchen Tetra— 
meter; nach ihm benannt find die Verſe welche daftylifch beginnen 
und trochäifch fchließen, den urjprünglich raſchen Gang alſo ver- 
langfamen, ſodaß durch fie die Rhythmik aus der Wiederholung 
berfelben Füße heraustrat, und wenn dabei dann die Muſik das 
Tempo minder fehnell nahm oder die Noten etwas behnte, jo ge: 
wann fie Tafte von verfchiedenem Gefchlecht in einem vielgeftaltigen 
und boch wieder harmonifchen Ganzen, z. B.: 


Glühendes Liebesverlangen im Innerften unter meinem Herzen 
Gieft um die Augen mir Nebel, verbunfelnde, raubt den Haren Sinn mir. 


So jehen wir ihn das Metrum je nach der Stimmung gejtalten 
und meifterlich handhaben. Seine Sprache ift dabei ohne die her- 
fömmliche Feierlichkeit, ohne den Schmuck ftehender Beiwörter voll 
unmittelbarer Frifche und neuer fcharf bezeichnender Kraft, die auch 
das Gemeine mit dem eigentlichften Worte nennt, aber in bem 
Ausprud des innigen Gefühls durch fchlichte Anmuth bezaubert. 
Aus feinen individuellen Zuftänden heraus fand er den rechten bem 
gewöhnlichen Leben felbft nahe bleibenden Ton, wußte aber zugleich 
die energifche Rede gefällig abzurunden, die Schnellfraft des Ge- 
danfens erfindungsreih in das treffende Wort zu Heiden und 
melodiſch ausfchwingen zu laſſen. Er erkannte daß die Thaten 
und die Dinge fo wie der Sinn und Geift der Menjchen find; er 
lehrte ven Göttern alles anheimftellen, welche die Stolzen erniebrigen 
und den Gebrücten aus dem Ungemach aufrichten; er ermahnte 
jich felbft zu Maß und Gleichmuth: 


Herz, mein Herz, von ungeſtümem Sorgenflurm emporgewählt, 
Faſſe Did und wirf entgegen deinen Feinden kühn die Bruft, 
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Und auf ihre dräuenden Speere fehreite jelbftvertrauend zu. 

Doch wenn Sieg du dir errungen, jauchze laut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe ſchmerzgebrochen jammre, wenn bu unterlagft, 
Sondern freue dich im Glücke, gräme did im Misgefchid 

Nicht zu jehr, und fei des Wandels, der die Welt beherricht, gebent. 


An Archilochos ſchloß Simonides von Amorgos ſich an, hielt 
indeß nicht blos einzelnen Berfonen, fondern den Weibern im all- 
gemeinen ben Hohlfpiegel der Satire vor, indem er fie von Thie- 
ren ableitete, vom Schwein die unfaubern, vom Affen die put« 
füchtigen u. f. w.; nur die von den Bienen ftammende treufleißige 
Hausfrau jei des Mannes Heil. — Hipponar, der um 540 in 
Ephejus blühte, rächte fich fowol an Bildhauern die eine Cari- 
catur von ihm gemacht, als er in grellfarbigen Localgemälden 
ſcharfe Sittenfchilderungen entwarf; das Häßliche und Verkehrte 
des Inhalts fuchte er zugleich durch eine Fünftlich ins Bizarre 
verrenfte Form abzufpiegeln, indem er am Schluß der DVerfe den 
Rhythmus unterbrach und den fechsten Jambus mit einem Spon— 
däus vertaufchte; hinfende Trimeter oder Choliamben heißen feine 
Verſe. 

Wir reihen an ſolche lyriſche Zerrbilder des Lebens "auch 
einige komiſche oder parobiftifche epifche Dichtungen. So warb 
im Zon ber Heldendichting die Gefchichte des Margites gefungen, 
des Dummen der fich Hug dünkt, ver vielerlei Werfe weiß, aber 
alfe fchlecht, ein umgekehrter Eulenfpiegel, der zu den natürlichften 
Dingen durch die feinften Mittel gebracht werben mußte; der Ruhm 
den das Werfchen bei Arijtoteles hat läßt feinen Untergang be— 
dauern; fchrieb man es doch fogar dem Homer zu. Die in bie 
Herameter eingeftrenten Iamben hat wol Pigres, der Bruder der 
Artemifia, Hinzugethan, der auch als DVerfaffer des Frofchmäufe- 
friegs, der Batrachomyomachie, genannt wird. Hier wird nicht 
ein Stüd alter Thierfage erzählt, ſondern im heroifchen Ton der 
Jlias ein fingirter Kampf der Fröfche und Mäufe berichtet, an 
dem gleichfalls der Olymp ſich betheiligt; der Witz wie der 
dichteriſche Gehalt ſind indeß gering. 

Wir ſehen Heſiod und Archilochos von der Fabel Gebrauch 
machen und finden auch in Griechenland mannichfaltige Trümmer 
der alturſprünglichen Thierſage, aber ſie ward nicht mit Natur— 
gefühl für ſich ſelber fortgebildet, ſondern der auf das Menſch— 
liche gerichtete Geiſt behielt nur das was ſich als ein deutliches 
Bild menſchlicher Zuſtände ergab, ließ anderes fallen und brach 
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auch die wie Gleichniffe erfundenen .Gefchichten da ab wo die 
Lehre für die menfchlichen Verhältniffe deutlich ward. So ent- 
ftand die Fabel; fie heißt darum auch Aenos, Ermahnung. Ein 
famifcher Sklave Aefop, um 570 v. Chr., foll befonderes Geſchick 
in ber Erfindung und Erzählung folcher treffender, in Thier— 
gefchichten eingefleideter Einfälle gehabt haben; fein eigenes Leben 
ift vielfältig durch Mythen ausgefhmüdt und fein Name zum 
Träger der beiten im Bolfsmunde überlieferten Fabeln gemacht 
worben. 

Bon Aefop jtammt auch ein elegifches aan über das mühe- 
volle Menjchenleben; 


Ohne den Tod wie entflieht man, o Leben, bir? taufend Befchwerben 
Haft bu, und weber zu fliehn noch zu ertragen ift leicht. 

Süß womit die Natur dich ſchmückete: Fläche des Meeres, 
Erbe, Geftirne, die zween Kreife der Sonn’ und des Monde; 

Alles das Andere Furcht und Traurigkeit; welcher bes Guten 
Aber empfing dem fteht Nemefis wieber bevor. 


Diefer melancholifche Schatten ſchwebt dann über den Dich- 
tungen des Mimnermos von Kolophon; der Reiz des Frühlings 
und ber Jugend ftimmt durch feine Vergänglichkeit zur Wehmuth, 
und jo fliegt ein Hauch von Sentimentalität Über das naive Be— 
fenntniß daß das Leben nur Werth habe fo lange es mit voller 
Sinnenluft genofjen werden fann. Mimmermos fang auch von 
dem politifchen Gejchi feiner Vaterſtadt, — es war die Zeit 
wo die Griechen Kleinafiens ihre Freiheit verloren; aber er that 
es mehr durch einen fehnfüchtigen Nücblid auf die Vergangenheit 
al8 durch Ermahnung zu mannhafter That. Seine meijten Ele- 
gien waren der Flötenfpielerin Nanno gewidmet, die er liebte, die 
aber jüngere Bewerber ihm vorzog. Und fo leitete er mit feinen 
weich melodifchen Klängen die fpätere Richtung der Elegie bereits 
ein, und warb deshalb gerade am Ende des Alterthums vorzugs⸗ 
weife geliebt. Der Sinn feines Lebens und Dichten lag in den 
berühmten Diftichen: 


Was heißt Leben und Glüd, wenn die goldene Liebe dahinfloh ? 
Möcht' ich fterben, ſobald Diefes mich nimmer ergößt: 

Heimliche Luft und erwieberte Glut und die Wonne des Lagers. 
Aber die Jugend verwelft raſch und die Blüte ber Kraft. 
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Doch fang auch er: 


Die Wahrheit ftehe zur Seite 
Dir und mir, denn ftets ift das Gerechtefte fie. 


Und dieſer Gedanke Teitet uns Hinüber zu feinem jüngern 
Zeitgenoffen, der als einer der größten und ebeljten Staats— 
männer aller Zeiten nicht. blos für Griechenland, fondern für bie 
Menfchheit Epoche macht, zu dem Athener Solon. Denn aud) 
ibm war die Mufe Begleiterin durchs Leben, und unter dem 
funftfinnigen Volk wirkte er auch dadurch daß er feine Gebanfen 
durch Gedichte den Seelen einprägte: die‘ Poefie vertrat wie bei 
den Girventefen der Troubadours die heutigen Leitartifel ber 
Zeitungen. Solon war einer der fieben Weifen, mit benen bie 
Zeit beginnt in welcher der Menfch durch Nachdenken feite Grund» 
fäße und Zielpunfte des Handelns findet, der freie Gedanke jelb- 
jtändig und eine Macht des Lebens wird. Er ftammte aus Kobros’ 
Geſchlecht, des letzten attifchen Königs. Dieſem war die Herr: 
Schaft der Ariftofratie gefolgt, welche den Staat durch zehn Archon- - 
ten aus ihrer Mitte verwaltete; die Regierung warb baburch weit 
mehr im Intereffe des Adels geführt, der Bauernftand warb be- 
drückt und in eine fteigende Abhängigkeit gebracht, feine Güter 
wurden verjchuldet und es ftand ihm nahe bevor in Xeibeigen- 
ſchaft zu gerathen. Vergebens Hatte man eine Abhülfe ver Noth 
dadurch gefucht daß wenigftens ber Willfür durch feſte Geſetze ge- 
jteuert werbe; bie Härte des alten Herfommens erjchien erft recht 
deutlih al8 Drafon es zufammenfaßte; die Gejege waren mit 
Blut gefchrieben. Die Mucht des Staats fanf, es fehien daß 
auch in Athen wie anderwärts ein hervorragender Mann leicht 
der Herrfchaft fich bemächtigen Fönnte, indem er dem Volke Hülfe 
gegen den Adel brachte. Kylon hatte den Verfuch gemacht, aber 
feine Anhänger waren an den Altären felbft erjchlagen worden. 
Dieje Blutſchuld lähmte wie ein Bann die Kraft der zwiefpältigen 
Bevölkerung, und fo konnte Megara die Inſel Salamis befegen 
und von da aus burch Sperrung der Häfen den Handel Athens 
befchränfen. Nach vergeblichem Kampf war die Tobesftrafe auf 
jeden Antrag zur Wiebereroberung von Salamis gefettt worben. 
Jetzt trat Solon als Retter auf. Auch er Hatte in frifcher Jugend 
fih der Roffe und der Jagd, des Weins und der Liebe gefreut 
und feine Luft daran durch Gefang gewürzt; dann hatte er buch 
größere Handlungsreifen fih Welt- und Menfchenfenntniß er: 
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worben. Sein Harer Geift erhob ihn über die Standesvorurtheile; 
fein warmes Herz ließ ihn die Sache des Volks als die feinige 
fühlen. Er wagte e8 das Chrogefühl zum Kampf um Salamis 
zu erwecken, indem er angefichts des drohenden Todes fich wahn- 
finnig ftellte, den Hut des Herolds auf dem Haupte vor ber ver- 
fammelten Menge auf einen Stein fprang, und in einer er- 
greifenden Elegie die Noth und Schmach ſchilderte in welche Athen 
durch den Verluft der Infel gefommen. Fünfhundert Männer 
folgten begeiftert ihm zur Wiedereroberung, fobald fie die Schluß⸗ 
worte vernommen: 


Auf! Nach Salamis hin! Laßt uns um das liebliche Eiland 
Kämpfen! Das Joch der Schmach werfen wir zornig hinab! 


Nun galt es Frieden und Verſöhnung im Innern zu ſtiften. 
Mit einem prophetiſchen Manne von Kreta, dem der heiligen 
Bräuche kundigen Epimenides, vollzog Solon die neue Weihung 
der Altäre, die Schuldigen am Mord von Kylon's Anhängern 
büßten ihre Miſſethat, die ganze Stadt demüthigte ſich vor den 
Göttern, und wie der apolliniſche Cultus hier die Gemüther be— 
ſchwichtigte und aufrichtete, fo ließ Solon alsbald das wieder— 
geborene Athen dem bedrängten Delphi zu Hülfe ziehen und damit 
als einflußreiche Macht nach außen hervortreten. Er ſelber aber 
ſtellte nun in ſeinen Gedichten dem Jagen nach Erwerb und Beſitz 
ben Preis der Genügſamkeit gegenüber, er wies auf die Vergäng— 
(ichfeit und Wandelbarkeit des irdiſchen Reichthums Hin, den nie— 
mand in die andere Welt mitnehme, während die Tugend ein 
ewiger Schatz fei; er zeigte wie umrechtes Gut nicht gebeihe, wie 
Zeus allein das Ende orbne, wie bie Göttin des Rechts ſchwei— 
gend das Werdende wie das Gefchehene betrachte, aber zulett mit 
ber Bergeltung erfcheine. Er befprach die Nothwendigfeit guter 
Geſetze: 


Gute Verfaſſung fügt und ordnet alles zum Beſten, 
Aber in Feſſeln zugleich legt ſie der Böſen Geſchlecht, 
Macht was rauh iſt glatt, hemmt Sättigung, löſchet den Frevel, 
Macht daß der Unheilſchuld wuchernde Blüte verwelkt, 
Macht das Recht das gekrümmte gerad und mildert vermeſſ'ne 
Thaten, und ſetzt dem Getrieb böſer Entzweiung ein Ziel, 
Setzet es leidigem Groll der Erbitterung; ihr im Gefolge 
Iſt bei dem Menſchengeſchlecht alles gefügt und bedacht. 
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Das Volk forderte Solon's Alfeinherrfchaft; er z0g den Weg 
der Gefeklichfeit und der freien Uebereinfunft zur Ordnung des 
Staats ver. Die Arijtofratie jah ein daß etwas gejchehen müſſe, 
und Solon ward zum Archonten erwählt um zwifchen dem Abel 
und Volk Friedeftifter zu fein und die dazu erforderlichen Geſetze 
zu geben. Auf feinen Antrag wurden fofort alle in Freiheit ge- 
jetzt welche Schulden halber ihren Gläubigern als Sflaven zuge- 
ſprochen waren, alle auf Selbjthaftung ausgeliehenen Gelder für 
erlofchen erklärt; der Zinsfuß auf Hypothekſchulden warb herab- 
gejegt und mittel8 einer Veränderung des Miünzfußes auch das, 
Adtragen der Kapitalien erleichtert. Die Zukunft des Bauern- 
jtandes war gefichert, indem der Größe ber adelichen Güter eine 
Grenze gefet ward. Das war bie jociale Laftabjchüttelung; fie 
vermied eine gemwaltfame Revolution. Bon allen Seiten gezerrt, 
jagt Solon, ging ich einher wie ein Wolf unter den Hunden; 
hätte ich den Parteien gefolgt, e8 wäre das Blut in Strömen 
gefloffen. — In ähnlicher Weife ordnete Solon die Verfaſſung. 
Die Herrichaft des Standes der Eveln, die Vorrechte der Geburt 
bob er auf; aber zwijchen ven Adel und das Volk fette er das 
Vermögen als ein vermittelndes Clement, indem er ſah wie es 
die Möglichkeit der humanen Bildung und der Verwaltung ber 
öffentlichen Angelegenheiten gewährte. Er theilte das Volk in 
vier Klafjen, deren drei obere die Luften des Staats im Krieg 
und Frieden nach Maßgabe ihres Beſitzes trugen und durch grö— 
Bere Verpflichtungen und Leiftungen die ihnen gewährten echte 
verbienten. Aus den Höchjtvermögenden — e8 waren zumeift bie 
alten Gefchlechter, aber jeder Fonnte durch die Steigerung feines 
Grundbeſitzes unter fie eintreten — wurden num vom Volk die 
Archonten beftimmt, und ihnen ein vom ganzen Volk aus ben drei 
obern Klaſſen erwählter Rath zur Seite gefett. Alle Beamten 
waren dem Volk verantwortlich, dem Volk wurden alle Gefetes- 
vorjchläge, alle großen Maßregeln zur Entfcheidung vorgelegt, und 
in ber Berfammlung hatte jeder unbefcholtene Bürger das Recht 
öffentlicher Nede über die Anträge des Raths. Den Archonten 
als ven Verwaltern des Staats ftanden in der Rechtspflege er- 
wählte Volfsrichter zur Seite, die num nach Solon's mildern 
Gejegen ihr Urtheil fällten. Die Männer aber die als Archonten 
tadellos erfunden waren, blieben Tebenslänglich zufammen im Areo- 
pag, das Blutgericht zu üben, Wächter der Gefeke und der Ver— 
faffung zu fein, die Erziehung zu leiten, gute Gefinnung und 
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Religiofität zu pflegen. Bor dem Rath und vor dem Areopag 
follte nach Solon's Wort wie vor zwei Anfern das Schiff des 
Staats fiher und ohne Schwanfen Tiegen. 

So waren der Volkskraft die Feſſeln abgenommen, Freiheit 
und Ordnung als Principien des öffentlichen Lebens gegründet, 
Recht und Pflichten in ein zweckmäßiges Verhältniß gebracht, das 
Alte und das Neue organifch verbunden, Sonderung und Zu- 
fammenhang der Gewalten im Staat hergeftellt, und das alles 
durch die überzeugende Einficht eines großen Geiftes, welcher wollte 
daß das Volk felbjt feiner Verfaffung zuftimmte, weil es durch fie 
zur Selbftregierung kommen follte. Solon fagt: 


So viel Theil an ber Macht als genug ift gab ich dem Bolfe, 
Nahm ihm über das Maß nichts, noch gewährt’ ich zu viel; 

Für die Gewaltigen auch und die reicher Begüterten ſorgt' ich, 
Daß man ihr Anfehn nicht jhädigte wider Gebühr. 

Alſo ftand ih mit mächtigem Schild und ſchützte bie beiden, 
Doch vor beiden zugleich ſchützt' ich das heilige Recht. 


Wie Mofes und Wafhington fteht er darum herrlich in der 
Weltgefchichte, und wenn man ihm zum Vorwurf machen wollte 
daß er die Alfeinherrichaft nicht an fich geriffen, fo durfte er ben 
Selbftfüchtigen mit echtem Selbftgefühl erwidern: 


Wenn ich denn mein Vaterland 
So gefhont und nicht die Herrfchaft und die herbe Zwangsgemalt 
In die Hände nahm, bejubelnd und beſchimpfend meinen Auf, 
Scham’ id dei mich nicht; jo mehr nur hoff’ ich allen Menfchen dann 
Es zuborzuthun! 


Als fpäter Athen dennoch den Durchgang durch die Alleinherr- 
ichaft des Peififtratos machte ehe das Bürgerthum zur Selbft- 
verwaltung gelangte, mahnte Solon: das Volk folle es fich jelber 
zufchreiben, wenn es fich durch fchillernde Worte laſſe 
ohne auf die Thaten zu ſehen. 


Wenn ihr Hartes erfahrt durch eigene niedrige Denkart, 
Schiebet die Schuld daran auf die Unſterblichen nicht. 


In Jamben, die der Energie der ſpätern attiſchen Rede den 
Weg bahnen, vertheidigt er ſein Werk, indem er die Erde zum 
Zeugen anruft wie er den Boden und die Menſchen frei gemacht, 
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wie er Macht und Gerechtigkeit verbunden, ein billiges Geſetz für 
alle gefchrieben habe. Mag ein anderer num nicht ruhen bis er 
fchüttelnd exjt das Fett der Milch gewann, Solon bat uneigen- 
nüßig das Seine gethan. | 

Seine Verfaſſung war und blieb der. Rechtsboden Athens, 
die Grundlage feiner Größe und Blüte. Sie war nicht blos 
naturwüchfiger Art, fie war ein Kunftwerf, eine aus dem Geift 
geborene Geftaltung der Wirklichkeit nach der Lage der Dinge und 
nach der Idee des Nechts; und ber Meifter diefes Werks echter 
Staatsfunft war ein Weifer, der auch noch im Alter Ternte, aber 
feinen vor feinem Ende glüdlich nennen wollte, und war ein 
Priefter ver Mufen, zu denen er alfo betete: 


Shr des olympifhen Zeus und Mnemofyne’s herrliche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erhöret mein Flehn: 

Segen erwirkt von der Hand ber Unfterbliden mir, bei den Menjchen 
Allen zu jeglicher Zeit Achtung und ebelen Ruf; 

Sei ih den Freunden zur Luft, ein Dorn im Auge ben Feinden, 
Jenen verehrungswerth, diefen ein Schreden zu fehn. 

Gütergenuß wol ift mir erwünfcht, doch wider das Recht nicht 
Bil ih ihn; immer zulegt folget die Strafe darauf. 

Reichthum welchen bie Götter verleihn ber bleibet dem Manne 
Heft vom unterften Grund big zu dem Gipfel empor. 


Anders als Solon ftellte fi Theognis in Megara zu ben 
politifchen Kämpfen jener Zeit. Er hält an der alten Anfchauung 
fejt, daß edle Geburt und edler Sinn untrennbar feien, er will 
fih rächen an dem Volk das den unnachgiebigen Abel von feinen 
Gütern vertrieben, zumal ber Ruf des Kraniche, der die Menfchen 
zur Beitellung der Saat mahnt, ihn daran erinnert daß feine 
Felder in andere Hände gefommen find. Er will nichts hören 
von der Theilnahme der Bauern am Staat, von der Wechfel- 
heirath zwifchen Hohen und Niedern. 


Widder und Efel zur Zucht wol ſuchen wir, Kyrıros, und Roſſe 
Edel uns aus, und manwill daß fie mit guten fich nur 

Immer begehn; doch zu freien die niedrige Tochter des Niebern 
Grauet ein Edler fih nicht, bringt fie nur Geldes genug. 


Die Ausprüde Gute und Schlechte, Edle und Gemeine oder 
Niedrige braucht Theognis ſowol im moralijchen Sinne als zur 
Standesbezeihnung, denn Gefchlechts- und Seelenabel find ihm 
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eins. Seinen Genofjen hält er beim Mahl in flötenbegleiteten 
Elegien einen Spiegel der alten guten Sitte vor. Später behielt 
man allein die fittlihe Bedeutung dev Worte im Auge, und fo 
nennt Xenophon diefe Dichtungen ein Buch vom Menfchen. Aber 
die Weisheit und Tugend, die es lehrt, geht weniger auf bie 
Innerlichkeit, auf die Heiligung der Gefinnung, als auf das 
öffentliche Leben und bie dafür erforderliche Klugheit und Mäßi— 
gung. Die Elegien find gebanfenreich, und darum auch zu finn- 
vollen Sprüchen zerpflüdt worden; die Sprache ift fließend und 
far. Wir gewinnen immerhin ein Bild antifer Weltanfchauung, 
wenn e8 heißt: 


In der Geredtigfeit find die Tugenden alle begriffen; 
Wer ein gerechter er ift, Kyrnos, ein edeler Mann, 


Befferes als den Berftand hat nichts ein Mann an ihm felber, 
Aber als Unverftand ward ihm auch Traurigers nicht. 


Nie Sprich, Kyınos, ein Wort der VBermeffenheit, feiner der Menjchen 
Weiß was heute die Nacht, morgen der Tag ihm bejchert. 


Reichthum wünſch' ich mir nicht, noch erfleh’ ich ihn, aber ich möchte 
Froh bei Wenigen fein, Freund, und den Sorgen entrüdt. 


Feuer bewähret des Golds und des Silbers Gehalt, von erfahrnen 
Männern erfannt, und des Manns Inneres zeiget ber Wein. 


Mufen- und Eharitenchor, Zeus’ Töchter, die ihr zu Kadmos' 
Hochzeitsfefte genaht fanget ein herrliches Lieb: 

„Was da fchön ift Tieb, was nicht ſchön aber ift unlieb!“ 
So von Munde zu Mund ging der Unfterbliden Wort. 


Seine Heimat gefällt ihm vor allen Orten: 


Wohl begrüßt’ ich dereinft Sieiliens reiches Geftabe, 
Und des Eubdergeftads üppiges Traubengefild, 

Sparta ſah ich, die glänzende Stadt am bejchilften Eurotas, 
Und wohin ih auch kam ehrten fie freundlich den Gaft. 

Aber die Sehnſucht nicht in der Bruft mir konnt’ e8 beſchwichten, 
So vor jeglihem Land war mir das heimische füß. 


Göttliches und Menfchliches erwägend fprach er: 


Keiner, o Kyrnos, vermag ſich Heil zu bereiten und Unbeif, 
Sondern die Götter allein fenden uns beides herab, 


Der Mebergang zur Lyrif, 129 


Was auch rüftig beginne der Menjch, nie weiß er im Herzen 
Ob e8 zu freubigem Ziel, ob es zu trübem geräth; 
Mancher bereits jann Uebles zu thun und e8 wurde zum Segen, 
Manchem der Edles gewollt ſchlug zum Verderben es aus, 
Aber feinem gelingt fein Werk fo wie er gedachte, 
Weil die erlahmende Kraft ftets ihn im Handeln bejchränft. 
Sterblide find wir und ftreben umfonft und wandeln in Blindheit, 
Doch wie es ihnen gefällt fügen die Götter den Schluß. 


Bom redlichen Freund jagt Theognis er fei werth daß man 
ihn mit Gold aufwiege; und wie die fpartanifchen Männer den 
beim Becherffang befonders glücklich priefen deſſen eine ſchöne 
Gattin daheim harre, fo fingt auch er: 


Kyınos, ſüßer ift nichts als ein edeles Weib zu befiten, 
Zeuge bin ich, jet du's daß ich die Wahrheit gefagt. 


Wie ſchön fticht das ab gegen die frivolen Hinkfjamben des 
Hipponar: 


Bon eines Weibes Tagen find die zwei fchönften 
Wenn man fie freit und wenn fie todt hinausführet. 


Theognis betete zur Liebesgöttin: 


Stille mir, Kypros’ Tochter, die Pein und zerftreue die Sorgen, 
Die aufzehren das Herz, gib mich der Freude zurüd; 

Schläfre mir ein den verzehrenden Harm, und bei heiterem Muthe 
Laß nach der Jugend Genuß Thaten des Ernftes mich thun. 


Phokylives von Milet verfaßte feine kurzen gnomifchen Dich- 
tungen in Hexametern. Er aber fragte was die abeliche Abfunft 
fromme, wenn fie nicht von Weisheit im Gedanken und von An- 
muth im Ausdruck ihre Zierde empfange, und wie Solon im 
Mittelftande den Kern des Staates erfannt, jo pries auch er bie 
Mitte, die mittlere Lebensftellung als das Beſte. Panyhaſis, ver 
in einem epifchen Gedicht die Arbeiten und das Gefchid des Hera- 
kles bejang, feierte gleichfalls in Herametern den Wein; da heißt 
es in feinem ‚Zechliede: 


Wer in der Schladht Entſcheidung ein Held fchnellfüßig und wacker 
Kämpfe befteht voll Müh' und Gefahr, wo wenige Männer 
Kühn ausharren, dem Sturm troßbietend bes fehreitenden Kriegsgotts, 
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Dem gleich hoch jei jener geehrt der an dem Gelage 

Sich von Herzen erfreut und das übrige Volk anfeuert. 

Denn fein Leben ift das, fo bünft mich, ober das Leben 

Eines Erbärmlihen doch voll Kümmerniß, wenn ſich des Weines 

Altklug einer enthält und mit anderem Trunfe den Durft Löjcht. 

Iſt doch der Wein wie das Feuer ein Schat dem Geſchlechte der Menjchen, 
Edel, der Noth Abwehr, des Gejangs vieltreuer Begleiter; 

Durd ihn wird ja der Freud’ ihr heiliges Recht und der Feftpracht, 
Durch ihn regt fi der Tanz, durch ihn die gepriefene Liebe! 


Sonft erſchien das elegifche Diftichon den Griechen mit Recht 
ganz die geeignete Form für Heine Sprüde, in denen fie irgend- 
ein anmuthiges Bild, einen finnigen Gedanken fich entfalten und 
abrunden Tießen. Zahlreich wie ihre gejchnittenen Steine find 
ihre Epigramme geworben, namentlich in fpäterer Zeit, und haben 
ebenfo viel anfprechende Ideen in wohlgefälliger Redewendung 
niedergelegt wie jene Zierplaftif in feinen Linien. Der Wit, der 
fpitige Stachel, die Ueberrafchung wird nicht gefordert, das Epi- 
gramm war wie fein Name befagt urſprünglich Infchrift eines 
Denkmals, eines Weihgefchents, welche die geiftige Bedeutung bes 
Gegenjtandes ausfprechen und die Sache in den Gedanken erheben 
follte. Simonides von Keos, der auch als Elegiker vortrefflich 
war und mit der Tobtenflage für die bei Marathon Gefallenen 
jelbft vor Aefchylos den Preis gewann, galt für den beften Epi- 
grammatifer der Zeit der Perferkriege, und von ihm find die be- 
rühmten Grabfchriften welche die Hingabe des Mannes an ben 
Staat, den Tod fürs Vaterland lehrten und feierten. So auf 
dem Denkmal zu Marathon: 


Hier bei Marathon warfen für Hellas im Kampf die Athener 
Siegreih Mediens goldprangendes Heer in ben Staub. 


So auf dem Denkmal des Leonidas und feiner Dreihundert in 
den Thermopplen: 


Wanderer, fommft du nad Sparta, verfündige borten bu habeft 
Uns hier liegen gefehn wie das Gejet es befahl. 


Dem Doppelfieg Kimon’s zu Land und Waffer widmete er bie 
Berje: 


Seit das Gewoge des Meers von Afien ſcheidet Europa 
Und zu ftürmifhen Krieg Ares die Völler entzweit, 
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Ward fein jehönerer Sieg der bellenifhen Männer erfunden 
Als fie zu Wafjer ihn bier, als fie zu Land ihn erfämpft. 

Denn fie erfchlugen am Ufer des Stroms unzählige Meber, 
Hundert Schiffe zugleich bohrten. fie fühn in den Grund 

Sammt den Phönifiern drauf; doch Afia jammert', an beiden. 
Händen gelähmt, Tautauf unter dem doppelten Schlag. 


Noch einmal gedachte Simonides der großen Todten aus 
Sparta: 


Die ihr erlagt an den Thermopplen 

Im Tode gewannt ihr das berrlichfte Roos: 

Ein Altar ift das Grab euch, Gedächtniß bie Trauer 
Und die Klage Trinmphlieb! 

Dies Heldenmal bedt nimmer das Moos 

Mit Bergefjenheit zu, 

Noch tilgt e8 die Allverderberin Zeit. 

Denn es wohnet ja mit euch im dunklen Gewölb 
Der Ehrenbort des Hellenengefchlechts, 

Mit euch Leonidas, Spartas König, 

Der das leuchtende Vorbild männlicher That 
Und unfterbliden Ruhm uns nachließ. 


Bon Simonides’ Elegien ift uns leider nur weniges in Trüms 
mern erhalten; darunter bie folgende Stelle, die den Geift diefer 
Dichtungsart bei den Griechen Fennzeichnet: 


Treu für immer verbleibt fein Gut uns Sterblichgebornen, 
Drum voll göttlihen Sinns ſprach der Ehiotifhe Greis: 

Wie die Blätter im Wald fo find die Geſchlechter der Menſchen! 
Aber wie wenige nur, bie es mit Obren gehört, 

Wahrten im Bufen das Wort! Denn Jeglichen gängelt die Hoffnung, 
Männern und Knaben zugleich wurzelt fie tief in der Bruft. 

O leichtfertige Thoren, verblendete, die da vergefjen 
Wie fo beflügelten Schritts Jugend und Leben entflieht! 

Doch du präg’ e8 bir ein. und bis bu fcheidend am Ziel ftehft 
Pflege mit treuem Gemüth jeglihen ſchönen Genuß. 


Die Mufik. 


Die noch ungefchievene Einheit der verſchiedenen Kunftmittel 
in der Berbindung des Wortes mit der Mufif und der Tanz- 
J 
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bewegung, dem veranfchaulichenden Geberbenfpiel, dies Urfprüng- 
liche der Naturvölfer, hat in der Chorlyrif und im Drama ber 
Griechen feine fünftlerifche Durchbildung erhalten. Ihre Mufik 
ift Gefang geblieben; noch Sofrates erwähnt es als etwas Ab- 
fonderliches, wenn eine Melodie durch das Spiel der Flöte oder 
Lyra allein vorgetragen ward. Wenn auch die Noten der Stimme 
und der Mufifbegleitung mitunter verſchieden waren, etwa bie 
höhere und niedere Octave angaben, noch fremd blieb doch den 
Griechen unfere Harmonie, welche nicht blos eine Weije als eine 
Folge von Accorden erklingen läßt, fondern auch mehreren Stim- 
men mehrere Melodien gibt, deren fchnellere und langjamere Be— 
wegung durch den Takt einigt, und eintretende Difjonanzen zum 
Wohlklang wieder befriedigend auflöft. Doch ijt nur dadurch eine 
Inſtrumentalmuſik als felbftändige Kunft möglich), doch wird uns 
nur fo die noch wort und bildlofe Tiefe des Gemüths, das noch 
geftaltlofe Ringen der allgemeinen Weltkräfte und in ihrem Kampf 
miteinander wie in ihrem einträchtigen Zuſammenwirken die Schön- 
heit des Werdens offenbar. Der plaftiiche, auf Anſchauung ge- 
richtete Sinn der Hellenen gab auch ihrer Muſik ein plaftifches 
Gepräge; fie folgte den Worten um deren Gehalt im Tonbild ab- 
zufpiegeln, um durch den Wechjel hoher und tiefer Töne die auf- 
ftrebende oder abfinfende Bewegung des Rhythmus noch Harer 
hervorzuheben; fie ſprach Silbe für Silbe deutlich aus, ohne fie 
für fich geltend zu machen, ohne zu verweilen, zu wiederholen, 
zurüdzufehren und ſich ins Einzelne zu vertiefen; bie ſchönen Bil- 
der der Poefie follten nicht in einen eigenmächtig dahinwallenden 
Strom der Töne verjenkt, fondern nur von ihm getragen und 
ausdrucksvoll begleitet werden. Wol hat der äfthetifche Geift der 
Griechen auch die Muſik als freie Kunft um des Genuffes der 
Schönheit willen geübt und geliebt, aber ungelöft vom Worte des 
Dichters. Sie follte die beftimmte Form entfchiedener Gemüths- 
bewegungen, ber einfache Ausdruck von Seelenftimmungen und 
Geijtesrichtungen fein, die jelber bereits nicht mehr in ahnungs- 
voller Dämmerung lagen, fondern im Lichte des felbftbewußten 
thätigen Lebens hervortraten. Wir fagen darum mit Ambros: 
„Die Muſik öffnete dem Griechen fein grenzenlofes vomantifches 
Wunderreih, aus dem räthſelhafte Schauer oder Entzückungen 
wehen, fie rückte ihm vielmehr die Pindarifche Ode, die Sopho- 
Heifche Scene erft recht in die volle Beleuchtung des hellenifchen 
Tages. Die griechifche Mufit war für die Dichtfunft was bie 
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Polychromie für den Tempel, für die Statue war. Wie diefe in 
befcheidener Unterordnung die Bauglieder mit leichter Nachhilfe 
beleben, wie fie an ber Statue nicht den Schein der Wirklichkeit 
lügen, fondern ihn nur von fern andeuten follte, jo follte bie 
Mufif nicht das Wort des Dichters verfchlingen oder eigenfüchtig 
fich vordrängen, ſondern daſſelbe erſt recht Hell und klar ertönen 
machen. Aus dem unbegrenzten Wunberreiche der Töne mögen 
auf uns von allen Seiten Geftalten und Gefichte eindringen, bie 
Melodie des Griechen mußte fich einfach und finnig befchränft hin— 
ziehen, wie das Mäandenband an den Architraven feiner Gebäude.‘ 
Auch Weftphal ftimmt mit uns überein: „Die Worte des gefunge- 
nen Liedes, der poetifhe Inhalt Hat in der claffifchen Zeit ver 
Hellenen eine über die Melodie und die Harmonie weit hinaus- 
gehende Bedeutung. Die Muſik ift, um mit Ariftoteles zu reden, 
nur eine füße Würze ber poetifchen Darftellung. Sie hatte frei- 
ih die Aufgabe in dem Gemüthe des Zuhörers und Zufchauers 
die Stimmung zu erregen welche für das volle Verftänpniß ber 
vorgetragenen Poeſien erforberlich war, aber die Poefte jelber war 
der eigentliche Schwerpunft worauf e8 bei der gefammten Fünft- 
lerifchen Aufführung ankam.“ Im Gefang und Tanz gibt es 
MWendepunfte der Bewegung, deren Rhythmus und Melodie bier 
ein Ziel findet und doch zugleich im Tonfall und Schritt auf das 
Kommende hinweift, das wie ein zweiter Theil aus dem erjten 
folgt und einen Endpunkt der völligen Beruhigung erreicht. Daraus 
entwickeln fich zwei Glieder einer Periode, und die Eurhythmie, 
die Wohlorbnung, befteht darin daß fie einander nach Größe und 
Tongewicht entfprechen, aber innerhalb des Grundmaßes im Ein- 
zelnen Freiheit herrfcht, indem eine Länge durch zwei Kürzen, zwei 
Kürzen durch eine Länge vertreten werben, der Rhythmus fteigend 
oder fallend fein kann. So find die beiden Seiten des menfch- 
lichen Körpers ſymmetriſch, aber der rechte Arın, der rechte Fuß 
der Statue haben eine andere Haltung und Stellung als der Linke, 
und Bein und Hand, verfchieden wie fie find, tragen doch das be- 
ſtimmte Gepräge einer und berfelben Perjönlichkeit. 

Die Mufit als Erziehungsmittel war in untrennbarer Ver— 
bindung mit Gottesdienft und Poeſie; Verſe religiöfen und fitt- 
lichen Inhalts wurden in einfach edeln Weifen gefungen und da— 
dur der Empfindung eingeprägt, dadurch die Bewegung bes 
Gemüths an einen ruhigen Fräftigen Gang gewöhnt. In ber 
Mufit war die Macht des Mafes verwirklicht, und wie ber fie 
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begleitende Tanz ein Abbild war vom eigen ber Geftirne, fo 
folfte fie alles in der Natur einigen und harmoniſch ordnen, fo 
rebete Phthagoras von der Harmonie der Sphären im Um— 
ſchwunge der Himmelsförper. Der Wohlorbnung in der Natur 
follte der Staat entfprechen, und hierzu wieder die Kunft ber 
Töne führen. Nichts dringt fo tief in bie Seele, Ichrt Platon, 
und haftet dort fo feit wie Rhythmus und Harmonie, darum 
macht gute Mufif den Hörer edel und gut, fchlechte verdirbt ihn. 
Erhabene, zur Tapferkeit anregende Muſik paßt für Männer, fit- 
tige, fanfte für Frauen. Darum follen Lieder und Rhythmen 
feftftehen gleich den Gefegen des Staats. Wer nur Gymnaſtik 
treibt und fi mit Muſik nicht befaßt der wird wild und roh; 
wer aber allein Mufif betreibt wird weich und empfindfam. Um 
alfo einen tapfern und weifen Geift zu gewinnen muß ınan Gym: 
naftif und Mufif miteinander verbinden. Die Einführung einer 
neuen Tonart, d. h. der mit ihr verbundenen Ahythmen und Me— 
lodien, fcheine gefahrdrohend für den Staat; nirgends habe man 
bie Mufif verändert ohne zugleich die wichtigjten Lebensordnungen 
umzuformen. Wahrhaft mufifalifch endlich ift nach Platon der zu 
nennen welcher nicht blos eine fchöne Harmonie anzujchlagen und 
ein Inftrument zu fpielen vermag, fondern ber fein Leben in Wort 
und That zufammenftimmt in der echten helfenifchen Weife. 

Und mit der Mufit war der Tanz in der Erziehung ber 
Griechen ebenfo verbunden wie er bei der Aufführung der Chöre 
bie Melodie durch rhythmiſche Bewegungen veranfchaulichte. Zur 
Kraft der Gymnaftif fügte er die Anmuth, die Freudigfeit. Athe- 
näus jagt im Philofophennahl: Das Ebenmaß das fich in ben 
Bewegungen des Tanzes ausprüdt ift ein Zeichen des Adels der 
Gefinnung; deshalb haben von Alters her die Dichter gerade bie 
freien Bürger zum Tanzen aufgefordert. Seine Bewegungen foll- 
ten aber nur Verſinnbildlichungen des gefungenen Wortes fein, 
weshalb fie ihn auch Hhporchema, den dem Gefang untergeorbne- 
ten oder den begleitenden Tanz nannten. Wenn einer aber in ben 
Bewegungen ſich überftürzte oder beim Tanz den Mund zum Ge- 
fange nicht aufthat, dann hieß es er fei ohne Bildung, ohne Sinn 
für Anſtand. 

Den Angelpunft für die Gefchichte der Muſik in Griechen- 
land bildet Terpander von Lesbos, der um 645 v. Chr. blühte, 
ein Zeitgenoffe bes Archilochos. Dtfried Müller, die Berichte 
ber Alten zufammenfafjend, jagt von ihm: „Terpander erfcheint 


Die Mufik, 135 


al8 der eigentliche Schöpfer der griechiſchen Tonkunft, indem er 
die verfehiedenen Sangweifen, wie fie fich in verfchiedenen Land— 
ichaften nach dem Antriebe mufifalifcher Stimmungen auf ganz 
natürlichem Wege gebildet hatten, nach Kunftregeln orbnete, und 
ein zufammenhängendes Shftem daraus geftaltete, an dem bie 
griechifche Mufif bei aller Erweiterung und fpätern überfünftlichen 
Ausbildung immer feftgehalten hat. Mit erfinderifchem Geiſte 
ausgejtattet und ein neues Zeitalter der Mufif eröffnend riß er 
fich doch nicht von dem Boden der Vergangenheit los, fondern be, 
nugte vielmehr alle die Elemente der Muſik, die in den Sang— 
weifen Griechenlands und Kleinafiens gegeben waren, und ver- 
einigte das Zerftreute und Ungeorbnete zu einem fchönen harmo- 
nifhen Ganzen.“ So finden: wir benn auch hier die von nn 
angenommene Stellung der Griechen in der Gefchichte des menfch- 
lichen Geiftes wieder: fie fügen dem volfsthümlich Eigenartigen das 
in den ältern Eulturftaaten Gewonnene empfänglichen Sinnes hinzu, 
und bewähren ihr äfthetifches Genie in der fünftlerifch vollendeten 
Durchbildung des Einzelnen wie in der orbnenden Geftaltung eines 
wohlgefälfigen Ganzen. 

Die alten Sänger hatten fich einer vierfaitigen Kithar be- 
dient, deren obere Saite die Duart zur untern gab; bie brei 
Intervallen zwifchen beiden waren zweimal ein ganzer, einmal ein 
halber Ton. Terpander erweiterte dies Tetrachord im Anjchluß 
an die Indische Peltis zum Heptachord, zur fiebenfaitigen Lyra, 
indem er drei neue Saiten in der Art anfügte daß nun bie 
oberfte neue mit der oberjten des alten Zetrachords eine Duinte, 
mit der umterften vefjelben die höhere Detave bildete. Die jo 
entjtehende einfache und harmoniegemäße ZTonreihe fand die häu— 
figfte Anwendung und hieß das bdiatonifche Tongeſchlecht. Das 
chromatifche, dem man einen zwar gefälligen, aber \weichlichen 
und fchlaffen Charakter zufchrieb, verband im Tetrachord ein 
Intervall von anderthalb mit zwei halben Tönen; das enharmo- 
nifche fügte zu einem Intervall von zwei ganzen Tönen zwei Heine 
von PVierteltönen. Diefe waren ſchwer zu treffen und zu unter: 
fcheiven, und fetten bei dem Spieler wie bei dem Hörer große 
Feinheit voraus. Die Alten rühmen die Rebhaftigfeit des enhar- 
monifchen Tongefchlechts; e8 warb erft nach Terpander von Olym⸗ 
pos erfunden. - 

Innerhalb dieſer ZTongefchlechter mun finden wir wiederum 
mehrere Tonarten, die einmal dadurch entftehen daß der Grund- 
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ton felbft erhöht wird, dann dadurch daß die Stellung des hal- 
ben Intervalls wechjelt. Die Stimmung in ber borifchen Tonart 
ift ,, 1, 1, in ber phrugifchen 1, Y,, 1, in ver Ipbifchen 1, 1, 24; 
der Grundton in ber borifchen war am tiefften, in ber lydiſchen 
am höchften. Zwifchen die genannten drei Tonarten traten dann 
noch die ionifche und äolifche, und um dieſe fünf wurden wieber 
je eine höhere und tiefere gelegt. Aber nicht blos bie höhere 
Tonart, oder bie wechjelnde Stellung des halben Intervalls, fon- 
bern der in den urjprünglichen VBolfslievern enthaltene Gang ber 
Rhythmen und Melodien bedingte das was die Griechen als ben 
Charakter der Tonarten hervorheben. Die dorifche Tonart bilvete 
lange Bersreihen von Daftylen und Spondäen mit einem männ= 
lichen Ausgang. Die phrygiſche und lydiſche bildete kurze Vers— 
chen, in welchen dort aufregende Choriamben mit den Hebungen 
zufammenftießen, bier weiblich weiche Schlußformen mehr aus- 
Hangen als das Ganze, kräftig zufammenfaßten. Es waren ferner 
die einfachen ftrengen Weifen, in denen ihre Grundform feftgejett 
war, und bie darum auch Gejeße (vöpor) hießen. Die borifche 
Tonart war ernſt und männlich, d. h. die von Anfang an in ihr 
ausgeführten Melodien trugen dies Gepräge, und wer jene wählte 
der beftimmte damit: auch die Haltung feiner Compofition. Die 
Phrygier feierten den Dienft ihrer Göttermutter durch raufchende 
und leidenjchaftliche Weijen, die hohen Töne der Iydifchen Art 
lagen ver weiblichen Stimme am nächjten. Ich erinnere an eine 
Stelle in meiner Aeſthetik. Es wird erzählt Phthagoras habe 
einft einen jungen Mann von Eiferfucht, Muſik und Wein fo 
erhitt gefunden, daß derſelbe im Begriff geftanden Feuer an bie 
Wohnung feiner Geliebten zu legen; da habe der Philofoph ihn. 
baburch zur Befonnenheit zurücdgebracht daß er eine Flötenfpielerin 
die phrygiſche Weife mit der dorifchen vertaufchen ließ. Schwer: 
lich hätte es einen großen Effect gemacht, wenn hier biefelbe 
Melodie aus d ftatt aus e geblafen worden wäre; aber ein bori- 
ſches Lied hatte ein langfameres Tempo, einen ruhigern Rhyth— 
mus, eine jich nicht jo fprungweis bewegende Melodie wie ein 
phrhgifches, und der männlich ernfte Inhalt vefjelben trat mit - 
der Zonweife vor die Seele; auf diefen Umftänden beruht bie 
Wirkung. 

Es war alfo die Fünftlerifche That Terpander’s und feiner 
Zeit die Volfsmelodien aufzuzeichnen, in ihrem beftimmten Cha- 
vakter zu erkennen, und die auswärtigen mit den althelfenifchen 
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in ein feftes Verhältniß zu fegen, diefe durch jene zu bereichern. 
ZTerpander verfah homerifche Herameter mit Tonzeichen, ev dich— 
tete und componirte Hymnen; ein erhaltenes Brucftüd, das in 
lauter langen Silben einen erhabenen Gedanken gewichtig aus— 
prägt, läßt auch eine ernfte getragene Begleitung vermuthen, die 
Durchführung einer ae Idee in einem feiten Gang, 
choralartig: 


Zeus Welturquell, Zeus Weltobmann, 
- Zeus, bir ſend' ich dies mein Loblied! 


Für den Begründer des Anmuthigen in der griechifchen Ton— 
funft erflärt Plutarch den jüngern Olympos, einen Phrygier, ber 
bellenifche Bildung gewonnen und dann durch die Verbreitung ber 
ihwärmerifch vaufchenden Weife feiner Heimat auf die Poefie und 
Muſik Griechenlands großen Einfluß geübt. Zum lebendigen Aus- 
drud der Klage wie des Jubels erwarb er der Flöte Bürgerrecht, 
während die Mythe des Alterthums dem Midas Ejelsohren ge- 
geben, weil er fich für dieſelbe entichieven hatte Die ältern 
Berje beftanden aus Glievern deren Arfis und Thefis gleich wa— 
ren iwie beim Sponbäus und Daftylus des Herameters, oder 
beren Arſis die doppelte Länge der Theſis hat wie in Jambus 
und Trochäus; feit Olympos finden wir and bie hemioliſchen 
Rhythmen (._ oder zu un, vuu2), deren Arfis zwei, deren 
Theſis drei Zeiten entfpricht; die Arfis verlangt hier erhöhte 
Kraft, und deren Aufwand bringt Feuer und Schwung in bie 
Bewegung der Worte; fo bilden fich Tebendige Tanzrhythmen, 
wie deren denn Thaletas von Kreta fogleich einführt, ber in ſei— 
nem DBaterlande neben ber altdorifchen Weife des Apollocultus 
die forybantifche des dortigen Zeusdienſtes vorfand, und darum 
mit feinen Päanen, Gebet und Dank an Götter richtend, ver: 
jtörte Gemüther beruhigen, mit feinen Tanzmelodien Neigen und 
Waffenfpiel der fpartanifchen Jugend in munterer Luft begleiten 
und regeln konnte. — Safadas, der Sieger des Flötenfpiels in 
den pythiſchen Wettfämpfen 590, 582, 578 v. Chr., verband in 
drei Süßen einer Compofition die borifche, phrugifche, lydiſche 
Weife, ähnlich wie wenn bei ung mit Dur und Moll und mit 
dem Takte gewechfelt wird. 

Erft feit dem Ende des Peloponnefifchen Krieges ehielt die 
Muſik eine reichere Entfaltung, eine ſelbſtändigere Stellung. Statt 
der fiebenſaitigen Kithare nahm man die elf-, dann bie ſechzehn— 


138 Hellas. 


faitige, und das Chorlied warb beeinträchtigt Durch ben Einzel: 
gefang der PVirtuofen, bei dem wie in unfern Arien die Melodie 
die Hauptſache war und der Text feinen Kunftwerth einbüßte. 
Der Dichter mußte dem Sänger Gelegenheit geben feine Bravour 
zu zeigen, und war jener zugleich Erfinder der Melodie, fo war 
fie das Erfte, und die Worte mußten fich den Tönen fügen. Nach 
einer feinen Bemerkung von Chrift kann man in den jüngern Tra- 
gödien biefe poetifch viel ſchwächere Lyrik danach erkennen und 
würdigen. Aber zugleich verlor dadurch die alte Mufif ihr eigent- 
liches Lebenselement, und es ift bezeichnend daß die bewährteften 
Kunftkenner, Ariftophanes und Ariftorenos, die Mufif der fpä- 
tern Dithyrambifer nicht mehr claſſiſch nennen und fie der pin- 
darifchen und äfchhyleifchen weit nachjegen. 

Wie die Plaftif eine Einzelgeftalt in edler Klarheit ausführt, 
jo gab auch die griechifche Muſik das Tonbild einer beftimmten 
Empfindung; die Melodie als folche blieb Alleinherrfcherin, und 
führte in ihren: rhythmiſch geregelten maßvollen Gange die Be- 
wegungen des Gemüths durch Erregung und harmoniſch beruhi- 
genden Abſchluß zur Schönheit. Der Inhalt, die Grundftimmung 
ber Seele, bedingte das Versmaß; mit feinem Rhythmus hing bie 
Wahl der Tonart und die in ihr übliche Weile zufammen; bie 
fünftlerifche Individualität bewegte fich innerhalb allgemeiner For— 
nen, fie eigenthümlich erfüllend und dadurch fortbildenn, mit 
neuen Versmaßen und Strophen auch neue Melodien erfindend, 
Die Urmelodien, welche gleich den großen mythiſchen Geftalten 
durch die Jahrhunderte dauerten und fortwuchjen, find gewiß nicht 
für die Menjchheit verloren gegangen, fondern in ber dhriftlichen 
Kirchenmufil gerettet und damit wieder die Grundlage für bie 
neuere Tonkunſt geworden. 


Die melifche Poche. 


Griechenland war reich an Volfslievern, wie fie der Hirt bei 
der Heerbe, der Schiffer beim Rudern, die Mutter bei der Wiege, 
das Kind beim Spiele fang. Nur einzelne Klänge find uns ba- 
von erhalten. Im ihrer Kunftlyrit fteht der einfache Gefühls- 
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erguß, die melodiſche Entfaltung der Seelenftimmung, der Ausdruck 
des individuellen Gemüths im Liede weit zurüd hinter der Freude 
an Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen Geftalten der 
Borwelt eingeführt, bald die Bewegungen des Herzens mit all: 
gemein wahren Gedanken, mit finnfchweren Sprüchen beruhigend 
abgejchloffen werden. Solche epifche und gnomiſche Zuthaten 
machen bie Stärfe und den Glanz der griechifchen Lyrik aus; es 
jpiegelt fich darin das mehr in der Anfchauung der Außenwelt als 
in der Tiefe der Innerlichfeit lebende Gemüth. 

Wie ein Gefühl in der Seele fich erhebt, anwächſt, mit ihr 
ringt und endlich mit ihr fich verföhnt, fo folgt auf Anſpannung 
und Erregung auch wieder ein Nachlaffen und Ausgleichen; bie 
Muſik bildet eine Melodie, ein in fich gefchloffenes Ganzes, wenn 
fie diefen Stimmungsverlauf im Rhythmus und Wechfel der Töne 
darftellt; folche Liegt dann als das Allgemeine oder Gemeinfame 
der mannichfaltigen Ausführung zu Grunde, welche die Poefie dem 
Gedanken geben kann, aber jeve neue Wendung muß fich dann 
dem urfprünglichen Maße anfchließen und daſſelbe wiederholen, 
und jo führt Dies zur ftrophifchen Gliederung ber Gedichte, zum 
Melos oder dem Liede. Es erwächft aus dem volfsthiimlichen 
Chergefang, doch nur das Fünftlerifche Bewußtſein des Dichters 
vermag. es zu gejtalten, und bamit tritt die Perfönlichfeit dej- 
felben hervor und wird zum Tebendigen Mittelpunft. Aber ver 
Dichter kann die Stimme des Ganzen bleiben, und was er vor— 
trägt kann die Sache aller fein, und dann wird auch fein Lied 
zum. Chorgefang werben; ober er kann feine eigenen Gefühle und 
Erlebniffe als ſolche darftellen und fie für fich allein ausfprechen; 
auf dem Gipfel endlich wird eine große Individualität in dem 
Ausdrude ihrer Eigenthümlichfeit zugleih der Repräſentant des 
Volks fein und den Chor zum Organ ihrer vollaustönenden Ge- 
fühle machen Fönnen. Dies lette geſchah durch Pindar, ihm aber 
geht die borifche und äoliſche Schule voraus. Dort im Dorer- 
thum bilden die öffentlichen Angelegenheiten den Inhalt, der Dich: 
ter ſtellt ihn Fünftlerifch dar und läßt ihn durch den Chor aus- 
prechen, und wie e8 ungehörig wäre ihm in den Mund zu 
legen was nicht von vielen mitgebacht und mitempfunden wird, 
jo dient nun bie einherfchreitende Tanzbewegung des Chors in 
ihrer Entwidelung wie in ihrer Rückkehr zum Ausgangspunkt zu- 
gleih zur Veranſchaulichung des Verſes und der Melodie, vie 
dadurch eine größere Ausdehnung gewinnen Können, weil zu ihrer 
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Auffaffung das Ohr vom Auge unterftütt wird, und die Gliede— 
rung vom Sat und Gegenfag führt zur Strophe und Gegen- 
ſtrophe, deren Bewegung dann in einer Epode, bie ftehend vor- 
getragen wird, bie ausgleichende Vermittelung findet. Dagegen 
reiht die individuelle Lyrif der Aeolier kleinere Strophen derſelben 
Art aneinander, und ber Dichter fingt was feine Seele bewegt, 
bie Leidenjchaft feiner politifchen PBarteigefinnung wie die geheim- 
ſten Regungen feines Tiebenden Herzens, Er tritt damit unferer 
Weife näher, und die felbftändige Freiheit des Individuums feiert 
in ihm ähnlich wie in Solon oder Sokrates einen menfchheit- 
lichen Sieg. 

Wort, Melodie und Tanzbewegung des Chores alſo bilden 
in dem borifchen Lied ein untrennbares Ganzes. In Sparta 
jangen drei Chöre von Greifen, Männern und SYünglingen bie 
Verſe: 


Wir waren ehmals krafterfüllte Jünglinge; — 
Wir ſind es jetzt, haſt du Luſt, erprob es nur; — 
Wir aber werden einſtens noch gewaltiger ſein. 


Jede Stadt des Peloponnes hatte ihren choreinübenden Dichter. 
Alkman, ein Lydier, der in Sparta eine neue Heimat fand in 
ber zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts, bildete das Volksthüm— 
liche Fünftlerifh aus. Götter und Menfchen wurden in feinen 
Hymnen gefeiert, die er auch Häufig von Yungfrauenchören vor: 
tragen ließ. Auf einem Paphrus in Aegypten hat man Verſe ge- 
funden in welchen er die Strafe der Götter gegen Frevel und 
das Glück des frommen Sinnes befingt, und dann bie Jungfrauen 
preift, die das Gedicht mit Gefang und Tanz ausführten, unter 
ihnen feine Nichte; fie find micht fo veih an Prachtgewändern und 
Schmud wie die Lydierinnen, 


Doch befiegt ihr zarter Fuß 
Benetifcher Roffe Schnellfraft; 
Und es blüht wie lautres Gold 
Das Iodige Haar der Jungfrau 
Die den Reigen lieblich führt; 
Wie Silber erglänzt ihr Antlig! 


Ausdrucksvolle Rhythmen in Leicht Überfichtlichen Verſen fügte er 
zu Strophen zufammen, und verebelte die doriſche Mundart durch 
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bie ſtilvolle Sprache der epifchen Poeſie. Er darf für den treue- 
jten Wortführer ber fpartanifchen Bürgerlichfeit gelten, und er hat 
fie bis auf die feinen Züge des materiellen Genuffes mit an- 
ſprechender Kunft von der gefälligften Seite gefaßt, jagt G. Bern- 
hardy. — Stefihoros, um 600 v. Chr., wandelte in Sicilien 
auf nenern und höhern Bahnen; urfprünglich Tifias geheißen er- 
hielt er den Beinamen des Chorftellers; er erweiterte die Stro- 
phen und ſchob die Epoden ein. Er trug, nah Quinctilian’s 
Wort, die Laſt des epijchen Gedichtes mit der Lyra: von einem 
befondern Anlaß der Gegenwart aus blidte er in die Vergangen— 
beit und z0g die Mythen heran um durch fie feine Stimmung zu 
veranfchaulichen oder zu verherrlichen, indem er nicht ſowol ruhig 
erzählte al8 mit ſchwungvollem Preis bei denjenigen Zügen und 
Vorſtellungen verweilte die feinem Zwecke bienten, und danach auch 
die Sagen änderte. In ähnlicher Weife bilveten Erzählungen von 
Liebenden die Grundlage feiner erotifchen Gedichte, die dann ben 
Empfindungsgehalt der Situationen barlegten. — Arion von Les— 
bos brachte um dieſelbe Zeit zu Korinth das bionhfifche Feftlied, 
den Dithyrambos, mit feinem Wechfel von Klage und Jubel und 
feiner trunfenen Begeifterung zur künſtleriſchen Ausbildung; ehkli⸗ 
ſche, um den Altar im Rundtanz ſich ſchlingende Chöre trugen es 
vor. Wie Jonas in einem Pſalm dem Herrn gedankt, der ihm 
geholfen als er ſchon verſchlungen war vom Abgrunde der Meeres— 
tiefe, die Brandung aber wie ein Ungeheuer ihn ans Land gefpien, 
und wie daraus die Wunderfage von feinem Aufenthalt in ven 
Bauche des Seethieres und feiner Wiederkehr geworden, fo Hatte 
auch Arion, aus drohender Lebensgefahr auf dem Meere im Ge- 
leit der mufenfreundlichen Delphine gerettet, diefen und dem Poſei— 
don ein Danklied gefungen, woraus dann die Erzählung ent- 
ftanden ift daß ein Delphin ihn auf dem Rüden durch die Flut 
getragen. Mit Iebendigem Gefühl befeelten dieſe Lhrifer vie 
Natur; dichterifch bildlicher Ausdruck dann wörtlich genommen 
ward wieder zum Mythus, in welchem die Natur felbft dem 
Sänger ihren Dank zu zolfen fhien, wie wenn die Kraniche den 
Mord des Ibylus zu rächen berufen werben. Wie leicht hätte 
fi eine ähnliche Sage aus den Verſen Alkman's bilden Können, 
die er, der Greis, an die Volfsmeinung anfnüpft daß der Kerylos, 
das Eisvogelmännden, wenn er alt geworben, von dem Weibchen 
auf die Flügel genommen werde: 
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Nimmer binfort, ihr füßen und feierlich fingenden Jungfraun, 

Tragen bie Glieder mich noch; ach laßt mich ein Kerylos werbeı, 

Der auf dem blühenden Schaume des Sees mit bem Weibchen dahin— 
fliegt 

Muthig vertrauenden Sinns, meerpurpurner Bogel des Frühlings! 


Der Sprung vom Tleufabifchen Felſen war ein poetifches 
Symbol einer jühnenden Befreiung von der Gewalt der Leiden— 
jchaft; danach follte Sappho wirklich von dort fich ins Meer ge- 
jtürzt haben. Die Mythengebärerin Hellas umwob eben bis ans 
Ende das Leben großer Männer mit den finnigen Ranfen von 
Erzählungen, in welchen fie die Bedeutung und ben Geift der— 
felben abipiegelte. 

Erbmannsdörffer bat jüngft in einem fchönen Vortrag das 
Zeitalter der Novelle in Hellas beleuchtet, indem er bie von 
Delphi geleitete Colonifation, welche die Hellenen mit Kleinaſien 
und Aegypten befannt machte und den realiftifchen Sinn für bie 
Beobachtung der Natur wie der Menfchen, das Hervortreten ber 
Subjectivität begünftigte, mit den Kreuzzügen vergleicht, die das 
Abendland nach dem Morgenland führten und zu geiftlichem Zweck 
begonnen doch ganz weltliche Folgen hatten, an die Stelle ber 
tirchlichen Bildung die ritterliche, die ftädtifche ſetzten. Beidemal 
findet fich die Erzählerluft an finnreichen Gefhichten und Schwän- 
fen; orientalifche Ueberlieferungen werben aufgenommen und um: 
gebildet, Kröfus im Alterthum und Saladdin im Mittelalter werben 
von Sagen umrankt, die Troubabours, dann bie alten italienijchen 
Künftler werden zu Novellenfiguren ähnlich wie Aefop, wie Solon 
durch feine Unterhaltung mit dem Lydierkönig über das Glüd, das 
er Niemanden vor feinem Ende zufprechen will, wie die griechi- 
chen Lyriker. Der Menfch hat jet feine erfte Freude an pſhcho— 
logisch intereffanten Neuigkeiten, an geijtreichen Worten und Ant- 
worten, und wie Boccaccio im Decameron ben fechsten Tag einer 
Sammlung foldher widmete, jo wurden fie auch in Griechenland 
herumerzählt, und anefpotenartig hefteten fie fich gern an gejchicht- 
lihe Berfonen und Ereigniſſe. Die fpäter aufgezeichneten mile- 
ſiſchen Erzählungen kamen bereits in Gang, und biefe halb be— 
wußte, halb unbewußte poetifche Geftaltung der Wirklichkeit trat in 
der Phantafie des Volks neben den Mythus, neben die Götter- 
und Helvenfage. Es ift wie wenn jene Doppelhermen des Home— 
ros und Archilochos diefes Aneinandergrenzen zweier Weltalter be- 
zeichnen wollten, des objectiven, epijchen, wo der Einzelne von dev 
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Gefamnitheit getragen war und aus ihrem Glauben heraus bichtete, 
und des jubjectiven, Ihrifchen, wo das perfünliche Denken und 
Wollen erwacht, und religiöfer Ueberlieferung fich die Luft an der 
Weltwirkfichfeit und an der Uebung eigener Geiftesfraft gefellt. 
Die fubjective Lyrik fam vom Ausgang des 7. bis zur Mitte 
des 6. Jahrhunderts in Aeolien zur Blüte durch die Odenpoeſie 
auf Lesbos. Neben den politifchen Parteilämpfen fand das gejell- 
fchaftliche Leben, fanden die geheimjten Regungen des Herzens in 
Luft und Leid einen melodifchen Ausprud, der durch die Wärme 
der Empfindung wie durch die naive Frifche der Sprache und vor- 
nehmlich anheimelt. Horaz fagt in einer Ode an die Lyra: 


Lesbos Bürger hat dich zuerft gerühret, 

Der vom Krieg zornmuthig, im Waffenklirren, 

Oder wenn fein jhwanlendes Schiff am feuchten 
Ufer er feftband, 


Balchos dann befang, und die Muſen, Benus 

Sammt dem Knaben ber fich ihr immer anſchmiegt, 

Sammt dem Lylos, Tieblih im Reiz der ſchwarzen 
Augen und Loden, 


Alkäos war ein Parteihaupt des Adels im Kampf mit dem 
Bürgertum, voll Kraft und Feuer, wenn auch ohne Größe und 
Tiefe. Wenn er das im Sturm vom braufenden Meer auf» und 
abgejchleuderte Staatsſchiff begrüßte, dann bot fich feiner bewegten 
Künftlerfeele das Versmaß dar, das er für fich ſchuf und herrlich 
vollendete, indem das iambifche Aufjtreben und daftylifche Abſinken 
fich einmal wiederholt, worauf dann das Anftreben fich verdoppelt 
um endlich in einem baktplifch rafchern trochäifch langſamern Ab- 
ſchwung auszuftrömen. 


Ganz unerflärbar ift mir ber Winde Stand; 
Bald dorther wälzt auflochenb die Woge fich, 
Bald daher; aber wir inmitten 
Treiben dahin auf dem ſchwarzen Seeſchiff 
Mühfelig ringenb wider des Sturms Gewalt; 
Schon dringt das Wafjer bis zu des Maftes Fuß, 
Das Segel ift zerriffen, flatternd 
Hangen bie Feen an ihm hernieber; 
Die Anker laffen nad! 
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Gegen Myrſilos mochte er Schwert und Leier mit einigem Nechte 
führen, aber auch den edeln Pittafos griff er an, als ven das 
Bolt an die Spike des Staates geftellt. Geld ift der Mann, 
meint Alkäos, und fpottet darüber daß Pittafos im Finftern zu 
Abend effe, nennt ihn Schmuzfinf, Dickwanſt, Plattfuß, während 
biefer wie Solon Frieden ftiftete, in einer guten Verfaffung vie 
Forderungen ber Parteien ausglich und die Gewalt nieberlegte 
als die Stadt Feines Schugheren mehr bedurfte. Wenn Pittafos 
fagte daß es ſchwer fei ein edler Mann zu bleiben, ihm ift es 
gelungen. Jenen Schmähungen ftellte er den Grundſatz entgegen 
daß man nicht blos über die Freunde, fondern auch über bie 
Feinde gut reden fol. Er wollte Verföhnung und gejtattete daher 
auch dem Alkäos die Rückkehr. Er war fo unermüdlich thätig, 
daß die Sklavinnen von Lesbos beim Kornmahlen fich mit dem 
Liedchen ermunterten: „Mahle, Mühle, mahle, denn auch Pittafos 
mahlt, ver Fürft des großen Mytilene!“ 

Alkäos ift unerfchöpflih an Motiven um zum Trinken einzu— 
faden; die aufjprießende Blume des Lenzes, die Hite, die Kälte 
des Winters bietet triftigen Grund um zum Becher zu greifen, 
auch ſchon am Tag, noch eh der bald verfließende Abend kommt. 
Der Sieg foll mit einem Raufche gefeiert werben, im Unglüd 
find die Reben Sorgenbrecher; der Wein ift des Menfchen Spiegel, 
im Wein ift Wahrheit. — Die große Zeit- und Landesgenoffin 
grüßte er mit dem Verſe: 


Süßlächelnd reine veilchengelodte Sappho, 
Gern jagt’ ich etwas, aber die Scham verwehrt mir's. 


Sie antwortete in feinem Versmaß: 


Wenn deine Sehnfucht Edles und Schönes will, 

Und nicht ein übles Wort auf der Zunge brennt, 
So tommt die Scham dir nicht ins Auge, 
Sonbern du rebeft das Rechte grabaus. 


Sappho, die ſchöne, wie Platon fie nennt, wird mit Necht 
als die größte Dichterin des Alterthums gefeiert. Während in 
den Blütentagen Athens ein Perikles diejenige Frau für bie beſte 
erffärte von der ımter den Männern im Guten over Schlimmen 
am wenigften die Rede fei, war die Stellung der Frauen in Lesbos 
freier, ihre Bildung reicher, und Sappho ward der Mittelpunkt 
eines Kreifes von Jungfrauen, welche die Liebe zum Schönen in 
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der Pflege der Muſik und Dichtung um fie vereinigte. Sie 
jelber fingt: 


Ich Tiebe der Pracht heitern Genuß, und mit dem Glanz vermähle 
Des Lebensgefühls jonnige Luft immer in mir das Schöne. 


Mer gut ijt erfcheint ihr auch fehön: von der ungebilveten 
Reichen fagte fie dagegen: „Du wirft Tichtlos im Hades wandeln 
und ohne Erinnerung im Grabe liegen, weil du an den Roſen 
Pieriens feinen Theil haft.” Sappho's Poefie war zunächit dem 
Lamilienleben gewidmet, und die erhaltenen Bruchſtücke ihrer 
Braut» und Hochzeitsgefänge find voll inniger Empfindung, voll 
Zartheit und Kraft des Ausdrucks. Alle ihre Lieder athmen ein 
entzüdendes Naturgefühl. Wie rveizend vergleicht fie die unbe- 
rührte Schönheit der Braut mit einem Apfel im Wipfel des 
Baumes, indem der Ausdrud des Gedanfens fich vor unferm Auge 
geftaltet und jteigert: 


So wie ber Honigapfel am obern Zweige fich röthet, 
Hoch am oberften Zweig: ihn vergaßen die Pflüder der Aepfel; 
Kein, fie vergaßen ihn nicht, fie konnten ihn nur nicht erreichen. 


Dper wenn fie ein Mädchen der Hhacinthe vergleicht, welche ber 
Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daß die purpurne Blüte 
am Boden liegt, wer erfennt darin nicht einen Vorklang defjen 
was Goethe in den Liedern vom Veilchen und Heideröslein ge- 
fungen? Der Abendftern, jagt Sappho, führt alles wieder heim 
was die leuchtende Morgenröthe zerjtreut hat; 


Kühlung fäufelt rings in des Quittenbaumes 
Zweigen, fanft von bebenden Blättern fließet 
Schlummer hernieber., 


Die Dichterin felbft fühlte der Liebe Leid und Luft, und 
ſprach das Sehnen und Berlangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in wohllautenden Gefängen aus, bei den Muſen Heilung 
juchend. Sie feufzet: 


Der Mond ift hinabgejunfen, 
Das Siebengeftirn, und Mitter- 
Naht iſt's, es vergeht die Stunde, 
Ich aber ich lieg’ alleine! 
Garriere, II. 3, Aufl. 10 
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Sie kann nicht mehr das Geweb’ am Stuhl jchlagen, die glieder- 
löfende Liebe bewegt fie, dieſe füßbittere unbezwingliche Schlange. 
Eros erfohüttert ihr Gemüth, wie der Sturm von dem Berge in 
die Eichen fällt. Betend wendet fie fich zur Aphrodite, ihr be- 
fümmertes Herz auszufchütten; Wunfch und Erwartung, daß der 
fpröde Geliebte zum ungeftüm Liebenden werde, kleidet fie zart- 
fühlend und anmuthig in die Antwort ver Göttin. Ich kann die 
Ode in Geibel’8 Nachbildung mittheilen: 


Die du thronft auf Blumen, o fchaumgeborne 

Tochter Zeus’, Kiftfinnende, hör’ mich rufen: 

Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, 
Faß mich erliegen! 


Sondern huldvoll neige did mir, wenn jemals 
Du mein Flehn willfährigen Obrs vernommen, 
Wenn du je zur Hilfe bereit des Baters 

Halle verlaffen. - 


Rajchen Flugs auf goldenem Wagen trug did) 

Dur die Luft dein Taubengejpann, und abwärts 

Floß von ihm der Fittihe Schatten dunkelnd 
Ueber den Erdgrund. 


So dem Blit gleich ftiegft bu herab und fragteft, 

Sel’ge, mit unfterblihem Antlit lächelnd: 

„Welh ein Gram verzehrt Dir das Herz, warum doch 
Riefft du mid, Sappho? 


Was beflemmt mit jebnlider Pein fo ftürmifch 

Dir die Bruft, wen fol ih ins Neb dir ſchmeicheln, 

Welchem Liebling jchmelzen den Sinn, wer wagt es 
Deiner zu jpotten? 


flieht er, wohl fo joll er dich bald verfolgen, 

Wehrt er ftolz die Gabe, jo foll er geben; 

Liebt er nicht, bald foll er für dich entbrennen, 
Selbft ein Verſchmähter!“ 


Komm benn, fomm auch heute, den Gram zu löſen! 

Was fo bei mein Bufen erfehnt, o laß es 

Mich empfahn, Holdfelige, jei du felbft mir 
Bunbesgenoffin! 


Fremdartiger für. und iſt die jchwärmerifche Leidenfchaft für 
andere Frauen, indem uns bier eine ähnliche Vermifchung der 


Die meliihe Poefie. 147 


Gefchlechtsliebe und der Freundfchaft wie ſonſt in Griechenland bei | 
Männern und Yürglingen begegnet. Mit einer erjchredenden 
Heftigfeit fehildert die Dichterin ihre Eiferſucht. 


Hochbeglückt wie felige Götter ſcheint mir 

Wem dir tief ins Auge zu ſchaun und laufend 

An dem Wohllant deines Gejprähs zu bangen 
Täglich vergönnt ift, 


Und am jebnjuchtwedenden Reiz des Munbes; 

Doch mir fhridt im Bufen das Herz zufammen, 

Wenn du nahft, beflommen verfagt die Stimme 
Seglihen Laut mir. 


Ach, der wortlos Starrenden rinnt urplötzlich 
Dur die Glieder fliegende Glut, verworren 
Flirrt e8 mir vor Augen, und dumpfbetäubend 
Klingt es im Ohr mir, 


Kalter Schweiß rinnt nieder von mir, ein Zittern 
Faßt mich ganz, und blafjer ald Gras das falbe 
Bin ich, ja ein Weniges, Kleines nur noch 

Fehlt mir zum Sterben! 


Wie plaftifch wird felbft hier die Innerlichkeit des Gefühls in ſei— 
ner Wirkung veranfchaulicht ! 

Alles ift bei Sappho voll Schmelz und Grazie, und der 
Zauber des Wohllauts ift über ihre feelenvolfe Rede ergoffen, 
Die Rhythmen fließen fanft und leicht dahin, in der Mitte be- 
fchleunigt, während der trochäifche Vers, wenn in den Daftylus 
ein Einſchnitt fällt, zugleich iambijchen Auffchwung nimmt um 
am Ende hold zu verhallen. Das Maß das fie erfand ift gleich 
dem alkäiſchen als Meeifterwerf berühmt und bis auf diefen Tag 
in Mebung erhalten. Als Solon ein Lied von ihr vortragen 
hörte, foll er gejagt haben: er möchte nicht fterben ohne e8 gelernt 
zu haben. 

Zwei andere Lyriker lebten nach der Mitte des 6. Jahrhun— 
derts am Hofe des Polyfrates von Samos, der feine Macht mit 
blutigen Gewaltthaten gründete und behauptete, bis ein fchmählicher 
Tod dem Glanz ein jühes Ende bereitete, und die Helfenen bie 
Nemefis fürchten lehrte, — Ibykos und Anafreon. Jener aus 
Rhegion in Süpitalien hatte fich nrjprünglich nach Stefichoros ge— 
bildet, neben den Heroen aber pries er vornehmlich ſchöne Knaben 
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und wenn er fie durch Chorgefänge feierte und dabei die Mythen 
heranzog, fo halte vornehmlich der Schmerz und das Leid der 
Liebe in feinen Liedern. Geibel hat zwei Liedchen nachgedichtet: 


Frühling wird e8 und wieder blüht 

Vom fanftftrömenden Bad) getränft 

Der Kydomiſche Apfelbaun, 

Wo jungfräulicher Nymphen Schar 

Tief im Dunkel des Haines fpielt 

Und die Blüte der Nebe jchwillt 
Unter fchattendem Weinlaub, 


Doch nicht achtet des Tieblichen 
Lenzes Eros und läßt mich ruhn, 
Nein, wie thrakiſcher Winterſturm 
MWiderleuchtend von Blitesjchein 
Fällt er, Kypria’s wilder Sohn, 
Mit blind fengender Wuth mich an, 
Und erſchüttert gewaltfam mir 

Die Grundvefte des Herzens.’ 


Mieder unter [hwarzen Wimpern 
Mit bethörenden Augen ſchaut mich 
Eros an und treibt mit taufend 
Süßen Lodungen mid in Kypris’ 
Unentrinnbar feftes Neß, 
Ah vor feinem Nahn erbeb’ ich 
Wie am Wagen das Roß, das einftmals 
Kranz und Siegespreis davontrug; 
Ungern wagt fih’s, num gealtert, 
Mit den geflügelten Renngeſpannen 
In ben Kampf der Bahn hinaus, 


SHeiterer war Anafreon von Teos, nach Polyfrates’ Tod ein 
Genoß des Hipparch in Athen. Der Genuß des Lebens in Wein 
und Liebe war ber Stoff feines Gefanges, der ionifch weich und 
füß in mannichfaltigen Weifen funftvoll erflang; noch als Greis 
bewwahrte er den Reiz und den Frohfinn der Sugend und ein mildes 
Feuer. Doc find ung von ihm nur Bruchftüde erhalten, und die 
Sammlung der Lieder, die feinen Namen trägt, ftammt aus ber 
- fpätern alerandrinifchen Zeit, die Verfe find da individualitätslos 
und eintönig, glüdliche Einfälle in launiger oder zierlicher Wendung, 
leicht Hinfpielend, tändelnd, aber Häufig auch nüchtern und me— 
trifch fehlerhaft. Difried Müller fagt fehr treffend: „Die Vor- 
jtellung von den Groten als Fleinen nedifchen Knäbchen, die mit 
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ben Menfchen ein muthwilliges Spiel treiben, ift der alten Kunft 
fremd, und jchmedt ganz nach den epigrammatifchen Scherzen der 
jpätern Literatur und der fehr verwandten Darftellung in der 
bildenden Kunſt, bejonders auf gefchnittenen Steinen, die ben 
Amor als Kind bei den mannichfachften Probftüden von Schalf- . 
haftigfeit und Muthwillen zeigen. Der Eros des wahren Ana— 
freon, der golvlodige, der den Dichter nicht blos mit purpurnem 
Balle wirft, der ihn auch mit einem großen Beile wie ein Schmied 
zufammenhaut, und dann in winterlichem Gießbach badet, war 
offenbar von einem ganz andern Kaliber des Körpers und Geiſtes.“ 
Anakreon's hier berührte Fragmente lauten: 


Mir zumwerfend den Purpurball 
Fordert Eros im Goldgelod 

Mih zum Spiel mit dem zierlichen 
Buntfandaligen Kind auf. 

Doch fie ftammt von der prangenden 
Lesbosinfel und rügt mein Haar, 
Grau ja ſei's, und in Sehnſucht ad) 
An ein blondes gebenft fie! 


Wie die Glutftange der Schmied mit ſchwerwuchtendem Hammer 
Trifft mich Eros und taucht bald in eiſige Flut mich. 


Die Individualität des Dichters ſchildert uns Simonides: 


Reb', Alltröſterin du, moſtnährende Mutter der Traube, 
Die du zu krauſem Gewind üppig die Ranken verſchlingſt, 

Hochauf blühe mir hier an Anakreon's Säule, des Teiers, 
Und umſpinne des Grabs lockergeſchütteten Staub, 

Daß dem Freunde des Weins und des becherbeſeligten Reigens, 
Der zum Liebesgeſang harfend die Nächte verſchwärmt, 

Auch in der Gruft noch über dem Haupt vollſaftig die Traube 
Niederhange, vom Grün ſchwellender Blätter umlaubt, 

Mit ſüßperlendem Thau ihn ewig zu tränken, den Alten, 
Der viel Süßeres noch weich von den Lippen gehaucht. 


Wir reihen die Skolien hier an, Trinkſprüche in Verſen, wie 
ſie beim Wein die erhöhte Stimmung eingab und der kunſtſinnige 
Gaſtgenoß ſie zur Lyra vortrug. Berühmt iſt das Skolion des 
Kalliſtratos, deſſen Rhythmus bequem beginnt, nach der Wieder— 
holung ver erſten Zeile aber lebhafter ſich aufſchwingt, um dann 
in einem anmuthigen Paar logaödiſcher Reihen im Schlußverſe 
ih in ein ſchönes Gleichgewicht zu fchaufeln, wie bereits D. Müller 
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erfannt hat. Die Yünglinge werden gepriefen die den Tyrannen 
Hipparchos erfchlagen; fie find nicht tobt, fie leben auf den Inſeln 
der Seligen mit Achilleus, ihr Ruhm dauert auf Erben, und fie 
find das Vorbild des Dichters: 


Tragen will ich das Schwert im Myrtenzweige 

Wie Harmodios, wie Ariftogeiton ; 

In den Staub dahin fanf der Tyrann, 

Wieder das gleiche Recht wurde dem Bolt zu Theil! 


Wandernde Sänger wie Arion, Ibykos, Anakreon Enüpften 
nicht blos ein geiftiges Band zwifchen den verfchiedenen Stämmen, 
fondern verfuchten fich auch in verſchiedenen Weifen und bahnten 
eine Berfchmelzung verfelben an; und fo begegnet und denn in 
Simonide8 von Keos die erjte Dichterperjönlichfeit welche mit 
voller Freiheit alle gewonnenen Kunftmittel beherricht und für 
mannichfache Stoffe die entjprechende Form meifterlic) verwendet, 
dabei aber allerdings mehr die Kunftbildung des Talents als die 
Schöpferfraft einer genialen Natur bewährt. Auch im Leben viel- 
gewandt und in allen Sätteln gerecht gehörte er ganz Hellas an 
und wußte jedem Auftrag zu genügen. Wir erwähnten fchon feine 
Epigramme, feine Elegien. Verwandt mit biefen ift die Todten— 
flage, der Threnos, der die Trauer in Wohllaut auflöft und durch 
die Hinweifung auf Naturgefeg und Nothwendigfeit zu beſchwichtigen 
jucht; aber auch in Dithyramben und Tanzliedern zeichnete Si— 
monides ſich aus, und wenn er im Epigramm je nach dem Stoff 
jet einfach groß, jekt finnvoll gefällig den Gedanken der Sadıe 
darlegte, jo liebte er überhaupt Sprüche der Weisheit feinen Dich- 
tungen einzuflechten und dialektiſche Gewandtheit zu entwideln; 
wenn er bie Poefie eine redende Malerei genannt, fo glänzte er 
vornehmlich in der zierlichen Schilderung von Situationen, durch 
die er ein veranfchaulichendes Bild der Stimmungen und Ideen 
gab, wie in jenem fo rührenden als anmuthigen Bruchftüd das 
die Danae barjtellt wie fie in einem Kaſten, lebendig begraben, 
mit dem neugeborenen Kinde Perfeus aufs Meer ausgefett beim 
Sturmesfaufen das fchlafende Kind glücklich preift. Damals fam 
die Errichtung ven Chrenftatuen für fiegreiche Wettkämpfer auf, 
und wie fich daran ein Fortſchritt der Plaftif knüpft, fo follte ſich 
die Lyrik in Ehrenliedern vollenden, die man im eftchore ben 
Männern bereitete welche in einen der großen Nationalfpiele den 
Preis errungen hatten. Auch hier verftand e8 bereits Simonides 
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Gegenwart und Vergangenheit zu verbinden und durch Mythen 
die Erlebniffe in ein höheres Licht zu ftellen. Er liebte es über- 
haupt einen Gedanken in finnvollen Wendungen gleich einem ge- 
ichliffenen Edelſtein bliten zu laffen, wie wenn er von ben bei 
Thermopylä Gefallenen fingt daß fie ein fehönes Los gefunden: 
die Gruft zum Altar, Andenken ftatt der Klage, Lob ftatt der 
Trauer; ihre Grabjchrift wird fein Moos überwuchern, feine Zeit 
verbunfeln; in ihre unterivdifche Kammer ift der Ruhm von Hellas 
als Bewohner eingezogen. 

Ward fchon Simonides wegen mancher überfünftlichen Spie- 
lereien von dem rhodifchen Ringer Zimofreon in wuchtvollen 
Strophen angegriffen, jo zeigt der Dithhyrambendichter Yafos von 
Hermione bereits eine ausflügelnde Virtuofität, wenn er Lieber 
ohne S dichtet, während der feine Geſchmack und die glänzende 
Schilverei in Worten von Simonides fich auf deffen Neffen Bak— 
chylides vererbte. So preift dieſer in einem erhaltenen Bruchſtücke 
den Frieden: auf kunſtreichen Altären glühen in goldner Flamme 
die geopferten Stiere und bichtoließigen Schafe, die Yünglinge 
finnen auf Spiel und Gefang, im Bauche des ehernen Schildes 
webt ihr emfiges Net die fchwarze Spinne, die Doppelfchwerter 
und Speere nagt der Roſt, und die Kriegsdrommete verjagt nicht 
mehr den feelenlabenden Schlummer vom müden Auge; alle Gaffen 
find voll von Fejtgelagen und es Teuchten in Glut die Liebes- 
lieder. Der Dichter kennt die dionyſiſche Begeifterung, welche das 
Gemüth dahinreißt, die Phantafie beflügelt: 


Ein feliger Zauber entfteigt dem Becher, in Kypria's Glut 

Sanft ſchmilzt er die Seele dahin und wiegt das entzüdte Gemüth 
Mit Hoffnung, und feucht in die Ferne 

Die Sorgen dem Menſchengeſchlecht. 

Ja wen Dionyfos ergriff der rühmt fich ein einzelner Mann 

Herab von den Städten den Kranz ber Zinnen zu reißen, und träumt 
Als König die Welt zu beherrſchen 

Hohprangend im Purpurgewanb. 

Da jhimmert von Gold das Gemach, und Föftlich Getäfel erglänzt, 
Und Schiffe beladen mit Korn heimtragen vom Strande bes Nils 
Unendlihe Fülle des Reichthums, 

So ſchwärmt des Trunkenen Geiſt. 


Aber es überwiegt ſelbſt in dieſer Darſtellung die beſonnen ge— 
ſtaltende, in Bildern veranſchaulichende Kunſt. Wenn Bakchy— 
lides geſagt: 
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Einer ift weife von andern her, beides vor Zeiten und jet; 

Denn nicht leicht findet man zu nimmergejagten Worten wohl 

Die Pforten, 
fo redete Pindar von dem Nabengefrächze der Schulgelehrten gegen 
des Zeus göttlichen Adler, und erklärte daß der Weife von Natur 
vieles wife. 

Pindar erlebte die Perferkriege in den Jahren feiner beften 
Manneskraft, und die große Zeit brachte feinen Geift zur Blüte 
und Reife; auch er fteht auf der Höhe wo zwei Perioden an- 
einandergrenzen und wo ber Genius mit dem neuen Leben die 
Errungenfchaft der Vorwelt verknüpft; aber ob er das Alte voll- 
endend abfchließt oder eine neue Epoche beginnt, das bedingt feine 
Stellung. Sp gehören auch Rafael und Michel Angelo der Zeit 
der Reformation und des wiebererwecten Altertfums an, aber fie 
führen doc das was Dante, Giotto und Drcagna in Italien be- 
gonnen, bie religiös-kirchliche ſymboliſche Kunft zum herrlichen Ziel, 
während Zizian die Darjtellung der Weltwirflichfeit als folcher 
beginnt, und Shafjpeare oder Cervantes zwar noch im Abend» 
glanze der mittelalterlichen Romantik, aber doch als die. Herolve 
der Neuzeit erfcheinen. Und jo eröffnet uns Aefchylos die Ge- 
ichichte der Kunft nach den Perjerkriegen als der Begründer des 
Dramas, während Pindar die vorhergehende Periode als der Voll: 
ender der Lyrik abjchlieft. Wie Homer jo ift auch er eine Per- 
fonification des hellenifchen Volfsgeiftes; aber wenn Homer hinter 
feinem Werk verfchwindet, fo ift gerade die Subjectivität Pindar’s 
der Duell und felbftbewufte Mittelpunft, die ſtets hervortretende 
Seele jeiner Dichtungen. Während der jugendliche Sinn der Menſch— 
heit im Epos fich der gegenftändlichen Welt in ihrer äußern Er- 
ſcheinung erfreute und die Phantafie das Bild der Thaten entwarf, 
iſt jeßt die Lyrik ins Innere eingefehrt um in ihm den Grund ber 
Wirklichkeit, um das Gefeh und Maß der Dinge zu finden, und 
bie ſchöne Sinnlichkeit der Sagen wird vergeiftigt zum Ausdrucke 
einer fittlichen Wahrheit. 

Pindar (521—441 v. Chr.) war in Böotien geboren, einem 
Lande das wie Defterreich oder der Fatholifche Süden in Deutfch- 
land am Ende des 18. Yahrhunderts feinen Beitrag zum allge 
meinen Culturaufſchwunge durch die Pflege des Gefanges und der 
Mufit brachte; doch ging er zu allfeitiger Ausbildung nach Athen, 
wo Laſos von Hermione fein Lehrer war. Wetteifernd mit ben 
Dichterinnen Thebens Myrtis und SKorinna hörte er von ber 
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fegtern ob der Ueberfüllung eines Hymnus mit mythiſchen Stoffen 
das Wort: „Mit der Hand müffe man fäen, nicht mit dem 
ganzen Sad“; er lernte Maß Halten, aber wie ihn ſtets das Er- 
babene anzieht und er ftetS mehr bewältigend Hinreißt als janft 
fih einfchmeichelt, fo bleibt er dem mächtigen, die Ufer durch— 
brechenden Strome gleich, den von allen Seiten die Bäche und 
Ergüffe der Berge nähren; auf diefe Fülle des Stoffes und ber 
Gedanken deuten wir mit Ulrici das befannte Bild des Horatius, 
nicht auf einen bedachtlofen Sturm der Begeifterung, der ihm 
fremd iſt; feine Befonnenheit jchwebt wie ein Schwan ruhig und 
würbevoll über den Wogen. Er hatte einen Ehrenfig in Delphi, 
und mit der Weihe eines Apollopriejters jang er nicht blos Hymnen 
an die Götter, fondern fnüpfte überall das Irdiſche und Zeitliche 
an das Ewige und feine Ordnungen. Das philofophiiche Denken 
ift erwacht, aber es führt ihm nicht zum Zweifel an ver Mytho— 
logie, jondern Iehrt ihm den tiefen Sinn ergründen, alles zum 
Guten deuten, an die fittlichen Prineipien fich halten, Er weit 
auf das Wahre in den Leberlieferungen bin, weil es in dem 
innern Bewußtſein, in Vernunft und Gewifjen ein Echo findet; 
aber nur folches befteht auch die Probe der Zeit. 


Anmuthr welche mit füßem Reiz zauberifch alles beffeibet, 
Alles mit Würde frönt, täufcht die Sterblichen oft und erwedt 
Glauben an Unglaubliches; 

Doh die kommenden Tage zeugen unbeftechlic wahr. 


Wie Phidias die innere Wefenheit der Götter erfaffend gibt aud) 
Pindar ihnen die entfprechende, einer gebildeten Zeit angemefjene 
Geftalt. Ihn freut auch das Leben, er fingt heitere Trinf- und 
Tanzlieder und feurige Dithyramben. Im Slagegefang um bie 
Todten tröftet feine Mufe den Schmerz durch den Aufblid zu den 
Seligen, durch die Hoffnung der Unfterblichkeit: 


Heil uns, wir alle fchreiten dem Ende zu, das von Sorge befreit! 
Denn es erlicgt zwar ber Leib dem übermächtigen Tode, 

Aber Tebendig bleibt des Weſens Ebenbild, und diefes allein ja 
Stammt von den Göttern. 


Bon alledem find uns nur Bruchjtüde erhalten, die aber alle 
den Stempel eine® großen Geijtes und fprachgewaltigen Meifters 
tragen; dagegen befiten wir feine Epinifien, die er zur Feier von 
Siegen in den olympifchen und andern allen Hellenen gemeinfamen 


154 Hellas. 


Spielen fang. Wir jehen ihn hier wie er „auf einer höhern 
Warte als auf der Zinne der Partei” ftehend die hervorragende 
Kraft aller Stämme feiert, im Bürgerhaufe wie am Fürftenhofe 
willfommen, fein Schmeichler, fondern ein Mann ver auf das 
Edle und Schöne Hinweift. Aber wie er der Wahrheit als ber 
Königin Huldigt, fo nimmt er wol den Ehrenlohn für fein Lied, 
bewahrt fich aber feine Freiheit, denn er will fich felber leben, 
nicht einem andern. Boll innigen Heimatgefühls fingt er: „heben 
mit golpnem Schild, o meine Mutter, höher denn jegliches Wert 
eracht’ ich was du verlangft”; aber als im Freiheitsfriege bie 
Vaterſtadt Feine Ehre verdient, da begrüßt er das ruhmvolle 
Athen, „die glänzende veilchengefränzte Tieveswürdige Säule von 
Hellas“; die Thebaner ftrafen ihn deshalb, doch Athen ehrt ihn 
als Gaftfreund des Staats. Er will ganz Hellas angehören. 
Wie das Gold im Teuer geläutert all feinen Glanz enthülft, fo 
folf der feiernde Gefang jegliche Tugend in ihrer ganzen Herrlich 
feit erjcheinen laffen. 


Ruhm der Tugend erhebt fich 

Gleih dem Baum, den Perlen des Thaues erquiden, 
Durch das Lied gerechter Weifen 

Hoch in Die feuchte Bläue der Luft. 


Die Kraft der Helden verhüllt fich in Nacht, wenn ihr nicht der 
Sänger zur Seite geht: 


Der Aerzte befter am Ziel vollbradgter Mühen ift 

Die Freude; es rühren den Schmerz 

Die weifen Töchter der Mufen, 

Die Lieder fänftigend an. 

Nicht das laue Gewäffer nett fo Tabenb die Glieder, 

Als dem Harfenjpiele gefellt preisvoller Gefänge Laut. 
Länger ja denn Thaten beftehen blüht das Leben bes Wortes, 
Das von ber Ehariten Gunft beglüdt 

Aus tiefem Gemüth die Zunge fchöpfet. 


Denn der Gefang foll auf der Seite des Nechtes ftehen, Glück 
und Verdienſt follen verbunden jein wie Inneres und Aeußeres 
eins find: 


Glückesgenuß ift ber erfte Kampflohn, 

Edler Ruf der Lofe zweites; 

Wer im Vereine bie. zwei fid) errang und wohl fidh bewahrt, 
Hat den fhönften Kranz gebrochen. 
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Mo Reichthum ſich mit der Tugend frönt, 

Schafft er bier und fchafft er dort Gebeihn, 

Und weckt ein tiefes Sinnen auf im Geift zu jagen nah Ruhm, 
Ein Stern im Glanz funfelnd, dem Manne das wahre Licht. 


Doch alles Erfreuliche fommt von oben. Von ber Gottheit werben 
Sterbliche groß. Durch Gottes Huld blühen weife Gedanfen im 
Herzen. Was iſt Gott? Was das Al? Gott ift der uns alles 
ihafft. Uns ziemt Ehrfurcht vor Gott und Mäfigung. Das Ge- 
jeß ift den Sterblichen und Unfterblichen König und Herr. 

Die Preisgefänge Pindar’8 wurden nicht unmittelbar an— 
gejtimmt nach errungenen Siegen, fondern entweder bei der feier: 
lichen Einholung des Siegers in feine Vaterftabt oder bei einem 
dort ihm veranftalteten Fefte, wobei man nach den Tempeln und 
Altären zog um zu opfern, an das Opfermahl aber ein raufchen- 
des Gelag im Haufe des Gefeierten anfchlog und fo das Religiöfe 
mit ber heitern Lebensluft verband. Der Preisgefaug wurde ent- 
weder während des Zugs oder bei dem Gelage von einem Chor 
vorgetragen. Pindar felbft jagt: er biete die ſüße Frucht feines 
Geiftes, den Nektar feines Liedes 


Wie wenn ein Mann die Schale aus reichſpendender Hand, 
Während fie vom Thau der Rebe ſchäumend rauſcht, 

Dem jugendlihen Bräutigam zutrintend reicht als gaftliche Gabe, 
Des Reichthums goldne Krone, des Mahles Tieblihen Schmud, 
Und den Eidam ehrend ftellt er vor den vwerfammelten Freunden 
Als beneidenswerth ihn dar um bie felige Liebe der Ehe. 


Pindar fand die Sitte vor daß im Sieger "auch die Stadt 
geehrt, daß in feinem Preis ein Hinblid auf tie Vorwelt durch 
Mythen eingeflochten wurde; fo hatte die englifhe Bühne vor 
Shakſpeare fchon die Doppelhandlung oder die Verflechtung meh- 
rerer Begebenheiten im Drama; aber die Kunft beider Dichter be- 
ftand in der idealen Einheit, die fie das Mannichfaltige befeelen 
ließen, durch die fie die befriedigende Harmonie ver Schönheit er- 
reichten. Pindar's Kunſt ift im diefer Hinficht durch Böckh, Thierfch, 
Diffen, Otfried Müller erfannt worden. Seine Werfe find Ges 
legenheitsgebichte: fie gehen vom ZThatfächlichen und Individuellen 
aus, aber fie geben ihm die Weihe des Allgemeinen und erheben 
es in ben Gebanfen, in das Licht der Ewigfeit. Der nächte Zived 
ift die Verherrlichung des Siege, aber er wird nicht mweitläufig be— 
fhrieben, fondern im Zufammenhang mit dem Leben des Siegers 
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betrachtet, und die individuellen Züge, die hier eingeflochten werben 
und das Perfönliche darftellen, geben dem Liede den Neiz unmittel- 
barer Wahrheit und zeigen den Herzensantheil des Dichters, die 
Bewegung feines Gemüths. Sein betrachtender Geift aber fieht 
nun im Siege bald mehr das durch die Gnade der Götter ver- 
liehene Glück, bald eine Frucht perjönlicher Tüchtigfeit, oder beides 
erjcheint verbunden, wie ja auch die menschliche Kraft eine Gabe 
des Himmels if. Durch Glück und Ruhm aber wird früheres 
Leid aufgewogen, oder der Befeligte zum Dank gegen Gott und 
zur Mäfigung und Weisheit gemahnt, zur Frömmigkeit, durch die 
er ja die Ehre verdient hat. So verweift der Dichter auf bie 
fittliche Weltorbnung und wird beim ©efeierten ein Deuter feines 
Schidjals, ein vor- und rüdwärts gewandter Prophet. Wir 
dürfen ihn in dieſer Darftellung des Göttlichen in allen menfch- 
lihen Dingen mit den Sehern des Alten Teftaments und mit 
Dante vergleichen, und wie dieſe erhebt er bald das Gegenwärtige 
und Wirffihe durch die Größe der Auffaffung auch bei ganz 
bireeter und ſcheinbar projaifcher Bezeichnung in eine höhere 
Sphäre, bald überrafcht er durch Fühne Symbolik des Ausdrucks. 
Wie die Griechen in der Heldenjage überhaupt das Vor- und Ur- 
bild des menfchlichen Dafeins, der gegenwärtigen Thaten und Ger 
jchide, und ihr Geſetz erfennen und darjtellen, jo Schaut auch Pindar 
in bie VBorwelt und fieht bald in den Stammheroen der Stabt oder 
bes Gejchlechts die Weifjagung oder das Mufter für den Sieger, 
bald zieht er andere Mythen heran fie zum Schmucke feines Ge- 
janges zu verwerthen. Sein Vortrag aber iſt dabei nicht ber 
epifche, der in fachlicher Stetigfeit ruhig zufammenhängend erzählt, 
jondern der Iyrijche, der dem Fluge der Vorftellungen folgt, vie 
Begebenheiten als bekannt vorausfegt und nur das hervorhebt was 
feinem Zwed dient, auf diefes aber auch den vollen Glanz der 
Poeſie jtrahlend ausgießt. Er felber fingt: 


Nicht Marmorkünftler bin ich, Bildfänfen, auf demfelben Grunbdftein feft 
zu verharren beftimmt, 
Zu geftalten; mit eilendem Nachen walle mein Lied dahin! 


und ein andermal; 


Biel befhwingte Pfeile 

Ruben unter dem Arme mir noch im Köcher tief verftedt, 
Helltönend Berftändigen; 

Doch im Volk bedürfen fie der Deutung, 
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Wir erfehen daraus daß die Planlofigfeit feiner Dichtungen nur 
eine fcheinbare ift, daß er abfichtlich mitunter eine Gedanfenreihe 
unterbricht und neue Fäden anfnüpft, neue Bilder einführt; kunſt— 
verftändig weiß er fie am Ende zufammenzuflechten und den. Ein- 
Hang des Verſchiedenen im volltönenden Accord zu offenbaren. 
Die Einheit der Idee darf man freilich nicht in einem profaifchen 
Satze fuchen, noch für die Gliederung ein Schema vermuthen, da 
Pindar vielmehr von der Anfchauung des Wirklichen ausgeht, Ans 
lage und Bau der Gedichte in immer neuer Weife jchöpferifch ge- 
ftaltet. Betrachten wir einige Epinifien aus der Zeit feiner beften 
Kraft, jo ift der Grundgebanfe des dritten ifthmifchen Gefanges 
bie Freude des Vaters an trefflichen Söhnen, in denen er feine 
eigene Tüchtigfeit fortleben ſieht; und da ber Sieger ein Aeginet 
ift, fo liegt e8 doppelt nahe daß Pindar das Bild zeichnet wie 
Herakfes beim Mahl des Zelamon den weingefüllten goldenen 
Becher erhebt und betet daß die Götter dem Freunde einen Sohn 
ichenfen mögen voll Kraft und Herrlichkeit, was der Adler des 
Zeus beftätigt. In der neunten phthifchen Hymne wünſcht Pindar 
für fich felber im Liede den Sieg wie ihn der Gefeierte errungen, 
und wünfcht dem Sieger daß ihm fein Ruhm im Wettlampf eine 
glückliche VBermählung bringe; darum folgt nun die Mythe von 
der Liebe Apollon’s zur Nymphe Kyrene, der Stammmutter der 
Stadt, und die Erwähnung wie ein anderer Kyrenäer die Braut 
im Wettlauf gewonnen. Die rechte Zeit führt dem Göttergeliebten 
in allen Dingen das Höchite herbei. In der zweiten olynpifchen 
wird uns klarer und klarer daß wo Götterhuld und Tugend zu— 
fammentreffen, das Leid in Freude fich Löft, Wirrfal in Harmonie, 
und der Kampf der Erde in himmlische Seligfeit. So war e8 
bei Theron’s erlauchten Ahnen, jo wird es auch bei ihm fein. 
Die erfte phthifche Hymne feiert zunächſt die Macht des Gefanges, 
bie bejänftigend und milde auch den Blikftrahl auslöfcht und den 
Adler auf dem Scepter des Zeus in Schlummer wiegt, fie ftellt 
dann damit in Gontraft die Unruhe und Dual derer die vom 
Schönen und Göttlichen fich abwenden, wie Typhoeus, der wilde 
Zitane, der nun ftöhnend unter dem Aetna liegt; der Ausbruch 
ſeines Zornes wird gejchildert — der Aetna hatte gerade damals 
Feuer gefpien —, aber daß er gebändigt wird, bringt der Stadt 
Heil. So hat ihr auch der Sieger, Hieron, Heil gebracht durch 
Gründung der guten dorifchen Lebensordnung, durch den Sieg über 
feindliche Barbaren. Mag Hieron jest auch Frank daniederliegen, 
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wie Philoftetes wird er fich ruhmvoll vom Lager erheben. Nach 
ſolchen Herrſcherthaten aber foll er nun in Frieden und Gemüths— 
ruhe leben, dem Schönen hold Mufif und Dichtung pflegen, durch. 
die er dann ben edeln Namen bei der Nachwelt erhält; denn vom 
graufamen Phalaris fingt Fein Lied, aber des Kröfus freundliche 
Tugend macht es unjterblih. So kehrt das Gedicht im feinen 
ſchwungvollen Ausgangspunkt zurüd, und die Kraft der Harmonie, 
die in der Ordnung der Natur, des Staates, des eigenen Gemüthes 
das Widerftrebende bezwingt, und Heil und Segen bringt, fie ift 
e8 die in der Kunft uns befeligt, ihr gilt das herrliche Werk. 
Zur Einheit der Idee fommt die der Stimmung, zumächft 
durch die Erhebung des Gemüths zum Göttlichen, durch das groß- 
artige Pathos und den Schwung 'ver Phantafie, wodurch alles 
Pindarifche einen glanzvollen Stil, ein Gepräge der Erhabenheit 
empfängt. Mit fühner Bilplichfeit der Rede befeelt er das Un- 
befebte, mit volltönenden Worten, mit machtvoll erbraufenden 
Rhythmen weiß er Gedanken und Bild auf gleiche Weife auch) 
mufifalifch dem Ohre vernehmlich zu machen. Die Majeftät der 
dorifchen Tonart jagt ihm am meijten zu, aber auch den an— 
muthigen Tanz lydiſcher Weifen weiß er zu beherrfchen; feine 
Verſe, feine Strophen find mit bewundernswürdiger Kunft gebaut, 
und fegen wieder ein erftaunliches Auffaffungsvermögen von feiten 
des Hörers voraus. Die epijche Grundlage feines Dialefts macht 
er durch dorifhe Klänge und Formen wucht- und wiürbevoll. 
Dabei nun ftimmt die Tonart zum Gedanken des Gedichts und 
zur Behandlungsweife. Die Hymnen im dorichen Stil bewegen 
fih ruhiger, objectiver auch in den Vorftellungen, der Dichter ver- 
tieft fich in die Sache, und wie er den Schwung der Daltylen 
und Choriamben durch Spondäen zügelt, jo führt er das Gemüth 
zu ernfter Betrachtung. Die äolijchen Gedichte haben kürzere 
Sätze, fleinere Verſe, leichtere Rhythmen, und Pindar überläßt 
fich in ihnen mehr feinen eigenen Seelenbewegungen, die Gedanken 
ftellen fich fprungweife ein und ber Dichter tritt mit feiner Sub- 
jectivität, mit feinen eigenen Angelegenheiten mehr hervor. Im 
ganzen aber, jo können wir mit Bernhardy abſchließen, überwiegt 
bei Bindar ein großartiger Periodenbau, deſſen weiter Yaltenwurf 
die Fülle der Glieder ftattlih umhüllt. Allein dieſe mächtige 
Kunft drückt den Vortrag und erhöht feine Würde zum Nachtheil 
der Leichtigkeit. Er leidet oft an Dunkelheit, manche Bilder find 
gefucht, die Farben nicht leicht genug aufgetragen, die Mittelgliever 
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der Gedauken unterdrüdt oder in kurze Sätchen gelegt, die Ueber— 
gänge jchroff und unverbunden und der innere Zufammenhang oft 
mehr nur angedeutet als im überfichtlichem Fortſchritt entwidelt. 
So war der Dichter der von ſich rühmen durfte daß er feine 
Bahn zum Sonnenhügel Kronion’s walle, daß die Mufe ihn ftarf 
mache um den Siegern gejellt groß wie fie in Hellas Volk her- 
vorzuftrahlen durch des Gefanges Weisheit; aber er war es nicht 
mit einem Schlage, ex bedurfte einer längern Entwidelung, dem 
die Pfade der Weisheit find fteil und alles Vollendete ſchwer. 
Darauf hat vornehmlich Leopold Schmidt in feinem Buche über 
Pindar Gewicht gelegt. Er beginnt mit einer jugendlichen Luft 
am Wunderbaren, mit veligiöfem Sinne, jelber noch überwältigt 
von der Macht des Mythus, ſodaß e8 zur vollen Durchdringung 
des Gedanfens und der Wirklichkeit noch nicht fommt. Der 
Dichter felber von Ehrfurcht und Staunen befangen geht in das 
Piychologifche, in die Stimmung der Götter und Helden noch 
weniger ein, und ber Zauberglanz einzelner heil ausgeführter 
Situationen hebt fih vom übrigen Gedichte no ab. Schon fing 
man am zu fühlen daß er der genialfte Lyriker fei, doch war feine 
eigene Kunft noch nicht völlig Har und fiegreich in die Erfcheinung 
getreten. So fah er andere fich vorgezogen; aber er will einfac) 
den geraden Lebensweg wandeln, feinem Lied foll das Rechte zur 
Seite ftehen, und er will es mit Aias halten, ob auch ein fehlauer 
Odyſſeus einmal gekrönt werde. Was ihm das Schidjal verliehen, 
er weiß daß die Zukunft e8 zeitigen wird. Und es kommen bie 
großen Tage der Perferkriege. Wie die Wirklichkeit hier fich zu 
idealer Herrlichkeit erhebt, in der Gefchichte ſelbſt das Schickſal 
ſich als fittliche Weltordnung bewährt, und die Ahnung der Vor: 
welt zur Erfüllung gelangt, fo erfreut uns aud) jet beim Dichter 
der Preis menfchlicher Tugend und Kraft fowie die gleichmäßige 
Sättigung und innige Verfchmelzung des ZThatfächlichen mit dem 
verflärenden Lichte des Mythus und des Gedanfens. Enplich in 
einigen erhaltenen Arbeiten feines Greifenalters überwiegt die Weis- 
heit und der Kunftverftand des Dichters feine Empfindung und 
feine das Geiftige und Sinnliche in eins bildende Phantaſie. Wir 
dürfen an Goethe's jpätere Werke erinnern. Schmidt vergleicht 
die elfte und die neunte olympijche Dve. „In beiden tritt die Ge— 
jtalt des Siegers ungewöhnlich in den Vordergrund; aber dort 
bat der bingerijjene Dichter fie mit dem füßen Blütenhauche be- 
geifterter Empfindung ummoben, bier der fertige Künftler ihr Bild 
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mit Fräftigen Meißelhieben herausgearbeitet. Und während bie 
Mythen dort in ihrer Stufenfolge wie traumartig auf den Glanz 
der olympifchen Spiele vorbereiten, welcher dem des Siegers zur 
Begründung dient, enthalten fie Hier eine Anzahl unverbundener 
und nüchterner Anfpielungen auf die Gegenwart.“ Der hohe Geift, 
das religiöfe Gefühl ift dem Dichter geblieben, und rückſchauend 
auf all das Herrliche das er erlebt und befungen, fpricht er das 
tieffinnige Wort: 


Was find wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum 
Sind Menjchen. Aber erjcheint gottgejendet ein Lichtftrahl, 

Hell dann leuchtet der Tag dem Mann, 

Blüht in Wonne das Leben! 
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Mit dem Freiwerden der Perjünlichfeit trat auch in der Lyrik 
die Richtung auf den Gedanken hervor und in der Elegie nament« 
lich machte fich ein Element der Betrachtung und Ermahnung für 
das Leben des Einzelnen wie des Staats im Sittenjpruche geltend. 
Daneben fahen wir Dichter wie Alfaios und Ibykos an Fürften- 
höfen leben, und müfjen wol auf dieſe Verhältniffe einen Bid 
werfen. Das helfenifche Landvolk nämlich entzog fich der Hörigkeit 
des Adels theils durch Schiffahrt und Handel, theil® durch den 
funftfertigen Betrieb der Handwerfe in den Städten, deren Waaren 
durch griechifche Schiffe ausgeführt wurden und den Bürgern einen 
fteigenden Erwerb brachten. Ihr Blick und ihr Streben erweiterte 
fih wie ihre Bildung und ihr Selbftgefühl wuchs; aber die Rechts- 
pflege wie die politifche und religiöfe Leitung des Staats war in 
den Händen ver Ariftofratie, welche die Waffen zu führen verftand, 
und das Volk Fonnte ihr gegenüber nur emporfommen, wenn einer 
der Edeln feiner Sache ſich annahm, oder auch dadurch felber 
Macht zu gewinnen fuchte daß er feinen Genofjen gegenüber fich 
auf das Bürgertum ſtützte. So war e8 auch hier eine ſelbſtän— 
dig hervorragende Perfönlichkeit die fich geltend machte, und an 
vielen Orten ward auf diefe Weife ein demofratifches Fürftenthum 
begründet, das freilich nur vorübergehend war, weil die fubjective 
Begabung, die geiftige Ueberlegenheit des Einzelnen e8 tragen mußte, 
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weil das dadurch nun gleichgewordene Volk oder die dem Bürger— 
thum nun bejjeres echt gewährende Ariftofratie den Sturz ber 
Herrſcher herbeiführte, jobald fie nicht mehr nöthig oder nicht mehr 
tüchtig waren. Indem fie aber bie Kraft des Ganzen in Einer 
Hand vereinigten und für das Bürgerthum wie für ihren eigenen 
Glanz jorgten, Fonnten fie das Leben in einen vafchen Schwung 
verfegen, Künftlern große Aufgaben ftellen und die Kunft fördern, 
Dichter um ſich verfammeln und demofratifche Freiheit mit arifto- 
fratijcher Bildung verknüpfen. So die Khypfeliden in Korinth, fo 
Pififtratos und feine Söhne in Athen, fo vom 8. bis zum 6. Jahr— 
hundert jo viele andere in andern Staaten. Wo fie wirklich 
Tyrannen waren, wie Polyfrates von Samos, da erlagen fie wol 
ichon felber; meiftens bereiteten fie durch eine vorübergehende Ge- 
walt, die alle Beherrichten gleichmachte, den Fortſchritt zu einer 
gefegmäßigen Freiheit. So hat fi im neuern Europa der fürft- 
liche Abjelutismus erhoben, indem er fich der Ariftofratie und 
Geiftlichkeit gegenüber auf den britten Stand ſtützte, und hat mit 
oder ohne feinen Willen diefem dadurch zum Durchbruch und 
zu feiner Geltung verholfen. Wie die griechifchen Tyrannen an 
der Grenzicheide der epijch=ariftofratifchen und der bürgerlich fub- 
jectiven Bildung ftehen, fo find fie felber zum Stoff und An- 
fnüpfungspunft ſinnreicher novelliftiicher Erzählungen geworben, deren 
Auffommen jenen Uebergang bezeichnet. Sp Polyfrates durch fei- 
nen koſtbaren Siegelring, den er in das Meer wirft damit ev 
durch ein Opfer das ungetrübte Glück, der Gefahr der Ueberhebung 
in demfelben zuvorfommend, fichere; aber der King in einem Fifch 
wiedergefunden verfündet daß er der Nemefis nicht entrinnen wird. 
Das Gemüth des finjtern Periander von Korinth follte fich fo 
verbüftert haben, weil die eigene Mutter in Liebe zu dem fchönen 
Jüngling entbrannt ihm nächtlich fich gefellt habe, was er fpät erft 
erfuhr. Sein eigenes Weib follte er ermordet haben, und als fein 
Lieblingsfohn Lykophron inne warb wie feine Mutter umgekommen, 
gönnte er in fchwermüthigem Brüten dem Vater weder Blid noch 
Wort. Da verftieß ihn der Vater, und verbot ihn weder zu hegen 
noch mit ihm zu fprechen, erbarımte fich dann aber des Darbenden 
und Berlafjenen, der indeß die Anrede des Vaters trogig zurüd- 
wies: Zahle die Buße die dem verhängt ift der mit mir ein Wort 
wechjelt! Periander fandte ihn nach Korkyra, fehnte fich aber im 
einfamen Alter nach dem Lieblinge, der die Rückkehr verweigerte 
folang der Mörder feiner Mutter in Korinth lebe. Da heißt 
Earriere. II. 3, Aufl. 11 
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Periander den Sohn die Herrjchaft in Korinth antreten, er jelber 
will in Korkyra leben; aber die Korkyreer tödten ven Sohn damit 
fie des Vaters ledig bleiben. 

In Griechenland wurden große Staatsmänner Häufig zur 
Ordnung und Ausgleichung der ftreitenden Anfprüche zwifchen Volf 
und Adel berufen, und fie löften diefe Aufgabe mit Kraft und Ein- 
ficht, indem fie allen Bürgern einen verhältnigmäßigen Antheil an 
den öffentlichen Angelegenheiten gewährten, alle zu guten und ſchö— 
nen Menfchen zu bilden fuchten, allen zum Maßhalten viethen, 
damit fie im Glück nicht übermüthig und nicht kleinmüthig im 
Unglüd würden, allen Selbfterfenntniß, Selbjtbeherrfchung und einen 
zufriedenen gottergebenen Sinn als das Ziel des Strebens auf? 
ftellten. Solche Männer, die das Eintreten der befonnenen Ueber— 
legung und der freien Einficht in die Führung der Weltgejchichte 
bezeichnen, wie Solon, wie Pittafos, wie Bias der Richter von 
Priene, wie Thales von Milet, der vergebens eine einheitliche 
Bundesverfaffung für die Fleinafiatifchen Griechen verlangte, wie 
Kleobulos von Lindos wurden von den Griechen felbft als bie 
Weifen bezeichnet, und von ihnen überlieferte Kernworte: Erfenne 
dich felbft; halte Maß; Weisheit ift der fchönfte Befit, Hoffnung 
der füßejte; beginne langſam und führe mit Feftigfeit aus; was 
du Gutes gethan lege den Göttern bei — ſolche Sprüche wurben 
die Grundlage der neuern Ethif, indem fie, ſtets wiederholt, als 
allgemeingültige Gefege für alle Lagen und Erfahrungen bes Le— 
bens erfchienen und damit auf die gleiche innere Natur ber Dinge 
hindenteten. Und jo beginnt die Philofophie der Griechen im 
charafteriftiichen Unterfchieve von der indifchen nicht als priefter- 
liche Speculation in der Waldeinfiebelei, fondern als ftaatsmännifches 
Denken im öffentlichen Leben, jo führt fie nicht zu weltentfagendem 
Leiden, fondern zu weltgeftaltendem Handeln; die Erfenntniß der 
Wirklichkeit in ihrer Fülle, nicht die Verſenkung in das beftimmungs- 
(ofe Eine, die Erfafjung der Welt als Kosmos, als wohlgeorpnetes 
Ganzes, und die Ergründung der eiwigen Ideen, bes göttlichen 
Wefens und Willens im Geſetz und in der Ordnung der Dinge 
ward ihr Ziel. Der äfthetiiche Sinn der Hellenen geht auch hier 
von der Anfchauung aus und will in ber fichtbaren Gegenwart 
jelbft die Offenbarung und Erjcheinung der Principien haben. 
Noch ijt die Beobachtung des Realen in den erſten Anfängen und 
bie Kunft des Experiments nicht gelibt, durch welche der verftändige 
Forſcher die Natur fragt ob fie denn auch felber fo antwortet wie 


Die Anfänge der Philofophie. 163 


er ahnte oder vermuthete. Vielmehr überfchäßt der Geift in der 
erjten Freude an feinen Gedanken die Macht derfelben, und glaubt 
durch fie die Natur der Dinge bejtimmen, aus ihnen die Gefete 
der Wirklichkeit entwideln, durch das Ebenmaß ihrer Formen und 
den Rhythmus ihrer Bewegungen ven Weltlauf ordnen zu können. 
Die Phantafie ſchlägt die Brüde von den einzelnen Erjcheinungen 
zu den legten Gründen; Metaphern und Symbole befriedigen den 
jugendlichen Sinn, und der begeifterte Auffchwung der Seele ins 
Reich des Idealen und Unendlichen treibt fie felber zum dichte— 
riſchen Ausdruck der herzerhebenven Wahrheit. 

An den Küften und Inſeln Sleinafiens hatte der Hanbels- 
verfehr die Herrichaft auf dem Meere, ver bewegliche vorwärts 
drängende Volksgeiſt das Bürgerthum längft in die Höhe gebracht, 
zugleich aber auch einen Haren Xebensblid, die Beobachtung der 
Natur wie der Menfchen, die Anfänge der Mathematif und ber 
Sternfunde, die Kenntnig der Länder und Völker hervorgerufen. 
Mit ven Waaren wurden auch die Anfichten, die Erfenntniffe der 
alten Eulturftaaten, Babylons und Aeghptens, eingetaufcht; bie 
originale Kraft der Hellenen eignete fich dieſelben an wie eine 
nahrhafte Koft umi fie in Fleifh und Blut zu verwandeln und 
fortzubilden. Thales, der um 600 v. Chr. blühte, erfaßte bas 
aftronomifche Willen feiner Zeit, und ftatt der menfchlichgeftalteten 
Götter, die vom Himmel herab Licht und Wärme fpenden follten, 
fah er Fugelgeftaltige Weltförper gefegliche Bahnen gehen. Es 
war alte Lehre der Jonier daß Dfeanos der Vater der Götter ei, 
und fie verehrten am höchſten den erphaltenden erberfchütternden 
Pofeivon; Thales erklärte, alle mythologiſche Bildlichkeit abjtrei- 
fend, das Waffer für den Urfprung der Dinge, indem er jah wie 
Erde aus ihm niederfchlägt, Dünfte aus ihm in die Luft fteigen 
und den euerblig erzeugen. So war ihm das Waſſer der eine 
lebendige Grund aller Dinge, die von innerlich bewegenden Kräften 
befeelt erfchienen; das Göttliche ftand nicht außerhalb der Natur, 
fondern war ihre belebende Kraft und einige Weſenheit. Dieſe 
Weſenheit felbit als das noch bejtimmungslofe Unendliche fette 
dann Anarimander an die Stelle des Wafjers, und ließ aus ihm 
alles Befondere durch Scheidung und ntwidelung hervorgehen 
und dorthin wieder zurückkehren; alles umfaffend und alles lenkend 
geftaltet fi das Unendliche als immerwährender Kreislauf von 
Urfachen und Wirkungen. Anarimenes endlich fah den Menjchen 
leben indem er athmete, der Athem war Luft, und fo fah er in 
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der Luft das Lebensprincip und die Seele des Menfchen wie des 
AUS; durch Verdichtung und Verdünnung follten die andern Dinge 
aus ihr hervorgehen, fie die gefammte Ordnung derfelben zufammen- 
halten, befeelen und beherrichen. — Die Gedanken einer Urkraft, 
eines Urftoffs, einer einigen Grundlage aller Dinge und allgemein- 
gültiger nothwendiger Bewegungsformen und Entwidelungen waren 
gewonnen, echt helfenifch noch in folchen Gegenftänden angejchaut 
die das zu bieten fchienen was der Sinn des Menfchen von ven 
Prineipien der Dinge forderte. 

Auch Pythagoras war ein Ionier von Samos, Fam aber 
nach einem Längern Aufenthalt in Aegypten nad) Unteritalien, und 
fand im höhern Mannesalter unter den dortigen Doriern, in Kro— 
ton, den Boden feiner Wirkfamfeit. Die mathematifchen Kenntniffe 
des Drients hatte er fich angeeignet um durch die Aufjtellung und 
den Beweis des nach ihm benannten Lehrfages ein Meifter diefer 
Wiffenfchaft für alle Zeit zu werden. Durch eins fah er ben 
Punkt, durch zwei Punkte die Linie, durch drei die Fläche, durch 
vier den Körper beftimmt, Linien und Flächen aber die Formen 
der Dinge ausmachen, in der Form das Wefen zur Erfcheinung 
fommen; durch Zahlenverhältniffe fand er den Unterfchied und den 
wohllautenden Zuſammenklang der Töne bedingt; fo nahın er Zahl 
und Harmonie als das Weſen, die bejtimmende Macht und das 
Gefeß der Welt; Diefe ward zum Kosmos, und die Dinge galten 
für fichtbare oder hörbare Darftellungen und Erfcheinungen der 
Zahlen und ihrer Verhältniffe al8 der Prineipien. Daß alles 
Dualitative quantitativ beftimmt ift, brachte ev zum Bewußtfein. 
Die Einheit als der Urgrund war ihm das Göttliche, die Welt- 
jeele; in der Zweiheit gewahrte er die Trägerin des Gegenfates, 
der al8 oben und unten, als rechts und links u. ſ. w. in der Welt 
herricht; die Trias, aus eins und zwei beftehend, war die Einheit 
im Unterfchiede, die Harmonie. Wie die Saiten der Lyra orbnete 
Pythagoras die Körper des Himmels; die Erde erkannte er als 
Stern unter den Sternen und gab diefen allen in einem Gentral- 
feuer, dev Wache des Zeus, den fie zufammenhaltenden, Licht und 
Wärme fpendenden Mittelpunkt, um den fie fich bewegen und in 
ihrem Umſchwung die Harmonie der Sphären hervorbringen follten. 
Wie hier eine kühne großartige und wahrheitahnende Phantafie 
waltete, jo waren fir Phthagoras die Zahlen auch Symbole der 
geiftigen Eigenfchaften, fo erfchienen ihm Krankheit und Sünde als 
Verſtimmung, Gefundheit und Tugend als Harmonie. Der Menfch 
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erhielt die fittliche Aufgabe ſich harmoniſch auszubilden, die Ord— 
nung ber Natur im Staate wieder barzujtellen. Das Gejeß ſollte 
berrfchen. Der Menſch follte äußerlich und innerlich rein werben, 
und baburch zum Einen und feiner Harmonie fich erheben. Und 
wie Phthagoras in Apollon, dem dorifchen Gotte des reinen Lichtes 
und der Harmonie, fein Princip wiederfand und an deſſen Eultus 
anfnüpfte, fo nahm er num eine Reihe jener äußerlichen Reinigungs 
vorſchriften auf, wie fie der Orient, und namentlich die ägyptiſchen 
Priefter feftgeftellt, und fchloß fich an die äghptifche Lehre an, daß 
die Seele der Menfchen, die fich nicht durch fittliche Neinheit zur 
Gemeinschaft mit Gott erhoben, in Thier- oder DMienfchenleibern 
zu neuer Wanderung wiedergeboren werde. In weißem Gewand, 
mit priefterlicher Würde, zugleich ein Mann des Staats, der Re— 
ligion und der Wiffenfchaft trat er in Kroton auf al8 der Stifter 
eine® Bundes, defjen Glieder das Volk führen follten. Aber das 
jtürzte dieſe Ariſtokratie. Doch erhielt fich die Lehre und das 
Anjehen des Stifters, und ber Eindruck feiner Perfönlichkeit ſpie— 
gelte fich in den Wunderjagen die fie umjpielten. Und wenn. auch 
das ſymboliſche Net der Zahlen, das er über die geiftige und ſinn— 
lihe Welt ausfpannte, zum Begreifen derſelben nicht genügte, — 
den Grund, das Band und Ziel der Dinge in der ewigen Einheit, 
in Gott al8 der einwohnenden Seele der Welt zu finden, eine 
allgemeine natürliche und fittliche Weltordnung als das Gefet zu 
erfennen das allem Wirklihen Halt und Maß gewährt, und das 
Leben des Einzelnen mit dem des Alls in Einflang zu ſetzen, das 
bleibt die erhabene Aufgabe an deren Löfung er gearbeitet, bie er 
unjerer Mitarbeit überliefert hat. War er e8 doch der fich zuerft 
einen Philofophen, einen Freund der Weisheit nannte, und das 
Wort alfo erklärte daß er das menjchliche Leben mit den olympi- 
ihen Wettjpielen verglich. Dorthin kämen einige um Ruhm und 
Kränze zu gewinnen, andere um aus Kauf und Verkauf Gewinn 
zu ziehen, noch andere, und das feien bie ebeljten, wollten weber 
Ruhm noch Geld verdienen, fondern fehen was vollbracht würde 
und wie; fo kämen die Menfchen zu einem heiligen Wettfampf auf 
den Markt dieſes Lebens, die einen um Ehre durch ihre Thaten, 
die andern um Geld zu erwerben, einige wenige aber wollten bie 
innere Wefenheit der Dinge erforfchen, und dieſe nennen wir Phi- 
loſophen. 

Auch Xenophanes verließ in früher Jugend ſeine ioniſche 
Vaterſtadt Kolophon, und fand dann in Elea eine neue Heimat; 
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er befang die Gründung der Stadt. Wie ein Rhapſode trug er 
vor was er innerlich erlebt und erforfcht hatte; denn für befjer 
als der Männer und Roſſe Körperfraft und Sieg im Wettlampf 
erflärte er die Einficht. Ihre Grundlage war ihm das Eine das 
alfes ift. Auf den ganzen Himmel blielend, jagt Ariftoteles, Tehrte 
er zuerft bie Einheit des Seins und nannte fie Gott. Gegenüber 
dem Enbdlichen und feinem Wechjel fragte er nach dem Unver— 
gänglichen und Unenblichen und fand als folches nicht die Materie, 
jondern die Vernunft; in ihr erfannte er das wahre Sein. „Nach 
welcher Seite ih meine Gedanfen lenkte, immer fehrten fie bei 
dem Einen und Gleichen ein, alles Seiende, wie ich e8 wog, ergab 
eine und biefelbe Natur.“ So ftellte er die Idee des einen fich 
ſelbſt gleichen ewigen Wefens auf, welches das wahre Sein in 
allem ift, und diefer Gedanke ergriff ihn begeifternd, daß er ben 
Einen feierte, der unter Göttern und Menfchen der Größte, ber 
alles fieht, alles denkt, alles hört, mühelos nach dem Sinn feines 
Herzens alles beherrjcht und unbewegt bejteht; er ift die Vernunft, 
das Denken und die Ewigfeit. 

Diefe Idee führte dann der ehrwürbige Parmenides weiter 
aus. Er, der Spinoza des Alterthums, begründete ven Hellenen 
jene Anfchauung welche das Brahmanenthum in Indien durchführte, 
daß die Vielheit und das Werden nur ein Schein, das Sein aber 
ungeworben und unvergänglich, reine Einheit und geiftige Weſen— 
heit fei. Es ift der Begriff des Seins ber das Nichtfein, das 
Entjtehen und Vergehen ausjchließt, der nur als Eins gedacht 
werden kann; und Parmenides ift von dieſem Fühnen Vertrauen 
auf den Geiſt befeelt, daß er, noch unvermögend das Viele und 
das Werden innerhalb des Einen Seins zu verftehen und zu er: 
Hären, e8 lieber der tänfchenden Meinung überweift und zum 
Schein herabſetzt, daß er der Denfnothwendigfeit und nicht dem 
Augenfchein folgend in der Anfchauung des Einen „ver überzeugen 
den Wahrheit unerfchütterliches Herz” ergreift. Mit erhabenem 
Enthufiasmus fand er in diefer Erhebung zum Ueberfinnlichen 
eine höhere Weihe der Seele, einen muthesfrohen Schwung ber 
Gedanken, die darum auch bei ihm fich in rhythmiſcher Form er— 
goffen. Roffe, fo beginnt er, die den Menfchen fo weit führen 
als die Gedanken reichen, trugen ihn unter ber Leitung der Sonnen- 
jungfrauen an die Thore von Tag und Nacht. Die ewige Ge- 
vechtigfeit, die den Schlüffel der Pforte befitt, nahm ihn bei ber 
Hand, und verfündete ihm daß er alles erfahren follte, das Wort 
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ber Wahrheit und der Sterblichen Meinung. So ftellt er bie 
Welt des Gedankens der jinnlichen Erjcheinungswelt gegenüber. 
In Bezug auf diefe fpricht er al8 Muthmaßung aus daß aus den 
Gegenfäten des Warmen und Kalten, des Aetherfeuers und der 
Erdennacht, und aus ihren Mifchungsverhältniffen die Eigen- 
ichaften der Dinge zu erflären feien; Kronen von Licht und Dunfel 
feien umeinander gefchlungen, im Mittelpunfte walte die alles 
lenfende Gottesmacht, die heilige Nothwendigfeit, die als erften ber 
Götter den Eros, die Liebe, erfann, die Verbindung der Gegenfäße. 
Dem reinen Denfen folgend aber fagt Parmenives daß es felber, 
das Denken, Eins fei mit dem Seienden, das Eine und Unenbliche, 
das niemals wird, fondern ewig iſt, nichts außer ihm hat, weil 
es felber alles-ift in ftetiger Gleichheit mit fich felbft, ganz gegen- 
wärtig. Dies ift das Göttliche, das alfein wahre Sein; alles ift 
in ihm, alle Gegenfäte find Eins in ihm, es ift ein im fich ge— 
ichloffenes und erfülltes Ganzes gleich einer Kugel. 

Wie wahr und groß auch die Grundanfchauung bes Par- 
menides war, die Vielheit und das Werden forderten ihr Recht 
und erhielten e8; auch hier ift es die Vernunft der Sache welche 
fich im Gang ver gefchichtlichen Entwidelung bekundet. Demofrit, 
ein vielgereifter und der Erfahrung zugewandter Mann, hielt fich 
mit Leukippos vor allem nicht ſowol an den Begriff als an bie 
Wirklichkeit der Erfcheinungswelt, und nahm um fie zu erklären 
eine urfprüngliche Vielpeit des Seienden an, Atome, die an fich 
qualitätlos und nur durch Oeftalt, Lage und Ordnung unter 
jchieden in ihrer Verbindung die mannichfaltigen Dinge und Eigen: 
ichaften derfelben hervorbringen, und als das Seiende und Volle 
fich im Nichtfeienden oder Leeren bald trennen, bald zufammen- 
finden, indem ihre Bewegung nach Bernunftnothwendigfeit gejchehe. 
Und Herefleitos dev Dunkle von Epheſos erhob die ionifche Natur: 
philofophie auf eine höhere Stufe, indem er das Werben zum 
Princip machte: Alles fließt, wir find und find auch nicht, und 
wir baden nicht zweimal in demſelben Fluſſe. Das Leben ift eine 
beftändige Wandelmg und Veränderung, bie Welt ein immer- 
währendes Feuer, das ſich nah Maß entzündet und erlifcht, ſodaß 
alle Dinge nur Metamorphofen und Stufen feines Procefjes find; 
Zeus ift das Feuer, die Welt fein Spiel. Das Eine in ihm 
felber unterfchieden eint fich mit ihm felbft: erjt der Gegenſatz ruft 
die Beftimmtheit hervor, der Krieg ift der Vater aller Dinge; 
aber der überwundene Widerftreit wird zur jchönften Harmonie, 
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Es ift ein beftändiges Werben des Umendlichen zum Enblichen, bes 
Enblichen zum Unendlichen, oder wie er e8 ausbrüdt, der zwar 
nicht in Verſen, aber in Oxymoren und Bildern redet und wie 
das delphiſche Drafel weder deutlich auslegt noch verbirgt, fondern 
fymbolifh andeutet: Die Menfchen leben der Götter Tod und 
jterben der Götter Leben. Es ift der Gedanke, die allgemeine und 
göttliche Vernunft, der Logos, der alles in allem Ienkt; dies Eine 
zu erfennen ift Weisheit, von ihm fich fondern ift Irrthum und 
Uebermuth, den man mehr Löjchen foll als Feuersbrunft. Im 
Anschluß des Willens an die gemeinfame Vernunft befteht die 
Sittlichkeit; des Menſchen Gemüth ift fein Dämon, fein Schidfal. 
Alle mienfchlichen Gejee werden genährt von dem einen göttlichen ; 
alles ift befeelt. „Tretet ein, auch bier find Götter!” jagen wir 
mit ihm. 

Eine Nachblüte diefer erften Stufe des philofophifchen Den— 
fens war Empebofles, der in einem Gedichte von der Natur bie 
Lehren der Vorgänger zufammenfaßte und zugleich wie ein Seher 
und Priefter im Glanz des Wunderbaren unter dem Volk Sici- 
liens einheriwandelte, orientalifche, namentlich ägyptiſche Anſchauun— 
gen mit den hellenijchen verbindend. Einer der größten Dichter 
Roms, Lucretius Carus, ber ihn zum Vorbild nahm, pries feine 
Gefänge gleich einer Stimme aus Götterbruft; lebendige Schil- 
derung, poetiſche Perfonification der Naturkräfte in mythologiſcher 
Art, und hymniſcher Schwung der Rede wechjeln mit dem gedan—⸗ 
fenflaren Ausbrude dev Weisheit; wir werden an ben Geiftes- 
verwandten Giordano Bruno von Nola erinnert oder an Jakob 
Böhme. Das Al ift ihm das Eine und Viele zugleich, ein ewiges 
Sein das fich jelbjt in lebendigem Werden entfaltet, ein immer- 
währender Aus- und Eingang. Im der Liebeseinheit des Unend— 
lichen, der feligen fjphärifchen Urwelt, erwacht der Streit und 
erwect die fchlummergebundenen Kräfte, ſondert die Elemente, bie 
Empedofles al8 die vier Grundformen oder Wurzeln der Dinge, 
Teuer, Waffer, Luft und Erde bejtimmt hat; aber die Liebe mifcht 
und verbindet das Gefchiedene wieder, und fo entftehen die Orga— 
nismen, bie lebendigen Wejen, deren Aufgabe es ift aus der Welt 
der Gegenfäge fich durch Reinheit des Wandelns und Handelns 
wieder zur Einheit mit Gott, dem Fraft des Gedanfens alles durch— 
waltenden Urquell, zur Einkehr in fein Wonnereich der einigen 
Liebe zu erheben. 

Je mehr der Volksglaube an den vielen Göttergeftalten feft- 
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hielt, die aus der urfprünglichen Einheit theil® durch die Zu- 
fammenftellung der Localculte, theils durch die Macht der Phan— 
tafie hervorgegangen, welche einzelne Erfcheinungen der Natur, 
einzelne Richtungen bes geiftigen Lebens perfonificirte, um fo fchär- 
fer trat die philofophifche Anficht in Widerfpruch mit ihm, wenn 
fie die vernumftgemäße Einheit des Princips der Dinge erkannte, 
wenn fie in verftändiger Auffaffung der in ihr herrſchenden Gejete 
die Natur wieder zu entgöttern oder in ihr die allgemeine und eine 
Seele der Welt zu erfaffen anfing. Die Philofophie gewann zu= 
nächft noch wenig Einfluß auf das Volfsbewußtjein; fie fand ihre 
Anhänger in Heinen Kreifen. Wenn Phthagoras, wenn Empe- 
dofles an die Religion fich anlehnten, jo tadelte dagegen Kenopha- 
nes die Dichter welche in den Mythen auch folches den Göttern 
beilegen was den Menfchen eine Schande fei: Diebftahl, Ehebruch 
und gegenfeitige8 Betrügen. Er meinte, wenn die Löwen und 
Dchfen Hände hätten, fo würden fie ihren Göttern folche Leiber 
geben wie fie jelber haben, und eiferte gegen die Darftellung ber 
Götter in Menfchengeftalt‘ zu einer Zeit wo eben das Hellenenthum 
ſich anfchiete in der Plaftif das Höchſte dadurch zu erreichen daß 
das eine Göttliche nach feinen mannichfaltigen Offenbarungen im 
Ideale der menfchlichen Geftalt fichtbar gebildet wurde. Den Weg 
zu dieſer Höhe der bildenden Kunft wollen wir nun betreten. 
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Die Urzeit der Arier Fannte weder Tempel noch Bilder der 
Götter, und jo war auch noch der pelasgifche Zeus im Hain von 
Dodona angebetet, feine Stimme im NRaufchen der Eichen ver- 
nommen worben. Aber der auf Anfchauung gerichtete Geift, ber 
plaftifche Trieb der Hellenen führte fie, fobald fie zu volksthüm— 
lihem Selbftgefühle famen, auch zur fichtbaren Darftellung ber 
innern Empfindungen; e8 würde dies gejchehen fein, wenn fie auch 
nicht bei den Shrern und Aeghptern religiöfe Bauten und Sculp- 
turen gejehen hätten; aber ebenfo wenig brauchen wir zu leugnen 
daß die Anfänge der Kunft umter dem Ginfluffe beider Nationen 
jtanden; ja es ereignete fih daß was im Orient getrönnt blieb 
bier zufammenwirfte, daß der äghptifche und afjyriiche Stil zu 
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einer Durchbringung kamen, indem von ben beiden Hauptftämmen 
die Dorier ben einen, die Jonier den andern innerhalb des Helle: 
nenthums fortbildeten. Aehnliche Beringungen und Bedürfniſſe 
führen den wejengleichen menjchlichen Geift überall zu verwandten 
Erfindungen, und man braucht darum nicht jeden Quaderjtein über 
Phönikien von den Pyramiden abzuleiten. Der Baumftamm bietet 
ſich zur Stüte von Natur, und die Griechen würden ihn fünftle- 
riſch bearbeitet haben auch ohne befannte Vorgänger; aber fie ver’ 
ſchmähten darum nicht die Motive die ihnen in den Feljengräbern 
von Benihaffan und in Ninive geboten wurden, ſondern eigneten 
fich diefelben an und nahmen fie zur Grundlage ihrer organtfiren- 
ben Thätigfeit. Der Verkehr ver Ionier mit den Semiten Klein- 
afiend war ja rege genug, und eben als zu Pfanmetich’8 Zeit 
Aegypten fich den Hellenen erfchloß, griff man dort wieder zu ben 
alterthümlich einfachen Formen. Aber daß der griechifche Kunſt— 
jinn von dieſen gerade dasjenige aufnahm was nicht blos local 
und äußerlich ſymboliſch war wie die Lotosfüule, fondern was 
ſachgemäß geformt erjchien wie der verjüngt anfteigende, vielfach 
abgefantete Pfeiler mit der vieredigen Capitälplatte, das beweift 
gerade die äjthetifche Begabung, und dieſe feiert ihren Triumph 
darin daß das Ganze des Baues als ein in fich gefchloffener Or— 
ganismus dafteht, in welchem alles Einzelne zwedmäßig ift und 
durch feine Form feinen eigenen Begriff wie feine Leiftung im 
Zufammenhang mit dem Ganzen Har ausfpriht. Die Griechen 
nehmen auch hier die Errungenfchaft der ältern Eulturvölfer auf 
und führen fie zu Fünftlerifcher Vollendung; daher die Weltgültig- 
feit ihrer Formen, die nicht blos von den Römern nachgeahmt und 
verbreitet, die auch noch in der Neuzeit wiederholt werben; biefe 
burchbildende Meifterfchaft bleibt ihr Verdienſt, fie_verhalten ſich 
zu den Drientalen wie Shafjpeare zu den Chroniken und No— 
velfen denen er feinen Stoff entlehnte, — der geiftige Gehalt, bie 
organifch in fich einige Geftalt des Ganzen ift ihr und fein Eigen- 
thum. „Wie der herrliche Marmor, der den Küften und Felſen 
Griechenlands Geftaltung ‚gibt, ımgeachtet feiner homogenen Bil- 
dung durch Adern, durch darin zerftreute Foffilien und andere 
Zeichen feine ſedimentäre Entftehung verräth, ebenfo wenig ver- 
leugnet die hellenifche Kunſt ihren fecundären Urfprung; auch fie 
zeigt dem Beobachter alle die Ablagerungen die ihre materielle 
Bafis bilden, die aber in einer herrlichen Volfsmetamorphofe aus 
Ihrem febimentären Zuftande zu kryſtallklarer Homogenität zu— 
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ſammenſchoſſen.“ Semper, ver diefen Sat ausgefprochen, hat ben 
Entwidelungsgang der Säule nachgewiefen wie fie zuerft hölzerne 
Stüße war und mit einem Teppich bekleidet wird; fo ſchmückt noch 
heute der Italiener feftlich feine Kirche. Dann überzog man bie 
Pfosten, die Wände mit Erz, wie von phönizischen Bauten und in 
Serufalem befannt ift; die becorativen Motive wurden in ben 
Metaltftil übertragen. Die Säulen von Perfepolis bewahren ihn 
auch im Stein, fie weijen auf Erzguß, von dem wir ja wifjen 
daß bie beiden Säulen vor dem Salomonifchen Tempel durch ihn 
bergeftellt waren. Bei den Aegyptern hatten wir den fungirenben 
Kern und feine blos ſchmückende Verhüllung, ſymboliſch oder wie 
eine Metapher das Weſen andeutend; in der erzgegofjenen Hohl: 
fänle der Semiten war das decorative Aeußere zugleich die ſtützende 
tragende Kraft. In der griechifchen Marmorfäule ift das Innere 
und Aeußere eins geworden. 

Der menfchlich geftaltete Gott verlangt eine Wohnung ber 
menschlichen ähnlich. Nebeneinander in den Boden gerammte 
Baumftämme auf rechtedigen verbundenen Grumblinien tragen die 
fie verfnüpfende Balfendede und über ihnen das weitausladende 
Giebeldach; dies Gebirgshaus bildet ven Ausgangspunft des grie- 
hifchen wie des etrurifchen Tempels, und gar manche Elemente 
des Steinbaues find Nachklänge diefer urjprünglichen Holzconftruc= 
tion; aber ſolche warb nicht einfach in Stein wiederholt, fonbern 
ben Forderungen und Leiftungen des Materials entfprechend um- 
gebildet, ſodaß der fpätere vollendete Tempel auch wieder ber 
Hauptfache nach aus dem Geſetze des Steinbaues abgeleitet werben 
fan. Aber er jprang eben nicht wie Minerva in voller Rüftung 
fertig aus dem Haupt eines Erfinders, fondern die uns erhaltenen 
herrlichen Werke waren das Ergebniß eines jahrhundertlangen 
Wahsthums, in welchem die Gefammtthätigfeit der Nation gar 
viele Elemente aufgenommen und aus ber eigenen Lebenskraft 
wiebergeboren hat. Ya die Metallbefleivung, welche die Afiaten 
für ihre Bauten liebten, Elingt nicht blos aus der Frühzeit des 
Griechenthums in einigen Nachrichten zu uns herüber, fondern gar 
manches Ornament weift darauf hin daß es zuvor ein metallener 
oder aus gebrannten Thon angefegter Zierath war, ehe e8 auf 
den Stein übertragen und durch kunſtſinnige Umbildung in bie 
Harmonie bes Ganzen eingeordnet wurde. Das ift das Herrliche 
ber helfenifchen Baufunft daß fie den Schmud‘, ver bei den Aegyp- 
tern nur eine Hülle war, ſo innig mit dem Kerne verband, daß 


172 Hellas, 


er deſſen eigene Gejtalt wurbe, und daß dadurch die Form bie 
innere Wefenheit ausſprach. Was hierzu nicht diente wurde be— 
feitigt, wa8 hierfür wirfte zu reiner Klarheit vollendet; jo warb 
das Gegebene gefichtet und vergeiftigt, und darin befteht auch hier 
die Eigenthümlichfeit der griechifchen Kunft, nicht in einem nach- 
täglichen autochthonen Erfinden außer allem Zufammenhang mit 
den ältern Eulturvölfern, fondern in der Vereinfachung und natur— 
gemäßen Vollendung des Leberlieferten, 

Seit der Einwanderung ber Dorier vergingen einige Jahr— 
hunderte bis die griechifchen Stämme nicht blos die feſten Wohn- 
fige, fondern auch die ftaatlichen VBerfaffungen ihrer Stadtgemein- 
ven erhalten, die Genofjenjchaft der Eveln und das Bürgerthum 
fih an die Stelle der heroifchen Könige gefett hatten. Nun, im 
7. Sahrhundert, erwachte auch der Sinn für monumentale Bau- 
werfe, und der Tempelftil, der auch hier durchaus der maßgebende 
war, fand im 6. Jahrhundert feine volle Entfaltung. Naturgemäß 
ift in der Architeftur worzugsweife derjenige Stamm genial welcher 
das Allgemeine und Ganze des Staates hauptfächlich ausbildet, ver 
Stamm der Dorier, während die Ionier dem Individuellen einen 
weitern Spielraum gönnen und in den andern Künften ihre Ge- 
noffen übertreffen. 

Der hellenifche Tempel in feiner Vollendung iſt das fäulen- 
umgebene jäulengetragene Gotteshaus in einem abgegrenzten ge- 
weihten Bezirk auf drei mächtigen Stufen über bie Erbe erhöht 
und wie ein Weihgeſchenk aufgeftellt. Für das BVerftändniß dev 
Einzelformen hat Karl Bötticher aus Schinfel’8 Schule durch fein 
Werk: über die Tektonik der Hellenen das entjchiedenfte Verdienſt, 
und ein bleibendes das ich anerfenne, wenn auch meine Auffafjung 
von dem Urfprung und der Entwidelung des Stil von ihm ab» 
weicht und fich nicht auf die Annahme einer idealen Conftruction, 
fondern auf die allgemeine Culturgefchichte und auf die uns erhal- 
tenen Nachrichten von alterthümlichen Holzjäulen und pyramida— 
lifchen Werfen in Griechenland ftüßt, und wenn mir manche Form 
auch architektonisch für fich bebeutend und nicht erft aus dem 
naturnachahmenden Drnamente herorgegangen erjcheint. Wie aber 
das Bauen dadurch zur Kunft wird daß es Begriff und Zweck 
der Sache durch die Form des Ganzen und Einzelnen ausbrüct, 
das habe ich in der Aeſthetik (II, 26 fg.) näher erörtert. So 
wenig nun den Griechen das Ornament ein bedeutungslofer Schmud 
ift, jo fehr e8 den Sinn des baulichen Gliedes plaftifch veranfchau- 
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ficht, jo ijt doch ſchon abgefehen von ihm die Grundgeftalt des 
Tempels in ihrem Verhältniß den Bedingungen der Schönheit 
gemäß und läßt alles conftructiv Wichtige in energifcher Beſtimmt— 
beit hervortreten. 

Beginnen wir mit.der borifchen Architeftur, fo ift die Säule 
ihrem Begriffe gemäß tragend und raumöffnend. Darum fteht fie 
auf der feiten Baſis des Unterbaues, darum ftrebt fie nicht etwa 
nach oben hin maffiger oder gleich ſchwer, fondern verjüngt empor 
und hebt fich leicht der Laft entgegen, die ihr nun Halt gebietet 
und die noch überjchüffige Kraft auf fich ſelbſt zurückweiſt: das 
Haupt der Säule breitet fi darum aus wie eine zurücgeworfene 
Welle, während durch den fo gebildeten Wuljt, ven Echinus, zu— 
gleich eine größere Tragfläche für die Laft hervorquillt; und daß 
diefe auf die Säule wirkt, zeigt fich durch eine gelinde Anfchwel- 
fung in der Mitte derfelben, wodurch fie gerade an dem Punfte 
verftärkt wird wo fie unter einem übermächtigen Drud ausbiegen 
würde, fowie der größere Umfang der Grundfläche ihr ven feſten 
Stand fichert. So gibt die Erfüllung der ftatifchen Gefete uns 
in den aufftrebenden Linien des Schaftes das Bild einer elaftifchen 
(ebendigen Kraft, die wie von felbjt freudig der Lajt entgegengeht, 
deren Wucht fie empfindet, aber ficher trägt. Durch Bafis und 
Capitäl ift die Säule in fich abgejchloffen, und niemand beforgt 
baß fie in den Boden gejenft oder in das Gebälf eingezapft wer- 
ben könnte; zwifchen ihr und dieſem liegt al8 Bindeglied eine ben 
Uebergang vermittelnde Deckplatte. Um raumöffnend zu fein ift 
die Säule rund, bequemen Durchblid und Durchgang geftattend 
ohne die Möglichkeit gleich vieredigen Pfeilern. mit andern zur 
Wand zufammenzurüden. Dann was im reife liegt, eine fort- 
während voranbewegte und zugleich auf ven Mittelpunkt bezogene 
Linie, das Gleichgewicht ausftrahlender und anziehender Kräfte, 
das die Materie conftituirt, e8 wird dadurch fichtbar daß ber 
Schaft von oben nach unten geviefelt ift, daß 16 oder 20 Kanten 
den Umfang des Kreifes vorfpringend bezeichnen, während bie 
Flächen zwijchen ihnen als Furchen Teife vertieft und nach innen 
eingezogen erjcheinen; und zugleich tritt dadurch die Höhenrichtung 
der Säule um fo mehr hervor und wird ein belebteres Spiel von 
Licht und Schatten an ihr entfaltet. Einige freie Einfchnitte laufen 
als Stege um den gewöhnlich etivas eingezogenen Hals der Säule 
unter dem Capitäl, und wo diefes bemfelben angefchloffen ift, wird 
es von Ringen feit zufammengehalten. Wird der Echinus orna- 
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mentirt, jo gejchieht e8 durch einen berabneigenden Blätterfranz, 
den der Drud völlig nieverbeugt. 

Wie die boriichen Säulen auf gleicher Grundlage ftehen, 
wird allen in der Nichtung um den Tempel herum ein gleicher 
Halt geboten durch den Hauptbalfen, den Architrav, den eine 
ichlicht hervortretende Platte Frönt; auf ihm lagern die Balken 
der Dede, welche von rechts nach links, von vorn nach hinten 
über das Innere gehen, und zwar über den Achjen der Säulen, 
ſodaß alle Laft auf diefe geworfen wird; der Raum zwijchen ihnen 
war anfangs offen und erleuchtete das Innere; als man ihn durch 
eine Platte fchloß, behielt man die verticalen Schligen, welche au 
der Stirn des Balfens das Herabrinnen des Waffers erleichterten, 
auch bei der Ausführung in Stein bei; man nennt nach ihnen 
diefe Werkftüde Triglyphen, und das Drnament verfinnlicht fie 
als Träger des Dachs, indem es aufftrebend wie ein Nachklang 
ver Säulenriefelung erjcheint; man fette aber noch einen Trigly- 
phen in die Mitte des Zwifchenraums der Metope. Auf dem fo 
gegliederten Fries ruht nun das Dach, indem die Platte des Kranz- 
gefimfes ſchützend vorragt und als freifchwebend durch an ihr 
hangende Tropfen ornamentirt wird, während fie felber im Profil 
durch die Wellenlinie ähnlich dem Capitäl der Säule als tragend 
bezeichnet ift. Auf ihr lagert an der Langfeite des Baues der 
Rinnleiften, an der Ede und_von Zeit zu Zeit während feines 
Verlaufs mit wafjerfpeienden Löwenföpfen verfehen, und da er 
nichts mehr zu tragen hat durch einen Kranz aufgerichteter Blätter 
geſchmückt. An den Schmalfeiten aber neigen fich die fanft empor- 
ftrebenden Balken des Daches gegeneinander und treffen, einen 
Giebel bildend, in der Mitte in einem ftumpfen Winfel zufammen; 
an den Eden geben ihnen auflagernde Blöde fichern Halt und 
find als Halbfächer ornamentirt, während über der Spike ein 
Aufſatz als vollentfalteter Fächer die frei ausblühende Macht des 
Gebäudes in der Höhe veranfchaulicht. 

Die Mauer, die in einiger Entfernung von den Säulen ben 
Tempel umgibt, dient num wefentlich als raumverſchließende Wand, 
und ift als folche nach Teppichart verziert; zwijchen ihre Stirn- 
pfeiler treten einige Säulen an der Eingangsfeite und bilden eine 
Vorhalle. Durch ein großes Thor gelangt man in das Innere, 
die Cella, das längliche Rechteck welches das Gemach des Götter: 
bildes iſt, das gegen das Ende hin dem Eintretenden gegenüber 
und oftwärts ſchauend aufgeftellt ift. Ein ſchmaler abgefchloffener 


Die Architektur. 175 


Raum Hinter der Gella dient als Schatfammer und zur Auf- 
bewahrung der ZTempelgeräthe und anderer Gegenftände Die 
Balken der Dede freuzen fich über der Cella, fie find mit inein- 
andergefchlungenen Mäanderlinien als gefpannte Gurten ornamen— 
tivt, und halten fehwebend die abjchliegenden Dedplatten, deren 
Mitte ein glänzender Stern ſchmückt, zugleih an das Himmels- 
gewölbe erinnernd, zugleich mit den ausgeftrahlten und wieder ein- 
wärts gezogenen Linien bie fich felbjt tragende freifchwebende Kraft 
fymbolifirend. Auch das Dach ift nach außen Funftvoll gebedt; 
vie Plattziegel find wo fie zufammenftoßen etwas gegeneinander 
aufgerichtet, ſodaß fie ein Dreied bilden, auf welchem Hohlziegel 
fattelähnlich aufliegen; diefe ftoßen auf der oberften Linie des 
Daches in Frönenden Firftziegeln zufammen, und über den Rinn- 
feiften find ihnen Stirnziegel vorgefest, beide mit Palmetten, dem 
Bilde frei aufjtrebender Entfaltung, geſchmückt. 

Größere Tempel verlangen im Innern Stügen der Dedfbalfen, 
und bejjeres Licht als ihnen die Thür allein gewähren kann; bie 
Heiligthümer der Lichtgötter, vor allen des Zeus, verlangen freien 
Himmel über ihnen; das führt zu einem Oberlicht in der Mitte 
des Dacdes, zum Hhpäthraltempel. Es läuft dann auch im In— 
nern längs der Wände eine Säulenhalfe gewöhnlich fo daß leich— 
tere Säulen in zwei Stodwerfen übereinanberftehen, und fie tragen 
dann das von ben vier Seiten fich niederneigende Dad. Im der 
bedeckten Halle jteht das Tempelbild, ftehen die Weihgefchenfe; vie 
Wand ift mit Gemälden gejchmüdt; in der Mitte aber bleibt ein 
unbededter Raum gleich dem Hof mit dem Brunnen im Haufe, 
an welchen die Gemächer fich anfchließen. Die Lichtöffnung kann 
gegen bie Unbilden ber Witterung durch ein Zeltdach gejchükt 
werben; ber in der Mitte etwas vertiefte Boden leitet das Wafjer 
ab. Das Pantheon in Rom ift ja bis auf den heutigen Tag in: 
der Mitte der Rotunde offen! 

Im dorifchen Bau herrſcht die Macht des Ganzen; alles 
Befondere ift feit ineinandergefugt und von der Wucht der Ein- 
heit bewältigt; entjprechend dem Volkscharakter lockert der ionifche 
Stil die Strenge der Verbindung, wird leichter, gibt den einzelnen 
Gliedern größere Selbftändigfeit, und entwidelt ihre Trennungs- 
und Berbindungsglieder mit Vorliebe. So hat denn jede Säule 
noch eine Bafis für fih, auf vierediiger Platte ein Wechfel vor- 
quellender Pfühle mit eingezogenen Kehlen, zwei durch ein Stäb- 
chen getrennte in der Mitte, in Attifa aber nur eine, ſodaß ein 
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ſchwungvolles Profil von converen und concaven Linien den binan- 
jtrebenden Schaft vorbereitet; es ift ein elaftifch weiches und doc) 
fräftig im fich zufammengehaltenes Unterlager, wenn ornamentirt, 
dann wie ein Niemengeflecht oder Kranzgewinde, das zwiefach den 
Fuß umfchlingt. Dem entjpricht dann das reichere Capitäl. Die 
harte Dedplatte des Abafus wird auch bier zum weichen Pfühl, 
den die Säule zwijchen ihrem Haupte und der Yaft wie zur Er- 
leichterung trägt. Diefer Pfühl oder Teppich aber ift an beiden 
Seiten überragend und aufgerollt, ſodaß er in ver Vorder- und 
Rüdanficht wie eine Spirale, von der Seite gefehen in der Mitte 
durch ein Band zufammengejchnürt erjcheint. Diefe fchnedenartigen 
Voluten fennzeichnen aber durch die Spirallinie an dem Uebergangs- 
glied zwifchen der tragenden Säule und dem laftenden Gebälf ven 
Conflict beider in ihrer aufs und abwärtsgehenden Bewegung, bis 
jolhe im Auge der Mitte zur Ruhe kommt. Zwiſchen diefen 
Boluten ift die Welle des Echinus durch den fogenannten Eierftab 
ornamentirt, plaftiich ſtark hervorgearbeitete herabgedrückte Blätter 
mit lanzettförmigen dornartigen Spiten wechfelnd; darunter dann 
eine Schnur von Perlen oder Pflanzenförnern als zufammenhalten- 
des Band, und hier und da der Hals noch mit einem Kranz auf: 
jtrebender Blätter geſchmückt. Die Niefelung des Schaftes ge- 
ſchieht jo daß ftatt der Kanten Kleine Kreisflächen ftehen bleiben 
und die ſchmälern Furchen zwijchen ihnen tiefer nach innen gezogen 
werben. Der Architrav ift, ziemlich zwecklos, nach afiatifchem Vor— 
bild durch zwei oder drei Lagen von ſchmalen Steinplatten her- 
gejtellt. Der Fries bleibt ohne Gliederung für zufammenhängende 
Reliefs als Bildträger bejtimmt, während die Metopen im dorifchen 
Bau fich für einzelne Gruppen eignen. Profilirte Stufengliever 
leiten zum Dach hinan; unter benfelben geben die fogenannten 
Zahnſchnitte, Längliche Klötschen als Neminifcenz an die Rüfthölzer 
des Dachwerks, einen reichen Wechfel von Licht und Schatten; in 
ſchwungvollen Linien erheben ſich Kranz und Ninnleiften darüber, 
mit dem Schmud aufgerichteter Blätter gekrönt. Wie Kugler be- 
merkt iſt die Stelle der Zahnfchnitte in der perfifchen und lykiſchen 
Architektur ſachgemäß über dem Architrav; ſetzte man einen Bilder- 
fries über dieſen, jo blieben fie äußerliche Decoration, und wurden 
darum in Athen in folchem Fall auch weggelaffen, und nur ans 
gewandt wo jener fehlte, wie am Pandroſion. Es feheint klar 
daß durch die Infifchen Grabfacaden die ionifchen Formen zuvor 
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plaftifch im Stein ausgehauen worden, ehe Griechenland fie ardhi- 
tektoniſch in Marmor ausführte. 

Der korinthiſche Stil gehört erſt der folgenden Epoche an; 
er ift eine verfeinerte fpielende Umbildung des tonifchen, und be- 
ſonders das Capitäl ift charakteriftifch durch feine plaftiiche Aus- 
führung; Hals und Echinus verfchinelzen in ihm zur Geftalt eines 
Blumenkelchs, ein Kranz von Afanthusblättern ftrebt empor, ein 
zweiter barüber läßt die Blätter leife überhangen, und in ver 
ichönen Form des Kallimachos fchlingen fih Ranken unter die ab- 
geftumpften Ecken der gejchweiften Dedplatte wie ein zierlicher 
Nachklang der ionifchen Voluten; andere Stengel verbinden fich in 
der Mitte und Halten eine Blume. Das Kelchcapitäl an fich ift 
uralt und bereits ägyptiſch, feine anmuthige Ausführung aber helle— 
nisch. Am Gebälk erjcheinen ftatt der Zahnfchnitte breitere Krag— 
fteine gleichfam als Träger der Dachbefrönung. 

Der ionifche wie der doriſche Stil hat übrigens einige Incon- 
venienzen zu überwinden. Die Triglyphen ftehen über der Mitte 
der Säule; dadurch würde aber gerade die Edle, wo Schmal- und 
Langfeite zufammenjtoßen, Teer bleiben; indeß hier treten fie von 
der Mitte aus zufammen und bie Metope rechts und links wird 
dadurch etwas breiter. Das ioniiche Capitäl hält dem Befchauer 
die Voluten entgegen; das der Eckſäule muß dies von zwei Seiten 
thun, darum ftoßen bier zwei Voluten zufammen, und biegen 
fih etwas auswärts, während die beiden Innenfeiten ihrer ent- 
behren. 

Betrachten wir nun den griechifchen Tempel als Ganzes, fo 
überwiegt in ihm die Horizontallinie; fie übertrifft die Höhe auch 
der Schmalfeite, während die Langſeite fich mehr als doppelt jo 
weit erjtredt, fodaß fie 14 Säulen erhält, wenn die Schmalfeite 
deren 6 bat. Die dorifchen Säulen felbft find dicht geftellt 
und ftämmig; die Zwifchenräume überjchreiten den Durchmeffer 
nur wenig, höchſtens um die Hälfte, und die Höhe der Säulen 
bewegt fich zwifchen 4—6 Durchmeffern der Grundfläche, die Ver- 
jüngung ift Y, oder 4, des Durchmeffers und um fo ftärfer je 
fürzer fie find. Die ionifchen Säulen find acht- bis zehnmal fo 
hoch als der Durchmeffer, fie erfcheinen allerdings ſchlanker und 
find entjprechend weiter auseinander gerüdt, aber e8 bleibt durch- 
aus das Gleichgewicht von Kraft und Laft erhalten. Der Hellene 
hält die Mitte zwifchen der wuchtvoll Taftenden Mafjenhaftigfeit 
Aegyptens und dem die Schwere überwindenden Emporftreben der 
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mittelalterlichen Gothik; er wirft überhaupt nicht durch £oloffale 
Größe, fondern durch die Klarheit und Schönheit der Form. Kraft 
und Laft erfcheinen jede für fich deutlich und energifch im den 
Säulen und dem Gebälf; fie entfprechen einander und zeigen ihren 
Gegenſatz in rechtwinkelig ſchneidender Schärfe; der Giebel bringt 
dies zur ausgleichenden Verſöhnung, aber der Winfel der Mitte 
“ ft nicht fpig, fondern ftumpf, und damit beweift fich die Herr: 
Schaft der Horizontalrichtung. Dieſer Einigungspunft in der höchften 
Stelle erjcheint übrigens in den vollendetſten Denkmalen als das 
Ziel aller Kräfte und Linien: ich habe dies fchon in der Aefthetif 
zum Beleg genommen wie die Griechen das ftarre Material zu 
beleben und das Werf als den Aufbau freier Kräfte barzuftellen 
verftanden. Der Eindrud der Einheit und fejten Ganzheit des 
Tempels wird dadurch verjtärft und erhöht daß alle aufjtrebenden 
Linien an Säulen und Gebälf nicht völlig jenfrecht genommen 
wurden, fondern eine leife phramidalifche Neigung nach innen, 
nach der Dachfirſt Hin erhielten, ſodaß alfo nicht blos jede Säule 
fih von unten nach oben verjüngt, fondern dieſe VBerjüngung nach 
außen Hin durch, die um ein ganz Weniges fchräge Richtung ber 
Säule noch gefteigert ſcheint. Ebenfo theilen die Wände des 
Tempels hinter den Säulen dieſe Neigung, als ob fie faum merf- 
lich nach der Vereinigung binftrebten, die durch die fchrägen Dach» 
linien des Giebels endlich vollzogen wird; ebenſo ift an ben 
Triglyphenblöden und am Architran nirgends ein rechter Winkel, 
fondern der untere ift fpig, der obere ftumpf, weil Architrav und 
Fries die nach einwärts zufammengehende Wendung der Säulen 
fortfegen. Wie bei den Säulen das breiter ausladende Capitäl 
einen elaſtiſchen Gegenſchwung gegen das Schmalerwerben bildet, 
fo treten die Heinern VBerbindungsplatten fammt der Ausladung 
des jchirmenden Daches auf entgegengefette Weife vorwärts oder 
auswärts gerichtet hervor, aber ihre Ausladungen ftehen doch um 
einen oder einige Zolle mehr nach innen als es der Fall fein 
würde, wenn Säule und Gebälf fich fenfrecht über den Boden 
erhüben. Die Edjäulen find dabei ein wenig bider als die an- 
dern und die Zwifchenräume neben ihnen folglich etwas fchmaler 
als fonft; fie follten die Hauptträger, die Haltepunfte des Ganzen 
fein, und würden auch unbedeutender als die andern erjcheinen, 
wenn fie ihnen ganz gleich wären, ba fie fich nicht von dem dun— 
feln Hintergrund der Mauer abheben, fondern von hellen Licht 
des Himmels umfloffen werben. Ferner wie in den getrennt auf- 
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jtrebenden Gliedern die Vereinigung in einer gemeinfamen Mittel- 
linie ganz leife anflingt, fo zeigen die tragenden wie die umfpannenden 
und laſtenden Horizontallinien der Bafis und des Gebälfs ebenfalls 
eine Schwellung; wie Wand und Säule fich gegen außen ftemmen, 
gegen innen zufammenneigen, jo ſtehen fie nicht auf einer wage— 
rechten Fläche, fondern der fie tragende Stufenbau ſenkt fich nach 
den Eden und ſchwingt fich nach der Mitte empor, und dieſe 
Bogenlinie wiederholt fich natürlich im Gebälf das auf den Säu- 
len ruht; die Horizontallinie ift auch Hier nicht ftarr, ſondern erhebt 
fih von beiden Eden aus in einer ganz fanft anfchwellenden Bogen- 
frümmung. Am ftärkften wird diefe unter der fchmalen Seite am 
Giebel bemerklih; es ift als ob dort wo in feiner Mitte bie 
großen Statuen als Schmud des Frontons jtehen, ihre Schwere 
eine Feine elaftifche Gegenwirfung verlangte, wie auch Kugler fein— 
fühlend andeutet, indem er in diefen Bogenlinien der Bafis und 
des Gefimfes die Abficht der griechifchen Kunft erfennt der Ge- 
fammtmafje des Gebäudes den Eindrud Taftender Schwere zu 
nehmen. Die Grundfläche, auf der alles ruht, ſchwingt felber fich 
etwas empor als ob fie gerne trage, dem Drud freiwillig fich 
entgegenhebe.. Das Gefühl eines lebendigen Hauches iſt über das 
- Ganze ausgegoffen ohne daß das Auge die Krümmungen und 
Schwellungen als ſolche erfaßte. 

Das Lebendige, das logifch nicht zu Erjchließende, mathema- 
tifch nicht zu Errechnende der freien Geiftesthat und der indivi- 
duellen Selbjtfraft, das nur durch Erfahrung wahrgenommen wird 
und allem Schönen eigen ift um ed vom Zwange der Noth- 
wenbigfeit zu löfen, es tritt uns auch hier entgegen, um fo wirf- 
famer je unmerflicher; es burchbricht die allgemeine Regel nicht, 
aber e8 fpielt um fie her, und läßt uns gleichmäßig das herrliche 
Formengefühl im Geifte der Hellenen wie die technifche Sicherheit 
und Fertigkeit ihrer Werkmeifter und Handwerker bewundern, bie 
alles Einzelne diefen im Ganzen kaum wahrnehmbaren Schwingungen 
und Neigungen gemäß zu geftalten wußten. Denn bei dev Schmal- 
feite des Parthenons beträgt die Schwellung an den Stufen auf 
100 Fuß genau Y, Fuß, an der Langjeite etwas weniger, und 
am Gebälk ift fie wieder geringer als am Unterbau. Die Nei- 
gung der Säulen beträgt bei einer Höhe von 34/, Fuß nicht 
ganz 1%, Zoll. 

Nach alledem können wir die griechiiche Baukunſt plaftifch 
nennen im Unterfchieve von der malerifchen im Mittelalter; das 
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Gleichgewicht von Kraft und Laft entfpricht der Harmonie von 
Geiſt und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt den finnen- 
fälligen Ausdrud feines Begriffes. Wie der Grieche fich heimifch 
hienieden fühlt, und auch in der Philofophie mehr die Erfenntniß 
der bejtehenden Ordnung als ihres göttlichen Grundes fucht, jo 
gibt der Tempel ein Ipealbild des Kosmos; vor ihm, in ihm 
ſoll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſteriums durch- 
ſchauern, fondern das Geſetz der Natur in freudiger Klarheit 
fundwerben. Keine Sehnfucht hebt das Gemüth über das Irdiſche 
empor; fo breitet der Bau fich behaglich auf der Erde aus, und 
jtatt himmelanftrebender Thürme ſenkt das Dach wie ein Adler 
feine Schwingen fehirmend über den Tempel. Der Kraft ver 
Säulen wird Halt geboten durch den Architran, der fie alle um- 
ſpannt wie das Gefek des Staats die Männer, der auf ben 
Säulen Taftet, den fie tragen müſſen wie die Menfchen das 
Schickſal unter dem fie ftehen; aber fie thun es gerne wie mit 
Einficht in ihre Beſtimmung. Wie die Plaftit in der Leibes- 
Ihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das äußere 
öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet ward, fo iſt auch bie 
Baukunſt hier eine Architektur ‚des Aeufern; diefes wird vor allem 
einlabend und prangend geftaltet, und die das Haus des Gottes 
nach allen Seiten offen umgebende Säulenhalle trägt zugleich bie 
Bildwerke des Friefes und Giebelfeldes, die nach außen bin vom 
Weſen und Walten des Gotted wie von der Bedeutung bes 
Tempels Zeugniß geben. Ja das Giebelfeld wie die Metopen 
erfcheinen jo Teer ohne die plaftifchen Figuren, daß man fie von 
Haus aus als auf fie berechnet anfehen muß. Die einzelnen 
Künfte gewinnen in Griechenland befondere Eriftenz, bleiben aber 
in Beziehung und Harmonie. So find die Tempelbilder für den 
Tempel ursprünglich mitgebacht, das Grimdgerüft der Architektur 
wird nirgends von ihmen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit 
ihm zufammen ein künſtleriſches Ganzes aus, 

Zur Verzierung war neben ber ornamentalen Plaftif auch 
Gold und Farbe herangezogen. Rohes Steinmaterial erhielt 
einen Studüberzug und lichten Farbenton. Die Zriglyphen- 
ichliten, die. Dedplatte der Metope als Hintergrund des Marmor: 
relief8 wechfelten mit blauem und rothem Anftrih; Bänder und 
Krönungsgefinfe wurden mit Mäanderlinien, mit Blättern be- 
malt. Die Umriffe wurden ohne Schattirung einfach mit Farben 
erfüllt. Die ionifche Architektur Tiebte zugleich die plaftifche Aus: 
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führung der Ornamente und hob einzelne Linien, wie am Säulen: 
capitäl, durch Vergoldung hervor. Wir brauchen an feine grelle 
Buntheit zu denken, es ift der Glanz einer feftlichen SHeiterfeit 
der den ernftgediegenen Bau harmonifch umfpielt, der auch dem 
frifchen weißen Marmor mittels transparenter Yarbe den milden 
fonnigwarmen Glanz verleiht, den ihm fonft erft die Zeit gibt. 
Die Wandfläche endlich bot fich innen und außen der Malerei zur 
Ausſchmückung dar, und wir fennen noch die Bilderchklen welche 
berühmte Tempel und Hallen verherrlichten. 

Ich Hatte, verleitet durch die mittelalterliche Uebertragung 
gothifcher Formen, namentlich) des Maßwerks, von den Kirchen 
auf die Geräthe, in ver Aefthetif gelehrt wie von der Architektur 
das Runftwerf auch in Gefäß- und Geräthbildung es lerne durch 
Form und Schmud den Zwed und die Bedeutung der Sache aus— 
zufprechen und mit dem Nothwendigen das Wohlgefällige ſinnvoll 
zu verjchmelzen. Semper hat mich feitbem überführt daß im 
Alterthum der Gang der umgekehrte war, und daß die im Gewerbe 
der Weberei und Töpferei, ver Holz- und Metallarbeit gefundenen 
Formen der monumentalen Baukunſt vorangingen und für fie ver- 
werthet wurden. Das Große ift aus dem Kleinen eriwachfen; ver 
fünftlerifche Genius zeigt fich aber auch im Kleinen groß. Schon 
Windelmann fagt: „Alle ihre Formen find auf Grundſätze des 
guten Gefchmads gebaut und gleichen einem fchönen jungen Men— 
chen, im deſſen Geberde ohne fein Zuthun fich die Grazie bildet; 
diefe erftredt fich hier bis auf die Handhaben der Gefäße. Die 
Nachahmung derfelben Könnte einen ganz andern Geſchmack ein- 
führen, und ung von dem ©efünftelten ab auf die Natur leiten, 
Die Schönheit diefer Gefäße bildet ſich durch die fanftgefchweiften 
Linien der Formen, welche bier wie an fchönen jugendlichen Kör— 
pern mehr anwachjend als vollendet find, damit unſer Auge in 
völlig halbrundem Umfreife feinen Blick nicht endige, oder in Eden 
eingejchränft oder auf Spiten angeheftet bleibe.” Tiefer aber hat 
auch hier Bötticher in der Tektonif der Helfenen und Semper in 
feinem Buch über den Stil in den technifchen und teftonifchen 
Künften die Sache erfaßt und dargethan daß nicht blos die ftilfe 
Muſik der Linien, fondern das innerlich Nothwendige und Orga- 
nifche der ganzen Bildung, die wunderfame Durchdringung von 
Freiheit und Geſetz uns anfpricht, und in der Form des Werks 
fein Zwed zur anmuthigen Erfcheinung fommt. Da ift nicht blos 
das Profil der Vaſe von ſymmetriſchen Linien umgrenzt, die in un— 
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unterbrochenem Fluſſe jett fich nähern, jet auseinanderjtveben, 
fondern der Bauch, der die Flüffigkeit aufnehmen foll, tritt aud) 
als das Hauptfächliche hervor. Er ift vom Fuße getragen, ber 
um des fichern Standes willen eine breite Bafis hat, von ihr aus 
aber fich zufammenzieht und dann wieder gegen den Bauch hin 
erweitert. Darum mag feine dünne Mitte eine Perlenfchnur um: 
geben, von der nach unten Hin ein Blätterkranz hinabfinft, den 
Drud der auf dem Fuße ruhenden Laft veranfchaulichend, während 
dagegen nach dem Bauch hin ein auffprießender Blätterfranz fic) 
entfaltet und jenen wie eine Blume in der Knospe trägt. Der 
Bauch verjüngt fich nach oben zum Hals, und diefer gewinnt wie- 
der zum Aus- und Eingiefen eine breitere Mündung. Den über 
der Lippe ſchwebenden Dedel ziert die Roſe, deren Blätter vom 
Kopf aus fich fternförmig zum Rande des Gefäßes neigen. Sind 
Henkel vorhanden, fo fpringen fie zum Ergreifen einladend frei 
vom Gefäß ab; bei ver Warwidvafe find es die Weinranfen, die 
aus dem Rebenlaub hervorwachfen das fi um das bachifche Gefäß 
ſchlingt. Tiſche, Stühle ruhen auf beweglichen Füßen, daher bie 
Form des Thierfußes, der ſowol trägt als bewegt, in arabesfen- 
artige Pflanzengebilde übergeht und ftatt des Gapitäls gern ben 
Thierkopf als Abſchluß erhält. Affyrifcher Vorgang ift auch hier 
zur Schönheit vollendet. 

Die foffilen Töpfe gewinnen allmählih für die Gefchichte 
der Menfchheit diefelbe Bedeutung wie die verfteinerten Reſte von 
Thieren für die Gefchichte der Natur, und Semper fagt bereits: 
„Dan zeige die Töpfe die ein Volk hervorbrachte und es läßt fich 
im allgemeinen jagen welcher Art es war und auf welcher Stufe 
der Bildung es ſtand.“ Die Erfindung der Scheibe hatte in 
Aegypten die Töpferei zur Knechtsarbeit gemacht, in Griechenland 
blieb diefelbe eine hochgeehrte freie Kunft, und was in der Peri- 
kleiſchen Blütezeit durch fie gefchaffen wurde, gehört zum Schönften 
was ber Menfch hervorgebracht, und könnte hinreichen ein Volt 
unfterblich zu machen. Bon der Nachahmung der afiatifchen Erz: 
geräthe mit ihrem Schmud fabelhafter Thiere fam man in ver 
Tyrannenzeit zu correctern, ftraffern Formen, in denen man einen 
äghptifchen Stileinfluß ſehen mag, und dann zur freien Schönheit, bie 
auch den Schmud der Gemälde fo gut wie die pflanzlichen Linien- 
ornamente nur für das Ganze verwerthet, und fern vom Luxus 
des Stoffes in der Vollendung der Form das Höchfte fucht. 

„Es leuchtet wol ein“, fchließen wir mit Bötticher, „wie hoch 
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ein folches aus dem Wefen der Sache hervorgehendes, aus beim 
teftonifchen Leben jedes Gliedes entjpringendes Geſetz für die 
Charakteriftif derfelben über der Willkür des einzelnen werkthätigen 
Individuums fteht, und wie nicht von der einfeitigen befchränften 
Aufiht und Empfindungsweife eines jolchen eine Formenſprache 
gebildet werben Fönne, fondern wie diefelbe nur aus der Gejammt- 
beit eines kunſtthätigen GejchlechtS hervorgehen muß, wenn fie all 
gemein gültig und verjtändlich fein fol. Ebenſo nun wie ber 
Begriff und die Form jedes einzelnen darftellenden Theiles inner- 
lich fo lange geläutert und vom allem Unwefentlichen befreit wird, 
bis der reine Kern des Gedanfens und das Schema übrigbleibt, 
fo findet fich gleich von vornherein die ganze Idee des Bauwerks, 
die Organifation aller einzelnen Theile nach ſolchem Beſtreben 
aufgefaßt, feitgehalten und räumlich angelegt; dadurch wird ber 
ganze helleniſche Bau gleichfam ein Kosmos. Aus biefer in den 
Hellenen innerlich wirkenden Ethik entfpringt allein auch jener weife 
Haushalt mit den Gedanken, jenes Befchränfen und Concentriren 
aller Mittel auf das Nothwendige, jene ftetige rhythmiſche Wieder- 
fchr der einmal als wahr und gültig erfundenen Form bei dem— 
felben Gedanken, furz jene ivealifche Dekonomie, die vom Gedanten 
auf die Mittel übergehend fich felbft bis auf den realen körperlichen 
Maßſtab des Werkes erſtreckt. Diefer Zuftand eines folchen wohl- 
georbneten Ganzen im Kunftwerfe verbreitet daher auch über daſ— 
jelbe jene göttliche helfenifche Sophrofyne, welche in der Seele des 
Schauenden, neben dem magifch fefjelnden Reize beim Anblice, 
das Gefühl der volljten glücklichjten Befriedigung hervorbringt, und 
das eigentliche Kriterion jedes hellenifchen Bauwerks ausmacht.‘ 
Die borifchen Colonien im Weiten, in Sicilien und Unter: 
italien, und bie Heinafiatifchen Jonier im Oſten haben im biefer 
Periode bis zu den Perferfriegen Hin den Gegenſatz ber beiden 
architeftonifchen Stilarten ausgebildet; eine Wechjelwirfung beginnt 
im eigentlichen Griechenland, wo fie nach den Perferfriegen vor- 
nehmlich in Athen zur Vollendung führt. Die erhaltenen Trüm— 
mer aus dem 7. und. 6. Jahrhundert zeigen noch mehr die Rich— 
tung auf das Erhabene durch das Koloffale, al8 die fpätere Zeit; 
e8 tritt da8 Ringen nach dem Großen hervor in derber Kraft und 
Wucht bei den Doriern, in glänzender Pracht bei den Joniern. 
Zempelfäulen in Syrakus zeigen einen untern Durchmeffer von 
52/, bei einer Höhe von 26 Fuß; in Selinunt ragt thurmähnlich 
eine Säule empor, deren unterer Durchmefjer mehr als 10, bie 
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Höhe 55 Fuß beträgt, 17 folcher an der Längen» und 8 an ber 
Schmalfeite umgaben einen Kiefenbau, die Breite betrug 149, 
die Länge 349 Fuß. Ihn follte fpäter der Zeustempel von 
Agrigent noch übertreffen; mit den Stufen 175 Fuß breit, 343 
lang, hatte er Säulen von 13 Fuß Durchmefjer, im Innern als 
Träger des Daches über einer Säulenreihe Gigantenfiguren; man 
lehnt fich in eine Säulenfurde wie in ein Schilverhaus. Weit 
weniger Kraftaufwand bei viel Fleinern, aber anfprechenden Ver— 
hältniffen zeigen Auinen von Korinth und Aegina. Das bewun- 
derungswürdigſte Denfmal altvorifchen Stils ift aber der Pofeidon- 
tempel, die herrlichfte der drei Ruinen von Pofidonia, dem heutigen 
Päftum in Unteritalien; 81 Fuß breit, 193 Fuß lang, ein rings 
von Säulen umgebener Hypäthralbau, ein Bild männlicher Energie 
in feften und fcharfen Formen voll ernfter Würde. Minder alter- 
thümlich, in edelm Stil ift der Heratenpel zu Girgenti; beide 
Werfe allerdings erſt nach den Perferkriegen errichtet. Der 
Zeustempel Athens, begonnen in ber zweiten Hälfte des 6. Yahr- 
hunderts, läßt in dem noch erhaltenen Stufenbau fchon die fanft- 
anfchwellende Erhöhung von der Ede nach der Mitte Hin erkennen. 
In Epheſos prangte der Artemistenipel auf einer Fläche von 
220 x 425 Fuß mit zwei Neihen ionifcher Säulen aus weißem 
Marmor von 60 Fuß Höhe. Begonnen in der Mitte des 6. Jahr— 
hundert8 warb er freilich erſt um 400 fertig; 355 legte ber 
rubmfüchtige Heroftrat Feuer darin an, was bezeugt daß die Dede 
und das Gebälf des Daches innen von Holz waren. Die hoben 
Säulen ftanden weit auseinander, acht an der Vorderfeite, ſodaß 
die Kühnheit des Foloffalen Baues wie ein Weltwunder mehr 
bejtaunt als der Sinn für Verhältniffe befriedigt wurde, Die 
Samier erbauten einen großen Tempel für die Hera, fowie be— 
wunderungswürdige Dümme und Wafferleitungen. Es war ber 
burch den Handel gewonnene Reichthum ber Jonier der auf folche 
Weife zur Ehre der Städte theilweife den Göttern geweiht wurde, 
und die Gewerbthätigkeit des Bürgerthums fam an diefen Bauten 
zur Entwidelung. 
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Die Anfänge und der Entwickelungsgang der — und 
Malerei. 


Auch die Plaftit knüpft fi an das Emporfommen des Bürger- 
thums, denn fie ift ein Erzeugniß der Arbeit, fie entwicelt fich aus 
dem Handwerk, das der Adel verjchmäht, und fie ift eine Tochter 
der Freiheit. Im Orient regelt priefterliche Satzung das Leben 
und bindet die Fünftlerifche Phantafie an ſymboliſche Götterfornten, 
in- Griechenland fett die freudige Kraft des Geiftes fich felber ihr 
Maß in Sitte und Sittlichfeit, und die bichterijche Begeiſterung 
ichafft im Mythus die Ideale denen der Plaftifer die anfchauliche 
flare Form gibt; im Drient gebietet der eine Wille des Gewalt- 
berrfchers, und feine Thaten im Krieg, fein Dafein im Frieden 
wird die Aufgabe der Bildnerei, während in Griechenlands Re— 
publifen der Menjch in feiner Wirde und Anmuth aufgefaßt, und 
die Helden der Sage fowie ihre Gefchide zu den Vorbildern des 
Lebens und zur Darlegung der in ihm waltenden göttlichen Ge— 
ſetze geftaltet werden. So wird die Kunft naturwahr und ideal 
zugleich, und damit ftrebt fie der Schönheit als folcher zu und 
erreicht in ihr den Kampfpreis der Entwidelung, indem bie Ge- 
bundenheit an herfümmliche Darftellungsweifen verlaffen und im 
Wetteifer individueller Talente und jtammverwandter Richtungen 
das Vollendete erzielt wird, Die Plaftif dient nicht mehr ver 
Architeftur, wiewol fie ihr verbunden bleibt, aber fo daß biefe ihr 
das Gerüfte, die Stätte, den umjfchließenden Rahmen für ihre 
Werfe bereitet und das ſelbſtändige Götterbild der Ausgangspunft 
ift, dem dann die menjchliche Statue folgt. 

Auch mit der Malerei bleibt ein Zufammenhang, indem das 
Gewand oder doc fein Saum und das Haar durch eine andere 
Farbe vom nadten Körper abgehoben, Waffen und Schmud auch 
der Marmorftatue gern aus Erz gebildet, die Augen häufig durch 
Email oder Edelſteine leuchtend gemacht werden. ine wirklich 
beffeivete Holzfigur war der Ausgangspunkt für die vielfarbige 
Marmorftatue; aber auch noch Prariteles nannte diejenigen feiner 
Werke die vorzüglichften welche durch die Hand des Malers Nifins 
gegangen, und Lukian redet noch von einer gefättigten Barbenpracht 
die das Bildwerk ſchmücke. Semper zieht eine ſchöne Stelle aus 
Ovid heran, wo es von Atalante heißt: 
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Rückwärts wehte die Luft ber flüchtigen Sohlen Bekleidung, 
Flatternd bewegten bie Bänder fi unter dem Knie mit bemaltem 
Saum und wallte das Haar um ben elfenbeinernen Naden, 

Ueber des Leibs jungfräuliches Weiß ergoß ſich die Röthe, 

Anders nicht als wenn auf fchneeweiß ſchimmernde Hallen 

Farbigen Widerfchein hinwirft ein purpurner Vorhang. 


Er bemerkt Hierzu: „So färbten die-Römer alfo auch was fie 
weiß ließen mit burchjcheinendem PBurpurlichte; das Weiß ift bie 
Grundlage des Eolorits, die ihren Candor mit letzterm feineswegs 
einbüßt. Dies Bild des Dichters ift gleichfam in bie antife Poly— 
chromie getaucht, die Form ift mit tiefeindringenden transparenten 
Tarben gefättigt, Form und Farbe ift eins. Nur der Schmud, 
das Haupthaar, die Kniebänder Töfen ſich von ber Localfarbe 
befonders ab und find emaillirt. Es fcheint daß dem Dichter 
das Werk eines Plaftifers vorſchwebte.“ Die Bemalung, bie 
circumlitio oder Bapn der nadten Theile war der dünne Weberzug 
einer harzigen burchjcheinenden Farbe, ber bem weißen Korn bes 
Marmors einen Ton der Lebenswärme gab; Schmud und Ge- 
wänder wurden mit dickern Farben enfauftifch behandelt. Rothe 
Lippen, eingefete Augen für das fonft farblofe Geficht wären ein 
greller Widerfpruch und ganz unharmonifch; eine zarte Laſur aber 
fonnte das Nackte mit jenen und mit den farbigen Gewändern in 
Einklang ſetzen ohne einer rohen Naturnachahmung und grellen 
Buntheit zu verfallen; die Form warb nicht zerftört, fondern 
hervorgehoben, und blieb die Hauptfache. Die farblofe Marmor: 
ftatue ift das Werf der Neuzeit, wie das von der Muſik gelöfte 
Drama und die Symphonie Die farblofen Antifen find uns 
wie ber gelejene Sophofles; dem Griechen war Architektur, Plaftif, 
Malerei noch nicht völlig gefchieden, fo wenig als Muſik und Poefie. 
Auch das bafchifche Feftgewand, die Maske und der Wechfelgefang 
des Schaufpielers mit dem Chor würde uns befremden, und var 
doch griechiſch. Feuerbach fagt: „Man kann auch den goldenen 
Schmud und bie lichten Farbentöne als eine zarte Vermittelung 
des Ewigbleibenden in ber Statue mit dem bunten Glanze in ber 
Erſcheinung, als janfte Uebergänge aus dem geheimnißvollen Tem- 
pel der Kunſt in das helle Gebiet der Wirklichkeit gelten Taffen. 
Sie öffneten das Kunftwerf gegen die Einbildungsfraft des Be— 
ſchauers, lodten aud das blövdere Auge durch den Zauber eines 
bunten Sinnenſchauens in die ernftere Betrachtung des höhern 
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poetijchen Schauens. Kine bunte Irisbrüde verbindet den Sit ber 
Dlympier mit der Erbe.“ 

Im orientalifchen Altertfum überwiegt die Natur, in ber 
hriftlich germanifchen Welt der Geift; in Hellas erfchienen beide 
in naturwüchfigem Gleichgewicht. Aegypten und Affyrien vermoch— 
ten die Seele, das innere Leben noch nicht auszudrüden, und bie 
Thierbilder find darum das Gelungenfte dort in ihren gefetlich 
ſtrengen Umriffen, bier in ihrer bewegten Stärke, und namentlich 
auf neuerlich ausgegrabenen jüngern Werfen von Kujjundſchik voll 
Ausdrud und Feinheit, befonders in Rofjen und kämpfenden Löwen; ° 
das gattungsmäßig Allgemeine herrſcht eben über das Individuelle, 
während biefes in der Neuzeit bis zum perfönlich Driginellen und 
Abjonderlichen fortgeht und als folches auch dargeftellt fein will, 
in Griechenland aber die idealen Typen der Lebensftufen, der 
Geiftesrichtungen ihre charakteriftiiche Ausprägung finden ; realiftifche 
Porträtwahrheit wird der formalen Schönheit untergeordnet. Die 
Drientalen bezeichnen Götter durch Thierföpfe auf dem Menfchen- 
rumpfe, der Grieche lernt die innere Weſenheit des Gottes felbft 
in den Zügen des Angefichts darftellen, und wenn er noch Das 
Menschliche und Thierifche verknüpft, jo entbindet fih Bruft und 
Haupt des Menfchen aus dem Thierleibe, wie bei den Kentauren, 
jo erhebt fih damit die Natur in den Geift. 

Die Leibesfchönheit enthüllt fich in der nadten Geftalt und 
der Kopf macht ſich vor dem übrigen Körper nicht geltend, denn 
der ganze Leib wird zur Veranfchaulichung des Geiftes; ebenfo 
wenig herrſcht die Stirn vor den finnlichern Theilen des Ge— 
fichtes, beide find durch die in ununterbrochener gerader Linie 
herabfteigende Nafe im griechifchen Profil einheitlich verbunden. 
Wo aber Gewandung die Gejtalt umfließt, da ift e8 der einfache 
Mantel, welcher den Körper durchſchimmern läßt, den Motiven 
feiner Bewegung folgt, im Faltenwurf dem Stoffe nach feiner Art 
gerecht wird und zugleich den Sinn und Charakter des Tragenden 
verfündet. Der anfchließende Schurz, welcher die Grundlage ber 
äghptifchen Tracht war und fowol für den gewöhnlichen bis zur 
Hüfte reichenden Weiberrofd wie für die Hoſen den Ausgangs- 
punft bildete, entwicelte fo wenig ein freies Faltenfpiel als bie 
langen engen Chitonen der Affyrier; der Ueberwurf, welchen dieſe 
in Streifen um den Leib wicelten, ward erſt von den Griechen 
zur Hauptfache gemacht, als ihr plaftifcher Schönheitsfinn fich nach 
Solon’8 Zeit fo ſchwungvoll vegte; das Leben empfing in biefer 
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idealen Gewandung, im freien Faltenwurf ebenfo viel von ber 
Kunft als es ihr entgegenbrachte; die Kunft ward Natur und 
blühte aus ihr hervor. Auch hier war in Kleinafien mehr reiche 
bunte Pracht, im Dorerthum mehr einfache Gediegenheit; bie 
Blütenzeit Athens hob das Gewand durch einen Farbenton hervor, 
ließ ihm aber dann die volle plaftifche Faltenwirkung in großen 
Zügen, fo im Leben wie an ber Statue. Bon bunter und ver- 
hülfender orientalifivender Tracht im frühen Altertfum fam man 
durch eine frifirte und zierlich fältelnde Uebergangsperiode an den 
Tyrannenhöfen mit der ftaatlichen Macht und Freiheit auch zur 
freien Schönheit und felbjtändigen Eigenthümlichkeit in der Tracht. 

Das Stilgefühl der Aegypter, ihre Fanonifche Strenge der 
feften Linien und Verhältniffe, die Ruhe und ernfte Würde ihrer 
beften Werfe, und das Naturgefühl der Affyrer, ihre kräftige 
Muskulatur und der Neichthum an Bewegungen wie an zierlicher 
Ausführung des Beſondern Hat auf die Griechen eingewirft, aber 
fie haben in ihrer felbftändigen höhern Begabung diefe Elemente 
zur Durchdringung gebrasht, ihre Eigenthümlichkeit in der Schule 
bewahrt, und dann in claffifhen Schöpfungen entfaltet, die in 
ihrer Herrlichkeit weit über das von ben Vorgängern Geleiftete 
eınporragen. So hat fih ja auch die neue Malerei aus ven 
biyzantinifchen Weberlieferungen zur Selbftändigfeit eines van Eyck 
und Dürer, zur Meifterfchaft eines Rafael und Michel Angelo 
entwidelt; die Einflüffe von außen beeinträchtigen bier fo wenig 
‚wie dort in Griechenland die originale Größe und die Weihe ver 
Vollendung. 

Was Schliemann bei feinen Ausgrabungen im Troergebiet 
den Schag des Priamos nanıte, das find Ringe, Ketten, Gehänge, 
Gefäße von fo einfacher Art, daß man an die Schmuckſachen ver 
Wilden erinnert wird; es gehört einer viel ältern Eulturgefchichte 
an als die von Homer bejungen war. In einer jüngern Schicht 
begegnen uns Thongeräthe mit Linienverzierungen, die durchaus 
altarifches Gepräge tragen. Es find runde Spinnwirtel mit der 
Bezeichnung des Mittelpunftes, mit concentrifchen Kreislinien, mit 
gliedernden Radien und Zidzadverzierungen. Und genau Dies 
Linienfpiel in reicherer Ausbildung, in ſymmetriſchem Wechjel, fo 
wie wir e8 als keltiſch und altgermanifch kennen lernen, ſchmückt 
die kypriſchen Vaſen, und bezeichnet in der griechifchen Vaſenmalerei 
eine ältefte originale Periode vor der Uebernahme der affyrifchen 
Ornamente, mit denen wir in die homerifche Zeit eintreten. 
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Der Urzeit genügte ein aufgerichteter Stein, ein Balken oder 
Bret zum Symbole der Gottheit. Die älteften Bilder waren 
puppenhafte Figuren aus Holz gefchnikt, bemalt, mit wirklichen 
Kleidern angethan, oder Hermen, bei denen nur der Kopf aus dem 
Pfeiler plaftifch herausgearbeitet ward. Es gemahnt au Aegypten, 
wenn es heißt daß die Götter mit gefchloffenen Füßen, mit eng- 
anliegenden Armen gebildet waren, die Augenlider herabgeſenkt 
in traumartiger Ruhe. Der müthifche Ahnherr der hellenifchen 
Künftler, der Bildfchniger, wie fein Name Dädalos beſagt, that 
jogleich den großen Schritt daß er die Götter mit offenen Augen, 
jchreitend, mit erhobenem Arme barftellte; dies der Sinn der 
Ueberlieferung daß feine Geftalten gingen und handelte. Die 
ZTroerinnen legen in der Ilias dem Holzgebilde der Pallas ein 
neues Gewand auf den Schos. Wenn aber die Helena Kampf— 
jeenen in einen Zeppich webt, wenn die Palaftwände von Erz 
jtrahlen, bei Altinoos filberne Hunde den Eingang des Saales 
bewachen und goldene Yünglinge die Fadeln halten, wenn Wehr- 
gehänge, Spangen, Keſſel und Krüge der Helden mit Thierkämpfen 
und Blumen verziert find, fo erinnert uns das in gleicher Weife 
an den Orient wie der von dem Gott Hephäftos gearbeitete Schild 
bes Achilleus. Den Rand des Schildes ftellte der Dfeanos bar, 
ein Kranz von Meereswellen mit Fijchen; darüber lagen um die 
hervorragende Mitte mit Erde, Himmel, Sonne, Mond und 
Sternen drei concentrifche Kreisflächen, die innere ſtets über ber 
äußern erhöht. Eine Stadt im Frieden mit Hochzeitszug und 
Gerichtsverhandlung und dem entfprechend eine im Krieg belagerte 
Stadt und ein beutemachender Ausfall aus derjelben ſchmückten den 
erften dieſer Streifen; den zweiten die Jahreszeiten, das Pflügen, 
die Getreideernte, die Weinlefe und dann der im Winter die Heer- 
ben anfallende Löwe; den dritten ein Neigentanz mit dem Sänger 
und mit Zufchauern. Die Figuren waren aus bünnen Metall- 
platten gefchnitten, mit Hammer und Bunzen ausgetrieben und 
aufgenietet.. Silber, Gold, Stahl, Zinn werben bei einzelnen 
Gegenftänden genannt; durch das Material felbjt war aljo ein 
vielfarbiger Reichtum erzielt. Die genreartige Darjtellung der 
Wirklichkeit fommt ähnlich in den ägyptiſchen Gräbern vor, ber 
Stil wird der affyrifch-phönififche gemwejen fein. Denn bis nad) 
Stalien hin finden wir Gegenftände und Formen auf Vaſen und 
Erzgeräthen wieder, deren Urfprung uns nun in Ninive aufgededt 
ift. Wir erfennen fie in der Malerei die uns auf altvorifchen 
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Vaſen erhalten wurde, welche von gedrückt rundlicher Form, hell- 
gelber Farbe und mit ſchwarzen Figuren verziert find. Architeftonifche 
Drnamente arabesfenartig ausgeführt, Löwen, Panther, Hirfche, 
Schwäne, Hähne, Sphinre, reife, Sirenen, ruhig oder im 
Kampf, Frauen die mit ausgeftredten Armen Vögel würgen, 
Fagdfcenen begegnen uns hier wie in Etrurien, und zeigen wie 
afiatifche Sitte fammt der afiatifchen Form in dem älteften Werf- 
ftätten Korinth aufgenommen war. VBortrefflich jagt Bruun in 
feiner Unterfuchung über die Kunft des Homer: „In biefen Zeiten 
der Kindheit, wo die Kunft nicht felbftändig für fich daſteht, 
fondern wo fie andern Zweden dient, wird nicht das erjte Ziel 
die formelle Vollendung und Durchbildung des Einzelnen fein, 
fondern fie foll zuerjt den gegebenen Raum gliedern und beleben, 
die einzelne Figur foll etwas bebeuten, foll einen Gedanken oder 
eine Handlung ausbrüden: die Kunft ift noch Bilderjchrift. Im 
der Art aber wie fie fich der Geftalten bedient und welche Ge- 
danfen fie darzuftellen unternimmt, zeigt ſich nun der volle Gegen- 
fat zwifchen afiatifcher und griechifcher Kunft. Jene mit Reliefs 
überbecften ausgedehnten Wandflächen von Ninive was find fie 
anders als in Figuren gefchriebene Chronifen, gefchrieben in voll 
fter Ausführlichfeit, aber wie e8 der Stil einer Chronif verlangt, 
in nüchternfter Profa, in der Weiſe des officiellen fteifen Hof— 
ceremoniell8? Der griechifche Künftler des homerifchen Schildes 
entnimmt baraus die Formel für die einzelne Bewegung, bie 
Action einer Figur, aber mit der gegebenen Terminologie ſchafft 
er fofort ein Gedicht. Seine Schöpfung beruht auf einem ein- 
heitfihen Gedanken. Das Umfaſſende vefjelben aber im DBer- 
hältniffe zum gegebenen Raum zwingt ihn fofort die Breite und 
Nüchternheit des Chronifenftil8 aufzugeben. Er muß fruchtbare 
Momente auswählen, und das Bedeutſame wächſt durch die Stelle 
die ihm im Ganzen angewiefen wird. Die Gliederung des Raumes 
entfpringt organifch aus ver Form und Fügung des Schildes felbft, 
und aus den jo gewonnenen räumlichen fymmetrifchen Abtheilungen 
ergibt fich die poetifch Fünftlerifche Idee des Ganzen. Das eine 
ift ohne das andere nicht denkbar, ſodaß Niemand die Frage zu 
beantworten wagen möchte was früher war, ber gegebene Raum 
oder die Idee die ihm Fünftlerifceh erfüllte. Hier erjcheint ver 
griechifche Geift ſelbſtändig. Die Griechen erhielten von ben 
Phönikiern auch das Alphabet; aber ſelbſt diefe einfachen conven- 
tionellen Zeichen bildeten fie um; theil® mobificirten fie mehrfach 


Die Anfänge und der Entwidelungögang der Plaftif. 191 


die lautliche Bedeutung, theils ftilifirten fie die Form nach ihrer 
eignen Weife. Bon einem dadurch bedingten Einfluß der femiti- 
ſchen Sprache auf die griechifche wird aber darum Niemand fprechen. 
Gerade ebenfo entlehnten die Griechen von den Afiaten die Schrift 
ber Kunſt, aber auch in der Kunft redeten fie von Anfang an ihre 
eigene Sprache.” 

Das Homerifhe Epos ſelbſt, in welchem ber griechifche 
Nationalgeift mündig geworben in freudiger Jugendkraft, führte 
auch für die bildende Kunft eine neue Epoche heran: e8 gab ihr 
die Heldenfage zum Stoff, und von jet an fehen wir wie bie 
Plaſtik und Malerei nicht mehr nach Aegyptens und Affyriens 
Art mit nüchterner Treue die Ereigniffe der Gegenwart, die Ge- 
ſchichte der Könige aufzeichnet oder die Xebensthätigfeit des Volks 
unmittelbar barftellt, fondern im Mythus das bichterifch verklärte 
Sinnbild des Lebens veranfchaulicht, und feine Gejtalten durch 
Abftreifen des Zufälligen, durch Betonen des Wefentlichen immer 
mehr zum idealen Typus des Perjönlichen, zum Allgemeingültigen 
läutert und dadurch zum Gemeingut für alle macht. 

Das zeigen fogleich die altattifchen Vaſen, ſchwarze Figuren 
auf rothem Grund; Gewandfäume, Waffen, Tanggefchligte Augen 
find bereit8 durch farbige Striche bezeichnet; die ftraffere fchlanfere 
Körperbildung, die genaue Wiederholung nebeneinanderftehender 
Pferde, die noch mangelnde Compofition ift der äghptiſchen Weife 
verwandt, aber ber Inhalt wird jet ſchon aus der Heldenfage 
genommen. Auch der Hefiodifhe Schild des Herafles enthält 
neben den Scenen des gewöhnlichen Lebens ſchon Mythen, und 
vollftändig treten fie auf einem berühmten plaftifchen Werke des 
8. Sahrhunderts hervor, auf der Lade des Kypſelos von Korinth. 
Eine Kifte von Cedernholz war mit fünf Streifen von Reliefdar— 
jtellungen umgeben, theils aus Holz gejchnigt, theil8 eingelegt aus 
Gold und Elfenbein, und die homerifchen Gefänge ſowie die Dich- 
tungen von Thejeus, Herafles und andern Helden lieferten den Stoff. 
Und wie die Kunft im folgenden Jahrhundert nach diefer Befig- 
ergreifung immer heimifcher auf diefem Gebiete ward, das zeigen 
die Mittheilungen die uns gleichfalls Baufanias über ein Werf des 
6. Jahrhunderts macht; den Thronbau, der den als Erzſäule mit 
menſchlichem Haupte gebildeten alterthümlichen Apollo von Amyflä 
umgab, trugen Horen und Chariten, Frönten die Diosfuren zu 
Roß, verzierten Reliefbilver aus allen Sagenkreifen; Bathhkles von 
Magnefia leitete das Werk um die Mitte des 6. Jahrhunderts. 
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Die Plaftif als die Darftellung des perfönlichen Geiftes 
verlangt freie fünftlerifche Perfönlichkeiten zu ihrer Ausbildung, 
und dem entjprechend wie im charakterijtifchen Unterfchieve vom 
Drient begegnet und vom Anfang an in Griechenland eine Reihe 
von Künftlernamen, und wir felbjt erfennen oder ahnen fofert die 
Eigenthümlichfeit der beſtimmten Meifter in den erhaltenen Wer- 
fen. In der Zeit wo die Gymnaſtik und die feftlichen Kämpfe 
die Leibesfchönheit und den Sinn für fie entiwidelten, wo Ge— 
werfe und Handel zu blühen begannen und die fieben Weiſen das 
Erwachen eines jelbjtändigen Denkens befundeten, bringt das Sin- 
nen und Erfinden einen Fortjchritt der Technik hervor, erheben fich 
begabte Männer vom Boden des Handwerks zur freien Kunft und 
werben alle Formen lebendiger erfaßt und verjtänbiger wieder- 
gegeben. Beſonders auf den Inſeln regt fich jet der griechifche 
Geift, und ſchickt fich an die Nachbarvölfer zu überflügeln. Schon 
jtellt im 7. Sahrhundert Butades von Korinth Statuen von ge- 
brannten Thon in die Giebelfelder ver Tempel; Glaufos von Chios 
erfindet das Köthen des Eifens, und um das Jahr 600 ftehen 
Rhökos und Theodoros von Samos als Erzgießer auf, wäh- 
rend man bis dahin mit dem Hammer trieb und bie einzelnen 
Stücke nietete. In der Mitte des 7. Iahrhunderts gründete Melas 
auf Chios eine Schule fir Marmorarbeiter, und 100 Jahre jpäter 
ichufen dort Bupalos und Athenis Werfe von folcher Bedeutung 
daß Kaifer Auguftus fie nah Rom brachte und im Giebel des 
palatinifchen Apollotempels aufftellte.e Gleichzeitig mit ihnen kom— 
men zwei Künftler von Kreta nach Argos und Sykyon, Dipönos 
und Skillys; fie arbeiten bereit8 Statuen aus Gold und Elfenbein, 
wie gleichfalls Smilis von Aegina. 

Einige erhaltene Werfe geben uns einen Begriff von der 
Darftellungsweife, zwei Metopen des Tempels von Selinunt und 
die Statue des Apollo von Tenea in München. Dort ift auf 
einer Platte Herafles dargeftellt wie er die Foboldifchen Kerfopen 
an einem Querholz über der Schulter trägt alſo daß ihre Köpfe 
hinabhängen, und dann Perfeus wie er der Medufa das Haupt 
abfchlägt. Das Talte Lächeln im Ausdruck, das conventionelfe 
Geringel der Haare, die derbe Muskulatur, die Profilftellung des 
Unterförpers und der Füße, während Bruft und Kopf die Vorder- 
anficht bieten, das alles erinnert an affprifche Arbeiten. Alfer- 
dings find die Geftalten breit und furz und ift die Meduſa noch 
ein fratenhaftes Scheufal, das die Zunge durch die gefletfchten 
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Zähne ftredit; aber in der Erfüllung des Raumes Feimt bereits 
der Schönheitsfinn und die Begabung zur Compofition; e8 fehlt 
der architeftonifche Kanon der Verhältniffe, das überlieferte Sche- 
matifche der äghptiichen Kunft, dafür aber auch das fchablonenhaft 
Starre; ein frifches Gefühl für Natur und Leben bricht hervor 
und verheißt eine Entwidelung höherer und freierer Art als ver 
Drient erreichte. Aehnlich ein alterthümliches Relief zu Sparta. 
Glücklichere, ſchlankere Verhältniſſe, jchärfere Umrißlinien zeigt die 
Apolloftatue, deren ruhige Stellung, deren herabhängende Arme, 
deren welliger perrüfenhafter Haarſchmuck an ben äghptifchen 
Typus erinnert; doch ift die Gefichtsbildung eigenthümlich, vie 
Beine werden jchon freier, und im Ausdruck verfucht das ftarre 
Lächeln die Seligfeit der Götter und ihre Gnade für die Menfchen 
anzubeuten. | 

In der zweiten Hälfte des 6. Iahrhunderts erhielten bie 
Künftler, welche either die ruhige Hoheit des Götterbildes und 
bie Thaten der Heroen in finnvoller Verknüpfung darzuftellen 
hatten, eine neue äußerſt fürdernde Aufgabe, die der Ehrenftatuen 
für Sieger in Wettkämpfen. Hier galt e8 die Glieder, welche 
den Preis im Ringen und Laufen gewonnen, in ihrer Kraft und 
Gejchmeidigfeit treu wiederzugeben, bier ohne bindende Satung 
die Schönheit und Tüchtigfeit des nadten Leibes im Erz ver Ver- 
gänglichfeit zu entreißen und lebenswahr zu verewigen, in dem 
durch Zucht und Uebung ausgebildeten Körper die Harmonie des 
innern und äußern Menjchen zu veranfchaulichen. Treue Hingabe 
an die Naturwahrheit zeichnet überhaupt die griechifchen Künftler 
aus; die Ringfchule, die Kampffpiele zeigten ihnen den menfchlichen 
Körper in mannichfaltigfter Bewegung, und fie lernten die Formen 
. als Aeuferungen der innern Kraft des Tebendigen Organismus 
auffaffen. Sie. wetteiferten mit dem Volk, das der harmonifch 
tüchtigen Leiblichfeit den Ehrenpreis barreichte. Andererfeits trach- 
teten fie die Stoffe der Gewandung, den wohlgeorbneten Falten- 
wurf, die gemefjene Haltung der vom langen Kleid umwallten 
Männer und Frauen barzuftellen. Und in geiftiger Hinficht 
fommt hinzu daß die Tiefe des Gemüthes fich in der Lyrik er- 
fchließt, das perfünliche Selbftbewußtjein zur Geltung fommt, und 
jo auch das Götterbild von eigenthümlichem Geifte befeelt eine be- 
ftimmte innere Wefenheit ausprüden fol. Die ethifche Bedeutung 
verlangt nach einer Darftellung die das Herkömmliche überfchreitet, 
und als das Holzbild der Demeter zu Phigalia verbrennt, Hält 
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fih Onatas nur äußerlih am die altgewohnte Geftalt, und jchafft 
fie nach einer Traumerjcheinung, nach göttlicher Eingebung neu in 
Erz. Mllerdings wird, nach einer glücklichen Bezeichnung von 
Brunn, noch nicht das Ideal, fondern erft der Typus der einzelnen 
Göttergeftalten beftimmter ausgeprägt, und dieſelben find durch ihre 
Attribute Fennilich gemacht; „ver Gott fteht da um feinen Blitz, 
feinen Bogen, das Zeichen feiner Macht, dem ehrfurchtsvollen Be— 
Schauer vecht eindringlich vor Augen zu führen. Auch andere äußere 
Kennzeichen, die verjchiedenen Stufen des Alters, Bart, Haare, 
Bekleidung, werden für die einzelnen Götter immer fefter beſtimmt. 
Daß num aber diefe einzelnen Unterfcheidungszeichen zu einem ein- 
heitlichen Ganzen aus dem innern Weſen der Gottheit heraus, zu 
einem Ideal verarbeitet worden wären, davon liefern uns bie 
fchriftlihen Nachrichten jo wenig wie die erhaltenen Denkmäler 
einen Beweis. — Diefe Ipealbildung war erjt des Phidias That. 
Der verftand e8 auch durch die Züge des Gefichts den Charakter 
und die Stimmung des Gottes oder Menjchen fichtbar zu machen, 
während in der Zeit vor ihm die Formen des Antliges noch uns 
ſchön und beveutungslos bleiben, der Ausprud noch durchweg jenes 
falte ftarre Lächeln ift, das von dem ruhigen Götterbilvde auch auf 
die fümpfenden und leivenden Heroen übertragen wird, Die grie— 
chiſche Plaftit Hat eben naturgemäß den entgegengefegten Entwide- 
- Tungsgang wie die Malerei in der chriftlich germanischen Welt. 
Dort ift Yeibesfchönheit, hier Seelenausdruck das Vornehmliche. 
Dort wird zuerjt der übrige Körper vortrefflich durchgebildet, ehe 
man daran denkt auch die Seele durch das Geficht zur Erjcheinung 
zu bringen; hier ergreift uns die Innigfeit der Empfindung auch in 
mangelhaften Formen, und ift dann das Geficht. längſt bedeutungs- 
voll und anmuthig gezeichnet, während der Körper noch fteif, 
bürftig, unverftanden in Bau und Bewegung bleibt und erſt unter 
der Hand der größten Meifter dem Geifte ebenbürtig wird. Im 
Alterthum geht der Weg von der Natur zum Geifte, im Mittelalter 
vom Geifte zur Natur; das Wort wird Fleifh im Chriftenthum, 
die Natur wird bejeelt im Heidenthum. 

Bon der zweiten Hälfte des 6. bis in den Anfang des 5. Jahr» 
hunderts hinein finden wir als namhafte Meifter zunächſt in 
Argos den Ageladas, aus deſſen Schule die drei Häupter ber 
Folgezeit, Phidias der Götterbildner, Polyklet der Menfchenbilpner, 
Myron der Thierbildner hervorgehen, dann Kanachos in Sikyon, 
Kallon und Onatas in Aegina, Hegias, Kritias und Nefiotes in 
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Athen. Die fchriftlichen Nachrichten und bie erhaltenen Werfe 
laffen auch hier die Stammunterfchiede durchſchimmern. Bei ge- 
meinfamer Strenge zeigen bie dorifchen egineten mehr Gründ- 
fichfeit und Durchbildung im Einzelnen, die ionifchen Athener mehr 
Sim für die Wirkung des Ganzen, für flüffige Linien und Zier- 
(ichfeit. Auf einem alten Grabpfeiler in Attifa ift der gerüftete 
Krieger Ariftion vom Bildhauer Ariftofles in fchlichter Tüchtigfeit 
dargejtellt, der enge Raum vortrefflich erfüllt, die größern minder 
thätigen Maffen und die in ftärferer Anfpannung wirfenden Kräfte 
wohl vertheilt, und bei einer Teichtern Behandlung des Einzelnen 
die Gefanmtheit der Erjcheinung Klar befriedigend. Eine wagen 
befteigende Frau aus jüngerer Zeit hat in ihrer Haltung wie in 
der regelmäßigen Faltenwelle des Gewandes jene naive Anmuth 
die zart und finnig aus der frühern Gebundenheit hervorblidt. 
Die Gruppe der zum Angriff vorjchreitenden Thyrannenmörber 
Harmodiss und Ariftogeiton drückt in erhaltenen Nachbildungen 
alles Wefentliche deutlich aus durch die ftraffen Formen der alten 
Kunft, wie ein Epigramm des Simonides, jagt Otto Jahn, und 
fügt hinzu: „Wir glauben an den attifchen Werfen ein lebendigeres 
Gefühl für die leifen Schwingungen der Umrißlinien wie geiftige 
Theilnahme an der forgjamen Arbeit zu gewahren, wir werben 
überall erinnert daß die Athener die erjten waren welche die Athene 
als Ergane verehrten, die Göttin der bejeelenden Geiftesfraft zur 
Borjteherin des Handwerks und der Kunftfertigfeit machten.” Der 
ungebrochene Zufammenhang von Kunft und Handwerf gab ben 
Werfen des einen den befeelenden Hauch freier Anmuth neben der 
Zwedmäßigfeit, den Werfen der andern den Einklang mit dem 
Material und die volle Herrfchaft,über daffelbe in der Durchbildung 
der Form. — Silbermünzen von Thafos und Aenos, Marmor- 
jkulpturen aus Makedonien und Thrafien zeigen uns eine nord» 
griechifche Kunſt unter dem Einfluß der aſſhriſchen; die Formen 
breit und plump umd doch nicht unbeholfen, und in der Behandlung 
von Haar, Mähne, Gewandung jenes zierlich fteife Detail ſprechen 
dafür und laffen das Relief wie eine erhabene Zeichnung mit ein- 
gegrabenen Linien im Innern der Figuren zur Andeutung von 
Falten oder Muskeln erfcheinen. Man ftrebt nach einem becora- 
tiven Eindrud des Ganzen ohne e8 mit der Nichtigkeit des Einzelnen 
genau zu nehmen. Neben dem treufleißigen Sinn für das Einzelne 
und feine genaue Naturtreue bei den Doriern und dem Zug ber 
Athener nach Anmuth und Idealität war auch dies nordgriechifche 
13* 


196 Hellas, 


Element ein förberlicher Beitrag zu jener harmonifchen Vollendung, 
die uns nach den Perjerkriegen erfreut. — Auch Reliefs von Seli- 
nunt zeigen den Fortſchritt der Kunſt, bei weiten aber der größte 
Schatz aus jenen Tagen find die Giebelgruppen aus dem Pallas- 
tempel von Negina, jett in München. 

Es find zwei Kampffcenen, einander fo genau ähnlich daß 
jedesmal der Gegenftand der Streit um einen Gefallenen ift, jedes— 
mal Speerfchwinger, Bogenfchügen, Verwundete einander entjpre- 
chen; am meiften erhalten find die Figuren des Wejtgiebels, und 
eine hier zerftörte Geftalt läßt fi aus dem Oftgiebel Leicht er- 
gänzen. In der Mitte fteht die Göttin felber, ruhig, in langem, 
ſymmetriſch gefälteltem Gewande, in der gejenkten echten ben 
Speer haltend, während der linfe Arm den Schild wie zum Schirm 
feife erhebt; ihre Gegenwart ift wie bie geiftige ber ftillwaltenden 
Borfehung. Zur Rechten der Göttin nun finft ein Held dahin, 
auf den rechten Arm gejtütt, 

So wie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht, voll Körner gefüllt, und befchwert vom Regen des Frühlings; 


Alfo ſenkt er zur Seite das Haupt vom Helme belaftet. 
(Ilias VIII, 306.) 


Der Fräftige Jünglingskörper ift mit wunderbarer Zartheit be- 
handelt, Rührung ergreift den Beſchauer. Bon der andern Seite 
beugt fich ein nadter Kämpfer vor um ihn an den Füßen zu ben 
Feinden herüberzuziehen. Aber ein vorfchreitender Speerfchwinger 
vertheibigt ihn gegen einen Ähnlich gejtalteten Gegner. Hinter 
jedem von beiden Fniet zuerjt nach Brunn's berichtigender Anord- 
nung ein mit der Lanze ftoßender Krieger, dann ein Bogenſchütze, 
und zulett liegt an jebem Ende des Giebels, die Füße nach außen 
gefehrt, ein Berwundeter. Der Raum ift vortrefflich ausgefüllt, 
aber es läßt fich nicht leugnen baß er den Künftler und durch ihn 
die Compofition beherricht und die Einzelnen unter das Ganze 
gebunden find wie bie Worte im Metrum des Verſes, dafür aber 
beivegen fich die Linien der Gefammtmafje rhythmiſch auf ganz 
herrliche Weife von den Eden aus wie je zwei auffteigende Wogen 
anfchwellend, bie dann fich raſch abfenfend in den Formen des 
gefallenen und des ihn herüberziehen wollenden Helden zu ben 
Füßen der Göttin niederlegen, deren ganze Geftalt dadurch frei 
bleibt, ein ruhiger Mittelpunkt der bewegten Gruppe, Architefto- 
niſch bleibt auch die ftrenge Symmetrie beider Seiten, jo glücklich 
im einzelnen die Verwundeten, die Bogenfchüten, die Lanzen— 
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ſchwinger unterfchieven find, fo felbjtändig befriedigend ein jeber 
gebildet ift; die Bewegungen erfcheinen wie vom Takte geregelt, das 
Bild wird zum Shmbol des Kampfes, und von freiem Reichthum 
ber Phantafie ift das doch auch fein Zeichen daß in beiden Giebeln 
jo ganz entjprechende Stoffe dargeftellt find. Im einzelnen zeigt 
die Behandlung eine ebenſo große Meeifterfchaft in der Bearbeitung 
des Marmors als in der naturwahren Darftellung des menfchlichen 
Körpers; die mannichfaltigen Stellungen find richtig und lebendig 
aufgefaßt, die wirkenden Muskeln in Karen großen Zügen fichtbar, 
bie Formen jcharf und ficher beftimmt. Genaue Betrachtung ge- 
wahrt in den Trümmern des Dftgiebel8 den Fortfchritt einer freiern 
Behandlung, alfo wol die Betheiligung frifcher jüngerer Kräfte 
am Werf des ältern Meifters. Nur die Köpfe zeigen weder bas 
ihöne griechifche Profil, noch laſſen fie verfchievene Charaktere 
erfennen; ſondern die Nafenlinien und das Kinn fpringen vor, bie 
Augenränder, die Lippen find ftarf marfirt, die untere Gefichts- 
hälfte unverhältnigmäßig lang bei allen Figuren, und alle zeigen 
das gleiche jtarre Lächeln. Neben der geiftigen Gebundenheit er: 
jcheint der Körper in feiner gummaftifchen Tüchtigfeit, und ber 
Naturalismus im einzelnen zeigt uns in biefer borifchen Schule 
neben dem idealern Streben der attifchen denſelben Gegenfag ben 
wir bei van Eyck und dem Maler des fölner Dombildes, den wir 
zwijchen ber fränfifchen und ſchwäbiſchen Malerfchule oder zwifchen 
Florenz und Umbrien vor Rafael finden. Und Griechenland war 
wie Stalien fo glücklich alsbald in Meiftern erften Ranges 
die Verföhnung und Durchdringung beider Richtungen zu erreis 
chen. Der Gegenftand beider Gruppen aber ift die Verherrlichung 
der Stammberoen von Aegina, ver Aealiden, im Kampfe gegen 
Troia. Telamon, der Vater des homerifchen Aias, hat die Stabt 
im Bunde mit Herafles bezwungen als Laomebon König war; 
damals fiel der Krieger Oikles; Herakles ift als der Bogenfchüte 
durch die Löwenhaut fenntlich. Als aber Aias gegen Troia ftrit, 
da war er ber Hort der Achäer, der Thurm in der Schlacht, ſowol 
da Patroflos’ wie da Achilleus’ Leiche den Feinden entriffen ward. 
Einer diefer Kämpfe it im MWeftgiebel veranfchaulicht; der Vor— 
fämpfer der Hellenen ift hier Aias, wie auf dem Oftgiebel Tela- 
mon; der Bogenfchüte dort ift Teufros, und auf Seiten der Troer 
Paris durch die phrygiſche Mütze bezeichnet. Im Mythus haben 
wir das Soealbild der Gegenwart. Im Dienfte der Perfer hat 
der Maler Mandrofles von Samos ihren Uebergang über ben 
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Hellespont unmittelbar abgebildet, die Hellenen aber jtellten ihre 
neuen gejchichtlichen Kämpfe mit Afien im verklärenden Mythus 
der Heroen bar, und wie man von Negina die Statuen der Aeafi- 
den nad) Salamis holte, daß fie ver Schlacht Hülfreiche Genoffen 
gegen die Perfer feien, fo gelten fie auch uns als Symbol des 
Siegs in dem Freiheitsfriege. 


Die Perferkriege. Das perikleifche Athen und fein Sturz. 


Dis gegen das Jahr 500 hin hatten die Griechen fich fächer- 
förmig um das eigentliche Hellas immer weiter durch Pflanzftätte 
entfaltet; die Kiüften des Schwarzen Meeres und Nordafrikas, 
Kleinafien im Oſten, Süpitalien und Sicilien im Weften waren 
von ihnen bevölfert und die Jonier dort wie die Dorier hier gingen 
in Kunft und Wiffenfchaft vielfach dem Mutterlande voran. Die 
Angriffe welche num von den Perfern im Oſten und den Karthagern 
im Weſten erfolgten, concentrirten die Energie des geiftigen wie 
bes politifchen Lebens wieder in Hellas, und dies felbft war heran- 
gereift um bie auswärtigen Errungenfchaften alle in fich aufzu- 
nehmen, fie zu pflegen, fie in neuen höhern Weifen fortzubilven. 
Die Bedrohung der volfsthümlichen Selbftändigfeit nöthigte Die 
Parteien wie die Einzelftädte ihre Sonderfehden- einzuftellen und 
fih alle für das gemeinfame Vaterland zur verbinden, und ber 
Muth mit welchem der Widerftand geleiftet, die Begeijterung mit- 
welcher der Sieg errungen war, wirkte ftählend und befeuernd auf 
die Gemüther, die alles Kleinliche abgethan und im Genuffe ver 
verdienten Freiheit ihres Lebens froh wurden ohne die Ehrfurcht 
vor der höhern Macht zu vergeffen; vielmehr fahen fie in ber 
Niederlage der Feinde den gottverhängten Sturz des Uebermuths, 
bev Meberhebung, ber ihnen felber Mäßigung predigte, und ein 
feftes Maßhalten in Glü und Unglück ward zum Unterfcheidungs- 
zeichen bes Hellenen und Barbaren; die fittliche Weltordnung hatte 
fih in der großen Erfahrung des eigenen Lebens glorreich bewährt, 
und aus dem Marmor den die Berfer fchon zum Siegespenfmal 
mitgebracht, ward in Phidins’ Werkftatt das Bild der Nemefis 
geftaltet, 
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Athen, die Vorkämpferin im Treiheitsfriege, warb bie geiftige 
Hauptftabt der Griechen, der Mittelpunkt ihres Culturlebens. Die 
Soloniſche Verfaſſung war auch durch Pififtratos nicht gebrochen, 
der vielmehr ihr gemäß regierte; auf das Bürgerthum fich ftügend, 
Dichtung und Kunft pflegend Half auch er die harmonifche Bildung, 
die ein Standesvorrecht der Edeln gewefen war, zum Gemeingut 
machen. Nach dem Sturze ber Pifijtratiden förderte Kleiſthenes 
die Demokratie durch eine neue Gliederung des Volks, durch Auf- 
nahme ſchutzverwandter Gewerbleute in das Bürgerthum, durch 
Erweiterung bes volfsvertretenden Rathes; über die Befegung ber 
höchften Ehrenftellen der Regierung entjchied ferner nicht mehr ber 
Parteifampf der Wahl, fondern unter denen deren freie Lebens— 
ftellung, deren Anſehen und Bildung bie Bewerbung möglich 
machte, entſchied das Los. Im Kampf mit den Nachbarn, mit 
Sparta war Athen erftarkt, während die ftammverwandten Jonier 
in Abhängigkeit von Kröfos, dann von Kyros geriethen. Der 
Perferfönig Dareios aber richtete, als er das eigene Neich wieder 
erobert und georbnet, feinen Blick auch nach Europa, und bie 
Athener traten in die Weltgefchichte ein, indem fie die Empörung 
der Jonier unterftügend Sardes verbremmen halfen; aber die Flam- 
men Milets waren ein brohendes Feuerzeichen für fie, und als 
eine Perferflotte am Athos gefcheitert war, fam ein Landheer bis 
in ihren Gau. Sie fehlugen es im Heldenfampf von Marathon 
unter Miltiades’ Führung. Platon läßt im Menerenos die Afpafia 
fagen: „Die zu Marathon der Macht der Barbaren fich entgegen- 
jtelften, den Uebermuth Afiens züchtigten, und zuerft Siegeszeichen 
über die Barbaren aufrichteten, die wurden allen übrigen Vor— 
gänger und Lehrer hierin daß die Macht der Perfer nicht unüber- 
windlich fei, jondern daß jegliche Zahl und jeglicher Reichthum 
bo der Tugend weiche. Daher behaupte auch ich daß jene 
Männer nicht allein unfere leiblichen Väter find, fondern auch die 
Väter der Freiheit. Denn auf jene That fehend wagten bie 
Hellenen auch die fpätern Schlachten durchzufechten für ihr Heil 
als Lehrlinge derer von Marathon.” 

In der Stadt aber waren zwei Männer von Bedeutung, ber 
gerechte Ariſtides und der geiftvolle Themiftoffes, der um die Wahl 
der Mittel für die Größe des DVaterlandes nicht verlegen war. 
Diefer fah die Gefahr des neuen Perferfriegs; er machte während 
zehn Yahren mit der bewundernswertheften Anftrengung Athen 
zur Seemacht und gründete eine Hafenftabt am Piräus. Ariſtides, 
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der die bei Marathon erprobte Tüchtigfeit des Landvolks und bie 
Liebe zum heimifchen Boden al8 Grundlage für Athen behaupten 
wollte, ward durch das Scherbengericht verbannt, indem der Staat 
fih zwifchen feinem und dem themiftofleifchen Princip entjchied, 
das ihn auf das Meer wies. Der gewandte Mann brachte die 
Griechen größtentheils zur gemeinfamen Thätigfeit, als der Heeres- 
zug des Xerres wie eine Völferwanderung fich über den Hellespont 
wälzte. Leonidas, der Sparterfönig, behauptete feinen ‚Stand und 
fiel al8 Opfer fürs Vaterland bei den Thermophlen, aber Themi- 
jtoffes der Athener ließ das Volk die Schiffe befteigen, und gewann 
bei Salamis auf den bewegten Wellen des Meeres den Sieg. 


Erhaben Lang 
Der Schlachtgeſang der Griechen, feine Scheu des Feinds 
Berrathend, jondern Männermuth zu heißem Streit: 
„Auf, Hellas Söhne, ſchlagt den Feind! 
Befreit, befreit das Vaterland mit Weib und Kind, 
Befreit der heimifchen Götter Sit, befreit zugleich 
Der Ahnen Gräber! Alles hängt an diefem Kampf!" 


So Aeſchhlos, welcher mitgefochten. Der Großkönig floh, und ber 
Reſt feines Lanpheeres erlag im folgenden Jahre den vereinten 
Schwertern der Hellenen bei Platää. Die Kämpfe bei Marathon, 
bei den Thermopplen, bei Salamis waren nicht blos DBefreiungs- 
Schlachten für die ganze höhere Eultur der Menfchheit, fondern fie 
verwirflichten ihre Idee fo plaftifch klar in der Unmittelbarfeit 
eines jchönen Lebens, daß fie felber wie unfterbliche Kunftwerfe 
des Volksgeiſtes gleich den Götterbildern in typiſcher Vollendung 
erjcheinen. 

Die Athener hatten ihre Stadt preisgegeben; vafch ftieg fie 
aus der Ajche wieder empor. Themiſtokles baute die langen 
Mauern die fie mit dem Hafen verbanden, Ariftives fchloß ven 
Bund mit den Joniern zu Schu und Truß, durch welchen Athen 
an die Spige der Inſeln und Kleinafiatifchen Kiüftenftädte trat. 
Kimon führte die Bundesflotte zu neuem Sieg, und baute bie 
Tempel der Götter wieder auf. Ariftives felber beantragte das 
Geſetz daß fortan die Bürger aller Vermögensklaffen gleiche Rechte 
erhielten; Hatten doch gerade die Aermern als Schiffsmannfchaft 
ben Staat gerettet und emporgehoben. Athen Hatte mit großer 
Opferfraft das gemeinfame Vaterland gerettet, nun nahm es gaft- 
lich alle Volfsgenoffen auf und machte ſich zum Hellas in Hellas. 
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O glückliches attifches Volk, feit alter Zeit 

Sel’ger Götter Kinder, ihr Foftet nach Luft 

Auf heiligem, nie von Fremden erſchüttertem Lande 
Herrlichfte Weisheitfrucht, 

In beiterfter Helle der Luft 

Hinwandelnd ſtets anmuthigen Schritts, wo die Mufen 
Alle die neun ein gemeinfames Kind erzogen, 

Und Harmonia war's bie jchöne! 


Dort hat von dem lieblihen Bad Kephiffos ſich 
Aphrodite blinkende Wellen gejchöpft, 

Und auf des Zephyrs fächelnder Schwinge lind 
Ueber die Fluren gehaudt; 

Dort immer das lodige Haar 

Bekränzend mit füßduftendem Nofengewinde 
Senbet Eroten fie, die der edeln Weisheit, 

Die der Tugend gejellt fie fördern! 


Sp Euripides in der Meben. Der Boden Attifas war mäßig 
ausgeftattet und verlangte die menfchliche Arbeitfamfeit, aber der 
reine Himmel ließ auch den Geift hell und Far werben, und das 
bewegliche Meer machte ihn regfam und frei. Der religiöfe Ver- 
band der Gefchlechter war erhalten, aber im Bürgerthum galten 
alle Männer gleich; fie erwuchſen feit Solon in Gefetlichkeit und 
Gemeinfinn; der Sieg erhob ihren Muth und fchwellte die Bruft 
zu großen Unternehmungen, aber noch herrjchten Frömmigkeit und 
Mäßigung. Der gediegene Kern der bäuerlichen Bevölferung und 
ihrer ehrbaren Sitte, diefe edle Kraft der Marathonfämpfer, 
bildete die fejte Grundlage; auf ihr entfaltete fich die leichtere 
rafchere Art der Seefahrer, ihre kühnere Gewanbdtheit und vor- 
wärt® dringende Lebensluſt. Raſche Entfchiedenheit im Handeln und 
ichlagfertige Kraft der Rebe zeichnete die Attifer aus; fie wußten 
Arbeit und Muße gleihmäßig zu ſchätzen. Sie liebten das Ge- 
fpräch und würzten den Ernft mit dem feinen Salze des Wites, 
und entwicelten ihre Gebanfen in der Gemeinjamfeit der Wechjel- 
rede; die Dialeftif brachte die Ideen in Fluß, zur DBielfeitigfeit. 
Die Philofophie wie das Drama find hieraus erwachjen, beide 
zugleich dadurch daß Athen, als e8 die Hauptjtabt geworden, das 
was Jonier und Dorier für fich begründet, verſtändnißvoll aufzu- 
nehmen und zu verfchmelzen wußte. So bildeten fie ihren Dialekt 
durch Zuflüffe von nah und fern zur allgemeingültigen Schrift- 
ſprache. „In den Formen jchloffen fie ſich den Doriern, im 
Sprahihage den Yoniern an, Syntax und Phrafeologie fehufen 
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fie aus eigenen Mitteln, lettere durch gewanbte Bilder und Manz 
nichfaltigfeit dev Tarben.” (Bernhardy.) 

Und dieſer beneidenswerthe Bolkszuftand, dieſe herrliche An: 
lage wurde nun das Material für einen ftantsmännifchen Genius, 
um fie vafch zur höchften Blüte zu treiben und mit erhabenem 
Geiſte zur Vollendung der Freiheit zu führen, Athen zur Seele 
von Hellas, zur allgemeinen Bildungsjchule und zur Heimat der 
fünftlerifchen Schönheit zu machen. Perifles wurde der Führer 
ber zur Vollentfaltung ftrebenden Freiheit. Der Areopag, der als 
Sitten und Gefegeswächter von Solon beftellt und aus ben an- 
gefehenften Bürgern, die im Staate die höchften Stellen tadellos 
beffeivet hatten, war gebildet worden, hatte dem brangvollen Fort: 
fchritt eine heimmende und das Beſtehende erhaltende Macht ent: 
gegengeftellt; ihm verblieb aber fortan nur feine Bedeutung und 
fein Anfehen in rveligiöfer Hinficht, die politiſche Bevormundung 
der Bürgerfchaft warb ihm entzogen, und dieſe in bie ganze 
Selbftherrichaft eingefegt. Um auch den Aermern die Theilnahme 
am Staat und an ben idealen Genüffen des Lebens zu gewähren 
erhielten fie nicht blos ein Taggeld zum Beſuch der dramatifchen 
Darftelfungen, die nun durch Aejchylos und Sophoffes in reicher 
Blüte ftanden und für die höhere Bildung des Volks vortrefflich 
wirkten, fondern auch einen Sold für den Befuch der Volfsver- 
junmlungen und das Ausüben des Nichteramtes, indem wichtige 
Procefje durch Verhandlungen vor 500, ja 1000 Gefchworenen 
entſchieden wurden, eine Cinrichtung durch welche Periffes bie 
Durchführung gleicher Gerechtigkeit auch den Weichen und Mäch- 
tigen gegenüber möglich machte, wo fie bis vor nicht langer Zeit 
durch. Einzelbeamte ſchwer zu erlangen war. Dabei wurden bie 
Bundesgenofjen gendthigt in allen bedeutenden Angelegenheiten ihr 
Recht bei den Gefchiworenen in Athen zu fuchen. Der Staats: 
ſchatz kam von Delos nach Athen, und Berifles verwandte ihn 
zum großen Theil dazu den Staat durch Bauten und Bildwerfe 
aufs ficherfte zu befeftigen, aufs herrlichfte zu fchmücen; Phidias 
jtand ihm hier als ebenbürtiger Freund zur Seite. Die Bundes: 
genoffenfchaften von Athen und Sparta erkannten einander im 
Frieden an, aber Perifles fah im Schos der Zeit den drohenden 
Krieg und rüftete fich für ihn, 

Die größten Denker der Zeit kamen zu vorübergehendem oder 
bleibendem Aufenthalt nach Athen, und die Selbftändigfeit und 
Sreiheit des herrfchenden Geiftes gefellte fich der volksthümlich 
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poetifchen Eultur. Der Verſtand erwachte und übte feinen Wit 
an der Ueberlieferung, zeigte feine Macht; redegewandt lernte man 
jeder Sache: mehrere Gefichtspunfte abgewinnen, Gründe für 
jegliches finden und den Menfchen ſelbſt als das Maß der Dinge 
betrachten. Noch hielt der chrenfejt fernhafte Sinn dem Neuerungs- 
trieb die Wage, und verwandte die Mittel deffelben für die großen 
Zwede des Baterlandes; Perifles war ein Genoſſe von Anaragoras, 
und wie biefer den einen weltorbnenden Geift an die Spitze bes 
Aus stellte, jo wußte auch er mit orbnender Geiftesfraft das 
Volk überzeugend und begeifternd zur leiten. Er ftieg nicht zur 
Menge herab, er hob fie zu feinen großen Anfchanungen empor, 
und war mit feinem edeln Hochfinn, mit feinem beharrlichen Muthe 
der fejte Pol, um welchen die Bewegung des vielfach erregten 
Lebens Freijte, die ebenfo viel Halt ald Schwung durch ihn empfing. 
Man empfand Ehrfurcht vor dem feierlichen Ernfte feines Wefens, 
Bertranen zu. feiner vorurtheilslofen Seelenflarheit, Liebe zu feiner 
Milde und Schönheitsfreudigfeit. Er verfehmähte die Ueppigkeit 
des Geniefens und fand fein Glück darin unter den Waffen wie 
im Rath für feine Mitbürger zu arbeiten; als freie Männer follten 
fie feinen Ideen zuftimmen, ihre beften Gedanken in ihm verwirk— 
licht fehen. Als Strateg oder Feldherr, als Schatmeijter, als 
Aufjeher der öffentlichen Bau- und Kunftunternehmungen, vornehm- 
ih als Volksredner und Vertrauensmann der Bürgerfchaft leitete 
Perifles den Staat ohne fich über die Gleichheit, über die Gefeke 
zu erheben. Wohlftand, Muße, Bildung follte ein Gemeingut 
alfer fein, alle aber auch thätig fein für fich felbft wie für das 
Baterland. Handel und Gewerbe, Kunſt und Wiffenfchaft blühten 
wunderbar; die Eigenthümlichkeit perfönlichen Denkens, perfünlichen 
Gefhmads und originaler Lebensführung fah ich zum erjten mal 
in der Gefellfchaft anerkannt; einem Herodot und Thufydides warb 
in Athen das Auge aufgethan für den Zufammenhang der Welt- 
gefchichte und für die in ihr waltenden fittlichen Principien. Alle 
ältern Kunftweifen und Denkrichtungen wurden aufgenommen und 
aus den Errungenschaften der Stämme eine nationale Bildung 
hergeftelft. Und die Künftler, Dichter, Redner, Gefchichtjchreiber, 
Denker ftanden mitten im öffentlichen Leben, befeelt und getragen 
von feinem Hauche und mit ihren Werfen wieder einjtrömend in 
daffelbe, ven Glauben der Väter durch tiefere Begründung, durch 
Lichtere Geftaltung verfühnend mit der Aufklärung der Gegenwart, 
die Ideen des Volksgeiſtes felbftbewußt in idealen Geftalten aus- 
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prägend. AU dies Schöne und Erhabene war Periffes’ Ziel. Er 
war der Erfte eines edeln freien ausgebildeten Volks, ein Glück 
und eine Hoheit feltener Art. Hegel jagt in Beziehung auf ihn: 
„Bon allem Großen auf Erden ift die Herrfchaft über den Willen 
der Menjchen die einen Willen haben das Gröfefte; denn dieſe 
herrſchende Individualität muß wie die allgemeinfte fo die leben— 
digjte fein; — ein 208 für GSterbliche wie es wenige oder feins 
mehr gibt.“ 

Als der peloponnefifche Krieg ausbrah, den Perikles nicht 
gefucht, für den er aber Athen vorbereitet hatte, und als harte 
Schläge nicht blos von Feindeshand fondern auch durch eine 
furchtbare Seuche die Stabt heimfuchten, da erhoben die Parteien 
ihr Haupt, die er, „der Olympier“, zum Wohl des Ganzen durch 
Geiftesmacht niedergehalten, und trachteten ihn zunächſt in ber 
ichönen Afpafia, die ihm die Fülle häuslichen Glücks gewährte, 
und in feinen Freunden, dem Philofophen Anaragoras, dem Pla- 
ftiter Phidias zu treffen. Muthig und ruhig trogte er dem Sturm, 
aber er fühlte fich vereinfamt als der Tod feine Liebften dahin— 
raffte, und wenn das Volk auch von neuem fein Geſchick ihm 
anheimjtellte, feine Lebenskraft erlojch wo fie nothwendig war. 
Die beten Bürger umftanden fein Kranfenlager, und da fie glaub: 
ten er fei jchon verſchieden, fo priefen fie klagend die Größe bes 
Mannes, der hochfinnig und weile wie Solon, fcharfblidend und 
fühn wie Themiftofles, uneigennügig wie Ariſtides, Funftliebend 
wie Kimon alle edeln Strebungen der Vorzeit in fich geeinigt 
und geläutert und der freie Führer eines freien Volks gewejen. 
Da ſchlug er noch einmal die Augen auf und fragte: „Warum fie 
boch das Beſte verfchwiegen, nämlich daß um feinetwillen «nie ein 
Athener ein Trauerkleid angelegt habe!” — Wohl haben nach 
feinem Tode Selbſtſucht, Zügellofigfeit und Frivolität den Staat 
zerrüttet, und man hat ihm ben Vorwurf gemacht die Kräfte ent- 
feffelt zu Haben, die nur er zu beherrſchen verftand; aber wie 
durfte er fie gebunden halten, da das Große und Herrliche, das 
er gewollt und verwirklicht hat, nur in der Freiheit gedeihen 
fonnte? Der Ruhm feiner Zeit ift eine unvergängliche Ehrenkrone 
für fein Vaterland, und wenn das Vollendete hienievden auch nur 
für wenige Tage bejteht, wer den wahren Werth des Lebens 
erfennt der wird wählen wie Achilfleus und Perikles! 

Weder der vornehme befonnene Nikias noch der ftürmifche 
Kleon, der zu der Menge herabjtieg und ven Leidenfchaften des 
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Augenblids fchmeichelte, konnte einen Erſatz für Perikles bieten; 
auch Alfibiades nicht, weil er bei aller Genialität der fittlichen 
Würde ermangelte und felbftfüchtig glänzen und herrfchen . wollte, 
Bei der Größe feiner Begabung und dem Zauber feiner Perjön- 
lichfeit glaubte er fich über das Geſetz Hinmwegfegen zu dürfen; 
auch die Freundjchaft des Sokrates vermochte nicht ihn zur Treue 
für fein befferes Selbft zu bringen, Genußfucht, Leichtfinn und 
die Begierde zu glänzen und zu gebieten trugen den Sieg davon. 
Dem waghalfigen Unternehmen der Athener gegen Sicilien wäre 
er der rechte Führer geweſen, aber feine Frivolität bot den Geg— 
nern Anlaß feine Abberufung zu betreiben, und er war unpatrio: 
tifch genug feine Kräfte nun in den Dienft Spartas gegen bie 
Athener zu geben, während ihr Heer und ihre Flotte bei Syrakus 
zu Grunde gingen, ariftofratifche Genoffenfchaften die Verfaffung 
unterwühlten und die Sitten im Bürgerfriege verwilderten. Schon 
begannen die ionifchen Bundesgenoffen von Athen abzufallen, 
Sparta mit Perfien fich zu vereinigen, als Alkibiades, dem viefe 
Erfolge verdankt wurben, fein Vaterland rettete. in Staats- 
ftreih war in Athen gejchehen, aber Heer und Flotte zu Samos 
erklärten fich für Aufrechthaltung ver Verfaſſung und ftellten ihn 
an ihre Spige. Und Sieg auf Sieg häufend hielt er als ber - 
Wiederherjteller ihrer Macht und Freiheit feinen Einzug in der 
Baterftadt. Aber jchon war das Volk felbit zu fehr das Spiel 
der Parteien und Alfibiades zu wenig durch feine ganze Xebens- 
führung. ver Mann des dauernden öffentlichen Vertrauens; aber- 
mals warb er der Führerjchaft entfegt, und Lyſander, herrich- 
füchtig und gewifjenlos, fand feinen ihm gewachſenen Gegner; 
Athen erlag den Spartanern. Bon ben- dreißig Tyrannen, die fie 
einfeßten, ward die Stadt durch Thrafpbul befreit, aber fie 
herrfchte nicht mehr über die Bundesgenoffen, wenn auch die früher 
gewonnene Bildung ihr Erbe blieb und Kunft und Wiffenjchaft 
hier ihre Stätte behaupteten. 

Die Spartaner waren durch Habgier und Genußfucht entartet, 
und in roher Gewaltthätigfeit unfähig die Griechen zu leiten, viel- 
mehr gaben fie die Nationalehre preis durch den fehimpflichen 
Frieden des Antalfivas mit Perfien. Die auf Gottesfurcht und 
Bürgertugend gegründete, von ber Größe des ganzen Volks getra- 
gene republifanifche Freiheit fah ihrem Untergange entgegen; wenn 
auch einzelne hervorragende Männer, wie die Thebaner Epaminon- 
das umd Pelopidas, ihre Stadt emporhoben, fo war diefe Macht 
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eben an ihre Perfönlichkeit gefnüpft. Und fo einfach wie Epami- 
nondas wollte niemand mehr eben; Glanz und Reichthum gingen 
vom Ganzen auf den Einzelnen über. Zapferfeit und Waffenehre 
waren früher allen Bürgern eigen, jett gab es ftehende Söldner: 
heere, und durch Chabrias, Epaminondas und Pelopidas ward ber 
Kriege zur Wiffenfchaft und zum Gewerbe, die Kriegsfunft wie im 
15. Sahrhundert durch die Condottieri Italiens ausgebildet. Die 
Monarchie, welche für Griechenland ein Bedürfniß geworden, fand 
ſich in Makedonien. 

Wir ſchließen dieſen Weberblid über die Gefchichte mit einem 
Worte von Demojthenes: „In früherer Zeit war es anders als 
jest. Damals war alles was dem Staate angehörte reich und 
glänzend, unter den einzelnen Bürgern aber zeichnete fich äußerlich 
feiner vor den andern aus. Noch jett kann jeder von euch fich 
durch eigenen Anbli überzeugen daß die Wohnungen eines Themi— 
jtofles, eines Miltindes und aller übrigen großen Männer ver 
Borzeit durchaus nicht ſchöner und anfehnlicher waren als bie 
ihrer Mitbürger. Dagegen find die zu ihrer Zeit errichteten 
öffentlichen Gebäude und Denkmale jo großartig und prachtvoll 
daß fie ewig unübertrefflich bleiben werben; ich meine die Propy— 
läen, die Arfenale, die Säulengänge, die Hafenbauten des Piräus 
und andere öffentliche Werfe unferer Stadt. Jetzt aber gibt 
es Staatsmänner deren Privatwohnungen viele öffentliche Gebäude 
an Pracht überbieten, und welche jo große Landgüter zufammen- 
gefauft Haben, daß die Felder von euch allen die ihr bier ale 
Richter verfammelt feid an Ausdehnung denfelben nicht gleich 
fommen. Was dagegen jett von Staats wegen gebaut wird das 
ift fo unbedeutend und ärmlich daß man fich ſchämen muß davon 
zu reden.“ 
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Homer, die religiöfen Chorgefänge, die gedankenvollen Elegiker 
hatten bis zu den Perferfriegen die geijtige Cultur der Hellenen 
getragen; als jett der Verftand feine Geltung, die wiflenfchaft- 
liche Forfchung ihren Anfang und ihre Pflege fand, warb für ihr 
Gebiet die feither allein entwickelte dichteriſche Form abgeftreift, 


Die Kunft der Proſa. Redner und Gefhihtihreiber. 207 


und die Rückſicht auf die Wahrheit des Inhalts trat in den 
Vordergrund. Die Sprache des gewöhnlichen Lebens warb zur 
Schriftiprache gebildet. Die profaifche Auffaffung ift die nüch- 
terne, der Wirklichkeit fich unterorbnende, auf beftimmte Zwecke 
gerichtete; Die Dichterifche ift fchöpferifch frei; fie ſchwebt über der 
Erfahrungswelt und gejtaltet phantafievoll aus deren Stoffen ihre 
Ideale um der Schönheit und ihres Genuffes willen. Indeß wie 
die Architeftur als freie Kunft fih am Tempelbau entwicelt, von 
da aus aber auch den Bedürfnißbau Fünftlerifch ausführen und 
die Zwede des Bewohners auf eine wohlgefällige und harmonifche 
Weife erfüllen und ausfprechen lernt, wie der gute Gefchmad auch 
Gefäße und Geräthe zugleich ihrer Beſtimmung gemäß zu ge- 
ftalten und finnvoll zu verzieren, durch ihre Form ſowol ihre 
Bedeutung auszubrüden als den Geift des Volfs und der Zeit 
anzudeuten verfteht, jo wirkt die Blüte der Poefie auf die 
profaifhe Darftellung ein, indem fowol in der wohlgeordneten 
Compoſition des Ganzen als in der Wahl und Fügung dev Worte 
im einzelnen und in ber Verbindung der Sätze ein idealer Trieb 
jich befriedigt und eine Kunft der Profa hervorbringt. Redner, 
Sefchichtfchreiber, Philofophen ftrebten in Griechenland die Ge- 
danfen, durch die fie belehren oder praftifch wirken wollten, nach 
einer Zotalidee zu orbnen, zu einer großen Anfchauung zuſammen— 
zuführen und im Einklang hiermit die Sprache zu geftalten, ſodaß 
die Nedeformen, um ein Bild Otfried Müllers zu gebrauchen, 
die Thätigfeit des Denfens wie eine leife Muſik begleiteten, und 
auf das Gemüth einen Gefammteindrud hervorbrachten, der mit 
den Zweden des Werks in ebenfolcher Harmonie ftehen mußte, 
wie die Stimmung, in welche uns ein jchöner Bau verfeßt, der 
Beitimmung defjelben für die Zwede des Lebens angemeffen fein 
muß. Die Yebhaftigfeit, die Leichtigkeit, der gute Ton und bie 
freie Sitte des gefelligen Verkehrs waren neben der Aufklärung 
und Berftandesbildung für die Pflege der Profa von Einfluß. — 
Zunächft gefchah diefe durch die Kedner. Die Gabe des Wortes 
war in Griechenland verbreitet, und. bie Freiheit, die Deffentlich- 
feit des Lebens verlangte und erzog die Kunft der Rede, wenn 
ein Mann fich geltend machen und behaupten, wenn er das Volk 
führen wollte. Gut zu denfen, gut zu reden, gut zu handeln war 
die dreifache Aufgabe des Mannes, Schon die Homerifchen Hel- 
den ftellten untereinander und vor der Volksverſammlung ihre 
Anfichten mit jener Meeifterfchaft dar die fie auch fpäterer Zeit 
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als Mufter erfcheinen Tieß; die natürliche Anlage warb dann durch 
die republifanifchen Berfaffungen begünftigt. Obgleich man immer 
noch das größere Gewicht auf den Inhalt als auf vie Form legte, 
fo forderte man doch neben der Bedeutung die fein Charakter und 
jeine Thaten dem Staatsmanne geben, daß er des Wortes mächtig 
ſei. Es war die Staatsweisheit dev Athener, die fi) von Solon 
wie ein wohlangewanbtes Erbe erhielt und vergrößerte, die in der 
Begründung der Volfsfreiheit, ver Gewerbthätigfeit und ber See— 
berrfchaft ihr Ziel ſah und dies durch Themiſtokles und Perikles 
mit vordringender Kühnheit und Gentalität, durch Ariftides und 
Kimon mit gleichwägender Gerechtigkeit und befonnener Mäßigung 
in einer rhythmiſch wellenförmigen Bewegung verfolgte, welche 
bald die eine bald die andere Richtung oben aufkommen Tieß und fo 
das Heilfame beider ineinanderarbeitete. Die Einficht in die all- 
gemeine Aufgabe des Staats und der Elare Bli für die befondern 
Forderungen und Mafregeln des Augenblids gab diefen Männern 
ihre Macht; aber man dachte bis nach den Perferfriegen noch 
nicht daran in ihren Neben etwas anderes als Mittel für bes 
jtimmte Zwede zu jehen; erſt Perikles erkannte die Bedeutung 
des öffentlich gejprochenen Worts für die Bildung und Erhebung 
des Volks, um ihm die Lage der Verhältniffe und das hohe Ziel 
eines ſchönen, durch Poefie, bildende Kunſt und Wiſſenſchaft ver- 
herrlichten Lebens Kar zu machen, e8 zur Selbftverwaltung an 
der Spike der Bundesgenoffen zu befähigen. Er. wußte ben 
einzelnen Fall unter das Licht der Idee zu ftellen, von den höchiten 
Principien aus und im Hinblid auf die menfchliche Beftimmung 
die Fragen ber Gegenwart zu betrachten, und in biefer Verwebung 
des Befondern und Allgemeinen den Berftand aufzuklären, das 
Gemüth zu erheben, und über die Stunde hinaus einen tiefen und 
fünftlerifchen Eindrud hervorzubringen. Das bezeugen feine Neben 
wie fie fein jüngerer Freund Thukydides aus der Erinnerung zur 
Schilderung feines Wejens aufgezeichnet hat, das bezeugt Platon, 
wenn er ihm nachrühmt daß er zu feiner glüclichen Natur bie 
Erhabenheit des Geiftes und den Fernblid nach hohem Ziele ge— 
fügt; damit ftimmt es daß um feiner ruhigen Klarheit und gött- 
lichen Würde willen das Volk ihn den Olympier genannt, und 
daß er auf der Rebnerbühne die Stimme in gleicher Höhe und 
Stärke gehalten, ruhig feinen Stand behauptet und nur wenig mit 
dem Mienenfpiele gewechjelt, nie durch haftige Bewegungen feine 
Gewandfalten verwirrt habe. Ihm galt e8 um Wahrheit und 
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Ueberzeugung; in gedanfenvollem Ernſt betete er zu Zeus, daß er 
vor unnützen Worten bewahrt bleibe; demgemäß fagt der Komiker 
Eupolis daß feine Worte wie der Stachel der Biene im Gemüth 
haften blieben, wozu die treffende Bildlichkeit des Ausdrucks das 
Ihrige beitrug; mehrere feiner Gleichniffe und Metaphern hat noch 
Ariſtoteles aufbewahrt. 

Hatte ſeither die Ringſchule und Muſik in Berbindung mit 
Poeſie zur Erziehung der Jugend gedient und dann den Mann das 
öffentliche Leben fortgebildet, jo kam jet zur körperlichen Gymna— 
ftif die geiftige, die Dialektik, die Schlagfertigfeit und Gewandtheit 
in Gedanken und Wort, und Schulen wurden aufgethan zur 
Uebung des Berftandes und der Rede. Dies geſchah durch die 
Sophiften. Der Name bezeichnet im Unterfchiede von dem Weifen, 
dem Philofophen, einen Mann der von feiner Weisheit Profeffion 
macht, der fie für Geld lehrt, und dies lettere war einem Sofrates 
und Platon anftößig, indem fie den Verkehr des Weiſen und feiner 
Jünger wie einen Bund der Freundjchaft und. der Liebe um ber 
höchſten Güter, um des feligen Lebens willen anfahen, der durch 
Lohn, duch Bezahlung entweiht werde; und e8 war dem Boll an— 
ftößig daß der hohe Preis, den die Sophiften forderten, ihre Lehre 
nur für die Vornehmen und Reichen zugänglich machte. Rede— 
gewandt ift nur der im Denfen Geübte. So ftehen die Sophiften 
gleichmäßig innerhalb der Gefchichte der Philofophie wie der Rede— 
funft. Sie find vie Vertreter der freiwerdenden Subjectivität, die 
fih nicht mehr an das Anjehen der Ueberlieferung hält, ſondern 
das Herfömmliche zweifelnd prüft, die Dinge nach fich felber be— 
mißt, und jeden die Welt jo nehmen läßt wie fie ihm erfcheint; 
fie find die Vertreter der Aufflärung und des Verſtandes gegen- 
über dem Gemüthe und der Phantafie im religiöfen Glauben. 
Nicht mehr das Orakel oder. Dichterwort, die eigene Einficht ſoll 
über Thun und Laffen entfcheiden; fie will dem Vorurtheil, dem 
Aberglauben abfagen, die Wahrheit foll fich ihr beweifen. Es gilt 
für die Perjönlichkeit den ihr günftigen, vortheilhaften Stand- und 
Gefichtspunft in der Wirklichkeit zu erlangen, e8 gilt Gründe zu 
finden um eine Sache den andern annehmlich erfcheinen zu laffen, 
und der wird fiegreich fein wer auch den fchwächern und fchlech- 
tern Grund zum ftärfern zu machen verfteht. Die formale Ver- 
jtandesbildung, welche eine und biefelbe Sache von verfchiedenen 
Seiten aufzufaffen, für und wider fie zu veden und in zweifelhaften 
Fällen das Wahrfcheinlichere hervorzufehren weiß, nimmt zu ihrer 
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Grundlage was an Renntniffen von Menjchen und Welt, von Ger 
fegen und Geſchichte vorhanden ift, und auch dieſe werden von ben 
Sophijten gelehrt. Das Mittel der Redekunſt ift die Nichtigkeit 
und Schönheit der Sprache, und zwar für die Zwede und Be— 
bürfniffe des Lebens, alfo die Proja. Die Sophiften beginnen das 
grammatifche Studium und ‚die Rhetorik. Wie wandernde Vir- 
tuofen entzüden und bezaubern fie die vornehme Jugend, 

Bon Abvdera Fam Protagoras nad Athen. In Sicilien, 
namentlich in Shyrafus, hatte fich mit der Demokratie die Bered- 
ſamkeit gleichfalls entwidelt und Philojophen wie Empedofles und 
Zenon waren durch fie zum Anſehen gelangt. Korax und Zifias 
ichrieben über die Redekunſt; Gorgias der Leontiner ging aus 
ihrer Schule nach Griechenland. Zu feinem glänzenden Auftreten 
ftimmte der Schmud der Rebe, der Fünftliche Satbau, welcher 
Sat und Gegenſatz, Grund und Folge in gleichjchenfeligen Gliedern 
einander parallel laufen, in ähnlich Elingenden Worten austönen 
ließ; er blendete durch glatt gejchliffene Antithefen, er überrafchte 
durch witige zierliche Wendungen, er ergößte durch blühende Bilder 
und dichterifche Färbung des Vortrags. Ein eleganter Prunf follte 
auch dürftigen Inhalt wohlgefällig machen. 

Der erjte Athener der eine Rednerſchule ftiftete war Anti— 
phon, an deſſen Unterricht Alfibiades und Thukydides theilnahmen, 
Er ſchrieb auch Reden für andere, und aus ben unter feinem 
Namen erhaltenen jehen wir wie er dem Inhalte nach in Klage 
und Bertheidigung die Verhältniffe zu drehen und zu wenden, 
Gründe und Gegengründe für das Wahrfcheinlichere jet zu ver- 
ftärfen und jett zu ſchwächen verjtand, während er in der Form 
die Gedanken zum fchärferen Bejtimmen, flareren Unterſcheiden und 
geiftreicheren Beziehen gegenfätlich nebeneinanderftellte, ſymmetriſch 
abrundete und ihr Wechjelverhältuiß auch dem Ohre vernehmlich 
machte. — Wie dann Kleon auf der Rednerbühne Hin und her 
lief, ven Mantel beifeitewarf und die Hüften fchlug, jo famen nun 
auch die Redefiguren auf, Ausrufungen, Tragen, Steigerungen, 
plögliches Abbrechen u. dgl, wie es zuerſt die Leidenfchaft ein- 
gab, dann aber die Schule mit berechnender Schlauheit verwen- 
den lehrte. 

Lyſias war als der Sohn eines Syrafufaners in Athen ge- 
boren, dann in Sicilien gejchult, ſodaß die gefchraubte und ge- 
brechjelte Weife, wenn auch ohne Gorgias’ fchwülftigen Prunf, 
fein eigen war; da ließ, wie O. Müller ſchön auseinanderfegt, 
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ein wahrer Schmerz, ein wirklich empfundener Zorn ihn all den 
leeren Flitterjtant mit Einem Schlage abthun und als Meifter ver 
ſchlichten Gerichtsrede hervortreten. Er hatte die Ermordung bes 
Polemarhos an einem der 30 Thrannen zu rächen, und that 
es mit entjchiedenftem Erfolg, Nun wußte er durch einen Kurzen 
Eingang die Richter günftig zu ftimmen, in klarer Erzählung die 
Sade, die Gefchichte darzuthun, Beweife und Widerlegung in 
gejchloffener Reihe vworzuführen, in Fräftig ergreifenden Worten 
abzujchließen. Er jchrieb vornehmlich Gerichtsreden ald Anwalt 
für andere. Mit ihm ftellt Platon den Sokrates im Phäprus 
zufammen um ihm eine große Zukunft zu weiffagen, und in ver 
That fuchte Sokrates zwar nicht in der BVBolfsverfammlung, aber 
doch über die Wände der Schule hinaus durch feine fchriftftelfe- 
riſchen Arbeiten für das Wohl und den Ruhm von Hellas zu 
wirken; er bewies indeß mehr wohlmeinende Gefinnung als poli- 
tiſche Einficht und .gab als Greis fich felbft den Tod, wie er fah 
daß Philipp von Makedonien feinen Rath als Friedensftifter 
zwijchen die Athener und Spartaner zu treten und mit ihnen 
gegen Perfien zu ziehen, dahin verftand daß er bei Chäroneia 
die Freiheit der Griechen baniederwarf um als ihr Beherricher 
fie gegen Afien ins Feld zu führen. Im Unterfchied von dem 
Bortrag vor Gericht, der einen beftimmten Zwed erzielt, find 
umfaffende Schau- und Prunfreden die Stärke des Iſokrates. 
Wenn er da in vollen Tönen das Lob Athens anftimmt, oder 
wenn er die Verfaffung Solon’s auch als Heilmittel für die 
Gegenwart jehildert, wenn er den Frieden preift und feine Seg— 
nungen, da breitet der Strom der Rede fih von einem frucht- 
baren Hauptgebanfen in immer weitern Wellen aus, da weiß er 
in neuer und glänzender Wendung das Gefagte noch eindring- 
licher zu wiederholen und in feinen Perioden ven Kreis ver Rede 
abzurumden; das Unterjchiedliche, das aus den Keimen des An- 
fangs fich entfaltet hat, jchließt fich wieder zufammen, und bie 
Erwartung des Zuhörers wird befriedigt wie fie erregt war. 
Allerdings empfindet man den berechnenden Kunftverftand vor 
der Begeifterung des Herzens in feinen Werfen; aber die burch- 
gehende Harmonie von Gedanken und Worten, die wohl abge- 
wogene Gliederung ‚in der Fülle, und der rhythmiſche Wohllaut 
der das Ganze beherrfcht und wieder die befondern Theile auch 
für das Ohr aufeinander bezieht, dies alles übt eine bezaubernde 
Wirfung aus, und hat auf Demofthenes und Cicero und durch 
14 * 
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fie bi8 auf die Berebfamfeit der neuern Zeit feinen Einfluß 
erſtreckt. 

Auch die Kunſt der Geſchichtſchreibung verdanken wir dem 
perikleiſchen Athen. Jahrhundertelang hatte ſich der phantaſie— 
volle Geiſt der Griechen in der Sagenbildung gefallen, und ihre 
Zerſplitterung in einzelne Städte und Cantone ließ das gegen— 
wärtige Leben klein erſcheinen im Vergleich mit den dichteriſch 
ausgeſchmückten Thaten der Vorzeit. Als ein mehr realiſtiſcher 
Sinn in Jonien erwacht war, erzählte man die Stammſagen in 
Proſa, und ſtellte die Stammbäume der Geſchlechter, die Grün— 
dungsgeſchichten der Städte daneben; der rege Verkehr zu See 
und Land eröffnete eine Länder- und Völkerkunde, und der ge— 
lehrte Hekatäos ward ihr Begründer in der Literatur. Als aber 
die Hellenen unter Führung Athens die Perſerkriege beſtanden, 
da waren ſie recht eigentlich in die Weltgeſchichte eingetreten, da 
bot die Wirklichkeit einen Stoff der mit der Mythe ſich meſſen 
konnte, da erkannte Herodot in dieſen Ereigniſſen einen neuen 
großen Act des Kampfes zwiſchen Europa und Aſien, der im 
Alterthum durch den Raub der Jo, der Medea, der Helena und 
beſonders durch den hierdurch veranlaßten troianiſchen Krieg be— 
zeichnet erſchien, und er machte die Darſtellung des Gegenſatzes 
von Griechenland und dem Orient zum leitenden Gedanken eines 
umfaſſenden Werkes, durch das er der Vater der Geſchicht— 
fchreibung wurde, indem er bei der Erzählung der Begebenheiten 
von einer Idee ausging und in ihnen die Entwidelung wie den 
Charakter der Völker veranſchaulichte. Halikarnaß, die Vater- 
ſtadt Herodot's, hatte ihre griechifcehe Gemeindeverfaffung unter 
perfifcher DOberhoheit behalten. Zwifchen dem erften umd zweiten 
Perferkriege geboren hatte er von gend auf den Unterfchied 
des helleniſchen und nichthellenifchen Wefens vor Augen. Große 
Reifen, die er bis nach Aegypten, Babylon und den Küſten des 
Schwarzen Meeres aus Wißbegierde und Forfcherfinn ausgedehnt, 
lehrten ihn den Sinn und die Sitten der Menfchen kennen. Es 
hätte nahe gelegen daß er feine Erfahrungen in einzelnen Schrif- 
ten bdargeftellt. Aber er Fam in den Mittelpunkt des geiftigen 
Lebens nach Athen, und wie der Homerifche Genius die Helven- 
lieder zum Epos organifirt hatte, fo entwarf Herodot nun ein 
glanzvolles Gefammtbild, indem er in die zufammenhängende Er- 
zählung der weltgefchichtlichen Creigniffe feiner Zeit die Schil— 
berung der Länder und ihrer Gultur einflocht. Er gebenft ver 
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obenerwähnten Mythen um an fie die Kämpfe ver Hleinafiatifchen 
Jonier mit den Lydern anzureihen; des Kröſos Sturz durch Kyros 
führt ihn zu den Perfern und Medern, und deren Kämpfe mit 
Babylon und Aegypten geben ihm Gelegenheit über diefe zu reden; 
Dareios’ Züge bringen ihn zu den Schthen und nach Griechenland; 
ausführlich erzählt er den Krieg der Perſer und Hellenen bis zu 
der Entfcheidungsfchlacht von Platää. Die Freiheitsliebe, ver Sinn 
für Ordnung, das verftändige Wefen ver Griechen hat über bie 
gewaltigen Maſſen der orientalifchen Herrjcher und ihrer Unter- 
worfenen, ihren Prunk und ihre übermüthig phantaftifchen Plane 
den Sieg davongetragen, — dieſer Gedanfe ijt die Seele von 
Herodot's Gefchichte, und er erfennt darin die Gerichte Gottes und 
die Macht ver fittlichen Weltordnung, die nicht will daß der Menfch 
fich überhebe, fondern daß er Maß halte, die das Recht fchütt, 
dem befonnenen Muth Hilfreich zur Seite fteht und ihn groß 
macht. Herodot hat allerdings das Wort vom Neide Gottes, der 
nicht leidet daß ein anderer fich höher dünke denn er; aber dem 
liegt zu Grunde daß der Menfch fo fchwer das Glück erträgt, daß 
die Größe den Uebermuth und die Sattheit den Frevel erzeugt, 
und daß dafür die Strafe fommt, daß die Vermeſſenheit wieder 
auf das rechte Maß gebracht und gebemüthigt wird. Das lefen 
wir ganz deutlich auch bei Euripides: 


Das Gold, das Glück lenkt das Gemüth 
Der Menſchen irr, daß e8 zu Stolz, 
Zu Gewalt ſich wenbet. 


Herodot läßt dem Xerxes feinen Oheim dieſe Lehre vortragen; fie 
zieht fich durch fein ganzes Buch, und erfcheint am fchönften in 
der Erzählung von Kröſos und dem weifen Solon, der einige ein- 
fache edle Bürger, die ihr Leben wohl vollendet haben, glücklich 
preift vor dem mit feinen Schäßen prunfenden König, welcher dann 
bald auf dem Scheiterhaufen der Worte Solon’s gedenken muß, 
aber durch fie gerettet wird und fie dem Kyros als eine heil- 
bringende Mahnung vermacht. 

Diefer gottesfürchtigen Betrachtungsweife Herodot's ift eine 
bichterifche Freude an allem Großen und Staunenerregenden, an 
den Wundern der Ferne und des orientalifchen Alterthums geſellt, 
von benen er treuherzig berichtet was er ſelber gefehen und was 
er gehört, die Verantwortung für manches ſchwer Glaubliche feinen 
Gewährsmännern überlaffend. Die neuern Forſchungen und Ent: 
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defungen haben ihn wie die biblifchen Gefchichtichreiber aus Salo— 
mon's Zeit gerechtfertigt, mit denen er fo manche Berwanbdtichaft 
hat durch die fchlichte Innigkeit der Auffaffung und durch fein 
frommes Gemüth. Durch anefvotenhafte oder novelliſtiſche Erzäh— 
lungen,. die er den Weltbegebenheiten oder den Schilderungen der 
Bölferzuftände einflicht, weiß er angenehm zu unterhalten und zu— 
gleich finnig zu belehren. Reden, die ev einftreut, dienen weniger 
dazu die wirkenden PBerfönlichfeiten und ihre Plane zu charakteri— 
jiren, als Herodot’8 eigene Stimmungen und Gebanfen über ben 
Gang der Ereigniffe auszubrüden. Der Stil und Ton feines 
Buches erinnert überall an den mündlichen Erzähler, der mit be= 
baglicher Klarheit feine reichen Erfahrungen überblidt und eine 
Sache, eine Begebenheit nach der andern mit gleicher Ruhe und 
Liebe ausführlich fchildert, in Ioderer Verbindung die einzelnen 
Sätze aneinanderreihend, ganz wie die alten Epifer, denen er auch 
in den weichen Formen, den gebehnten Endungen der vocalvollen 
ionifchen Mundart fich anfchließt, wodurch der Einklang feines 
Geiftes und feiner Sprache fo mwohlthuend und befriedigend zur 
Bollerfcheinung fommt. Wie mochten die Griechen fich des Werkes 
freuen, wenn er bei den Nationalfeften daraus vorlas! Die neun 
Bücher feines Werkes führen die Namen der Mufen; ein Epigramm 
der Anthologie lautet darum: 


Als Herodotos einft gaftfreundlid die Mufen bewirthet, 
Scentt’ als Gabe des Danks jede der Neun ihm ein Bud), 


Thukydides erlebte den peloponnefifchen Krieg, deſſen welt- 
gefchichtliche Wichtigkeit er beim Beginn erfannte, als Zeitgenoffe, 
anfangs in Athen, dann wegen eines mislungenen Unternehmens 
gegen Brafidas verbannt außerhalb der Baterftabt, in die er nach 
dem Sturze der 30 Thrannen zurückehrte, um aus iden Auf: 
zeichnungen die er während der ganzen Zeit gemacht, das Werk 
zu vollenden, das fich indeß in acht Büchern nur über 21 Yahre 
erftredt. Thukydides ift ein Sohn der periffeifchen Zeit, ihrer 
gediegenen Kraft, ihres freien überfchauenden Geiftes. Er ift auf 
die Gegenwart, auf die menfchlichen Handlungen gerichtet, aber 
nicht blos auf das Was, auf das Gegenftändliche und Begeben- 
heitliche als ſolches, wie der Epifer, jondern er fragt mit philo- 
jophifchem Sinne nah dem Warum, nad den Gründen und Be— 
dingungen, und entwidelt wie ein Dramatifer die Ereigniffe aus 
den Charafteren und Gefinnungen der Individuen und aus ber 
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Weltlage; die Gejchichte jelbft ift ihm eine Tragödie, in welcher 
zwei Parteien auf Tod und Leben miteinander ringen um ihre 
Kräfte, Rechte und Principien einfeitig durchzufegen und zur Herr- 
Ichaft zu bringen, während fie fich zum Wohle des Ganzen, des 
gemeinfamen DVaterlandes, einigend durchdringen follten. Die 
Quellen für Thukydides find nicht Bücher, fondern er fchöpft aus 
dem Leben felbft; daher die Frifche feiner Auffaffung; aber er 
prüft die Glaubwürbigfeit feiner Zeugen, er forfcht mit Fritifcher 
Strenge nah der Wahrheit, und hat fich das Lob verbient daß 
faum eine Periode der Gefchichte nach Anlaß, Verlauf und Er- 
gebniß jo Har vor unfern Augen fteht als die von ihm befchriebene. 
Das war aber nur möglich indem er neben der forgfamen Unter: 
fuchung des Einzelnen auch den Gedanken des Ganzen erfaßte und 
von der Idee aus das Beſondere zu ordnen verftand, indem er in 
eigener großer Seele den Proceß der Zeit und das Gefchid der 
Heimat mit durchlebte; darum Fonnte man den Eindruc feines 
Werkes mit dem treffenden Worte bezeichnen: „Es ift, wenn man 
Thukydides Tieft, als ob nicht Thukydides, fondern die Gefchichte 
felbft ſpräche.“ Diefe Objectivität ift wieberum echt hellenifch; 
und in ber ruhigen leidenfchaftslofen Würde der Darftellung er- 
inmert uns das Werk an Perifles auf der NRebnerbühne und an 
die Hoheit und Seelenflarheit der Göttergeftalten des Phidias. 
Im öffentlichen Leben ver Griechen fpielten die Neben ber 
Staatsmänner eine hervorragende Rolle und waren felbft gefchieht- 
liche Mächte und Ereigniffe; darum führt auch Thufybides die 
feitenden Charaktere häufig redend ein, und zwar auf boppelte 
Weife, fowol um wirklich geiprochene beveutende Worte zu über- 
liefern, dann aber auch um ihnen in den Mund zu legen was fich 
von ihrem Standpunkt aus über die Lage der Dinge, über ihre 
Zwede und Abfichten jagen ließ, wobei er vieles in der Wirflich- 
feit Auseinanderliegende einigend zufammenfaßt. Er motivirt durch 
die Reden welche die Gefinnungen und Beftrebungen der Staats- 
männer, Parteien und Staaten barlegen, bie daraus folgenden 
Handlungen, und erweift fich auch damit als ein Dramatifer; er 
zeichnet die Charaktere, aber jo daß fie innerhalb der Einheit feines 
eigenen Stiles in leife fchattirten Tönen fich ausfprechen. Er ver- 
fetst fich in die Denfweife der Perfonen, und läßt fie nach ihrer 
Geiftesart Handeln und reden. Auch Otfried Müller gefteht daß 
ein Theil diefer bewunderungswürbigen Fähigkeit der durch bie 
Sophiften gepflegten Bildung verdankt werde, in deren Schule man 
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für beide Parteien fprechen lernte; wir nennen mit ihm die An— 
wendung, welche Thukydides von diefer Kunft macht, die heilfanfte 
und bejte; und ohne dies Vermögen fich in verſchiedene Denkweijen 
zu verjegen und jeder ihre Begründung und Berechtigung ange- 
beihen zu laſſen iſt eine gerechte Gefchichtfchreibung fo wenig mög— 
fi) als eine wahrhaft dramatifche Dichtung und eine den Kampf 
der Gegenjäte verſöhnend ausgleichende und in der vollen Wahr: 
heit überwindende Philofophie. 

Die fprachlide Darjtellung entfpricht auch bei Thukydides 
durchaus der innern; feine Wahrheitsliebe führt ihn im Wort: 
gebrauch zum fcharfen und fernhaften Ausprude, zur raſch und 
fiher treffenden "Bezeichnung; das- finnfchwerfte Wort hat auch die 
bevorzugte Stellung im Satze; die Säte ftellen fich antithefifch 
gegeneinander wie die Gedanken, wie die ftreitenden Gewalten, um 
ihre Kraft zu meſſen und zugleich ermeſſen zu laffen; und wie ver- 
ſchiedene Bejtrebungen von verfchievdenen Seiten her auf ihr Ziel 
losgehen und in einem Ergebniß zufammentreffen, jo läßt auch. 
Thukydides mannichfache begründende Sätze in einem gemeinfamen 
Schluſſe gipfeln, oder er läßt fie aus einem großen Anfangs- 
gedanken fich entfalten, gerade wie ein Greigniß oft plößlich ein- 
tritt, dann aber der fcharffichtige Beobachter die Wurzeln jeiner 
Bedingungen in der Vergangenheit in die Tiefe dringend verfolgt. 
Diefer Stil der Sprache und des Denkens fest im Schriftiteller 
wig im Lefer eine energifche Spannkraft des Geiftes voraus, und 
fo ift denn Thukydides nicht mehr wie Herodot ein Erzähler für 
das Volk, fondern für die kleinern Kreife ver Gebildeten, die fich 
jeit feiner Zeit auch in Griechenland von der Menge abhoben; er 
wirft nicht wie jener durch die Wunder der Ferne und die Größe 
der Gegenftände auf Einbildungsfraft und Gefühl, fondern durch 
Fülle des Gedanfengehalts und Reichthum der innern Erfahrungen 
auf den Verſtand. Im der Berfettung von Urfachen und Wir- 
fungen, von Gefinnung, That und Gefchid ftellt er das menfchliche 
Leben dar, und das Göttliche waltet unfichtbar darüber und dar— 
innen wie ber weltorbnende Geift des Anaragoras. Thukydides 
hat. erveicht was er mit feinem Buche wollte: es follte nicht wie 
ein Vortrag zur Unterhaltung und Ergögung des Augenblids fein, 
jondern ein Befisthum für immer. 

Zieht man die Dichter zur Vergleichung heran, fo nenne ich 
ben Herodot doch immer lieber den Homer der Gejchichte als ihren 
Aeſchylos, obwol er mit diefem die Idee vom Sturze des Ueber: 
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muths gemeinfam bat, und obwol auch ver Tragifer ven Kampf 
von Perfien und Griechenland zu einem feiner Stoffe nahın. Aber 
die ganze Weiſe Herodot's ift noch epifch, erſt bei Thukydides er- 
fennt man ben durch bie dramatifche Poefie gebildeten Darfteller, 
und er ift in ber Klarheit und Sicherheit der Charakterzeichnung, 
in der Entwidelung der ftreitenden Rechte, des innern Conflicts, 
in der Betonung des Neinmenfchlichen und Sittlichen, jowie in ber 
Entfaltung und Vollendung des Ganzen aus der Einheit ber Idee 
ganz und bis ins einzelnfte hinein der Sophofles der Gefchichte. 
Dagegen fehlt bei aller Feinheit und Anmuth im befondern bei 
Xenophon wie bei Curipides die Hoheit und Tiefe der Grundan- 
ſchauung; wie dem erftern die Gefchichte, fo wird dem andern bie 
Mythe zum Mittel um feinen Wit zu zeigen, feine Regeln ber 
Moral und Lebensflugheit darzuthun, ftatt die eigenen Ideen und 
Lehren der Gejchichte oder der Mythe darftellend zu entwickeln. 
Xenophon hat den Umgang des Sofrates genofjen, und feine Denf- 
würbigfeiten des Philofophen ſchildern uns die attifche Gefellfchaft 
und ihre Bildung fehr anziehend und reizvoll, aber er hat ben 
eigentlichen Gehalt des fokratifchen Denfens nicht erfaßt, vielmehr 
das Nützliche zum Zwed und Maß aller Dinge und Berhältniffe 
gemacht, und felbjt ideale Güter wie Freundfchaft, Vaterland und 
Religion nach ihrem Vortheile und ihren Annehmlichkeiten für das 
gewöhnliche Leben gewürdigt und fie damit entwürbigt. Er fah 
die Verwirrung und Verwilderung der Demofratie im peloponne- 
ſiſchen Kriege und ftellte in einem hiftorifchen Roman, der Khyro- 
päbie, die Erziehung des Kyros und die Gründung des perfifchen 
Reichs als ein politifches Ideal Hin: ein wohlgefinnter Herrjcher 
lenkt den Staat wie eine Mafchine und ftiftet von oben herab das 
Glück der Unterthanen, die er frienlich wie eine Heerde Schafe 
regiert. DVortrefflich bemerkt Schloffer: „Zu Herodot’8 Zeit, wo 
bie Kraft und Selbftändigfeit der Bürger die eigentliche Seele des 
Staats war, wo die Individualitäten der einzelnen, gerade weil fie 
frei walteten, einander in Schranken hielten, Religion und Gefet 
aber die Wächter der Sitte und Ordnung waren, wäre ein folcher 
Gedanke gewiß niemand in den Sinn gefommen, derfelbe würde 
im Gegentheil allen Lächerlich exrfchienen fein.“ Schloſſer vergleicht 
dabei die Kyropädie mit Fenelon’s Telemach, der feine gefühlvollen 
Figuren dem fteifen Hofwefen und dem Streben nad Kriegsruhm 
unter Ludwig XIV. entgegenftellt. Beide Schriften find durch 
einen ftet8 gehaltenen Ton der Ruhe und Würde, ſowie durch das 


218 Hellas. 


Auftreten vieler freundlicher Geftalten und einer größern Anzahl 
guter Menfchen als man im Leben zu fehen gewohnt ift, Höchft 
anziehend; außerdem leiſten aber bei Xenophon der Teichte Fluß 
der Rede und eine Tiebliche Verbindung der einzelnen Sätze zu 
flaren und volltönenden Perioden ebendaffelbe was bei Fenelon 
durch die Reinheit ver Sprache, die fließende poetifche Profa und 
die Aufnahme von fo viel Homerifchem bewirkt wird als bie Fran— 
zofen nach dem Charakter ihrer Bildung vertragen können. — 
Kenophon wagte es das Werf des Thufydides fortzufeten und bie 
allgemeine Gefchichte Griechenlands bis zur Schlacht von Mantinea 
zu. fchreiben; aber jtatt die Erfenntniß und die Darftellung ber 
menfchlichen Natur zu erftreben, fett er fich den Zweck die Vor- 
züglichfeit der fpartanifchen Verfaffung ins Licht zu ftellen und mit 
diplomatifcher Zurechtmacherei die Spartaner zu befchönigen; er 
will moralifche Lehren einfchärfen, eine beſtimmte Negierungsweife 
als Mufter aufftellen und empfehlen, eine andere zum mwarnenden 
Beifpiel machen. Er erzählt die Unterbrüdung feines Vaterlandes 
durch die Tyrannei der Spartaner ohne einen Ausdrud von patrio- 
tiichem Gefühl in einer eleganten Manier, wie folche ven Mangel 
an fittlicher Entjchiedenheit und Größe für parteilofe Objectivität 
auszugeben pflegt. 

Ganz anders erfcheint uns Xenophon in der Anabafis, wo 
er ohne Nebenabficht ung in der Erzählung vom Kampf des jün- 
gern Kyros und dem NRüdzug der 10000 Griechen ein fchlichtes 
und klares Bild feiner perjönlichen Erlebniffe gibt, feine eigene 
thätige Theilnahme bejcheiven und würdig einführt und im un— 
bewußten Gegenfate zur Kyropädie die Meberlegenheit der freien 
und jelbftändigen Hellenen über das orientaliiche Weſen und feine 
von oben herab geleiteten Maffen veranfchaulicht. Durch Trug 
und Mord entreißen die Perſer den Griechen ihre Heerführer und 
meinen die tapfere Schar nun in ihrer Hand zu haben; aber fo- 
fort erftehen aus den gebildeten Männern, wo jeder einem Offi- 
zier gleicht, neue und der Lage gewachjene Leiter, und Xenophon’s 
Rede bringt fie raſch zum Entfchluffe fih mit dem Schwerte ven 
Weg in die Heimat zu bahnen; er ift die Seele diefer Unternehmung, 
die äußerlich der Spartaner Cheirifophos lenkt, und zeichnet alle 
Thaten, Erfahrungen und Entdeckungen treu und einfach auf. Hier 
haben wir den echten Kern der auch im Xenophon vorhanden war, 
und jo ift auch der Stil ungefchminkt, Hav und wohlgefällig. 
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Die Philofophie des Geiftes. Anaxagoras. Die Sophiften. 
Sokrates und die Sokratiker. Platon. 


„Der da lehrte daß der Geift wie in den lebendigen Wefen 
jo in der Natur die Urfache ver Welt und ihrer Orbnung fei, 
ein folcher erfchien wie ein Nüchterner unter Träumenden“ — 
jagen wir mit Ariftoteles von Anaragoras. Es war nach den 
Perferfriegen daß er und mit ihm die Philofophie aus Kleinaſien 
nach Athen einmwanderte, und Perifles gehörte zur den Freunden des 
Denfers. Anaragoras erfannte daß das bewegende und geftaltenve 
Princip der Welt die Vernunft fein müffe, da es ein leeres Gerede 
jei den Zufall oder ein blindes Verhängniß für den Grund des 
Schönen und Guten anzunehmen. Sein Buch über die Natur 
begann: „Zuſammen waren alle Dinge, da Fam ber Geift und 
ordnete.” Er fah mit feinen ionifchen Vorgängern daß in der 
Wirklichkeit Fein Ding aus Nichts entjteht oder zu Nichts wird, 
jondern daß überall vielmehr eine Veränderung, eine Scheidung 
und Verbindung des Seienden vor fich geht, das an fich weder 
vermehrt noch vermindert wird. So war ihm denn einmal das 
Uranfängliche, der Stoff, in einem chaotifchen Durcheinander der 
Samen und Lebenskeime aller Dinge, und folche bezeichnete er als 
gleichtheilige (Homdomerien), denn jegliches habe an jeglichem theil, 
alles fei in allem und könne aus allem werben, und es fei in jedem 
Befondern eine Eigenfchaft die vorherrjchende, bie ihm feine Eigen- 
thümlichkeit gebe. Gleich urfprünglich aber war dem Anaragoras 
ein anderes Princip, das den Stoff bewegt, unterſcheidend und orb- 
nend die unendliche Fülle deffelben durchbringt, im Umfchwunge der 
Gegenſätze das Lichte und Finftere, das Dichte und Lodere, das 
Warme und Kalte, das Zrodene und Feuchte auseinander und 
dann wiederum miteinander in bie mannichfachite Wechſelwirkung 
treten läßt. Dies Prineip ift der Geift (voög), in fich einig und 
rein, immateriell, aber aller materiellen Dinge mächtig, in fich un: 
endlich und für fich feiend, ſelbſtherrſchend. Er erfennt alles, ev 
weiß zwecjeend auch das Vergangene und Zukünftige aufeinander 
zu beziehen, und bewältigt das Stoffliche in fortfchreitender Wirk— 
ſamkeit. „Was eine Seele hat, eine höhere oder niebere, über 
alfes herrfcht der Geift, und über das ganze Univerfum, das er 
von Anfang an bewegte. Und zuerft begann er den Umſchwung 
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vom Seinen, dann ſchwang er mehr um und wird immer mehr. 
umfchwingen. Und er weiß alles, das Vermijchte wie das Unter- 
fchiedene, und was geworben iſt und was werben foll, und was 
jetst ift, alles orbnet der Geift, wie auch die Umfreifung in welcher 
fih die Sonne und die Sterne bewegen. Er bat in jegliches 
jegliche Einficht, und erweift fich wirkfam in allem Lebendigen und 
Bejeelten, denn ihm wohnt er inne.“ 

So ift der freiwaltende felbjtbewußte Geift als das Göttliche, 
als der Grund der Weltorbnung, als die Urfache des Schönen 
und Guten und Wahren erfannt; Himmel und Erde find die Offen- 
barung feiner Macht und Weisheit. Und diefer Einficht froh jagt 
der Denker daß das Leben bejjer fei als das Nichtfein, während 
Heraflit’8 melancholifcher Sinn die Geburt als etwas Unglüdfeliges 
betrachtete, da fie nur eine Geburt zum Tode wäre, und Parme- 
nides meinte e8 wäre befjer im Schofe des Einen begraben zu 
bleiben. Anaragoras ſah in der Welt fein Vaterland und fand 
jein Glück in der Betrachtung des Himmels und der Weltordnung. 
Aber die Athener Hagten ihn an daß er an die Stelle des feine 
Roſſe lenkenden Sonnengottes den Umſchwung einer feuerglühenden 
Steinmaffe fee, daß er Erjeheinungen natürlich erkläre welche ven 
Prieftern für Wunderzeichen gälten; und in ver That brach er mit 
ber mythiſchen dichterifchen Naturanfchauung, und während feine 
Größe in der Erfenntniß des Geiftes als des bewegenden, bilden- 
den, beherrſchenden Princips bejteht, Liegt feine Grenze oder fein 
Mangel darin daß er benfelben nun ganz von der Natur oder bem 
Stoffe getrennt hielt, wodurch er dem Dualismus verfiel. Im 
Geifte jelber einen Naturgrund und in diefem den Duell der ma- 
terielfen Welt und des Stoffes für die Formen der Schöpferfraft 
zu finden und damit Einheit im Unterfchieve, Unterfchied in ver 
Einheit felbjt zu haben, das wird die höhere Löfung fein. Anara- 
goras wich aus Athen und zog fich nach Lampſakos zurüd, und 
bort ward ihm zu Ehren ein Altar des Geiftes und der Wahrheit 
errichtet. Mit Recht. Denn in Anaragoras hat das philofophifche 
Denken jene Wahrheit von Gott als dem Geijte gefunden, die als 
religiöfe Offenbarung das Erbtheil der Ifraeliten war, wo fie im 
Gewiffen Abraham’s und Mofes’ erleuchtend aufgegangen und von 
den Propheten immer flarer, reiner und umfafjender dem Volfe 
eingeprägt worden war. Anaragoras hat das fittliche Gebiet, in 
das hier der Einblick fich eröffnet, noch nicht betreten, aber die 
Pforte zu ihm aufgethan. Auf ihn haben die Athener den Sprud) 


Die Philofophie des Geiftes, 221 


des Euripides gebeutet, der das Leben des Denfers und Forjchers 
für das menfchenwürbigfte und reinfte erklärt: 


Sfüdfelig der Mann fo der Forfhung Gebiet durchwandelt und nicht an 
verberblihem Zwift 
Theil hat, der nie Unrechtes gewollt. Sein Blid ſchaut fill in ber 
ew’gen Natur 
Nie alternde Ordnung; er prüft wie fie ward und woburd fie entftand. 
Sn ſolchem Gemüth 
Kann nimmer der Keim unlauterer Thaten entfprießen. 


Anaragoras hatte die Vernunft als das Kriterium bezeichnet 
und den Sat ausgefprochen: die Dinge feien einem jeden das 
wofür er es nähme. Seither hatten die Weifen fich unbefangen 
den Gegenftänden Hingegeben, jetzt, nachdem die Subjectivität, 
der Geift, als Princip erfannt war, begann er über fich felbft 
nachzudenken und zu gewahren wie die aufnehmende Perfönlichkeit 
Antheil habe an dem Bilde ver Welt, das fie im Bemwußtfein her- 
vorbringt. Da die Gefchichte überhaupt durch Gegenfäte voran: 
jchreitet und ein neuer Gedanfe gern jeine Tragweite dadurch er- 
probt daß er fich für die alleinige und ausreichende Wahrheit gibt, 
fo lag es nahe jet einmal die Subjectivität ausfchließlich zu be- 
tonen, alles als blos fubjectiv zu betrachten und in ihre Macht zu 
jtellen. Das thaten die Sophiften. Der Name bezeichnet ur- 
Iprünglid den Mann der im Beſitz des Wiffens ift, während 
Pythagoras fich nur für einen Freund der Weisheit, einen Philo- 
fophen, erflärt hatte; im Gegenſatz ihrer Cinfeitigfeit und Aus- 
artung aber warb das Wort bald für jene gewifjenlofe Schein- 
weisheit gebraucht, die in gleicher Weife für alles ihre guten oder 
ichlechten Gründe hat. Die Sophiften waren Lehrer der Bered- 
jamfeit, Begründer der Ahetorif. Aber der Rede muß das Denken 
vorausgehen, darum mußten fie dafjelbe üben und fchärfen. So 
wurden die Sophijten die Begründer der Verftandesbildung in 
Griechenland, und fie vergleichen fich den Aufklärern, Freidenkern 
und Enchklopädiften des 18. Jahrhunderts. Die Subjectivität 
wollte ſich geltend machen; fo traten fie auch äußerlich mit dem 
Beſtreben auf, fich zu zeigen und Auffehen zu erregen. Sie fahen 
in dem Menfchen, in feinen Gedanken und Zwecken das Höhere 
gegenüber der Natur, und wandten darum ihr Augenmerk auf die 
menjchlichen Verhältniſſe und die Fertigkeit im Denken und in der 
Rede; die dialeftifche Gewandtheit, welche dic Dinge von vers 
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ſchiedenen Seiten betrachtet, ward das Ziel der Bildung, kraft 
welcher die Perfönlichfeit die Welt nach ihr felber bemefjen und 
nach ihrem Belieben behandeln follte. Wie der Wille in der Wilf- 
für feine Freiheit auch gegen das Geſetz zu bethätigen meint, ehe 
er lernt in fich felber das Geſetz zu finden, fo ftellte fich auch hier 
die Subjectivität über das Herfommen, über die Satzungen der 
Religion und Sitte, die ja auch ihr Erzeugniß fohienen, und das 
wohlverjtandene Intereſſe des Einzelnen galt als der letzte Grund 
und Zwed des menjchlichen Lebens. Keineswegs wollten damit die 
Sophijten überhaupt der Yrreligiofität oder Frivolität das Wort 
reden; vielmehr die Tugend, die erfahrene Tüchtigfeit in privaten 
und öffentlichen DVerhältniffen zu lehren z0g Protagoras einher, 
und Platon jelbft, der entjchievene Gegner, läßt ihn fagen: bie 
Tugend jei weit das Schönfte, und es fei ficherer, nicht allein für 
den Augenblid, jondern für fein ganzes Leben zu erklären daß 
weder alles Angenehme gut, noch alles Gute angenehm fei; und 
Prodifos, in deffen Umgang auch Sokrates gern fich bildete, ftellte 
in feiner Erzählung von Herafles am Scheideweg die Tugend und 
die Sinnenluft dar wie fie um bie Seele des Menfchen ftreiten, 
aber er ließ den Helden ven teilen Weg der Tugend wählen. 
Doch lag der Misbrauch nahe und blieb nicht aus. Sind Religion 
und Geſetze von uns gemacht, fo fteht e8 bei uns fie anzuerfennen 
oder zu ändern, jo find fie das Spinngewebe das bie ſchwachen 
Fliegen fängt, von den ſtarken Wespen aber durchbrochen wird, 
und der Glaube ift eine Erfindung der Klugen um über die Dummen 
leichter zu herrſchen, und eine gewifjenlofe und tyrannijche Natur 
wie Kritias verftand nun auf folche Art die eigene Schlechtigfeit 
zu befehönigen. Gerade die reiche und gottlofe Jugend, die damals 
im peloponnefifchen Kriege zu Banden und Bünden fich zu— 
jammenthat und den Staat zerrüttete und für ſich ausbeuten 
wollte, zog fich jolche verderbliche Folgerungen. . 

In philofophifcher Hinficht haben wir Protagoras und Gor- 
gias zu nennen. Jener, ein Abderite, betrachtete mit Heraklit den 
ewigen Fluß und Wechſel des Lebens, und ſchloß daraus daß es 
überhaupt nichts Feſtes, nichts Allgemeingültiges gebe, fondern der 
Menſch fei das Maß aller Dinge, ber feienden wie fie find, ber 
nichtfeienden wie fie nicht find. Es liegt darin die große Einficht 
daß nur das Selbitjeiende das wahre Sein, daß ohne eine em— 
pfindende und erfennende Subjectivität das Gegenftändliche gar 
nicht als folches zur bezeichnen, daß es jo gut wie gar nicht da ift, 


Die Philoſophie des Geiſtes. 223 


— die Einficht daß jeder Menſch im Zufammenwirken der äußern 
Eindrüde mit feiner eigenen Perfönlichkeit fein Weltbild fich er- 
zeugt, feine eigene Welt im fich trägt. Jeder bemißt die Dinge 
danach wie fie ihm erjcheinen, ihm zujagen. — Der Sicilianer 
Gorgias fette die Dinleftif fort mitteld welcher die Cleaten die 
Widerjprüche der Erjcheinungswelt hervorgehoben, um ftatt der 
Vielheit und des Werdens das eine ewige Sein als das wahre 
Weſen darzuthun. So hatte Zenon die Behauptung bewiefen daß 
ver fliegende Pfeil ruhe, daß Achilleus die Schilofröte nicht ein— 
holen könne, weil erjt die Hälfte des Wegs zurücdgelegt werden 
müffe, diefe immer aber wieder ihre Hälfte habe; die Bewegung 
jei aljo nur Schein. Von da an gefiel die Sophiftif fich in aller- 
hand Trug- und Fangjchlüffen, die von einer ungeprüft zuge— 
ftandenen Annahme aus durch überrafchende Folgerung den andern 
verbutt und lächerlich machten, oder auch häufig auf die Zwei— 
deutigfeit der Worte fich gründeten. Bielfach wird auf fpigfindige 
Art ein Sat und Gegenjat bewiejen und der Geiſt damit auf 
formal logiſche Weife geübt und gejchult. Gorgias fuchte auf eine 
iharffinnige Weife, die bereit8 an die Kantifchen Antinomien der 
Bernunft anflingt, die Widerfprüche darzuthun die im Begriffe des 
Seins felber liegen, mag man e8 als Einheit oder Vielheit, ewig 
oder geworden, endlich oder unendlich betrachten; dann ſchloß er 
weiter, weil der Gedanke und die Rede von der Sache verjchieden 
ſei, fönne man das Seiende als folches weder erfennen noch einem 
andern mittheilen. Damit war allerdings ein blos fubjectives 
Meinen möglich und die einzelne Perfönlichfeit erhielt die Aufgabe 
das was ihr gutdünkte auch den andern wahrfcheinlich zu machen. 

Sft der Geijt einmal zu fich felbjt gefommen, hat die Macht 
des Nachdenkens einmal fich der Autorität entzogen dann ift es 
vergeblich eine Umkehr zum Herfömmlichen zu predigen, dann gilt 
e8 vielmehr in der Bernunft felber und im Gewiffen das Allgemeine 
und Gewiſſe zu finden und durch freie Ueberzeugung zum Idealen, 
zum Guten und Göttlichen als dem Vernunftgemäßen hinzuführen; 
dann gilt e8 das prüfende Denken gegen alle VBorurtheile und ge— 
wöhnliche Annahmen zu weden, damit in eigener Geiftesfraft jeder 
die allgemeine Wahrheit fich erzeuge und zum Bewußtſein bringe, 
Das erfannte, dafür lebte und ftarb Sofrates. Wie ein Blik 
war in feiner Seele das Wort des delphifchen Gottes eingejchlagen: 
Erfenne dich jelbjt! Er führte die Philofophie von der Betrachtung 
des Himmeld und der Natur zur Erforſchung des Menſchen, er 
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warb der Begründer der Ethik, der Wiffenfchaft vom fittlichen Geift; 
wie das Leben jo das Denken, wie das Denken fo das Handeln, 
war fein Spruch; das Wahre und Gute war ihm eins, ihr Duell 
die eine göttliche Vernunft, die fich als Weisheit und Güte im Alt 
offenbart, an deren Wejen der Menjch theilhat. Sp mochte man 
als fein Gebet den Spruch bezeichnen: 


Ob wir e8 betend erflehn, ob nicht, das Gefegnete gib ung, 
Zeus, und erflehn wir e8 auch, halte das Uebel uns fern. 


Sofrates war gründlich durch das Studium der vorhergehen- 
den Philofophen, eines Heraklit, Parmenides, Anaragoras gebildet. 
Er felber hat feine Schriften hinterlaffen; wie er eine lebendige 
Perfönlichkeit des Erfennens war, fo galt es ihm auch darum ftatt 
fertige Lehren wie Satzungen mitzutheilen, in den Schülern viel- 
mehr den freien Trieb für das eigene Wahrheitsfinden zu erweden, 
fie mehr durch Fragen zum Nachdenken zu bringen als durch Vor— 
träge zu unterrichten, und wir würben in Verlegenheit über feine 
Ideen fein, wenn nicht Ariftoteles uns den Maßſtab gäbe um aus 
den populären und mitunter trivialen Darftellungen Xenophon’s 
und den tieffinnigen Dialogen in. welchen Platon die Anfichten 
jeines Lehrers fortentwidelt Hat, das Echtfofratifche zu erfennen. 
Gegenüber den Vorurtheilen und ungeprüften Meinungen der 
Menſchen auf der einen Seite, und auf der andern gegenüber der 
jophiftiichen Behauptung daß die jubjectiven Empfindungen und 
Vorftellungen der Einzelnen das Maß der Dinge feien, fuchte und 
fand Sofrates ein allgemeingültiges, objectives Wiſſen in der ge- 
meinfamen Vernunft und in den Begriffen, die fie bildet, wenn fie 
auffteigend vom Befondern und den wechjelnden Erjcheinungen das 
Eine und DBleibende in ihnen erfaßt und dadurch die Wirklichkeit 
erfennt und ihren Begriff bejtimmt, Sofrates begründete das 
wiffenfchaftliche Verfahren der Begriffsbildung durch Induction und 
Definition; alles Wiſſen beruht auf ihr, und die Wahrheit liegt 
darin daß der Vernunftbegriff nicht vom Wefen der Dinge getrennt, 
fondern diefes in ihm erfaßt wird. Wie auch die Gegenftände 
verfehieden fein und wechjeln mögen, Sofrates brachte es zum 
wiffenfchaftlichen Bewußtjein daß ihnen bleibende Gefeße, allgemeine 
Formen zu Grunde liegen, Fraft welcher viele Einzelne der Gattung 
zufammengefaßt werden, ſodaß fie als befondere Beifpiele des 
Gattungsbegriffs betrachtet werden fünnen, der in aller Mannich- 
faltigfeit der eine, in aller Veränderung der Dinge fich gleich 
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bleibt. Diefe allgemeinen Ideen aus der Fülle der Sinnes- 
eindrüde venfend zu gewinnen und durch fie das Wefen ver Er- 
ſcheinungen zu beftimmen war nun die Sache des Geiftes. Die 
göttliche Vernunft ift im Vollbefit des Wiffens, für uns aber ift 
e8 zunächſt eine Aufgabe, und angefichts ihrer Unenplichfeit be- 
gann Sokrates mit dem Bekenntniß er wiffe daß er nichts wiffe, 
aber zugleich mit dem raftlofen Triebe zum Wiffen zu gelangen; 
er entdedte das Princip, er fand den Weg und bie neue Welt, 
von der zumächit Platon und Ariftoteles Befit ergriffen, und alle 
freien Forſcher in der Philofophie find feine fortarbeitenden Nach- 
folger. Ihm galt es zuvörderſt um Selbfterfenntnig, um Sitt- 
lichkeit. Und das Sittliche war ihm das DVernünftige, ober bie 
Tugend felber war ihm ein Wiffen. Denn ein ganzer Menfch 
wie er war und erfüllt von ber ganzen Macht ver Erfenntnif 
hielt er es für unmöglich daß jemand gegen fein befferes Wiffen 
handle, für nothwendig daß die Einficht des echten die wider— 
ftrebenden Begierden überwinde, und das ift fein Verbienft daß 
er das Wefen der Sittlichfeit in die vernünftige Selbftbeftimmung, 
in die jelbftbewußte Gefinnung fette, denn nur wer mit dem Be- 
wußtfein der Pflicht gut Handelt ift gut, nicht wer das Rechte 
bewußtlos thut. So ift die Tugend allerdings ein Wiffen, aber 
Sofrates beachtete zu wenig die Triebe und Neigungen, die Wilfens- 
und Gemüthsrichtungen, die fich fchon vor der Entwicelung bes 
freien Selbftbewußtfeins gebildet haben, und verirrte fich zu ber 
einfeitigen Webertreibung feines Princips, daß er meinte wifjentlich 
Unrecht thun fei befjer als unwifjend, während er doch in feinem 
even Sinne lieber Unrecht leiden als Unrecht thun wollte, und 
nicht blo8 den Freunden Gutes erweifen wollte, fondern auch bie 
Feinde fo behandeln daß fie zu Freunden würden. Unwiſſenheit 
war ihm der Grund aller Fehler, und niemand, meinte er, thue 
wiffentlich das Böfe, weil ja das für ihn felber ein Uebel fei. Er 
glaubte daß niemand fromm, patriotifch oder tapfer fein und ‚handeln 
könne der nicht wife was Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, Muth ift, 
und daß es darum Pflicht fei die Begriffe venfend zu erfennen; 
dahin zu führen hielt er für feine Miſſion. — Hier tritt die Ueber— 
ſchätzung des Denkens, des Begriffs deutlich zu Tage. “Der Geift, 
der zum erften mal das Wefen des Gebanfens, feine Formen und 
Gefege erfaßte, glaubte in ihnen auch unmittelbar alle Realität 
und die Macht über die Wirklichkeit zu haben, die Natur ber 
Dinge, das Eigenthümliche des Willens und fittlichen Handelns 
Garriere. II. 3, Aufl. 15 
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ward dem rein Logifchen untergeorbnet als ob alles in demſelben 
begriffen ſei. 

Selbftbewußte fittliche Gefinnung, Vernünftigfeit ift Tugend 
und alle Tugend, die verfchievenen Tugenden find nur bejfondere 
Formen ihrer Uebung nach verfchiedenen VBerhältniffen, Tehrt 
Sokrates weiter; fie begründet das Glück des Menfchen, in ber 
Erfenntniß und im Vollbringen des Guten hat die Seele bie 
Seligfeit. Sinnenluft und Eigennuß find daher nicht die rechten 
Beftimmungsgründe für ihn, wenn er auch damit beginnen mochte 
nachzumweifen wie das Gute zugleich das Angenehme und Nützliche 
fei. Alle Wefen verlangen daß ihnen wohl fei, das kann und ſoll 
auch die Idealphiloſophie anerkennen, nur wird fie das Glück nicht 
in: das Vergängliche, Aeußere, Scheinfame fegen, fondern mit 
Sofrates in die fittliche Selbftgenügfamfeit, in die fittlich felbft- 
bewußte Lebensvollendung, in die Liebe. 

In der Selbfterfenntniß, lehrt Sofrates weiter, ergreift bie 
Seele auch ein Göttliches in fih. Wir erfennen die göttliche Ver- 
nunft in der Ordnung der Welt, in der zwedmäßigen Gejtaltung 
der organifchen Wefen, in der Fürforge für uns; durch Weisheit 
und Tugend erheben wir uns zu ihr. So verfnüpft er das Wiffen 
und das Gute mit der Religion, und die Menjchen zur Vernunft 
zu bringen betrachtet er als feine göttliche Sendung, als einen 
Lebensberuf dem er ſich mit religiöfem Eifer unterzog. Ein 
delphifcher Orafelfpruch, der ihn für den Weifeften erklärte, brachte 
ihn nach peinlichem Geiftesfampfe dazu feine Weisheit an ber 
Weisheit anderer zu prüfen, und wie er im beiten Fall ein be- 
wußtlojes Verfahren, ein inftinctives Treffen des echten, meift 
aber Vorurtheile, blinde Annahmen und einen leeren Erfenntniß- 
dünfel fand, da befchloß er unter das Volk zu treten um alle und 
wo es auch fei zur Selbftprüfung anzuregen, da8 Streben nad 
dem vernünftigen Wiffen zu erweden; fo warb er ein unermüd— 
licher Menfchenbilpner, der durch Selbjterfenntnig und Einficht zur 
Zugend führte und gleichmäßig durch fein Wort wie burch fein 
Beifpiel von dem Jagen nach Befig und Genuß zur Selbft- 
beherrſchung und jittlichen Lebensweisheit führte Der Zauber 
feiner Perſönlichkeit war erftaunlich, niemand war ihm in der geift- 
vollen Rede, in ber anregenden Frageftellung gewachjen. Sein 
Bekenntniß des Nichtwiffens ruhte auf der Ueberzeugung daß die 
philofophifche Wahrheit fein fertiger Beſitz, Fein äußerlich über- 
lieferbares Dogma fei, fondern in freier Selbftthätigfeit des Geiftes 
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immerbar erzeugt werde. Damit trat er zu den Menfchen heran, 
jcheinbar um fich von ihnen belehren zu lafjen, und feine Ironie 
beftand darin daß er auch fcheinbar auf ihre Meinungen einging, 
als ob fie das Rechte wären, bald aber durch Kreuz- und Quer— 
fragen, durch Beifpiele, durch Einwürfe das Ungenügende, Unzu- 
längliche verjelben nachwies, um damit zunächjt auch bie andern 
zum Gefühl ihres Nichtwifjens, zur Einficht von der Nothwendig- 
feit einer neuen Wahrheitsforfchung zu bringen. Wenn er fo bie 
Nebel der Einbildung zerftreute und den Geift in Unruhe und 
Spannung verfeßte, fo verglich man das dem Berühren des Zitter- 
aales; wie vom eleftrifchen Schlage getroffen fühlte der Hörer aus 
Zweifel und Unbehagen eine Sehnfucht nach Licht und Wahrheit 
erwachen, und biefen Zuftand des Gemüths nannte num Sofrates 
eine geiftige Schwangerfchaft, und wie er, der Sohn des Bild- 
bauers, ein Seelenbildner geworben, fo fagte er daß er von feiner 
Mutter die Hebammenkfunft habe, dem in den Geburtswehen des 
Gedanfens ringenden Geijte unterftütend und helfend zur Seite zu 
jtehen, und die zur Welt gebrachte Frucht fofort zu prüfen ob fie 
febensfähig fei. Er ließ in feinem Geſpräche die Jünger durch 
gemeinfame Arbeit mit ihm die Wahrheit felber finden. 

Sp wirkte Sofrates in der Driginalität feines Geiftes und 
in der Stärfe feines Charakters wie Fein anderer; arm und be- 
bürfniglos blieb er diefem Berufe treu ohne fich feinen Bürger- 
pflichten zu entziehen; ſondern dreimal im Felde als Krieger und 
einmal als Vorſteher im Rathe bewährte er feinen befonnenen 
Muth, feine Geiftesgegenwart, dort Freunden ein Lebensretter, 
bier der Menge entgegentretend, die nach der Schlacht bei ben 
Arginufen die Feldherren auf verfaffungswidrige Weife verurtheilen 
wollte. Froh mit den Fröhlichen wußte er auch in der Fülle des 
Genuſſes bei fich felbft zu bleiben und beim Becher ein Wort der 
Meisheit zu reden. Wie er die Vertiefung der Subjectivität in 
fich felbft Lehrte, jo Fonnte er von einer Idee erfaßt Stunden, ja 
Tage oder Nächte Tang in fich verfunfen und der Welt vergeffend 
daftehen. Wie er das Innere vom Aeußern unterfchted, fo ftand 
er nicht mehr in der naturwüchfigen Harmonie der. hellenifchen 
Schönheit, fondern Hatte die Seelenruhe erft den Leidenfchaften 
abzufämpfen und fogar häßliche Züge des Gefichts durch einen 
edeln Ausdruck zu überwinden und zu verflären. Einer Silenos- 
herme vergleicht ihn darum Alfibiades in Platon’s Gaftmahl, die 
in der unförmlichen Hülfe ein herrliches Götterbild birgt. Damit 
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vergleicht ev auch feine Neben: fie gingen vom Befondern aus 
um das Allgemeine zu finden und in dem Gewähnlichen und ge— 
rade Vorliegenden eine höhere Wahrheit, einen tiefern Sinn zu 
entdeden; fie handelten äußerlih von Schmieden, Laftefeln, Ge- 
müfe und ähnlichen Dingen, und wer ihnen folgte dem Löften fich 
die Räthfel des Lebens und offenbarte fich die eine alles durch— 
waltende göttliche Vernunft. Und ftatt der Naturorafel hörte er 
auf eine Götterftimme in der eigenen Bruſt. Denn nur von 
etwas Dämonifchem, einem göttlichen Zeichen oder einer immern 
Stimme fpricht die urkundlich echte Weberlieferung bei Platon und 
Kenophon, und das Stabtgefpräch wie die fpätere Sage hat erft, 
iwie gewöhnlich, einen Genius, Dämon oder Kobold mit allerlei 
Wundergefchichten daraus gemacht. Diefe Stimme ift nicht das 
Gewiffen, das auf felbjtbewußte Weife das Wahre, Gute bezeichnet, 
fondern fie äußert fich über den Erfolg eines Vorhabens, fie be= 
zieht fich aljo auf das was nicht durch die Vernunft erfchloffen, 
fondern nur durch Erfahrung erkannt werben kann, und macht fich 
abmahnend vernehmlich, ſodaß er ihrer Zuftimmung ficher ift wenn 
fie ſchweigt. Wer auf fein Schickſal achtet der kann leicht mit 
Fichte und Yung-Stilfing einer ihn führenden Vorſehung inne 
werben. Und Sofrates glaubte mit den Griechen an eine Kund— 
gebung des göttlichen Nathichluffes in Bezug auf die menfchlichen 
Unternehmungen; an die Stelle der äußern Wahrzeichen im Drafel 
trat ihm aber das innere, eine umwillfürliche ahnungsvolle Ge— 
müthsregung. Dies Vorgefühl ift etwas mehr als der individuelle 
Taft, der dem treuen und anhaltenden Beobachter ver Welt und 
des Menjchenlebens am Ende gleichjam zum unwillfürlichen Be— 
ftimmungsgrunde wird, — wie 8. 3. Hermann e8 erklärte; tiefer 
erfaßt Bunſen die Sache, wenn er an bie hebräifchen Propheten 
und ihr Schauen kraft des göttlichen Geiftes erinnert, das ich 
früher bejprochen habe, und babei bemerkt daß je felbjtändiger und 
gottinniger zugleich die fittliche Perfönlichfeit fich bildet, deſto 
leichter fie auch eine Empfindung von dem haben könne was ihren 
Lebenszwed fördert oder hemmt; diefe Empfindung thue als fitt- 
licher Lebenstrieb für den geiftigen Menfchen daſſelbe was ber 
thierifche Inftinet für den leiblichen Organismus, er warne vor 
Schädlichem, er halte von ſolchem ab das an ſich nicht verwerf— 
ih, aber der Entwidelung der Piyche nicht ‚genehm iſt. Wir 
müffen dabei nur bevenfen daß wir in Gott weben und find, daß 
er fih in ums offenbaren kann, weil er in uns innerlich gegen- 
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wärtig, weil wir feine Organe find, und daß überall das Große, 
der Begeifterung Werk, in einem Zufammenwirfen göttlicher und 
menschlicher Thätigfeit gefchieht. 

Wir fagen mit Hegel: „Sokrates fteht vor uns als eine von 
jenen großen plaftifchen Naturen durch und durch aus einem 
Stück, als ein vollendetes claffifches Kunſtwerk, das fich felbft zu 
diefer Höhe gebracht hat. Durch fein Princip hat er einen Ein- 
fluß erreicht der noch jett burchgreifend ift in Beziehung auf 
Religion, Wiffenfchaft und Recht, — daß nämlich der Genius 
ber innern Ueberzeugung die Bafis ift die dem Menfchen als das 
Erſte gelten muß.” Und zur Vollendung feines Lebens war ihm 
vergönnt ein Schidjal zu haben, das ihn feine Lehre mit dem 
Opfertode befiegeln, die todüberwindende Macht der Idee, welche 
ihn befeelte, für Mit- und Nachwelt bewähren Tief. 

Daß Sofrates viele, die er geprüft und bloßgeftelft, fich zu 
erbitterten Feinden gemacht, jagt er ſelbſt. Indem er forberte 
die herfömmlichen Anfichten zu bezweifeln und durch eigenes Nach- 
denken die Wahrheit zu finden, indem er die Vernunft zur Rich— 
terin über das Gute und Rechte erhob und die Geiftesfreiheit, die 
Subjectivität in den Mittelpunkt des Lebens und der Wifjenfchaft 
ftelfte, jchien er gewiß nicht dem Ariftophanes allein auf gleichem 
Boden mit den Sophiften zu ftehen und hauptfächlich ein Urheber 
der neuen Sinnesweife zu fein, welche eine leere Aufflärung an 
die Stelle des VBolfsglaubens, Selbſt- und Genußſucht an die 
Stelle der Vaterlandsliebe fette, und ihr Zreiben mit gewanbter 
Rede befchönigte. Aber fo ungerecht dies Urtheil war, auch ber 
wahre Sofrates vertrat ein anderes Princip als das feitherige 
Griechenland: an die Stelle der Sitte, des unmittelbaren Wirkens 
innerhalb ber heimischen Ordnungen, des veflerionslofen Gehor- 
fams der Gefeke trat der Autorität des Staats gegenüber bie 
Entfcheidung aus dem Innern des Selbſtbewußtſeins, die eigene 
Ueberzeugung, der kraft des Wiffens fich felbft beſtimmende Geift, 
Daß aber das noch zu Necht Beſtehende fich zu behaupten ftrebt, 
darf uns nicht wundern, und im politifchen Kampf ber Gegenwart 
erfahrene Männer, der Engländer Grote, der Franzoje Eoufin, 
finden es vielmehr bemerfenswerth daß Sokrates erjt jo jpät zur 
öffentlichen Verantwortung gezogen ward und daß bie ihn ver— 
urtbeilende Mehrheit eine fo Heine war. Nur das periffeijche 
Athen befak im Alterthum diefe Achtuug für das Perſönliche in 
feiner Eigenthümlichfeit; die Xiberalität der demofratifchen Gefinnung 
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war auch für Sofrates während eines ganzen Menfchenalters der 
ihn deckende Schild, anderwärts hätte man ihn früher zum Schwei- 
gen gebracht, und erft im 18. Sahrhundert Hätte er wieder un— 
gefährdet bleiben fönnen. Daß man in Athen, die Beamten aus 
den Bewerbern um bie Ehrenftellen erlofte, weil die allgemeine 
Bildung es geftattete und weil man bie Parteivegierung vermeiben 
wollte, fand Sofrates fo feltfam als ob man auch auf diefe Art 
den Arzt, den Steuermann, den Handwerker annehmen wollte, ftatt 
ihn nach Kenntniß und Gefchicklichkeit zu wählen. Als nun nach 
Vertreibung der 30 Tyrannen die demofratifche Berfaffung in 
Athen wieder gegründet worden, da erfchien gerade ven Männern 
die für fie gefämpft hatten und die eine Herftellung und Bewah— 
rung des frühern Lebens, feiner Sitte und feiner Größe hofften, 
Sofrates gefährlih genug um eine Anklage gegen ihn ergehen zu 
laffen: daß er neue Götter einführe, die Jugend verberbe, und 
darum den Tod verdiene. Wenn Sofrates auch an den herkömm— 
lichen Gottesdienjten Antheil nahm, daß ihm die Götter nur ver- 
ſchiedene Namen des Einen feien und daß deſſen Stimme in feinem 
Gemüth ihm das Drafel geworben, fonnte auch er nicht leugnen. 
Ebenfo gäb es Beifpiele wie junge Leute durch ihn zu Zweifel 
und Verwirrung und aus der rechten Bahn gefommen; bie Freiheit 
ift ja ftets gefahrvoll, und befonders machte man es ihm zum 
Vorwurf daß der ruchlofefte und geiftreichfte der Tyrannen, Kri- 
tias, vormals fein Schüler geweſen. Die. Vertheidigungsrede des 
Sofrates, wie fie Platon überliefert hat, läßt uns nun deutlich 
erfennen wie der faft fiebzigjährige Greis (Sofrates war 469 ge- 
boren und ftarb 399 v. Chr.) voll muthiger Freudigfeit den Tod 
nicht fürchtet, fondern fich und feiner großen Sache getreu die 
Ueberzeugung hat daß er für fie fterbend ihr beffer diene, alg 
wenn er noch ben kurzen Reſt feines Alters für fie thätig bleibe. 
Er weift die Vertheidigungsrede zurüd die ihm Lyſias gefchrieben, 
und legt mit edelm Freimuth vor den Gefchworenen, nahe an 600 
Richtern, fein ganzes Wefen dar, wie er fraft göttlicher Sendung 
die Menſchen zur Selbftprüfung, zum Denken, zum vernünftigen 
Handeln anrege, wie die Erfüllung dieſes feines Berufs zu ben 
größten Segnungen für Athen gehöre, und daß er davon nicht ab» 
laffen, fondern Gott mehr als den Menfchen gehorchen werde, 
Keine Wehflage, Feine Bitte, wie fie üblich waren an die Richter, 
fommt über feine Lippen: er befennt daß es vielmehr feine Pflicht 
lei fie zu belehren und zu überzeugen. Und fo auch fprach nur 
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eine Mehrheit von fünf oder fechs Stimmen das Schuldig aus. 
Der Strafantrag der Ankläger lautete auf Tod, das athenifche 
Geſetz geftattete aber dem Berurtheilten felber ein anderes Straf: 
maß dagegen anzugeben, und das Gericht wählte dann zwifchen 
beiden. Aber der Gegenvorjchlag des Sofrates war daß er mit 
Unterhaltung auf Staatsfoften im Prytaneum belohnt werden möge, 
das fei es was er als öffentlicher Wohlthäter wirklich verdiene, 
Daß er fih der höchſten Ehre für werth erflärte, mußte ben 
Richtern, denen er von Anfang an mit ftolzen Selbftgefühl gegen- 
übergeftanden und bie ihn eben verurtheilt hatten, wie ein Hohn 
fingen, fie erkannten auf Tod und nicht auf die geringe Geld— 
buße, die auf Bitten und Bürgfchaft einiger Freunde Sofrates 
allenfalls entrichten wollte. Und in der That hätte er fich durch 
Verbannung oder Gefängniß beftraft, jo hätte er fein befjeres 
Wiffen und Gewiffen der Autorität unterworfen, fo hätte er fich 
jelber aufgegeben. Er betonte e8 wieberholt wie fein ganzes Ver— 
fahren die Billigung feiner innern Stimme habe; und fie hat ihn 
recht geleitet. Er ſchied von den Richtern mit ben Worten daß es 
für den guten Menfchen fein Uebel gibt, weder im Leben noch im 
Tode, und daß feine Sache niemals von den Göttern vernachläffigt 
wird. Großartig und ruhmreich ſchied er dahin, leuchtend wie bie 
Sonne im Untergang. Daß er es abwies zu fliehen war felbft- 
verftändlich. Heiter tranf er den Schierlingsbecher, nachdem er bie 
Freunde getröftet und mit ihmen über die Unfterblichfeit der Seele 
fich unterredet hatte. Ein Traumgeſicht hatte ihm den homerifchen 
Bers von ber Heimkehr des Achilleus zugerufen, daß er am britten 
Tage nach Pythia gelange, und als er den Athem aushauchte, fagte 
er den Freunden daß fie dem Asflepios einen Hahn ſchuldig feien, das 
Dpfer der Genefung. So war ihm der Tod der Eingang in fein 
Baterland, die Verklärung feines Weſens. Schuldig vor dem 
Bolksgericht, aber heilig gefprochen von dem Weltgericht der Welt- 
gefchichte ift er eine der Angeln geworden um welche fie fich dreht, 
unter den Griechen mit feiner Lehre und feinem Märtyrerthume 
ber philofophifche Prophet für den der 400 Jahre fpäter in Judäa 
fih als den Meſſias erfannt und erwiefen hat. 

Die DVernunfterfenntniß, das Gute, die Glückſeligkeit waren 
für Sofrates eins; philofophifche Schüler hoben den einen ober 
den andern Begriff einfeitig hervor. So pflegten vornehmlich die 
Megarifer, an deren Spite Euflives ftand, die Dialeftif als eine 
ftreitluftige, in Fangſchlüſſen fich gefalfende Eefte, und in Erinne- 
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rung an das eine ewige Sein der Eleaten nannten fie dies das 
Sofratifhe Gute, und erklärten alles andere für nichtig. Die 
Kyniker dagegen, fo genannt weil fie im Khynofarges, einem bem 
Herafles geweihten Ringplage, Iehrten, aber auch wegen voher 
Art „die Hündiſchen“ geheißen, — hielten fich vornehmlich an bie 
Charakterſtärke des Meifters, an feine Bedürfnißlofigfeit, und mein- 
ten daß e8 zur Jugend nicht vieler Worte bedürfe, fondern ber 
That; ihnen lag die Freiheit darin fich über alle Aeußerlichkeiten 
binwegzufegen und darum fich innerlich unabhängig und ſelbſtgenüg— 
ſam zu erweifen, wie Antifthenes und Diogenes, Ariftippos von 
Kyrene und feine Nachfolger machten die Glückfeligkeit zum Zweck 
und fanden fie im weiſen Genuß des Lebens, in der Heiterfeit der 
Seele, wozu ihnen die Erfenntniß ein Mittel war; auch fie wollten 
nicht fich den Dingen, fondern die Dinge fich unterwerfen, aber 
nicht dadurch daß fie ſich aus der Welt zurüczogen und fich mit 
Wit und Behagen freiwilliger Armuth ergaben, fondern indem fie 
aller Berhältniffe und äußern Güter mächtig fich derjelben er- 
freuten. Einen Jünger des Meifters aber war e8 bejchieden ben 
ganzen Geift deffelben fich anzueignen und auf Grundlage Sofra- 
tiſcher fittlicher Lebensanfchauung die Vollendung der echt helfe: 
nischen Philofophie auf ähnliche Weife durch eine Durchbringung 
und Fortbildung der ionifchen Naturlehre und der Geiftesphilofophie, 
die im borifchen Großgriechenland fich entwicelt Hatte, in einer 
höhern Einheit herbeizuführen, wie das ionifche Epos und die do— 
rifhe Lyrik im attifchen Drama ihre Verſchmelzung gefunden, 
Dies war Platon. 

Platon ift Denfer und Künftler zugleich, und dies äfthetifche 
Gepräge feiner Werke ift das eigenthümlich Helfenifche in ihnen. 
Er fam von der Poefie zur Philofophie, und diefe war ihm die 
höchfte Mufenkunft. Aber er fammelte nicht blos die verfchiedenen 
Strahlen der griechifchen Gedankenbildung in einem Brennpunkt, 
fondern in feinem Gemüthe Eang auch das Tiefjte und Beſte 
wider was aus bem Drient namentlich in rveligiöfer Beziehung 
herübergefommen und in den Myſterien eine Stätte gefunden; da— 
durch ging feine Weltanfchauung auf höchft bebeutfame Weife der 
chriftlichen voran, und ſchon die Kirchenväter erfannten biefe Ver- 
wanbtjchaft und verwertheten fie für die Pflege chriftlicher Wiffen- 
Ihaft. Wir fpüren den Hauch des Platonifchen Geiftes bei großen 
Denfern, Dichtern und bildenden Künftlern bis in die Neuzeit, und 
Darum erfordert auch unfer Zweck eine nähere Betrachtung befjelben. 
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Die Bhilofophie ift für Platon zunächſt der Liebesauffchtvung 
des Gemüths zum Ideal, der Trieb und Zug der Seele nach dem 
Ewigen und Einen, durch deffen Gegenwart alles Beſondere fchön 
erfcheint; die wohlgefälligen Erfcheinungen mahnen und erinnern 
den Geift an das Eine das ihrer Mannichfaltigfeit zu Grunde 
liegt, an das Urbild deſſen Abbilder fie find, an das Göttliche; 
beim Anbli der irdifchen Schönheit fühlt die Seele wie ihr das 
Schwunggefieder fproßt und wächft, das fie wieder zu ihrer himm— 
lichen Heimat emporträgt. Die Liebe als das Verlangen nad) 
dem Guten und der Glückſeligkeit ift dev alles beivegende treibende 
Keim des Göttlichen im Menfchenherzen der ihm im Irdiſchen Feine 
Ruhe gönnt; die Schönheit ift e8 welche die ewige Sehnfucht der 
Seele nach dem Unfterblichen weckt und befriedigt. Dem Sinnen» 
menfchen ift ſchon der Anblid der Leibesſchönheit und die Ver— 
einigung mit ihr die höchſte Yuft, und er findet in feinen Kindern 
die Fortſetzung des eigenen Lebens, eine irdiſche Unfterblichfeit; der 
geiftige Menfch erfreut fich der fehönen Seele um in ihr und mit 
ihr hohe Gedanken, edle Gefinnungen, große Thaten zu erzeugen 
und fich über das VBergängliche zu erheben; und der Philofoph ift 
der rechte Liebhaber der felbft in der Anfchauung des Wahren und 
Guten lebt, und dies fein ewiges Theil auch andern Gemüthern 
mitzutbeilen, fein eigenes geiftiges Wejen in ihnen fortzupflanzen 
und fie mit fich zum Göttlichen emporzuführen jtrebt. Der Be- 
geifterung der Liebe gefellt ſich darum die Dialektif, weil bie 
Wahrheit für uns in der gemeinfamen Wechjelvede gewonnen, weil 
das von der Begeifterung Erſchaute mit befonnener Verftandes- 
Harheit durch die Widerlegung des Einfeitigen und Irrthümlichen 
als das Rechte entwicelt und bewiefen, der durch das Mannich- 
faltige fich hinziehende eine Begriff in feiner ganzen Fülle erfaßt 
werden fol, Aus diefem innern Grunde ift die fehriftliche Dar- 
jtellung Platon’ das Abbild des Sofratifchen Geſprächs, der 
Dialog, welcher die Erfenntniß durch die Mitthätigfeit des Leſers 
fih will erzeugen Taffen. Und wie Sofrates gelehrt daß das 
Wahre zugleih das Gute fei, jo ift für Platon die dee bes 
Guten das Ziel der Wiffenfchaft, das zu erreichen wir felber gut 
jein müffen. Der ganze Menfch foll fich zum Idealen wenden, 
die Philofophie erhebt ihn aus dem Meere der Sinnlichkeit, fie 
reinigt die Seele vom Erbenftaub und befreit fie aus ber Haft 
und dem Dunfel der Materie; fie läßt die Seele dem Aeußern 
abjterben, auf daß das Innere lebendig werde, den Tod tödten, auf 
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daß fie zur Gottähnlichkeit gelange. Die Philofophie ift unfere 
Himmelfahrt zum wahren Tage des Ewigfeienden. Ein größeres 
Gut hat Gott den Menfchen nicht gegeben. In diefem Liebes- 
aufſchwunge der Begeifterung, vereint mit dev Schärfe der Dialektik 
und der fittlihen Yäuterung des Gemüths beruht die erhabene 
Weihe des Platonifchen Geiftes. 

Die Kunftform und der Bau der Dialoge ift ganz dramatifch. 
Sie werden auf ungezivungene Weife eingeleitet, und häufig wird 
eine anziehende Situation gefchilvert, die uns fogleich in die rechte 
Stimmung verfegt. Aus dem unmittelbaren Leben heraus ent— 
fpinnt fich die denfende Betrachtung, und Platon befitt geftaltende 
Kraft genug um bie Charaktere eines Sofrates, Parmenides, Gor— 
gias, Alkibiades und Ariftophanes dichterifch und treu zu zeichnen, 
indem er mit heiterer Ironie, ja mit Humor über den Gegenfäken 
fchwebt und demgemäß fie behandelt. Die Sprache fehmiegt fich 
dabei den feinften Wendungen der Gebanfen an und hebt ihre 
Bezüge befonders durch eine Fülle von Partikeln hervor, welche 
die ſinnvolle Gliederung der Rebe begleiten. Wie bei Pindar 
werden oft verfchiedene Fäden angefnüpft, feheinbar entlegene Ge- 
danfenreihen verfolgt, aber fie gehen am Ende zufammen; wie bei 
Pindar treten Mythen ein, aber nicht Sagen der Vorwelt, fondern 
poetifche Darftellungen, die Platon erfindet um das was nicht als 
vernunftnothwendig zu erweifen, fondern nur als wahrfcheinlich zu 
vermuthen ift, wie 3. B. der Proceß der Weltbildung, oder das 
jenfeitige Leben, ſymboliſch zu veranfchaulichen, oder auch in einem 
dichterifchen Bilde vorläufig auszufprechen was ber jugendliche Geijt 
ahnt und ber gereifte dialeftifch begründen wird. Wie die Doppel- 
handlung in Shakſpeare's Lear und Kaufmann von Venedig ift 
dus was hier und da als ein felbftändig zweiter Theil oder Nebeu- 
werf erjcheint, doch von der Einheit des Grundgedanfens getragen 
und verfnüpft.e So bildet nicht blos die Schilderung vom Tode 
des Sofrates den pafjenden Rahmen für die von ihm entwickelte 
Hoffnung auf Unfterblichfeit, fondern zeigt zugleich thatfächlich den 
Borzug und die befeligende Kraft feiner Anfickten. So entfalten 
die Liebesreden im Gaftmahl zunächt den Neichthum der Ans 
ſchauungen wie ihn Platon bei Dichtern und Denfern vorfand, 
und die Rede des Sokrates ift die fortbildende Vollendung der— 
jelben, wie er felbft fie vollzieht; die Lobrede aber die dann Alki— 
biades auf Sokrates hält, gibt nun das concrete Bild für bie 
alfgemeine Betrachtung, indem fie den von ber ivealen Liebe be- 
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feelten Weifen feiert. Und wie eine prächtige Pforte für bie 
folgenden Werfe ift der Phädrus gebaut um die Liebesbegeifterung 
und die Dialektif als die zufammengehörigen Elemente feiner Phi- 
loſophie darzuthun. Diefe ift felbft im Werben begriffen, und fo 
find die jugendlichern Dialogen, neben den genannten vornehmlich 
der Protagoras, Gorgias, Theätet, Parmenides, Sophift und Phi: 
lebus mehr unterfuchender, zur Wahrheit aufftrebender. Art, und 
tragen nicht blos am deutlichſten den Stempel dichterifcher Kunft, 
fondern zeigen auch wie Platon's Dialektif vornehmlich darin ihre 
Stärfe hat aus einfeitigen und ungenügenden Annahmen der Vor— 
gänger durch Wiverlegung und Fortentwidelung die volle Wahrheit 
bervorzubilden; und wenn er da manchmal das fette Wort der 
von ihm angeregten und geleiteten Productivität des Lefers über- 
läßt, jo fteht die Yoee doch unausgefprochen im Hintergrumde, und 
alle Linien der Betrachtung find auf fie als die nothwendige Löſung 
der Zweifel und Schwierigkeiten gerichtet. Im gereiften Alter 
dann gibt Platon was bereits fertig geworben, das Dialogifche ift 
mehr blos Außerliche Form und weicht der zufammenhängenden 
Rebe; fo vornehmlich im Timäus, welcher die Natur und ihre 
Ordnung, in der Republif und ven Gefeten, welche die fittlichen 
Normen der Menfchheit im einzelnen und ganzen barftellen. 

Wie Heraflit ſah Platon das, raftlofe Werden, den Fluß 
aller Dinge, aber er bejchränfte ihn auf die Natur, auf das 
Sinnlihe und Individuelle, von welchen die Empfindung und 
Wahrnehmung uns eine felber ftetS veränderliche Kunde geben; er 
fuchte und fand aber mit Sofrates das Allgemeine und Bleibende, 
das darum wahrhaft Seiende in den Begriffen, die das Mannich- 
faltige und Wechfelnde der Erfcheinungen im fich befaffen, und bie 
unfere denkende Bernunft aus den Anfchauungen gewinnt. Der 
Löwen z. B. find viele, fie werben geboren und fterben, wachſen 
und altern, aber das Löwenthum, ihr Gattungsbegriff ift das Un- 
vergängliche, an dem fie theilhaben, durch ven fie ihre bejtimmte 
Form erhalten, der ihr wahres Weſen ift. Platon fah wie dem 
Dichter, dem Künftler ein Gedankenbild vorjchwebt, das er durch 
feine Arbeit verwirklicht, er fah wie felbft die Handwerker nach 
Begriffen und Zwecken thätig find und dem einen innerlich ihnen 
gegenwärtigen Mufter gemäß die vielen Becher, Tiſche, Schwerter 
bereiten. Und wir erfennen und benennen alle befondern Gegen- 
ftände indem wir fie mit folchen allgemeinen geiftigen Anſchauungen 
zufammenbringen. So hatte Platon in den Ideen die durch bie 
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Thätigfeit der Seele innerlich geſchauten Gedanfenbilder oder Vor- 
jtellungen, die vieles Mannichfaltige unter fich begreifen, und als 
Hellene felbft auf Anfchauung geftellt verjelbftändigte er diefe Be— 
griff. Er nannte fie Ideen; dieſe aber find nicht blos unfere 
Gedanken, fondern für fich feiend und wejenhaft, die Gedanken der 
göttlichen Vernunft, und als folche die Ur- und Mufterbilder der 
Dinge, welche fie auf mannichfaltige Weife zur Erfcheinung brin- 
gen, während fie felbft das Eine und Beharrliche in der BVielheit 
und dem Wechjel des Dafeins find. Die Höchfte Idee, welche 
wiederum alle in fich begreift, ift die des Guten, und diefe damit 
das eine wahre Sein der Eleaten, das aber zum abfolut Leeren 
und Inhaltslofen wird, wenn man es ohne Unterfchied und Be— 
wegung in ihm felber feithalten will; denn auf folche Art wäre 
auch fein Erkennen und Erfanntwerden, und das Göttliche ohne 
Leben, Seele und Vernunft. Darum erfaßt Platon das Ewigeine 
als das fich felbft Beftimmende, und feine Beftimmungen find die 
Ideen; jede von ihnen ift etwas Einiges für fich, aber unter- 
fchieden von allen andern, bie wiederum das find was jeme nicht 
ift. Die höchfte Idee ift Urfache und Zwed alles Seins und 
Denkens; es wäre wiberfinnig fie des Wiffens zu berauben, und 
die Ordnung und Zweckmäßigkeit der Welt weift darauf hin daß 
nicht ein blindes Ungefähr, fondern eine bewundernswürdige Ver— 
nunft alles begründet und beherrſcht. So ift die göttliche Ver— 
nunft das eine ewige Sein als die Idee des Guten, entfaltet fich 
ſelbſt in der Vielheit der Ideen, und Gott fchafft und formt bie 
Welt weil er die allmittheilfame Güte ift, Hinfchauend auf bie 
Idee des Guten, die fein eigenes Weſen ausmacht. 

Platon Hat freilich noch nicht entwickelt wie, aber doch als 
nothwendige Anfchauung ausgefprochen daß das wahre Sein in 
ihm felber Bewegung, Leben, Seele und Geift fei; er hat vie 
Idee des Guten noch nicht dialeftifch zu einem Syſteme ber Ideen— 
welt. entfaltet, aber doch gewollt daß biefelbe ein vielgliedriger und 
in fich einheitlicher Organismus fei, und indem ev das Ideale 
und Sittliche feineswegs mehr als eine Beftimmung oder Blüte 
des Materiellen, ſondern als das Unbedingte, als das Princip 
aller Realität, al8 den Grund und Zwed auch des natürlichen 
Seins erfaßte, fette er den Geift in fein Recht ein, und wenn 
wir auch feine Ideen als die Urbilder des Seins den olympifchen 
Göttern vergleichen mögen, er kämpfte gegen die Dichter welche 
benjelben menfchliche Leidenfchaften und Schwächen geliehen und fie 


Die Philoſophie des Geijtes. 237 


in das Sinnlich-Irdiſche herabgezogen, und wurde dadurch ein 
Bahnbrecher und Vorbereiter für die Religion des Geiftes, Wir 
bürfen mit 9. U. Wirth hierin einen Beweis für die Miffion ber 
wahren Philofophie erbliden, eine religiös bivinatorifche Kraft zu 
fein und den Glauben felbjt einer höhern Form, einem neuwers 
jüngten Leben entgegenzuführen. 

Weil unfer Geift göttlicher Abfunft ift, erhebt er fich über 
das Sinnliche und Befondere, und erfennt im fchönen Gegenftande 
die Schönheit, in ber gerechten That die Gerechtigkeit an fich, im 
Individuum den Gattiingsbegriff. Dies daß er die ideale Wahr: 
heit nicht von außen empfängt, ſondern aus fich ſelbſt hervorbildet, 
bezeichnete Platon als Wiedererinnerung; das Innewerden befjen 
was urſprünglich in der Seele liegt, fchildert er mythiſch fo daß 
die Seele, wenn fie einen die Idee nachbildenden Gegenftand er- 
blide, dadurch an die Idee ſelbſt erinnert werde, bie fie in ihrer 
ursprünglichen Gemeinjchaft mit Gott gefchaut. Aus diefer ift fie 
in die Sinnenwelt herabgefunfen, und joll fich wieder zur Ideal— 
welt aufjchwingen. Befeligt vom Anfchauen biefer Ideen fah 
Platon das Vollendete in ihnen, die weltlichen Dinge follten num 
nur Schattenbilder und Trübungen ihres reinen Lichtes fein, und 
durch die Fülle der Indivibualifirung finden fie ſelbſt feine fich 
fteigernde Selbftentwidelung und Bereicherung. Sie ermangeln 
ver Thätigfeit, und bleiben ein Jenſeits, und doch ift nur das 
echtes Wefen was fich Tebendig erweift, nur das wahres Leben das 
eine ideale Wefenheit verwirklicht. Gegen folche einfeitige Ueber- 
ſchwenglichkeit des Idealismus kehrte fich die Polemik des Ariftoteles, 
wenn er das Theilhaben ver Dinge an ben ihnen als fertige Ur- 
bilder gegenüberftehenden Allgemeinbegriffen ein leeres Wort nannte, 
das Individuelle für das Wirkliche und die Idee für das der er- 
fcheinenden Wirklichkeit einwohnende Weſen erklärte. 

Die Welt, jagt Platon, ift das ſinnlich wahrnehmbare Nach- 
bild des überfinnlichen idealen Urbildes; dies ift allein das wahr: 
haft Seiende, die erjcheinenden Dinge aber find ein Mittleres 
zwifchen Sein und Nichtfein, nicht am fich, fondern durch anderes 
und für anderes, was dort einig und ewig, ift hier getheilt und 
werbend. Ich nehme die Auffaffung Zeller’s an: es ift ein und 
dafjelbe Sein, welches rein und ganz in ber Idee, unvollftänbig 
und getrübt in der finnlichen Erjcheinung angefchaut wird, die eine 
‚dee erjcheint im Sinnlichen als eine VBielheit, die Erfcheinung ift 
nur die Abfchattung der dee, nur die vielgeftaltige Brechung ihrer 
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Strahlen in dem an fich leeren und bunfeln Raume des Un- 
begrenzten. Der Idee fteht nicht ein zweites Nealprincip gegen- 
über, aber Platon kann doch eines Gegenfates nicht entrathen, 
der die Unterlage bietet für die Vervielfältigung der Ideen, und 
der Grund des Werdens und der Bewegung ift; er bezeichnet ihn 
als das Andere, als das Nichtfeiende, Unbeftimmte, als das Em: 
pfängliche, den Mutterfchos und die Amme des Werbens, ein 
Dunfles und Leichtentfchlüpfendes, Bewegliches; es ift Fein Stoff, 
der bereit8 durch die Aufnahme der Idee eine Form gewonnen, 
fondern die bloße Dafeinsmöglichfeit des Materiellen, im Unter: 
jchied von dem in fich feienden Ewigen das Außereinander des 
Raumes und der Fluß der Zeit. Aber Platon entwicelt e8 weder 
logiſch aus der Idee, noch läßt er es durch Schöpfung entftehen. 
Daß bloßer Machtſpruch des Willens ein ganz anderes hervor- 
bringen follte, Tag der Anfchauung des Griechenthums fern, und 
das Princip des Unterfchieves innerhalb ber Idee ift wol ver 
Grund für die Mannichfaltigfeit der Ideen, nicht aber für bie 
Bielheit ihrer werdenden und vergehenden Erjcheinungen. Dieje 
aber nur der finnlichen Empfindung und verworrenen Vorſtellung 
der Seele zuzufchreiben wäre eine idealiftifche Subjectivität, bie 
dem objectiven Sinne des griechifch- römischen Alterthums fremd 
geblieben; und Platon erflärt vielmehr umgekehrt die finnlichen 
Vorftellungen der Seele aus ihrer Verbindung mit der Materie, 
wodurch fie in das Irdiſche verfenft wird und des Ewigen und 
Allgemeinen vergißt. Platon felber ſchwankt in feinen Beſtimmun—⸗ 
gen über den Grund der Materie, der werdenden Natur, ber 
Sinnlichkeit, er nimmt ihn an um die Thatfache des Werdens und 
einer dem Geiſte gegenüberliegenden Naturnothwendigfeit zu er: 
fäven; indem in das Dunkel diefes Grundes das Licht der Idee 
hineinftrahlt, erhebt fich das Nichtfeiende zum Sein und entjteht 
die Mannichfaltigfeit des werdenden und wechjelnden Lebens, wel- 
ches num theilhat an den Ideen, aber fie erhalten feinen Zuwachs 
durch die Leiblichfeit, und auch die Seele foll diefer baldmöglichſt 
wieder entrinnen und . zum Urfprünglichen zurückkehren. Das 
Wefen bedarf der Erfcheinung nicht; es ift in fich befriedigt; 
warum da die Ericheinung? Platon hat den Dualismus nicht 
überwunden, weil er nicht in Gott, dem Geijte, felber eine Natur, 
ein nothwendiges Sein als Grundlage der Freiheit und bes Selbit- 
bewußtjeins, als Duell und Material der Schöpfung erkannte. 
Raum und Zeit find Formen aller Wirklichfeit, das Ideale realifirt 


Die Philoſophie des GBeiftes. 239 


fich indem es eine beftimmte Sphäre al8 die feinige jett und be, 
bauptet, indem es fich als das Dauernde in einer Folge von 
Lebensacten bethätigt, fich felber entwicelt, was innere Anlage ift 
bervorbilvet; es ift nicht von Anfang an fertig, fondern es voll: 
endet fich felbit. 

Ein Subjtrat alles Werdens alfo, die Unbegrenztheit des 
Raumes und die Bewegung der Zeit, die noch unbeftimmte Ma- 
terialität, die noch nichts ift, fondern durch Aufnahme der Formen 
erft etwas wird, fett Platon neben dem formgebenden und wefen- 
haften Sein der Idee voraus, und Gott ift die Urfache daß in 
der Wechfelwirfung beider die Welt des Werdens entfteht. Gott 
der Gute, das Maß aller Dinge richtet Fraft feiner Vernunft fie 
aufs befte ein, durch Zahl und Maß kommt Ordnung und Be— 
jtimmtheit in die flutende Bewegung der Materie, und ber Ge— 
danfe überrebet die Nothwendigfeit daß alles aufs befte und fchönfte 
werde und der Naturverlauf die zweckmäßigen Gebilde hervorbringe. 
Platon fchildert in mythiſcher, Begriffe perfonificivender Weife wie 
Gott zuerft aus der Idee und der Materie die Weltfeele bildet, 
das Princip der Harmonie und der mathematischen Verhältniffe, 
welche die Natur beherrfchen; indem die formlofe Maffe in die— 
jelben eingefügt wird, ſcheiden fich die irbifchen Elemente, und ent- 
jtehen die himmlischen Sphären; fie werden dann durch bie 
Schöpfung bejeelter Weſen belebt. Erfüllt von der Herrlichkeit 
ver Welt, die den ewigen Gedanken Gottes zur Erfcheinung bringt, 
fagt dann auch Platon in helfenifcher Weife: Indem dieſes Welt- 
ganze fterbliche und unfterbliche Bewohner erhielt, wurde es zu 
einem fichtbar das Sichtbare umfaffenden Beſeelten, ein finnlich 
wahrnehmbarer Gott, einzig in feiner Art, der Eingeborene, ber 
größte und bejte, der fchönfte und vollfommenfte, das Abbild des 
der Vernunft zugänglichen Gottes, nimmer alternd noch vergehend, 
jelig fich felbft genügend. | 

In wechjelnden Bildern und mythiſchen Erzählungen lehrt 
Platon in Bezug auf die menfchliche Seele daß fie ewiger Art 
jei, aus der Idealwelt in die ivdifche herabgefommen, um nach 
dem Tode gerichtet, erhöht oder von neuem der Sinnlichkeit dahin- 
gegeben zu werben, bis fie von diefer fich innerlich frei macht und 
in den Himmel zurückkehrt. Dreifach ift der Menſch geftaltet, 
Sinnlichkeit, Gemüth oder Muth, und Geift find die Stufen des 
in ihm vereinten Lebens; er foll fie zur Harmonie bringen; im 
Kopfe wohnt die Vernunft, der Muth in der Bruft, die finnliche 
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Begierde im Unterleib. Aber weder feine Bebürfniffe befriedigen, 
noch feine vernunftgemäße Beftimmung erreichen kann der Menfch 
für fich allein, fondern nur in der Gemeinfchaft, und die Menfch- 
heit wie der Staat find ein Menfch im großen. Mit verfelben 
plaftifchen Anfchaulichfeit fagt Platon von den Völkern der dama— 
figen Gefchichte daß die einen, wie die handeltreibenden und ge- 
werbfleißigen Phönifier, vornehmlich für die Bebürfniffe forgen 
und die finnlichen Begierden befriedigen, die andern, wie bie nor- 
diſchen Thrafier, vornehmlich durch den Muth bervorragen und 
wirken, den Hellenen die Vernunfteinficht eigne, und wie den leib- 
lichen Organismus gliedert er den Staat in die Stände der 
Gewerbtreibenden, der muthigen Volljtreder und Wächter feiner 
Ordnung und der weifern Negenten, Führer und Erzieher des Volke. 
Der Staat foll die Verwirklichung der Gerechtigfeit fein, welche 
die drei Tugenden ber Weisheit, des Muthes und der Mäßigung 
harmonifch in fich begreift, und fie finden wieder in ben einzelnen 
Ständen ihre Träger. Die Weifen müffen herrfchen oder bie 
Herrſcher Weife fein, jonft ift fein Heil zu hoffen. Der Staat 
jelber ift ein Kunftwerf der Sittlichfeit, und was diefer nicht 
frommt unter den Künften das ift aus ihm zu verbannen. Alles 
Individuelle foll dem Ganzen dienen und feine Idee verwirklichen. 
Der platonifhe Staat ift einerſeits das folgerichtig durchgeführte 
Ideal des Hellenenthbums, welchem der Menſch im Bürger auf- 
geht, der Bürger nicht fich felbft, fondern ber Gemeinde lebt und 
in ihrer Wohlordnung fein Glück und feine Freiheit Hat; auch 
Eigenthum und Erziehung find öffentlich und gemeinfam, und felbft 
die Ehe und die Familie wird dem Staate geopfert und nach feinen 
Zweden der Verkehr ver Männer und Frauen beftimmt. Anderer- 
jeit8 wird durch die Aufhebung des Privatbefites und burch die 
Fürforge des Ganzen für alles Einzelne die Platonifche Republif 
bie erfte focialiftifche Schrift, das erfte Werf das auf phantafie- 
volle Weife das Bild eines Zuftandes entwirft in welchen ver 
Noth der Menjchen abgeholfen und die Gefellichaft durch Einficht 
und fittliche Gefinnung zur Gemeinfamfeit des Wohlftandes, ver 
Freiheit und Bildung für alle fommen fol. Manche feiner Ge- 
danfen hat die chriftliche Kirche ins Leben eingeführt, indem fie die 
Geiftlichen als die Träger des Geiftes die Gemeinde leiten Tief. 
Auch Hier weit Platon, das Hellenenthun abjchließend, prophetifch 
in die Zukunft, und fein Geift begleitet uns durch die Weltgefchichte, 
Das Ziel feiner Republik wird erreicht werben, aber nicht durch 
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Beeinträchtigung, fondern durch die Pflege des individuellen Rebens. 
Das Germanenthum macht die freie Perfönlichkeit zum Ausgangs- 
punft und Zwed des Staats; Chriftus fagt: Das Gefeg ift um 
des Menfchen, nicht der Menfch um des Geſetzes willen. Die in— 
dividuelle Selbftbeftimmung und Freiheit, der Privatbefiß als das 
Drgan des eigenen Willens, die perjönliche Liebe und bie auf fie 
gegründete einige und dauernde Ehe und Familie find Lebensgüter 
edler Art; fie follen nicht der großartigen Geftaltung des Ganzen, 
nicht dem fraglichen Gemeinwohl geopfert werden, denn Wohl 
und Weh wird nur in ber Seele der Einzelnen empfunden, aus 
benen das Ganze bejteht. Aber es gilt eine allgemeine Ordnung 
ber Dinge zu fchaffen und die Liebe alſo walten und forgen zu 
laffen daß es jedem möglich werde jene Güter zu erlangen, mit 
Menjchen ein Menfch zu fein. 


Das Drama. 


A. Seine Entwidelung und fein Gepräge im all- 
gemeinen. 


Wenn der Wilde die Worte die er fingt mit Tanz und an- 
dern Bewegungen feines bemalten Leibes begleitet, fo fehen wir 
bei den Naturvölfern urfprünglich zur Aeußerung des Innern die 
Sprache, den Ton und die veranfchaulichende Geberde zufammen- 
wirfen, und noch unentfaltet in gemeinfamem Keime die Anfänge 
der Poefie, ver Mufif und der bildenden Kunft liegen. Das Erfte 
ift das Ganze, aber noch im fich befchloffen; das organifche Wer- 
den iſt Entwidelung, ift felbjtändige Entfaltung ber einzelnen 
Glieder, die dann wieder den gemeinfamen Organismus bilden. 
Das mufifbegleitete aufgeführte Drama bezeichnet dieſen Abſchluß 
als: einen Höhen- und Blütepunkt der Cultur im Harmonifchen 
Zufammenflang der freigeworbenen Künſte. Seine erjte Funft- 
gerechte Geftaltung war eine weltgefchichtliche That der Hellenen, 
Athens nach den Perferfriegen. Nicht blos daß hierzu Mufif und 
Plaftif neben der Poefie ihre Ausbildung gefunden haben mußten, 
in der Poefie, der hier herrfchenden Kunft, war es gleichfalls nöthig 
daß aus der anfänglichen Einheit Epos und Lyrik hervorgegangen; 
denn man mußte zuerft eine Begebenheit zu erzählen, eine innere 
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Stimmung fundzugeben verftehen, wenn im Drama beides verbun- 
den fein follte. Stellt doc) das Drama die Creigniffe dar wie 
fie aus der Inmerlichkeit der Charaktere entfpringen, die Gemüths— 
bewegungen wie fie zur That treiben und durch die Weltzuftände 
bedingt werden. Wenn das Epos Charaktere und Begebenheiten 
wie im Relief eines Friefes aneinanderreiht und aufeinander folgen 
läßt, jo jtehen fie im Drama in Wechjelbeziehung wie die Geftalten 
einer Statuengruppe im abgefchloffenen Giebelfeld, und eins wird 
durch das andere bedingt und aus bem andern entiwidelt; ein Zwed 
beherrjcht das Ganze, als Urfache und Wirkung find die Theile 
verbunden, ver Wille wird zur That und bereitet fich fein Gefchid‘; 
Berwidelung und Löſung ftehen in ununterbrochenem Zufammen- 
hang, und das Kunſtwerk ijt ein im fich abgerumndeter Organismus. 
Die Wechjelvede der fich jelbjt vertretenden gegenwärtigen Perſön— 
fichfeiten ift das Eigenthümliche, die epifche Erzählung und ber 
lyriſche Stimmungserguß jchliegen fi an und dienen der gemein- 
famen Idee, welche alles Bejondere beftimmt. 

So fand denn in Athen das ionifche Epos, die dorifche Chor: 
lyrik und der individuelle Gefühlserguß der Aeolier dieſe Ver— 
einigung durch die Schöpfung einer neuen Kunftform, als ver 
Genins des Aeſchylos, gereift in einer großen Zeit, die vorhan- 
denen Elemente ergriff und ein langes Künftlerleben an die Aus- 
bildung der glücklich gewonnenen Principien fette. Sophofles trat 
hülfreich und fortgejtaltend in den Wettkampf ein, die Philofophie 
lehrte Grund und Zufammenhang der Dinge erfaffen, die dialef- 
tifche Redekunſt Ichrte jede Perfönlichkeit jelbjtbewußt ihre Sache 
führen; die alten Sagen wurden ethifch vertieft zur Darftellung 
der Ideen, die das Leben beherrfchen, und zum Spiegel der Gegen- 
wart, und wie man in der Gefchichte felbft den Sturz des Ueber— 
muths und den Sieg des bejonnenen freien Geiftes erfahren, jo 
warb nun in der Kunſt die göttliche Gerechtigkeit, die Macht ver 
fittlichen Weltordnung verherrlicht. Die Dichter waren wieder die 
Lehrer des Volks, das von ihnen den Mythus in vollendender 
Durchbildung, das im finnfchweren Worten der Weisheit die An— 
leitung zur Betrachtung der menfchlichen Gefchide im Lichte der 
Borfehung, die Mahnung zur Mäßigung, zur gottesfürchtigen Be— 
fonnenheit empfing. R 

Wie zwar das Mittelalter feine volfsthümlichen Schaufpiele 
im Dienfte der Kirche, feine Mifterien (von Minifterium, Amt, 
Gottesdienſt) und Moralitäten hatte, eine dramatifche Kunft aber 
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erft nach der Neformation begann, ein Chafejpeare hier, ein Ger- 
vantes, Zope und Calderon dort erft aus dem Geiftesfampfe des 
16. Jahrhunderts geboren wurden, Goethe und Schiller die Zeit: 
genoffen Immanuel Kants und der Franzöfiichen Nevolution 
waren, jo haben wir auch in der Todtenfeier der Aeghypter (f. I, 
266) und in den Myſterien von Eleufis dramatiſche Darftellungen 
unter Mitwirkung des beteiligten Volfes ſelbſt erfannt, und feit 
den Zagen Solon’s begann die dramatijche Kunſt aus dem Dio- 
nyſosdienſt zu erwachſen, aber erjt nach den Perferkriegen trat fie 
als folche jelbftändig hervor, Ausdrud und Trägerin eines neuen 
Geijtes, geübt umd gepflegt zu feiner Erhebung, zu feinem Genufje 
um der Schönheit willen. 

Ward in den Dionyſosfeſten der Lauf der Jahreszeiten jelber, 
der Kampf der blühenden Natur mit den winterlichen Todes— 
mächten, ihr Erliegen und ihre jiegreiche Auferftehung im Früh— 
ling als Thaten und Leiden des darin waltenden Gottes und als 
ein Symbol für die Geſchicke und Hoffnungen der menfchlichen 
Seele gefeiert, fo ſahen fich hier vor allem die Menfchen in Mit- 
feidenfchaft gezogen, um als Diener und Genojjen des Gottes fein 
208 zu theilen und. äußerlich darzuftellen wie fie es innerlich mit: 
erlebten. Die erregte Phantafie ließ Frauen und Männer fich 
mit dem myitthiſchen Gefolge des Gottes, mit Mänaden und Sa- 
tyrn identificiren, fich als ſolche einkleiden und an den Freuden- 
tagen des Gottes in allerlei Mummenfchanz und Maskenſcherz er- 
gehen. Das ergriff die Kunſt. Arion Tieß den Dithyrambos, 
den dionhfifchen Feſtgeſang, von Chören aufführen, die hierfür 
einftubirt wurden; die Gejchichte des Gottes ward vorausgefeßt, 
aber die Empfindungen und Betrachtungen, die fie erregte, fanden 
ihren Ausdruck und ihre mimifche Darftellung in Gefang, Ge— 
berden und Tanz. Weil diefer fich um das brennende Opfer eines 
Bodes bewegte, jcheint es, erhielt das Ganze den Namen Bocks— 
gefang oder Tragödie. Mit dem Dithyrambos ſchloß die Lyrik 
und begann das Drama. 

Bon Bakchos wurden jolche veranfchaulichende Chorlieder auch 
auf andere Herven übertragen, die gleich ihm ſtatt der heitern 
Ruhe der feligen Olympier ein wechjelvolles, kampf- und fchmerz- 
reiches Los hatten und Dadurch zum mannichfaltigen und ergrei- 
fenden Stimmungsausdruck Anlaß boten. Neben dieſen kunſt— 
gerechten Chören ſchwärmten die Satyrn mit ihren Poſſen regel- 
lofer dahin, und es erging fich bei den Aufzügen die necijche 
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Teftluft in feden und berben Späßen, wie fie die Masfenfreiheit 
mit fich brachte. 

Den erften Schritt zum Drama that Thespis in Athen zur 
Zeit des Pififtratos. Er ließ den Neigenführer aus dem Chor 
hervortreten um eine Erzählung vorzutragen, und die Stimmung 
welche fie erweckte gab fih dann im Gefange fund; und jener 
ward dadurch zum Schaufpieler daß er nicht von einem andern 
und Vergangenes berichtete, fondern in eigener Perjon ein Gegen- 
wärtiges oder ihm felber Gefchehenes vortrug, in Gewand und 
Maske des Gottes oder Helden die Rolle deſſelben darſtellend. 
Sp konnte der Zufchauer die Handlung miterleben wie fie aus 
der Innerlichkeit des Charakters Heraus zur Erjcheinung fam; 
und der Antheil, den er daran nahm, erklang ihm fofort Fünft- 
ferifch geftaltet in dem Gefang des Chors mit feinen Empfin- 
dungen und Gedanken. Trat nun der Schaufpieler mehrmals auf, 
fo gefchah es in verfchiedenen Situationen, die nacheinander bie 
Hauptacte einer Gefchichte darlegten, und nichts Hinderte daß er 
auch die Rolle wechjelte, und als Bote von dem Ausgang bes 
Helden berichtete, dejjen Entfchluß und Aufbruch zur That er vor- 
ber dargeftellt Hatte. 

Den zweiten Schritt that Phrynichos, indem er den Dialog 
dadurch begründete daß er einen zweiten Schaufpieler einführte, 
der dem Haupthelden gegemübertrat und die Handlung im Wechfel- 
gefpräch mit ihm weiter entwidelte. Doch blieb der Chorgefang 
überwiegend, der lyriſche Erguß der Gefühle nach den wechjelnden 
Situationen, und hierin beftand die Stärke des Dichters, der es 
fogar wagte auch Ereigniffe der Gegenwart zum Stoff zu nehmen, 
wie die Einnahme Milets, bei der das Volk in laute Klagen und 
Thränen ausbrach. Phrynichos aber warb deshalb zur Strafe 
gezogen: die Kunft follte über ven Sammer der äußern Wirklichkeit 
erheben und in eine höhere Welt einführen; das wollte man 
mit Recht. 

Das Sathrfpiel, defjen man an ben Balchosfeften um fo 
weniger entbehren mochte als die ernjte Tragödie immer freier 
ihren Stoff wählte und doch ein Theil der gottesbienftlichen Feier 
blieb, fand durch einen Dorier, Pratinas, der von Phlius nach 
Athen Fam, gleichzeitig eine ähnliche Ausbildung wie das ernte 
beroifhe Drama, und Abenteuer wie fie den Sathrn als Tuftigen 
Kindern einer wilden Natur mit den Helden, namentlich mit 
Herafles begegneten, der ftet8 auch zu Genuß und Scherz aufs 
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gelegt war, gaben ben Stoff zu ergötlichen Schwänfen ab, bie 
man dann der Tragödie als ein Nachfpiel geſellte. 

Jetzt Fam Aeichylos und Tegte ven Schwerpunft des Dramas 
in die That, in die aus ber Innerlichfeit des Charakters er- 
folgende Handlung, durch welche fich derjelbe zugleich fein Schickſal 
bereitet, Der felbjtbewußte Menſch fett fich einen Zwed, den er 
als das Ziel feines Strebens erreichen will, und dafür kämpfend 
geht er zum Tod oder Sieg. So blickt der Dramatifer nicht auf 
die Vergangenheit, fondern in die Zufunft, und verjegt uns in 
Spannung, indem er ſchildert was noch nicht ift, fondern erjt 
werben fol. Und fo beginnen die ältejten der erhaltenen Werfe 
des Aeſchylos, die Perfer und die Danaiden, nicht mit dem Be— 
richte der Entjcheidung, der dann in mannichfaltiger Stimmung 
nachklingt, wie in Phrynichos’ Phöniffen, fondern mit der Un- 
gewißheit der Erwartung, mit einem DVerlangen nah Erfenntniß 
oder Hülfe, wodurch fogleich Furcht und Hoffnung in Bezug auf 
das Kommende erregt werben. Der Dialog der Hauptperfon mit 
dem zweiten Schaufpieler, der in verfchievenen Rollen auftrat, und 
mit dem Chor warb zur Hauptfache, der die Gefänge fich unter- 
ordnend anfchloffen. Die Gegenwart ftellte Aeichylos im Zuſam— 
menhange mit ber Vergangenheit, am liebften aber im Spiegel des 
Mythos als eines idealen Vorbildes dar, und das im Zufammen- 
bange des menfchlichen Lebens waltende Schidjal ward ihm am 
erften offenbar, wenn er bie fortwirfende Folge einer That auch in 
fommenden Gefchlechtern ſchildern konnte. Darum reihte er brei 
Tragödien aneinander, um in ihnen entweder jo viele Acte einer 
großen Gefchichte, oder fo viele Erfcheinungen einer und berfelben 
Idee in verfchiedenen Streifen und Zeiten zum Ganzen zu verbinden, 
und dies durch ein Satyrfpiel erheiternd abzufchließen. 

Auch bei Aefchylos trat die mit dem Helden fümpfende Macht 
ihm zumächit nicht unmittelbar gegenüber, jondern nur durch ihre 
Wirkungen vermittel8 ihrer Diener, Boten und Berichterftatter. 
Es war der Fortfchritt des Sophofles die ftreitenden Kräfte ein- 
ander felbft entgegentreten und aus ihrer Wechjelrede und Wechjel- 
wirfung die Handlung und das Geſchick fich entwideln zu laffen; 
ein dritter Schaufpieler diente zur Ergänzung. An die drei ver- 
theilten fich die Rollen; den Bericht über den Tod des Haupthelden 
trug deſſen Darfteller felbft vor. Der Widerftreit der Rechte und 
Pflichten, die Conflicte der Menjchenbruft, Fonnten jett ihren Aus- 
druck und ihre Löſung finden, und der Chor griff nun nicht mehr 
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in die Handlung ein, fondern begleitete fie mit feinem Antheil wie 
eine vieltönige Stimme aus dem Herzen dev Menfchheit, indem er 
zur Bewegung der Gefühle auch die Ruhe der Betrachtung fügte 
und das Zeitliche an das Ewige und Göttliche knüpfte. In dem 
Meifterwerfe jeines Alters machte Aeſchylos auf feine Weife auch 
das fich zu eigen. 

Wenn auf diefe Art der fünftlerifche Genius feine Freiheit 
und Schöpferfraft darin bezeugt daß er die Ueberlieferung treu 
bewahrt und das Neue dem Alten ficher verknüpft, indem er fich 
als ein lebendiges Glied in der Fortbildung des Ganzen erweilt, 
jo gewinnt die Entwidelung den Anfchein des naturgefeglich orga= 
nischen Werdens; und wenn dann ber Einzelne in die aus dem 
Bolfsgeift durch gemeinfame Thätigfeit gewonnenen ftehenden und 
feften Kunſtformen feine Empfindungen ergießt, und fie nur leife 
von innen heraus nach feiner Originalität modificirt ohne ihren 
Typus zu durchbrechen oder fie, gar jelber aufzuheben, dann er- 
halten die Werfe ein Gepräge das fie den Naturerzeugniſſen ähn- 
(ich macht, in welchen die Willfiv des Triebes unter ber Herr- 
ihaft des Gefetes bleibt. Kommt noch hinzu daß der Inhalt 
nicht blos der Form entspricht, fondern ein allgemein menjchlicher 
ift, der in feinem Werthe den Grund und die Berechtigung feiner 
Darftellung hat, jo erhöht das den Eindrud der Nothwendigfeit, 
den die Werfe als ein Siegel der Vollendung mit fich bringen. 
Indem wir dies alles bei den Meiftern des griechiichen Dramas 
erfennen, beftätigt fi) uns der Sat daß die Natur im Hellenen- 
thum ihre Bollendung findet, oder daß hier das Naturideal ver- 
wirflicht wird, 

Das Drama war und blieb eine veligiöfe und öffentliche An- 
gelegenheit, und jtand damit umter der Obhut des Staats. Defjen 
Borftand war e8 der einem als gut erkannten Dichterwerfe bie 
Aufführung dadurch ermöglichte daß er einen der Weichen, die fich 
durch freiwillige Yeiftungen um das Volk verdient machten, zur 
Stellung des Chors und zur Ausftattung defjelben berief. Den 
Chor und die Schaufpieler hatte nun der Dichter einzuſtudiren, 
und am Dionhfosfeite rang er dann mit mehrern Genoffen durch 
drei Tragödien und ein Satyrfpiel um den Preis, welchen zehn 
Nichter, aus den zehn Stämmen erwählt, als Vertreter ver Ge- 
meinde ertheilten; er galt dem Dichter und dem Ausrüſter des 
Chores. Die Aufführung erforderte damit die größte Deffentlich- 
feit, alle Bürger follten an ihr theilnehmen, dafür erhielten die 
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Aermern nicht blos freien Gintritt, jondern durch Perikles fogar 
ein Zaggeld zum Erjat verfäumter Arbeit; darum konnte die Vor: 
ſtellung nur im Freien ftattfinden. Als das Holzgerüfte zufammen- 
gebrochen, trat in Athen unter Aefchylos’ Leitung ein Steinbau an 
jeine Stelle und ward das Mufter für andere Städte Man be- 
mußte am liebjten einen Hügel für die Sitreihen, die fich ftufen- 
weife in immer höhern und weitern Halbfreifen erhoben. Die 
Fläche vor ihnen war urfprünglich ein Kreis, und deſſen Mittel- 
punft die Thymele, dev Altar um welchen die Tänze des Chors, 
ihren Reigen fchlangen; für das Drama aber fehnitt man jenfeit 
des Durchmefjers einen Theil des Kreiſes ab und verlängerte 
biefen Streifen bis zur Breite des ganzen Theaters, indem man 
ihn zugleich durh Mauern über ven Boden erhöhte. Er war bie 
Scene oder Bühne, ſchmal und ohne Tiefe; denn wie in ber 
Gruppe des Giebelfeldes am Tempel follten die Geftalten plaftifch 
vor dem Beſchauer ftehen und fich bewegen ohne die malerifche 
Bertiefung der Hintergründe, wie wir fie lieben. Die Hinterwand 
trug die Decoration, in der Mitte gewöhnlich das Bild eines 
Herrjcherhaufes oder Tempels; doch konnte e8 auch eine Wildniß 
wie im Prometheus, ein Zelt wie im Aias darftellen. Da in 
Athen die Zufchauer rechts die Stadt und links das Land hatten, 
jo bezeichnete fchon das Auftreten von einer von diefen Seiten ob 
jemand aus der Heimat oder Fremde kam. An ven Enden ber 
Bühne ftanden als Couliſſen hohe breifeitige Prismen, die Periaften; 
ihre Wände waren bemalt, und durch Umdrehung fonnte eine 
andere Fläche gezeigt und dadurch eine Drtsperänderung beran- 
Ichauficht werden. Mafchinen anderer Art, Effyflema oder Exoſtra 
genannt, waren hinter der Hauptwand in deren Mitte angebracht; 
ihre Umdrehung öffnete die Pforte und ließ in das Innere des 
Haufes, Zeltes oder Tempels bliden. Das Drama war aus Chor- 
lied und epifcher Erzählung hervorgegangen; die Handlung, die es 
darftelfte, blieb vornehmlich eine innere; das äußere Gefchehen, 
Kampf und Mord war dem Auge entzogen und dem Bericht über- 
laffen. Aber um Zuftände oder vollbrachte Thaten in einem groß- 
artigen Lebenden Bilde plaftifch zu veranfchaulichen, während ber 
Chor jie mufifalifch dem Gemüthe darlegte, öffnete fich die Bühnen- 
wand, und man fah num den Aias zwifchen ven getödteten Thieren 
in dumpfem Starren, man fah die Klytämmeftra mit dem Mord— 
ftahl über Agamemnon's und Kaffandra’s Leiche, man fah den 
Aegyſthos wie er den Schleier erhebt und unter ihm nicht den 
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Dreft, fondern die todte Gemahlin erblidt. Andere Mafchinen 
machten es möglich auch Geftalten aus der Tiefe aufjteigen oder 
in der Höhe fchweben zu laffen, und Aeſchylos ließ gern Göttinnen 
und Götter auf geflügelten Wagen und Roſſen durch die Luft heran 
fommen, wie denn das Gewaltige feiner Poefie leicht ins Ungeheuere 
ausichlug, während Sophofles das phantaftiich Wunderbare auf das 
Hare Maß des rein Menfchlichen zurüdbrachte. 

Der Chor führte feine Tänze und gemeinfamen Geſänge an 
ver Thymele aus; trat er aber in Wechjelrede mit den handelnden 
Perfonen, fo ftieg er auf ein Gerüft vor der Bühne, das ihn mehr 
zur Höhe verfelben erhob; die nähere Einrichtung ift indeß nicht 
deutlich. Der Chor war das Urfprüngliche im Drama, und wie er 
feinen Stand behauptete und die Schaufpieler nach und nach zu ihm 
herantraten, fo fand gewöhnlich fein Ortswechfel ftatt, und damit 
ding zufammen daß man auch die Zeit der Handlung möglichit ins 
Enge zog, fodaß man vor der Kataftrophe begann, Vergangenes 
durch Erzählung einflocht, und die Handlung ununterbrochen fich 
vor den Zufchauern vollenden ließ. 

Der dithyrambifche Chor beftand aus 50 Perfonen; für das 
Drama nahm man 48, die ſich auf die vier Stüde vertheilten ; 
Sophofles erhöhte die Zahl für eine Tragödie von 12 auf 15. 
Freie Bürger bildeten den Chor, ihre Leiftung war ein Ehrenamt, 
ein Beweis ihres Kunftjinnes. Von dem Gefang und der Rebe 
der Einzelnen unterfcheiden wir die gemeinfamen Lieder. Sie heißen 
Parodos, wenn fie der Chor bei feinem Einzug, Stafimon, wenn 
er fie an beftimmter Stelle ftehend vorträgt; jene find marfchartig 
in anapäftifchen Rhythmen, diefe richten fich nach dem Gange der 
Handlung und bilden Ruhepunkte der Betrachtung, indem bie durch 
die Situation herbeigeführte Stimmung einen melodijchen Ausdruck 
findet, fei e8 der Klage oder ver Freude, der Mahnung oder bes 
Gebets. Die Gefänge find in Strophen und Antiftrophen geglie- 
dert, die aber nicht wie bei Pindar wiederholt werden, fondern im 
Fortgang des Gedichts tritt für beide ein neues Metrum ein, wie 
e8 die wechjelnde Empfindung für den dramatifchen Ausdruck ver- 
langt. Das Metrum felbft bleibt einfacher als bei Pindar; eine 
Epode bildet, aber nicht immer, den Schluß als Abgefang. Wo 
der Chor in die Handlung eingreift da führen Einzelne das Wort, 
mögen bie Choreuten unter fich oder mit den Schaufpielern eine 
Unterredung haben; fie fprechen wie dieſe in Jamben, oder tragen 
ihre Sache recitativifch in andern Rhythmen vor. Ereignet es fich 
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daß Perfonen felber in Inrifch bewegte Stimmung kommen, dann 
gehen oft auch fie zum Gefange fort, oder es wiederholt ein 
melodifcher Gefühlserguß in mufifalifchem Vortrag was bereits in 
anderer Weiſe die Rede erörtert hatte. Der Chor antwortet in leb— 
bafter Theilnahme. Von der Todtenflage, die der Ausgangspunkt 
folcher Partien war, heißen fie Kommos. Der arienartige Vortrag 
feidenfchaftlicher Empfindung auch der Hauptperfonen war befonders 
bei Euripides beliebt, der ſich dann auch nicht mehr an ftrophifche 
Wiederkehr band, fondern in aufgelöft fchweifenden Rhythmen fich 
erging. Kretiker, Choriamben mit einem iambifchen Nachichlag, 
oder auch mit trochäifchen Auftakt dazu, wodurch fie zu Glykoneen 
werden, aufjtrebende Anapäften und der Wechfel raſch abſinkender 
Daktylen mit ruhigen Spondäen und Trochäen bilden die Chormaße; 
vornehmlich aber malen Dochmien den Widerftreit des aufgeregten 
Gefühle, Verſe gegenfälicher Art, in denen die Hebungen fich 
abftogen, indem fie aufeinander treffen, „_-_. (Gewalt bricht das 
Recht, der Wurf prallt zurüd). — Der Dialog, anfangs in 
Trochäen mehr betrachtend, fparte diefe dann für befondere Stellen 
auf, und Aejchylos wie Sophofles führten ven fechsfüßigen Jambus 
ein, ben nach einem Ziel voranfchreitenden Vers der That, der 
der gewöhnlichen Rede nicht allzu fern ift, und dem eine Cäſur 
vor ber Mitte einen trochäifchen Wechjel gibt, während der Schluß 
wieder anfteigt und männlich endet. 3. B.: 


Die Kraft des Auffhwungs | mildert fi, doch bleibt beftehn. 


Die Tragödie ift aus dem Chor hervorgewachfen, und bei 
Aeſchhlos nimmt er noch einen größern Raum ein als bei So— 
phofles ; er ift noch mehr in die Handlung verflochten, wie z. 8. 
in den Perjern, er vertritt feine eigene Sache, wie in den Eume- 
niden, ja der Schwerpunkt des Dramas liegt in ihm, wie in den 
Schusflehenden, wo die Danaiden felber das Ganze tragen. Im 
Prometheus ift er mehr nach Sophoffes’ Art der ibealifirte Zu— 
Ihauer, der dem Volk Gefühle und Betrachtungen welche vie 
Handlung erwedt, fogleih in kunſtvoller Weife vorträgt, was 
Schlegel für fein Wefen im allgemeinen hielt, oder er ift vie 
Stimme des fittlichen Volksbewußtſeins, welches beim Widerftreit 
ber Helden und in ber DBerwidelung, die das Drama darftelft, 
jein Gleichgewicht behauptet, und aus Irrthum und Entzweiung 
das Gemüth zur Harmonie, zur Ehrfurcht vor Gott erhebt. Wenn 
dann Euripides feine fubjective Auffaffung dem Mythus gegenüber: 
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jtellt und geltend macht, wenn ev das Intereſſe auf abjonderliche 
Gemüthslagen und Situationen richtet, fo legt ev dem Chor feine 
eigenen Anfichten in den Mund, oder er verwerthet ihn um das 
Drama mit einzelnen lyriſchen Prachtftücden zu verzieren, die auch 
anderwärts ftehen könnten; der Chor ift bier von der Handlung 
gelöft und nur noch äußerlich beibehalten. 

Auch die Lieder des Gefammtchors wurden ftimmeneinhellig und 
höchſtens mit Flötenbegleitung vorgetragen, indem die Mufif die 
Morte und Rhythmen einfach wiedergab. Es ift ſehr wahrfcheinlich 
daß die Dichter von den vorhandenen anapäftiichen, choriambifchen, 
alyfoneifchen Melodien Gebrauch machten, und mehr ausmwählend 
und anorbnend verfuhren, als daß fie auch alles neu componixt und 
den Sängern immer neue Weifen gelehrt hätten. Die Poefie blieb 
die Hauptfache, die Mufik folgte ihr, verbeutlichend, färbend, be- 
febend, ohne fich für fich geltend zu machen. 

Schon durch den Chor war das Drama über das gewöhn— 
liche Leben in die ideale Sphäre der Kunft erhoben; es war ein 
Theil des gottesdienftlichen Feſtes, und fo erjchienen auch die Schau- 
fpieler in Feierkleidern, in langwallenden, purpur= und goldftrah- 
lenden Gewändern. Götter und Heroen darſtellend jollten fie 
größer denn die Menfchen erjcheinen, darum fchritten fie auf den 
erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Haarſchmuck über- 
ragte das Haupt. Mienenfpiel Hätte man aus der Ferne wenig 
bemerkt, leicht aber hätte der auf Anfchauung geftellte Grieche fich 
verletzt gejehen durch Züge des Gejichts welche "dem Charakter 
nicht gemäß gewefen wären; fo erhielt der Schaufpieler eine 
Maske, Die das Wefen des Charakters und feine Grundbeftimmung 
in fcharfen Zügen bleibend ausdrüdte Für viele Tauſende follte 
er im Freien verftändlich fein, darum mußte er langfam und laut 
Iprechen, und fchon das Coſtüm mahnte ihn die Rede nur mit großen 
Bewegungen zu begleiten und in ausprudsvollen Stellungen zu 
beharren. Man wollte auch hier den Eindruck plaftifcher Kunſt— 
werke. So aufgeführt würde fich freilich Shakeſpeare's Hamlet 
oder Leſſing's Emilia Galotti jehr mwunderlich ausnehmen, Aber 
die Dichtung war innerlich diefem Aeußern gemäß. Die Charaf- 
tere find mehr typiſch als individuell gezeichnet, ihr Pathos ebenfo 
energifch als würdevoll, ihre Gedanfen gewichtig und die Sprache 
voll austönend. Statt origineller Perfönlichkeiten und ihrer eigen- 
artigen Geſchicke ftellte das griechifche Drama allgemeine Lebens- 
wahrheiten in Geftalten dar, welchen bereits der Mythus das 
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Abfonderliche abgeftreift und ein einfaches feftes Gepräge gegeben 
hatte. Ohne die pfychologifche Zergliederung, ohne die Fülle feiner 
Nuancen, Die wir gewohnt find, blieb ſich alles weit mehr in 
großen monumentalen Zügen ftatuarifch gleih. Trat jedoch mit 
einer Perfjönlichkeit eine entjchiedene Veränderung ein, wie mit 
Dedipus nachdem er fich als des Laios Mörder erkannte, fo hob 
dann ein Wechjel der Masfe dies um jo ausdrücklicher hervor. 
Sp finden wir Dichtung und Darftellung einander bedingend und 
entfprechend, was das Ganze harmonifch macht, wenn wir auch 
mit Otfried Müller befennen : „Die griechifche Tragödie war etwas 
ganz Anderes als was im Laufe der Zeiten bei andern Völkern 
daraus geworden ift: ein Bild des von Leidenfchaft bewegten 
menschlichen Lebens, das feinem Original möglichjt in allen kleinern 
Zügen entjprechen ſoll; — fie tritt vielmehr nach ihrer ganzen 
Erſcheinung jehr aus dem gewöhnlichen Leben heraus und hat ein 
wunderbar idealiſches Gepräge.“ Aber fie gab im Mythus das 
verflärte Vorbild der Wirklichkeit, der Herzensantheil des Dichters 
an den öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlandes Teitete ihn bei 
der Wahl des Stoffes, jede Anfpielung, jede Mahnung in Bezug 
auf die Gegenwart wurde verjtanden, und er konnte den edeljten 
Erfolg hoffen, wenn er die Zeit felbjt zu vollerm Selbftbewußtfein 
bringen, läutern und veredeln half. 

Das Volk, damals durch Poeſie und Mufif gebildet, im Staate 
zur Selbjtregierung erzogen, ließ ſich aber auch durch die Philo- 
fophie zu’ felbftändigem Denken erweden und hörte die Vorträge 
der dialeftifch gefchulten Redner; jo brachte e8 den Dramatifern 
ebenfo viel Empfänglichkeit als Verſtändniß und Urtheilsjchärfe 
entgegen; feine Verehrung zu erhälten, feinen äjthetifchen Einne 
zu genügen, mußten die Dichter in frendigem Wetteifer voran- 
jchreiten, und die Sonderung der Tragödie von der Komödie, die 
wieder auf einer Geiftesart beruhte welche jede Form für fich 
vollendet und rein bewahrt wiljen wollte, rief in der Komödie 
jelbft eine parodiftiiche Kritif gegen jede tragifche Ausfchreitung 
im ganzen und einzelnen hervor; Doch daß der Wit zünden und 
ergögen Fonnte war nur möglich, wenn das Volk felbft die Dinge, 
denen er galt, in der Erinnerung gegenwärtig hatte. Und die— 
jenigen Mythen welche an allgemein menfchlichenm Gehalt die 
reichjten und durch erfchütternde Gefchide die Herzen der Zufchauer 
zu rühren, durch ihre Größe zu erheben die geeignetften waren, 
boten fich den Dichtern als der bejte Stoff, an dem jeder feine 
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Kraft verfuchen wollte, um durch die fachgemäße Entfaltung ber 
Charaktere, durch neue und fruchtbare Motive ein immer voll» 
endeteres harmonifches Ganzes hervorzubringen. Der Stoff war 
gegeben wie dem Bildhauer die religiöfe Vorftellung und der Stein: 
e8 galt die Idee Far zu faffen und eine Form zu jchaffen in 
welcher fie voll und rein zur Erfcheinung kam. Es find vornehm: 
lich die Königshäufer von Theben und Mykene, die Familien von 
Dedipus und von Agamemnon, deren Gejchichte uns auf folche 
Weiſe in herrlichiter dichteriſcher Gejtalt vorliegt, indem gerade 
diejenigen Dramen erhalten wurben in welchen einer oder der an— 
dere der drei größten Tragifer in der Darftellung eines bejondern 
Ereigniffes den Preis davongetragen. 

Bevor wir fie nun im einzelnen betrachten, möchte ich noch 
über das tragifche Schieffal ein allgemeines Wort jagen, das durch 
die Darlegung der Meifterwerfe erwiejen werden wird. Das 
Schickſal ift in folchen niemals ein blindes Verhängniß, ein uns 
verbientes Unheil, noch weniger ein Neid feindfeliger Götter, fon- 
bern es ift die ewige Gerechtigkeit felbit, die fittliche Weltorbnung ; 
die Nemefis ift die Macht des Mafes, welche die Ueberhebung 
wieder erniedrigt, den Uebermuth bricht, das Einfeitige, das allein 
gelten will, in feine Schranfen weift und der Harmonie des Ganzen 
unterorbnet. Allerdings berufen fich Frevler auf einen Fluch, der 
fie belafte, treibe; aber dagegen hat fchon der Vater Zeus am An- 
fang der Odyſſee, mit Bezug auf den Aegifthos, gejagt: „Thöricht 
flagen die Menjchen, daß ihnen Böfes von den Göttern verhängt 
werde, dieweil fie doch fich felber auch gegen Willen und Warnung 
der Ewigen durch Miffethat ihr Verderben bereiten.” Wohl zeigt 
Aeſchylos wie das Böſe Böſes hervorruft, fei e8 als anſteckendes 
Beifpiel, ſei e8 durch den Gegenjchlag gewaltthätiger Rache; oder 
er zeigt was Schiller ausfpricht : 


Das eben ift ber Fluch der böfen That 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. 


Aber der Dämon, der von Gefchlecht zu Gefchlecht werberblich 
waltet bi8 die Urſchuld der Ahnen gefühnt ift, tritt nicht als ein 
tückiſcher Plagegeift auf, fondern als der Wille der Gerechtigkeit, 
der die Strafe der Miffethat verhängt und vollzieht, und nicht ab- 
laffen kann bis bie felbftfüchtige und leidenfchaftliche Gefinnung, die 
immer von neuem bervorbricht, oder der wilde Drang der Natur, 
der Böjes mit Böſem vergilt, endlich überwunden und durch Leid 
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und Buße dem Rechte verfühnt worden. Gerade Aefchylos er- 
fcheint bier gleich den Propheten Iſraels als ein Deuter des 
Geſchicks, als ein Prediger der göttlichen Gerechtigkeit, der auf bie 
Wege ver Vorfehung hinweift, wie er überhaupt in feiner religiöfen 
Hoheit etwas Altteftamentliches, in feiner Fühnen Phantafie etwas 
Drientalifches hat. 

Allerdings erhält manche griechifche Tragödie dadurch etwas 
Herbes, daß für den Helden im Zufammenhange des Ganzen fein 
Schickſal bereits feftfteht, etwa durch Götterfpruch im Drafel ver- 
hängt ift, und wenn er es mun auch aus feinem Innern heraus 
durch eigene Schuld erfüllt, fo wiſſen wir doch nicht wie er fein 
208 hätte vermeiden können, und bleibt ihm nur ein würbevolles 
Ertragen des Unabänderlichen. Iſt einmal dem Laios, wenn er 
heirathet, ver Tod durch Sohneshand verhängt, fo muß ihn Oedi— 
pus erfchlagen. Im diefer Nothwendigfeit liegt etwas äußerlich 
Dbjectives, das der Antife im Unterfchied von der Subjectivität 
der neuern Zeit eignet. Bei Shafefpeare ift ſtets der Charakter 
das Erfte, und er bereitet fich fein Schidjal felbft, die Nothwen- 
bigfeit ift der Freiheit Werk, — ein Sat den meine Aefthetif 
begründet hat. Im einer Zeit des Naturideals erfcheint das Schidjal 
dagegen zumächft auch in der Geftalt des Naturverlaufs und feines 
Mechanismus, der feinen umerbittlichen Gang geht; dem ift ber 
Menſch Teiblich unterworfen, an den ift fein Wirken gebunden, aber 
der Geift ift innerlich in feiner Freiheit, in feiner Gefinnung 
darüber erhaben. Und fo erliegen antife Helden äußerlich dem 
Verhängniß wie einem unverbrüchlichen Naturgeſetz, innerlich aber 
im felbjtbewußten Willen kämpfen fie gegen bafjelbe an, und 
halten fich auch untergehend im Gefühl ihrer idealen Würde über 
bafjelbe empor. 

„So ſchwer e8 dem Einzelnen und den Völkern wird, an 
eine fittliche Weltorbnung, alfo an Gott zu glauben, wenn fie 
viele Gefchlechter hindurch die Gewalt und das Unrecht fehalten 
und ben Frevel beſchützt, wo nicht wergöttert fehen, fo ftarf erheben 
fih die Schwingen der Seele und tragen fie empor zu jenem 
Glauben, wenn der Uebermuth auf der Erde gebemüthigt wird. 
Der ewige Magnet des Gottesbewußtſeins gewinnt dann feine 
Macht wieder, die Menfchheit athmet auf, geftärft und geläutert.” 
Diefe Worte Bunfen’s gelten von der Zeit der Perferkriege, wo 
die Hellenen erfahren hatten daß die Gottheit die Weberhebung 
niederwirft, dem Guten ben Sieg verleiht, dem befonnenen und 


254 Hellas, 


freien Geijte hülfreich zur Ceite fteht. Aus diefer Erfahrung, aus 
diefem Glauben ging die bramatifche Poefie hervor, die Dichter 
waren Verkündiger diefer Ueberzeugung. Wie fie Gott in der 
Geschichte fahen, jo jollte im Mythos fein Walten offenbar werden; 
Selbjtfucht und Uebermuth ift bereits Verſchuldung und verftrict 
den Menfchen in Verwidelung; die Vergeltung bleibt nicht aus 
und die Löſung ijt die Bewähr ver fittlichen Weltordnung. 
Ariftoteles Hat die Tragödie alfo definirt daß fie fei die Dar- 
jtellung einer bedeutenden und abgefchloffenen Handlung, und zwar 
nicht in Form der Erzählung, fondern in unmittelbarer Wirkſam— 
feit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie durch Mit- 
leid und Furcht die Reinigung diefer Affecte vollbringe. Im diefem 
letztern erkennt er ihren Zwed, und Leffing fieht hierin den Grund 
für das erjtere, indem eine Erzählung des Vergangenen das Ge— 
fühl nie fo ergreift wie die Anfchauung des Gegenwärtigen. Den 
Ausdrud Katharfis, Reinigung, mag man zunächit mit I. Bernays 
für einen mebicinifch-technifchen nehmen, wonach er eine durch 
ärztlich evleichternde Mittel bewirkte Hebung oder Linderung ber 
Krankheit bedeutet; doch hat ſchon die Meyfterienfprache ihn auf 
das Gemüth übertragen und eine jolche Entladung der Beflommen- 
heit darunter verjtanden, welche das Beklemmende aufregt, in Fluß 
bringt und dadurch das Gemüth erleichtert. Eine Gemüthsbewegung 
wird durch die Bewegung der Töne in der Mufif erweckt, in Gang 
gebracht, geleitet und durch den harmonifchen Verlauf des Gejanges 
jelbjt Harmonifirt. Platon nennt im Sophiften Furcht und Hoff- 
nung gemifchte Gefühle, deren Entmifchung und Neinigung durch 
Steigerung der Einficht bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt werde, 
In Furcht und Mitleid findet Ariftoteles Selbft- und Nächſten— 
liebe, Sorge für uns und Theilnahme für andere. vereint. Wer 
in ungetrübtem Glücke lebt und nichts fürchtet, der wird Leicht 
übermüthig; wer am Leben verzweifelt, verfällt in Kleinmuth; Mit: 
leid empfinden wir bei dem Anblid der Noth und des Verderbens 
anderer. Das Uebermaß und der Mangel beider Gefühle foll 
befeitigt, fie jollen erregt und gereinigt, die Furcht vor einzelnen 
Uebeln zur Ehrfurcht vor der göttlichen Gerechtigkeit, das Mitleid 
zur Trauer über die Hinfälligfeit menfchlicher Größe geläutert 
werden. Die attifche Tragödie war eine religiöſe Feier, fie vollzog 
die Sühne dev Schuld durch Leid und Untergang des Schuldigen, 
fie erhob das erfchütterte Gemüth durch den Sieg der fittlichen 
Idee. Durchfchauert von Furcht vor der unentrinnbaren Noth- 
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wendigfeit, die den Tod der Sünde zum Solde jest, bebend in 
Mitleid für den Mitmenfchen, der dem Leiden verfällt das ihm jelber 
jo nahe ift, fühlte fich der Grieche fowol von ftumpfer Sicherheit 
wie von Kleinlicher Angft entbunden, und verfühnte er fich ſelbſt 
ber fittlichen Weltorduung durch die Kunft, welche im Verlauf des 
Werfes durch Kampf und Noth, durch Schmerz und Tod zum 
Srieden, zum Sieg des freien und harmonifchen Geijtes führt. 


B. Die Tragödie. 


a) Aeſchylos. 


Aeſchylos, der Sohn eines Athenerd aus Cleufis, ward 
525 v. Chr. geboren. Schon in früher Jugend erlebte er den 
Sturz der Pififtratiden, die Herftellung und den Ausbau ber 
republifanifchen Freiheit; 35 Jahre alt ftritt er in voller Mannes- 
fraft bei Marathon mit, und bald nachher gewann er im Drama 
den Sieg. Sein Leben lang blieb er ein Wortführer altwäter- 
licher Zucht und Sitte, jenes Geiftes der Marathonftreiter, der 
das heimifche Gute treu bewahrt und todesmuthig behauptet ohne 
ins Ungemefjene hinauszuftreben. Nicht Themiftofles, der raftlos 
VBordringende, die Athener auf das bewegliche Meer Führende, 
fondern Ariftives war fein Mann, das Haupt der Landbebauer, 
„der nicht gerecht blos fcheinen, fondern fein will“, — eine Be: 
zeichnung des Amphiaraos, die das Publifum fogleich auf Ariftives 
bezog. 

Aeſchylos zeigt den naturgemäßen Beginn echter Kunft durch 
begeifterten Schwung und inftinctive Macht des Genius, die Das 
Rechte thut ohne e8 zu wifjen, was ſchon Sophofles von ihm 
behauptete. Es gilt ihm vor allem um die Sache, um die Tiefe 
und Größe des Gehaltes und Gegenftandes, um das Aufßerordent- 
liche, das in edler Form fich überwältigend als das Exrhabene 
anfündigt. Götter und Titanen treten bei ihm auf, er liebt riefige 
Charaktere, die in fich einfach und unzerjplittert mit fejtem Willen 
in wuchtigen Worten und mit folgerichtiger That ihre innere 
Natur fundgeben und dadurch ihr Schickſal beftimmen. Das be- 
- darf feiner Funftreichen Verwickelung und Verſchränkung der ftrei- 
tenden Kräfte, wohl aber weiß der Dichter von Anfang an auf 
das Kommende zu fpannen und im fchrittweifer Steigerung fein 
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Ziel zu erreichen, indem er den Gang der Handlung ftet8 mit 
feiner Betrachtung begleitet. 

Der Plan der einzelnen Tragödien ift einfach, aber es ftehen 
diefelben wie die befondern Acte eines Dramas zufammen um in 
einer Folge von Thaten den Uebermuth zur Schuld zu führen, zu 
zeigen wie das Verbrechen eine blutige Vergeltung weckt, die Rache 
aber feindfeligen Sinnes felbft das Maß überfchreitet und darum 
gleichfalls dem Gerichte verfällt, oder wie die Sinnesart und 
Sünde der Väter auch in den Kindern fortwuchert, bis im Unter- 
gang des Gejchlechts, wenn es fich nicht der ewigen Gerechtigfeit 
beugt und ihr fich verſöhnt, die fittliche Weltordnung fich behauptet. 
Oder e8 wird ein und berjelbe Grundgedanke in werfchiedenen Be— 
gebenheiten offenbart, in der Vorzeit das Vorbild und die Weiffagung 
der Gegenwart aufgejtellt, und in der Erfüllung des Geſchicks der 
innere Zufammenhang der Ereigniffe ans Licht gebracht, ſodaß 
Bernhardy mit Zug in Aefchylos den Begründer einer poetifchen 
Philofophie der Gejchichte erbliden Fonnte. Dabei ift die Sprache 
feierlich ernft, prachtvoll durch volltönende Wortzufammenfekungen 
und fühne Bilder, die bald das Entlegene überrafchend heranziehen, 
bald das Gewöhnliche zur Verfinnlichung des Geiftes verwenden. 
Es erinnert dies an Dante, an Shufefpeare. 

Selbft im einzelnen bringt die congeniale Sinnesart ähnliche 
Ausfprühe: „Kann wol des großen Meergottes Dcean dies Blut 
von meiner Hand rein wachen?“ fragt Macbeth, und feine Gattin 
weint darüber daß alle Wohlgerüche Arabiens den Blutgernch nicht 
vertreiben. Der Chor in ber Oreſtie aber ſingt: 


Wer keuſche Brautgemächer fühn erſtürmt wird nie 
Gefühnt. Und firömten alle Ström’ auf Einer Bahn 
Bereint, mordrother Hände Fluch 

Hinwegzufpülen ſtrömten all umfonft daher! 


Aeſchylos verflicht gm Tiebiten Bild und Sache ineinander 
und bewegt ji) von einem zum andern; er verfällt dabei manch— 
mal ins Weberfchwengliche und Dunkle, und das anmuthig Milde 
ift feine Sache nit. Die Alten reden von feinen furchtbaren 
Grazien, Neuere von der ehernen Schwere feines Kothurns, von 
einem heiligen Roſte des Alterthums, der feiner Sprache eine 
eigenthümliche Färbung gibt, wie feine Geftalten vom Dufte ber 
Urzeit umfloffen find. Die ineinander wogende Bilderfülle gemahnt 
gleich der religiöfen Weihe an die hebräifche Poeſie, ja Bernharby 


Das Drama. 257 


hat an die arabijche große Todtenklage Taabata Scharran’s er- 
innert, wo e8 heißt: 


Sonne war er bei bem Froft; wann mit Schwille 
Stach der Hundftern, war er Schatten und Kühle. 


Damit vergleicht fich die glänzende Stelle im Agamemnon, wo die 
Gattin den Heimfehrenden begrüßt: 


Lebt friih die Wurzel, dann umgrünet Laub das Dad, 
Und breitet Schatten vor des Hundfterns Gluten aus. 
Wenn du zurüdfehrft nad) des Haufes Herd, jo jeheint 
Ein Sommertag zurüdgefehrt im Winterfroft, 

Und wenn in herber Traube Zeus den jungen Wein 
Läßt reifen, fühlt ein Morgenhaud den Sonnenbrand, 


Außer einer Trilogie, dem letzten und reifiten Werfe des 
Meifters, find uns von feinen 70 Dramen nur noch 4 erhalten. 

Die alterthümliche Einfachheit der Anlage und des Stils in 
den Schußflehenvden zeigt vornehmlich das Anfängliche der tragi- 
ſchen Kunft. Von Aegypten vertrieben landen die Danaiden eben 
in Argos und flüchten zu den Altäven, um Hülfe flehend gegen 
die Brautwerbung der Aegyptosſöhne. Wechjel in die Stimmung, 
Spannung in die Handlung kommt dadurch daß fie zunächſt den 
König für fich zu gewinnen fuchen, daß dann aber Danaos ihre 
Sache der BVolfsverfammlung vorlegen muß, und während bies 
geichieht ein äghyptiſcher Herold kommt um fie zurüdzuholen. Die 
Berzweifelnden erhalten dann Schub in Argos. Das Ganze ift 
nur ein erſter Act, eine Erpofition, der in zwei andern Stücken 
das Weitere folgte, wie die Danaiden die Werbung zwar annehmen, 
aber fih zum Mord der Freier in der Brautnacht verfchwören, 
wie Hhpermneftra allein den ihrigen, den Lynkeus rettet, durch 
Aphrodite vor Gericht vertheidigt wird und mit dem Gemahl den 
Thron von Argos bejteigt. Eine große Eulturidee, Gefittung im 
Kampf mit roher Gewalt, der Auffchrei des weiblichen Gefchlechts 
gegen ben entwiürdigenden Zwang lieblofer Yebensgemeinjchaft, das 
Recht des Herzens, der jungfräulichen Reinheit, und die perjönliche 
Liebe ald Grund der Familie, das war es was ber tieffinnige 
Dichter im feelenerfchütterndem Gefang feinem Volk und der Menfch- 
heit verfündete. Das erhaltene Stüd ift ganz oratorienmäßig: 
bange Klagen, fromme Gebete, Segenswünfche, edle Betrachtungen 
des Chors bilten die Hauptfache; Anfäte zum innern dramatiſchen 
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Conflict bleiben noch im Keim, wie wenn in der Bruſt des Königs 
die Gründe ftreiten welche für und gegen die Aufnahme dev Fremden 
iprechen. Das Bild der ſchüchternen Tauben die vor dem Geier 
fliehen Fingt oftmals wieder; in feiner Gefahr fingt der Chor: 


Als dunkler Rauch möcht’ ich flichn 

Zum Wolfenbeer des Zeus empor, 

Und ſchwinden fpurlos; 

Wie dilrrer Staub fittichlos 

Zum Himmel auffliegend zerrinnen möcht’ ich! 


Aber dann hält ihm fein Gottvertrauen aufrecht. Zeus wird als 
Bater angerufen, als Heilfpender, allen Segens Urquell. Er 
ipricht und fertig fteht das Werk, fein Wink vollführt was das 
bange Herz fleht. Er ift der Herr der Herren, der Seligjte der 
Seligen; fein Rathſchluß ift ewig wahr, und ob fehwer erforjchlich, 
doch auch das Dunkel durchleuchtend. Sein Gedanfe genügt um 
den hochgethürmten Menfchenwahn niederzumwerfen, während er 
ſicher und ruhig thront. 

Die Perfer find das in der Zeit des Dichters fpielende 
Mittelglied einer Trilogie, in der er den Grundgedanken ausführte 
daß im Kampf von Ajien und Europa der Sieg den Hellenen 
befchieden fei, indem die Weiffagung des Mythos fich in der Ge- 
jchichte dev Gegenwart erfüllt. Das Werf war zwölf Jahre nach 
der Schlacht von Salamis (472) aufgeführt, und mochte die Athe- 
ner mahnen getrojten Muthes den neuern perfifchen Rüftungen 
entgegenzujehen. Im erſten Drama, Phineus, ward biefer ſido— 
nische Königsjfohn von den Harphien durch die Argonauten befreit, 
und weifjagte ihmen den guten Erfolg dieſes erjten griechischen 
Zugs nach Afien. Die Perjer felbft fehildern das Gottesgericht 
das den Uebermuth trifft. Die zurücgebliebenen Eveln des Reiches 
rühmen das ausgezogene Heer, find aber in Sorge um Kunde von _ 
ihm. Xerxes' Mutter Atoſſa ift durch einen Traum erſchreckt, 
und die Edeln, der Chor, rathen ihr den Geift des Dareios um 
Kath und Rettung zu beſchwören. Da kommt ein Bote und gibt 
eine Schilderung der Schlacht von Salamis, deren epifchen Ton 
die Siegesfreude, die Freiheitsliebe des Dichters jelbft mit lyriſchem 
Teuer durchglüht, und das Klagelied des Chors verweilt bei dem 
Gedanken wie nun auch andere Feſſeln fich Löfen, bie um ben 
Naden ver Bölfer Tiegen. Nun bringt die alte Königin dem Ge— 
mahl das Zodtenopfer und der Schatten des Dareios fteigt auf, 
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feine Stimme aus der Geifterwelt jtimmt ein in die Wehllage der 
Lebendigen, und verfündet daß weil Xerres die Götter ſelbſt zu 
meiftern und das Meer zu fefjeln gedacht, er auf dem Meere bie 
Niederlage erlitten; „denn des Menjchen Sturz befördert, wenn er 
jelbft ihn fucht, ein Gott“. Für die Perfer ſei nur Heil zu finden, 
wenn fie den Kampf gegen das freie gottgejchirmte Griechenland 
aufgeben. Ob der Frevel, die e8 an den Tempeln verübt, wird 
auch das noch übriggebliebene Yandheer zu leiden haben; 


Noch ift nicht der Kelch) 
Erſchöpft; es bleibt noch eine Neige bittrer Schuld: 
Das wird des edeln Perjerblutes Opferguß 
Bom Speer der Dorer auf Platäis Felde fein, 
Und Peichenbügel werden ftumm dem Angeficht 
Der Staubgebornen finden bis ins dritte Glied, 
Daß jedes Menjchen Uebermuth ein Gott beftraft. 
Denn aus der Hoffart Blüte jprießt als Achrenfrucht 
Die Sünde, die zu thränenſchwerer Ernte reift. 
Erblidt ihr fo des blinden Stolzes Strafgericht, 
Sp denft an Hellas und Athen, und trachtet nicht 
Nach fremden Schäten, noch verftreut das eigne Glüd, 
Berihmähend was euch heute zugetheilt ein Gott! 


Der Chor preift ven Dareios und die Macht welche er erworben und 
behauptet hat, zum Contraſt erjcheint dann Xerres flüchtig in 
zerriffenem Gewande, und wechjelnde Klagelieder um ihn und die 
Gefallenen ſchließen das Stüd. Keine Verhöhnung des Unglüds 
der Feinde von feiten des griechifchen Dichters, vielmehr die Be— 
tonung deſſen was auch den Perfern Großes und Eigenthimliches 
bejchieden war; dabei in weichen weitaustönenden Rhythmen, in 
glänzenden Bildern eine orientalifche Färbung, in der Lyrik eine 
gewaltige tieftragifche Strömung. Bernhardy meinte daß bie 
Handlung zu Gunften der Erzählung und Betrachtung auf ein 
fnappes Maß zurücgefegt fei; 9. 2. Klein erwiderte darauf daß 
Erzählung und Betrachtung eben der geiftig innerliche Refler, der 
effectvolle Widerjchein der Handlung feien. „Nicht die verwidelte 
Fabel, nicht die äußerlich bewegte Handlung macht das Dramas 
tifche, fondern die ftetige Steigerung der Affecte und die Span 
nungsfolge jcenifcher Momente, die in diefer Dichtung mit bewun— 
berungswürbiger Kunft und tiefer Kenntnig der Pathosentwicelung 
fich zu einer Kataftrophe entfalten, welche die Handlung felbft ift, 
da fie die Urjache, die materielle Begebenheit, die gefchichtlichen 
17* 
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Vorgänge, in der tragifchen Wirfung auf die tief Betheiligten 
ſpiegelt.“ 

Das dritte Drama führte den Namen des Meerglaukos, der 
den Schiffern von Anthedon die Schlacht von Himera berichtete, 
die am gleichen Tage mit der von Salamis dort gegen die Kar— 
thager von den Griechen gewonnen ward; er übt keine Tücke mehr 
gegen die Schiffer und lebt nun gerne, da er ſo Lebenswerthes ſelbſt 
erfahren hat; die Siegesfreude wird hier wie in den Perſern die 
Todtenklage geſchloſſen haben. — Das Nachſpiel war ein Satyr— 
drama, der Feueranzünder Prometheus. Die Sathrn wollen das 
Wunder der noch nie gejehenen Flamme umarmen und küſſen; 
aber „rühre nicht daraı, Böcklein, es brennt!“ ruft dev Heros 
ihnen zu. Es ward der Fadellauf eingefeßt, und einer zündete fein 
Yicht vom andern am zum Bilde des fich ſtets forterzeugenden 
Yebens; eine meue Zeit des Geiftes, eine neue Ordnung der Dinge, 
beginnt auch jett wieder wie damals als Prometheus zuerſt das 
Feuer brachte. So ward das Ganze zum Siegesfeft. 

Auch die Sieben gegen Theben zeigen den Striegergeift bes 
Dichters; fie find der Abjchluß einer Trilogie, welchem Yaios und 
Dedipus vorausgingen, und ein Satyrfpiel Sphinx folgte. Ein 
Chorgefang weift auf die Urjchuld des Yaios hin, der gegen den 
Götterwillen fich vermählt; vielleicht daß auch Aeſchylos ſchon ven 
Grund des Eheverbotes angab, nämlich weil er den Sohn des 
Pelops, Chryfippos, zu unnatürlicher Yuft misbraucht hatte; würde 
er dennoch ein Weib nehmen, jo werde der eigene Sohn ihn tödten 
und die Mutter heimführen. Daß e8 Dedipus ummwifjend gethan, 
dann aber, als er es erkannt, fich geblenvdet und den Söhnen ge: 
flucht, jagt der Chor ebenfalls, und weift damit auf das zweite 
Drama hin. Das Epos wußte von der Blendung michts, und 
ließ ihn exit in der zweiten Ehe die beiden Söhne und Züchter 
erzeugen. Aber die Söhne bieten ihm Hohn, und weil fie des 
Baters nicht geachtet, follen fie auch lieblos einer durch den andern 
zu Grunde gehen. Gewiß wird Aefchylos das dräuende Wort des 
Oedipus motivirt haben, daß der ſtythiſche Fremdling feinen Söh— 
nen das Weich theilen foll. Als das dritte Drama anhebt, haben 
fie fih um ber Herrſchaft willen bereits verfeindet und Polyneikes 
hat ſich gegen die eigene Heimat verbündet, menee ber Mah—⸗ 
nung des Sehers: 

Das Vaterland, von deiner Wildheit unterjocht 
Mit blut'gem Speer, wie mag es zugethan dir ſein? 
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Eteokles beruft die Bürger zur Vertheidigung; feine fejte Ent» 
ichlofjenheit findet ihren Gegenſatz an der ahnungsvollen Angft 
des Chors der Frauen, die er zum Gebete mahnt. Gin Bote 
jchifvert ihm wie fich die Feinde mit prahlerifchen Schildzeichen, 
mit troßigen Reden gegen die fieben Thore vertheilen, und ber 
Neihe nach ftellt er den fünf erjten einen thebanifchen Führer 
entgegen mit ber Ueberzeugung daß der Uebermuth vor dem Fall 
fomme. Der. edle Seher Amphiaraos wird fchwer zu beftehen 
jein, ein Gegner der die Götter ehrt; doch böfe Früchte bringt 
ber Bund mit dem Böſen. Da Polyneifes als der fiebente ge- 
nannt wird, ftellt Eteoffes mit düſterm Muthe fich felber ihm 
entgegen, indem er erfennt daß der Fluch des Vaters über beiden 
unbeilvoll waltet; der aber ift darum fein blindes Verhängniß, ſon— 
bern verfündet der liebloſen Gefinnung ein Strafgericht, und halb 
in Zorn und NRachluft gegen den Bruder, halb zur Sühne geht 
Eteokles dem Tod entgegen. Hier ift feine ruhig epifche Dar— 
ftellung einer vergangenen Begebenheit, in diefer meijterhaft drama— 
tifchen Kriegsfcene empfinden wir mit dem Chor die gegenwärtige 
Noth des DVaterlandes, und der Heldendrang der Männer, die fic) 
zu feiner Vertheidigung opfermuthig erheben, richtet unfern Blick 
in effectvoller Spannung auf den zufünftigen Ausgang hin. Hel— 
dentroß mifcht fich mit dem Gefühl des Teidvollen Geſchicks im 
Charakter des Eteofles. Der Schmerz der tragifchen Stimmung 
aber findet feine Erhebung in dem Gedanken fürs Vaterland zu 
jtreiten und vuhmvoll zu fallen; das Ganze ift in einer Beleuch— 
tung gehalten wie wenn die Glut der Abendfonne durch finftere 
ichwere Wetterwolfen bricht. Das Lied des Chors umfpannt Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft um den Caufalzufammenhang 
ver Gefchichte, die Verfettung von Schuld, Vergeltung und Sühne 
im Geſchick der Yabdafiden zu offenbaren. Die Kunde kommt 
daß der ſkythiſche Schwertftahl den feindlichen Brüdern das Reich 
getheilt und jedem jo viel gegeben als er zum Grabe braucht; ihr 
zufammenftrömendes Blut hat fie geeinigt. Der herzburchfchnei- 
denden und doch fo melodifchen Zodtenflage um beide folgt das 
Berbot der Beerdigung des Polpneifes, aber auch der Entſchluß 
Antigone's ihre Seele fchweiterli dem Bruder zu weihen, 
ihn den Wölfen zu entreißen und feierlich zu beftatten; und 
während die Hälfte des Chors ſich ſammt Ismene der Leiche 
des Eteokles anfchliekt, geleitet die andere fie und den Polyneifes 
zum Grabe. Die feindlichen Brüder find todt, aber die Stadt 
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ift gerettet und in opfermuthig frommer Gefinnung iſt Verſöhnung 
und Frieden. i 

Im Prometheus fchuf Aefchylos fein Fühnftes und tieffinnigftes 
Werf, das den idealen Kern der ganzen Menfchengefchichte nach 
ihrer fittlichen Bedeutung und ihrem Verhältniß zu Gott als That, 
Yeid und Berföhnung, als Schuld, Buße und Erlöfung in ähnlicher 
Weife darftellt wie der Hiob, wie Dante’s Göttliche Komödie oder 
Goethe’s Fauft. 

Prometheus, „ver Vordenkende“, ift der felbjtbewußte Sohn 
der Erde, Vorbild oder Bildner der Menfchen, ver Repräfentant 
des Menfchengeiftes in feiner felbftändigen Kraft, der zur Freiheit 
berufen ift. Sittliche Freiheit iſt Selbftbeftimmung und fett bie 
Wahl zwifchen Gutem und Böſem voraus; und der Wille ift Eigen- 
wille, das Selbjtgefühl Selbjtjucht geworden, was die hebräifche 
Erzählung als den Genuß vom Baunte der Erfenntniß wider Gottes 
Gebot, die griechifche Mythe als den eigenmächtig Liftigen Feuer— 
raub des Prometheus darftellt. Leider ift von den drei Dramen 
nur die Mitte vorhanden, aber die Bruchjtüde ver andern und bie 
Andeutungen im Gefefjelten Prometheus laſſen uns wenigſtens ber 
Idee und dem Gange nach ein Bild des Ganzen entwerfen. 

Das Drama der That und der Schuld, der fenerbringende 
Prometheus, fehilderte zumächit wie Zeus nach Bewältigung der 
ZTitanen, der blinden Naturgewalten, eine neue Ordnung der Dinge 
begründet. Prometheus hat ihm Hülfreich zur Seite geftanden, er 
bittet für die Menfchen, die Zeus vertilgen will um ein neues 
Geſchlecht zu Schaffen, und heimlich, ja gegen den Willen des Zeus, 
boreilig umd eigenmächtig raubt er das himmlifche Feuer und gibt 
mit ihm den Menfchen die Grundlage ihrer Eultur. Andeutungen 
der Strafe mochten durchflingen, aber er ftand fieghaft da und der 
Chor fang das Brautlied feiner Bermählung mit Hefione. Der 
Menſch thut mach griechifcher Anficht das Böſe nicht um bes 
Böfen willen, fondern weil er e8 für ein Gut hält; eine wohl- 
meinende Abficht will fich auch gegen das Gefet verwirklichen, als 
ob der Menfch feinen Geift und feine Freiheit dadurch erweiſen 
müßte daß er auch andere Wege als die gottverorbneten einjchlägt, 
und was ihm heilfam bünft zu ertroßen fucht. Prometheus rühmt 
fih Wohlthäter ver Menfchen zu fein, erkennt aber auch an daß 
er das Geſetz übertreten hat: 


Mit Willen fehlt’ ih und Bedacht, ich leugn' es nicht, 
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Das erfte Drama fpielte auf der Inſel Lemnos, das zweite 
verfeßt uns in den Kaufafus. Zwei Riefengeftalten, Kraft und 
Gewalt, bringen den fchweigenden Prometheus heran, und mit 
eigenem Schmerz vollzieht Hephäftos das Urtheil ihn dort anzu— 
ſchmieden, doch das Gebot des Vaters Zeus will er nicht misachteı, 
weil folches die fehwerfte Schuld fei. Als Prometheus allein ift, 
ruft er die Natur zum Zeugen feines Leidens auf, und fie trauert 
mit dem Helden; ihre Stimme Hagt im Gefang ber Okeaniden, 
ja der alte Waffergott Dfeanos felber kommt theilnehmend heran 
und erbietet fich dem Prometheus feinen Frieden mit Zeus zu ver— 
mitteln. Er fagt dabei: 


Erfenne dich, geftalte neu zu neuer Art 
Did um, demm men ift auch der Götter Fürft und Herr! 


Doch Prometheus verjett: 


Ich will ihn trinken meiner Leiden herben Keld, 
Bis einftens Zeus die Flamme feines Zornes löſcht. 


In räthjelhaften Worten, unfere Erwartung ſpannend, deutet er 
an daß auch Zeus dem Verhängniß erliegen werde, ohne für jeist 
auf die Frage des Chors zu antworten, was demfelben denn an— 
deres als ewige Herrichaft befchieden fei. Der Chor, ven Prome- 
theus beflagend, wünſcht fich felber Frieden mit Gott und ein 
demüthiges Herz: 


Ohne zu fürchten den Zeus 

Ehrft die Menfchen bu zu hoch 

Aus Eigenfinn, Prometheus. 

Niemals wandelt .ein fterblicher Rathſchluß 
Zeus’ erhabne Willensorbnnung. 


Das ift des Dichters eigene Anficht, deffen hohe Idee von Zeus 
die Stellen in den Schußflehenden bezeugen, ber im Agamemnon 
fagt: das ganze Heil der Weisheit gewinne wer frommen Ge- 
müths dem Zeus lobfinge, dem Gott der die Sterblichen den Weg 
der Wahrheit führe und fie auch durch Leiden belehre. Ja das 
Bruchſtück eines verlorenen Dramas faßt den Zeus als den Welt: 
einwohnenden und zugleich über ihr Waltenden: 


Zeus ift bie Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ya Zeus ift alles und was über allem ift, 
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Daß Prometheus Zeus für einen Thyhrannen anfieht, für einen 
eiferfüchtig zürnenden Gewaltheren, das bezeichnet eben feinen 
Charakter, und ift folgerichtig, da der Menſch das Bewußtſein 
feinev Wefens- und Liebeseinheit mit Gott verliert, wenn er mit 
feinem Willen fich von ihm gefchievden hat; wer die Flamme bes 
Zornes in fich entzündet dem ift ®ott der Furchtbare; dem Em- 
pörerfinne, der das Geſetz verfehmäht, ift es eine bindende Feſſel; 
wer der fittlichen Weltordnung widerftrebt, die doch unverbrüchlich 
ift, der fühlt fie als eifernes Band, und dies ift die Strafe feines 
Trotzes. 

Aber der Eigenwille kann ſich nicht blos im Kampfe gegen 
die Vorſehung ausdrücken, er liegt auch ſchon darin daß der Menſch 
dem Rufe Gottes, den Mahnungen und Regungen ſeiner Gnade 
nicht Folge leiſte. Dies zeigt Io. Bon Zeus geſendete Traum— 
ftimmen haben fie eingeladen fich feiner Liebe hinzugeben, aber fie 
hat darauf nicht gehört, und irrt num wie wahnſinnig umher, ein 
Symbol wie das ganze Leben des Menfchen eine ruheloje Irrfahrt 
ift, wenn er der göttlichen Führung widerftrebt. So ergänzt Yo 
in weiblich paffiver Weife die active männliche Schuld des Prome- 
theus; darım bringt der Dichter fie mit ihm zufammen, und er 
weiffagt ihr die fernern Irrfahrten, aber auch die Verſöhnung mit 
Zeus, dem fie endlich fich willig hingeben werde, wenn die heiligen 
Eichen Dodonas fie als feine ruhmreiche Gemahlin begrüßen. 
Aus diefem Liebesbunde wird dann im breizehnten Gliede auch 
jein, des Promethens, Retter Herafles entfpringen. 

Jo fcheidet, Prometheus aber verharrt in Stolz und Troß, 
und erflärt fich num deutlicher über das dem Zeus bevorftehende 
Geſchick. Schon find mehrere Götter vom Throne geftürzt, auch 
fein Neich wird nicht ewig beftehen. Zwei Frauen leben die einen 
Sohn gebären werden der größer ift als ver Vater; verbindet fich 
Zeus mit einer derfelben, fo erzeugt er fich den ihn überwältigenden 
Nachfolger. Diefe Rede hören fie auf dem Olymp, und Hermes, 
der Götterbote, fommt um nähern Auffchluß zu verlangen. Aber 
Promethens weit den Abgefandten, mit deſſen Knechtsdienſt er 
ſelbſt feine Leiden nicht wertaufchen möchte, ſchnöd und ftolz zurück, 
und fchleudert ihn den Vers entgegen: 


Mit Einem Wort: Die Götter haſſ' ih allefammt. 


Umfonft mahnt der Chor, daß die weife find welche fich vor 
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Adrafteia, ber unverbrüchlichen Weltordnung, beugen. Umfonft 
mahnt Hermes, daß eine unfluge hartnädige Eigenwilligfeit nichts 
vermöge, und droht noch größere Leiden an. Mit Blit und Donner 
werde Zeus bie. Felswand zerfpalten und den Prometheus in den 
Abgrund niederfcehmettern, und wenn er einft wieder emporfomme, 
werde ein Adler ihm täglich die Leber wegfreffen. Hermes fährt 
mit geheimnißvoller Rede fort: 


Und folder Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 
Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erjcheint, 
Für Dich bereit in Hades unbejonntes Neich 

Zu fteigen und zur finftern Kluft des Tartaros. 


Aber. mag die ganze Welt in ihren Angeln erfvachen, Prometheus 
ift der unerfchütterlichen Stärfe und der Ewigfeit feines Geiftes 
fiher; er beharrt in feinem Trotze, und indem er die ewige Ge— 
rechtigfeit, den Aether, die fchauende Sonne zu Zeugen anruft, 
bricht Erdbeben, Donner und Blitz herein, wie er fie beſchworen, 
und er verfinft im Aufruhr der Elemente. Wunderbar großartig 
hat Aefchylos in ihm die Einficht und Erfindungsfraft perfonificirt, 
welche die Natur fich dienftbar macht und im Wahrheitspurft auch 
die Tiefen der Gottheit erforfcht, aber um fo leichter, je größer 
fie ift, ihre Abhängigkeit vom Unendlichen vergißt und zu Ueber- 
hebung und felbftfüchtiger Eigenmacht verlodt wird, ſodaß ihre 
Vermeſſenheit num ver Nemefis verfällt. 

Doch nicht Troß und Bändigung, nicht Kampf und Leid ift 
das Ziel der Gefchichte, fondern Verſöhnung, Liebe, Freiheit. 
Der gelöfte Prometheus that dies dar. Zeus hat feine Herrfchaft 
fejt begründet, nicht ein gewaltfames Zwingherrenthum, fondern 
eine harmonische Weltordnung im freien Wechſelbunde der Natur: 
fräfte, dev Geifter. Eigener Troß hatte den Prometheus in den 
nächtlichen Abgrund der Gottesferne verfenkt; fobald das ftarre 
Selbſt brach, ftieg er wieder ans Licht empor; er muß erlöft fein 
wollen, eher kann die Feſſel nicht von ihm genommen werben; bie 
Reue ift der Weg zur Verſöhnung, und fie ift durch den Adler 
bildlich dargeftellt, ver dem Prometheus die Leber, den Sik der 
Leidenschaft, zernagt. Iſt aber im vordenfenden Gemüth eine 
richtigere Einficht in das göttliche Walten gereift, jo fieht er nun 
beftätigt daß Zeus das DVerverben der frühern Empörer nicht will‘; 
der Chor der aus dem Tartarus befreiten Titanen fteigt ihn be- 
grüßend empor, hoffend und hülfebietend. Und Herafles tritt auf, 
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ber liebe Sohn des Zeus, deſſen Abbild auf Erben, der Held, ver 
die göttlichen Gebote in freiwilliger Dienftbarkeit erfüllt, und von 
irdifhen Schladen auf dem felbftangezündeten Scheiterhaufen ge— 
läutert fi zum Olymp erheben wird. Wo folcher Sinn in der 
Menfchheit lebt, da ift fie mit Gott verföhnt, da ift ihr das Gefet 
feine Feſſel mehr, und fo wird der Adler von Herakles erlegt und 
Prometheus erlöft. Zeus will durch das Werk feinen Sohn ver: 
herrlichen, in welchem auch fehon andere, wie Görres, einen allzeit 
hülfreichen Heiland des Heidenthums erkannt haben. Nun erfüllt 
ſich aber auch die Weifjagung des Hermes, ein Gott müfje für 
den Prometheus in den Tod gehen, wenn diefer der Feſſeln ledig 
werben fol. Ein Unfterblicher, der Kentaure Chiron, war im Kampf 
durch einen vergifteten Pfeil unheilbar fchmerzlich verwundet worben, 
und übernahm es gern für den Prometheus in das Todtenreich 
binabzugehen. Wir können mit Welder und Stuhr fagen: Der 
Kentaur, die Verbindung von Roß und Mann, ift ein Symbol 
des Thiermenfchen in feiner rohen Greatürlichfeit, welche erſtirbt, 
wenn der wiedergeborene geiftige Menfch fich mit feinem Gott ver: 
föhnt. Wir können mit Laſaulx zugleich einen myſtiſch prophetifchen 
Sinn darin erkennen, daß ein Gott ftellvertretend für die Menſch— 
heit, für Prometheus, fich opfert. | 

Nun ift Prometheus frei. Er windet einen Kranz von Weiden: 
zweigen um fein Haupt um fich felbft wie ein Opfer zu ſchmücken, 
er fteckt einen Ring an feinen Finger als Erinnerung feiner Feſſe— 
lung, als Symbol feines Bundes mit Gott. Wie er felber ge- 
weiffagt daf Zeus werde entgegenfommen dem Entgegenfommenben, 
jo begegnen fich jetst die göttliche Gnade und das erlöfte Menſchen— 
herz, und Prometheus wirkt jest mit feinem Wiffen und Willen 
für die neue Ordnung der Dinge. Zeus hatte fich mit der ſchönen 
Thetis vermählen wollen, einer Göttin des Naturfriedens, wie 
derfelbe fich in der Spiegelglätte des Meeres zeigt. Prometheus 
bezeichnet fie als eine jener zwei Frauen. in Sohn von ihr und 
Zeus hätte auf den Gott einer Religion hingedeutet, die eine Ver— 
ſchmelzung orientalifch-pantheiftifchen Naturdienftes mit dem Glau— 
ben an die Olympier gewefen wäre, wie derartige Verquickungen 
im alerandrinifchen Zeitalter verfucht wurden. Auf Prometheus’ 
Rath wird Thetis dem Peleus vermählt, und ihr Sohn, größer 
als der Vater, ift dann Achilfeus, das Idealbild des Hellenenthums 
in jeiner jugendlichen Lebenskraft, feinem Sieg über Afien, feinem 
frühen Tode mit ewiger Ruhmesblüte. Zur Hochzeit der Thetis 
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wandeln Zeus und Prometheus, und mit dem auf Achilfeus deu- 
tenden Hochzeitliede fchloß das große Verſöhnungsdrama. 

Mächtig und wunderbar berührt uns die von Aefchhlos be- 
ftimmt ausgefprochene Ahnung daß die Herrfchaft des Zeus feine 
ewige fein werbe: es ift das Gefühl daß im phantafiegeftalteten 
Dienfte der Olympier die ganze volle Wahrheit der Religion, die 
höchſte Befriedigung und Verföhnung des Gemüths noch nicht er- 
reicht ſei, eine folche aber ver Menſchheit bevorftehe. So rühınt 
auch das Hyndlalied in der Edda Odin als den herrlichiten der 
Ajengötter, und fett dennoch Hinzu: 


Einft fommt ein andrer mächtiger als Er, 
Dod noch ihn zu nennen wag’ ich nicht. 


Und wenn die Seherin in Völospa bie Götterdämmerung geweif- 
jagt hat, wo im Kampf aller entfefjelten Weltmächte die Götter 
jelber untergehen, aus dem Reinigungsfeuer des Weltbrandes aber 
ein neuer Himmel und eine neue Erde emporfteigen und mit den 
Göttern die feligen Helden wieder auferftehen, dann kommt ber 
Starke von oben, der alles fteuert, und orbnet ein heiliges Gefet 
des Friedens. Wir benfen an den Altar des unbefannten Gottes, 
an welchen Paulus in Athen die chriftliche Predigt anhob. Die 
‚bee des Zeus wird im Aefchhleifchen Prometheus felbft von ver 
fühlfofen Naturmacht oder fchranfenlofen Herrfchergewalt zum Ge- 
jee der Vernunft, zum Willen der Liebe emporgeläutert, den der 
Duldermuth des Menjchengeiftes verföhnt; anfangs der rächende 
ſtarke und eifrige Gott, wird er als der Befreiende, Heilverleihende 
erkannt. Wir erinnern und daß Zeus der urfprüngliche ewige 
Nationalgott der Helfenen war, daß dann die allmählich entftande- 
nen vielen Götter um ihn als feine Verwandten, Kinder ober 
Ahnen geordnet wurden; wie die Natur umd die Gefchichte aus 
dem Chaos zum Kosmos, aus der Nacht zum Licht fich entwickeln, 
jo ließ auch die Theogonie die geiftigen Götter, die Ideale des 
gegenwärtigen Weltalters, erft als ein zweites und brittes Gejchlecht 
aus den Naturmächten hervorgehen. Faßt man einmal die Stufen 
der Entiwidelung der Gottesidee als eine Folge von Göttern, nicht 
blos don Formen des Oottesgedanfens, dann verdrängt Kronos 
ben Uranos, Zeus den Kronos, und Zeus felber muß einem 
vollendetern Ausdruck des Begriffes weichen. Die zweite jener 
drauen war Metis, bie felbftbewußte Weisheit, Zeus verfchlang 
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fie und gebar durch fie die Pallas Athene aus feinem Haupt. Sie 
ift nicht vernichtet, fie wohnt in feinem Herzen und verkündet ihm 
die Sprüche des Schickſals und die Unterfcheidung des Guten und 
Böſen. Die Möglichkeit bleibt beftehen daß ein Sohn von ihr, 
der himmlifchen Weisheit, und vom Götterfönig Zeus ein neues 
Reich höherer Wahrheit, tiefern Friedens gründen wird. Ich ver- 
weife noch auf das was im erften Band über das Prophetenthum 
der Hebräer und über die Menfchwerbung Gottes bei den Indiern 
erörtert worden, und auf den Abfchnitt „Chriftus in der Vorzeit” in 
meinen religiöfen Reden und Betrachtungen für das deutfche Volk. 

Dem Prometheus zunächit an idealem Gehalt fteht die Ore— 
fteia, und hier haben fich glüclicherweife die drei Dramen erhalten, 
und die Trilogie ift die reiffte Frucht des Aeſchyleiſchen Dichter: 
geiftes, mit der Trilogie von Oedipus, die Sophofles jchuf, der 
Doppelgipfel der hellenifchen Tragödie, der Ilias und Odyſſee im 
Epos wohl vergleichbar. Wir fehen bier jtreitende Rechte und 
Mächte unmittelbar einander gegenübertreten, auf Tod und Leben 
fämpfen; aber über dem Untergang ſchwebt nicht blos die Idee der 
fittlichen Weltordnung, fondern auch eine Ausgleichung der Gegen- 
ſätze wird innerlich und äußerlich vollzogen. 

Um günftigen Fahrwind für das Heer zu erlangen, alfo um 
eines politifchen Zwedes willen, hat Agamemnon die eigene Tochter 
geopfert, und dadurch die Gattin, die Mutter zur Vertreterin und 
Rächerin der verlegten Namilie aufgerufen. Sie erichlägt den 
fiegreich Heimfehrenden. Das ift die erjte Tragödie. Der Mord 
fordert Vergeltung und Agamemnon’s Sohn rächt den Vater, indem 
er die Mutter tödtet. Das ift die zweite Tragödie. ‘Das ver- 
goffene Blut der Mutter fchreit um Nache, und die Erinnyen ver: 
folgen den Oreſtes; aber er hat doch auch den Götterwillen voll: 
jtreeft, und der Lichtgott fampft nun mit den Dämonen der Nacht, 
der oberjte menschliche Gerichtshof Legt gleich viel ſchwarze und 
weiße Steine in die Urne, aber die Göttin der Weisheit fpricht 
das Wort ausgleichender Anerkennung, befreiender Gnade. Das 
ift das abjchliefende Verſöhnungsdrama. 

Auch hier wie im Prometheus ift alles blos Aeuferliche und 
Zufällige getilgt, alles zum reinen Symbol des menfchlichen Lebens 
und göttlichen Waltens geläutert, das Allgemeingültige im Ge— 
Ichichtlichen klar ausgejprochen, und dadurch die höchſte Idealität 
gewonnen, diefe aber ſelbſt fo glanzreich, jo wundervoll zur Er- 
ſcheinung gebracht, daß Fein anderes Dichterwerf des Alterthums in 
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erhabenerer Herrlichkeit ſtrahlt. Nachdrücklich ſpricht es Aeſchylos 
aus daß nicht das Glück als ſolches aus ſeinem blühenden Schoſe 
Unheil gebiert, ſondern daß der Uebermuth zur Unthat ausſchlägt 
und das Böſe wieder das Böſe hervorruft. Blut fordert Blut; 
wie falſches Erz, vom Gebrauche abgenutzt, mit der Zeit entlarvt 
wird, ſo wird auch die Schuld enthüllt und empfängt ihren Sold. 
Aber dem gerechten und gottesfürchtigen Lebenswandel iſt die ewige 
Gerechtigkeit hold, und wo die Tugend ein Haus baut, erbt auf 
Enkel das Heil fort. So der Chor im Agamenmon. 

Bei Homer hat Klytämneſtra, nachdem Negifth fie zum Che- 
bruch verführt, mit diefem vereint den heimfehrenden Gemahl 
Agamemnon erjchlagen, wie einer den Stier hinjtredt an ber 
Krippe; der herangewachjene Drejtes aber hat den Vater gerächt, 
fein Reich wiedererobert und dadurch Ehre unter den Menfchen 
erlangt. Das feiner entwidelte Gefühl heifchte jedoch die Sühne 
für den Mord, wie fie denn im Apollocultus eingeführt ward, 
und erwog das Schredliche das immer im Muttermord Tiegt. 
Drejt mußte e8 empfinden und fein verjtörtes Gemüth konnte fich 
erft langjam beruhigen. So erfaßten die Tragifer die Sache, 
Und wenn Agamemnon der Mittelpunkt einer Tragödie werden 
follte, fo mußte eine Schuld von ihm zugleich das Berbrechen der 
Gattin motiviren. Das geſchah durch das Opfer der Iphigenie, 
Diefe iſt urfprünglich Beiname der Artemis, jpäter ihre Priefterin, 
ein ihr geweihtes, aber gerettetes Opfer, und fo ward fie als 
Tochter Agamemnon's bereits ins nachhomerijche Epos aufgenom- 
men, Und die Greuel des Gatten- und Muttermordes mochte der 
Grieche fich nicht als umvorbereitetes Creigniß denken; die Charaf- 
tere, die Frevel der Ahnen mußten fehon ein Vorfpiel geweſen fein. 
Daß Zantalos feinen Sohn Pelops den Göttern zum Mahl ge: 
ichlachtet, dieje ihn aber wieberbelebt, war eine Eleinafiatifch-jemi- 
tiihe Sage, auf das Opfer des Erſtgeborenen bezüglich; dem 
Griechen galt das als Verbrechen, und wenn Atreus, Thhyheſt, 
Agamemnon bei Homer friedlich einer dem andern das Scepter 
überlafjen, jo werden die Brüder jett Feinde, Thyeft verführt 
bereit die Schwägerin, und Atreus fchlachtet zwei von deſſen 
Söhnen dem Bater zum Mahle; der überlebende Bruder Aegifthos 
hält fich num verpflichtet Blutrache an Atreus’ Sohn Agamemnon 
zu nehmen. Auf folhe Art haben eben die Tragifer die Mythen 
zum Ausdruck fittlicher Ideen in der Verknüpfung von Schuld und 
Vergeltung geftaltet; wir fehen auch hier wie das Aeußere des 
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Mythos bildſam war, und werben noch bemerfen wie jeder ber 
einzelnen Tragifer auf feine Weife motivirte und umbildete. Die 
Derfühnung Oreſt's gefchieht zZ. DB. bei Euripides dadurch daß er 
die Iphigenie ſammt dem Götterbilde der Artemis in Taurien holt, 
und erſt Goethe hat dies innerlich entwicelt und vollendet. 

Die Scene wird im Agamemnon damit eröffnet daß ber 
Wächter auf der Zinne nachts fein jchlafraubendes Spähen beklagt, 
und hofft daß endlich von Klippe zu Klippe der Fackelglanz von 
Troia bis nah Mikenä fortleuchtend die Einnahme Troias ver- 
finden möge. Da flammt der Brand hell auf, und der Wächter 
verfiindet das Zeichen; aber feine Freude dämpft die Andeutuug 
daß nicht alles wohl ftehe im Herrfcherhaufe. Der Chor der 
Greife tritt anf und befingt den Aufbruch der Heere, das Opfer 
Iphigeniens, dem Weheruf das Gebet gejellend daß das Gute fiege, 
und mit diefem Refrain fein Lied durchwirkend. Klytämneſtra 
meldet den Fall Troias, was den Chor zu einem Geſang über bie 
Strafgerichte der Gottheit, über die Frenelthat des Paris veran- 
laßt, der bald ins Allgemeine übergeht und gleich einen folgenden 
die Ideen des Dichters über das Schickſal überhaupt entwidelt. 
Dabei wird ver heimlichen Unzufriedenheit des Volks über ven 
auswärtigen Krieg gedacht, der jo viele für die Sache ber Fürften 
dahinrafft. Der Herold bringt die Bejtätigung der Feuerzeichen, 
er feiert das Glück der Sieger, er dankt den Göttern für feine 
Rettung, aber fpricht auch von dem Sturm der die Schiffe auf 
der Heimfahrt zerſtreut. Klytämneſtra berühmt fich ihrer Reinheit, 
während das Volk doch ihren Ehebruch kennt, und erklärt mit 
bitterer Ironie daß die Gunft anderer Männer ihr fo fremd 
jet wie des Schwertes Stoß; ähnlich wie fie fpäter mit furcht- 
barem Hohn jagt daß Iphigenia den Vater bei den Schatten will- 
kommen heiße. 

So wird der Contraft der äußern prachtvollen Erjcheinung 
und des Glückes mit der innern Zerrüttung und der bangen Ahnung 
in lebhaften Farben ausgeführt, die Einbildungskraft wird ebenfo 
mächtig erregt als die Betruchtung im ernftes Sinnen verfenft, 
und ein mufifalifcher Strom von Empfindungen in der Lyrik des 
Chors umfließt die epifche Erzählung und die plaftifch Klaren 
Helvengejtalten. 

Nun erſcheint Agamemnon felbft auf der Höhe des Glücks, 
Priamos’ Tochter Kaffandra als Genoffin mit fich führend auf 
dem Triumphwagen. Die Gattin begrüßt ihn mit feierlich preifen- 
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der Anrede und läßt Purpurteppiche vor ihm ausbreiten, daß er 
wie ein Gott einherjchreite. Sein weiſes Herz warnt ihn vor 
Ueberhebung, doch beredet ihn Klytämneſtra den ftolzen Pfad zu 
wandeln. Sie ruft dann Kaſſandra daß fie folge. Die jungfräu— 
liche Sehekin im Schmud der Priefterbinde hat feither geſchwiegen, 
jett aber bricht fie in abgerifjene Jammerlaute aus, welche mit 
der Rede des Chors wechjeln; ie wittert Blut, fie ſieht bie 
Schatten der geſchlachteten Kinder, fie fieht die Gattin dem Ge- 
mahl im Bad ein Ne ums Haupt werfen, ihn erjchlagen; das 
Dpfer füllt und das Verhängniß fchreitet fchnell! Sie beffagt ihr 
eigenes Schmerzenslos, wehevoller als das der Nachtigall, und 
geht dann in den gleichmäßigen Rhythmus der Trimeter über 
um alles deutlich darzulegen und jchon das Ende und die Strafe 
des neuen Mordes durch Dreftes zu weiſſagen. Ruhmvollen Tod 
zu fterben ijt ſüß; Flucht kann ihr nicht frommen, ihre Vaterſtadt 
ijt ja verbrannt, die Ihrigen find gefallen; fo geht fie muthig 
ins Haus, wo fie fterben, aber nicht ungerächt fterben foll. 
Scheidend fpricht fie: 


O dieſes Menjchenleben! Lächelt ihm das Glüd, 

So ftürzt es leicht ein Schatten; ift es unbeglüdt, 

So tilgt ein Schwamm das Bild hinweg, wer denket fein? 
Weit mehr als jenes fcheinet dies mir jammernswerth! 


Wohl hat W. von Humboldt recht: „Nichts im ganzen Alterthum 
reicht an bie Erhabenheit diefer Scene, fie ift gleich rührend und 
erſchütternd.“ 

Man hört Agamemnon's Weheruf; der Chor entſchließt ſich 
für ihn einzutreten. Da kommt Klytämneſtra, rühmt ſich ihrer 
Hinterlift und wirft die Masfe ab, deren es nicht mehr bebarf: 
das Opfer biutet, alles ift vollbracht, Agamemnon hat den Becher 
des Fluchs, den er eingejchenft, felber geleert; der die Rechte des 
Haufes durch die Hinopferung der Tochter gefränft, ver der Gattin 
die Buhle ins Haus gebracht, er Liegt neben ihr im Staub, und 
fie hat dem Schwane gleich das Sterbelied gefungen. Unheimlich 
erfchaudernd muß fie wol die drohende DVergeltung ahnen, aber 
noch brüſtet fie frech und ftolz fi) mit dem gelungenen Mord, 
und bie Entjeßliche fteht in furchtbarer Erhabenheit vor uns, „von 
Grauſen leuchtend, im Blut ihres Gatten einherprunfend wie in 
Königlichen Burpurgewanden“. (Klein.) Auch Xegifthos rühmt fich 
der That, die er biuträcherifch mitvollbracht. Der Chor will ihn 
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angreifen, da mahnt Klytämneſtra daß es des Leidens nicht mehr 
bebürfe, daß fie vom Schidjal hart genug getroffen jeien, und jo 
rettet der Dichter, wie Shaffpeare in feiner Lady Macbeth, auch 
in ihr die Menschlichkeit, wie fie denn auch in den Trauergeſang 
des Chors um Agamenmon mit dem Wunfch einfällt: &8 möge des 
vergeltenden Mordens ein Ende werden, dann wolle fie tragen 
was immer komme, ® 

Das ift zumächft die Vergeltung, die Aefchylos m den Grabes- 
fpenderinnen jehildert. Diefe bewegen fih um das Grabmal Aga- 
memnon’s, und ftatt des Glanzes im erjten Stüde liegt hier eine 
trübe Melancholie ſchwer über der Scene ausgebreitet. Unheil— 
volle Traumgefichte laſſen die Gattenmörderin nicht ruhen. Elektra, 
ihre Tochter, foll am Grabe des Vaters ein Opfer bringen, aber 
diefe und der Chor rufen feinen Geift um Hülfe für die Kinder 
gegen die Mutter an, und Dreftes der Sohn tritt auf, welchen 
Apollo zum Rücheramt berufen hat. Er gibt ſich für einen Frem- 
den aus, der die Kunde von Tode des Dreftes bringe, und er- 
jchlägt zuerjt den darob erfreuten Aegifthos, dann nach Furzer 
Wechjelreve, doch heftigem Seelenfampfe auch die Mutter. Der 
Chor hat wiederholt die Hoffnung ausgejprochen daß jett die Ge- 
vechtigfeit ftrafend eine Sühne der Greuel bereite, daß Blut zum 
Heile fliege und ein Friedensgejang erfchallen werde. Doch Oreſt 
ift im Gemüth zu furchtbar. ergriffen, ev fühlt das Widernatürliche 
jeinev That, die Erinnyen fteigen aus dem vergofjenen Mutterblut 
vor feiner innern Anfchauung empor, und verfolgt von ihnen eilt 
er hinweg zu dem Tempel Apollon’s, Entfündigung fuchend. 

Das Schlußdrama, die Eumeniden, führt wiederum die Götter 
jelbft auf die Bühne, und die Bruft des Menfchen erfcheint dabei 
als der Ort wo die ewigen Mächte und Rechte jelbjt miteinander 
ringen, Apollon fühnte die Blutſchuld, die Erinnyen entfchlum- 
merten vor feinem Tempel, das Heiligthum der Religion gab dem 
Dreftes Frieden; aber wie er wieder in die Welt hinaustritt, da 
erweckt der Schatten Klytämneftra’s nochmals die Rachegeiſter, die 
der Lichtgott aus feinem Tempel verweift, die aber ihr Necht auf 
das Opfer geltend machen. Apollon fehlägt die Göttin der Weis- 
heit in Athen zur Schiedsrichterin vor, umd zu ihrem Altar wendet 
jich betend Dreftes, da er mit reinem Sinn ihr nahen dürfe, wäh- 
rend die Erinnyen in fchauerlich ſchönem Geſang ſich als die un- 
erbittlihen Bluträcherinnen, die fchlummerlofen, unentrinnbaren 
Wächterinnen der Gefete fehilvern: 
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Wir rühmen uns fchnellen gerechten Gerichts; 
Denn welcher die Hand fehuldrein fich bewahrt 
Auf den niemals ftürzt unfere Wuth, 
Gramlos durchwallt er fein Leben. 

Wer aber wie der dort frevelbemuft 

Die blutigen Hände verheimlicht, 

Da treten wir laut als Zeugen des Rechts 
Dem Erfchlagenen bei, und erweifen uns dem 
Der erihlug als Rächer der Blutſchuld. 


Drum um den Mordtriefenden dort jehlingt den Gefang, 
Berftdrung, Wirrfinn, Wabhnfinn, — 

Schlingt Erinnyenfeftgefang, 

Harfenlos, den Sinn zu fahn, well zu dörren Menjchenkraft! 


Zugeſponnen ja bat uns des Schidjals 

Zwingende Madıt für immerdar: Frevlern, 

Deren Haupt feldft ſich gottlofen Blutgreuel auflud, 
Nachzufpähn, nachzuziehn 

Bis fie birgt Grabesnacht; todt auch find fie nicht erlöſt. 


Manneshoffahrt, prunfe fie droben auch preisfichft, 
Nieder zur Erbe hin finkt fie, verkümmert fie rubmlos 
Unferer fchattengewandigen Beutegier, 

Unferer Soble neibeswilden Tanz. 


Hingeſtürzt — nicht fieht er’s in feiner Bethörung ! 
Alfo ein ivrendes Dunfel umnachtet die Schuld ihn; 
Doch von dem Schatten, der finfter durch fein Geflecht 
Hingebt, redet taufendfaher Mund. 


Denn liftenreich find wir und des Ziels gewiß, 
Rächerinnen aller Schuld, furchtbar; 

Allunerbittlih jedem Flehn 

Dandhaben wir wachſam unglimpfliches Amt, 

Den Göttern abgewandt, in jonnenlojen Lichts Dämm'rung, 
Pjadunerforfchlih dem jehenden Auge 

Und dem blöden Blid zugleich. 


Wo ift ein Menjch welcher nicht erbangt, erbebt, 

Wenn er anhört unjres Amtes Satung, 

Bom Schidjal gottbefhieden uns, 

Daß wir es völlig erfüllen, verhängt. 

Das ift ein altes Ehrenamt, und feine Schmach trifft uns, 
Haufen wir auch in ben Tiefen der Erbe 

Und in fonnenleerer Nacht. 


Garriere. II. 3, Aufl. 18 
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Athene beruft das Gewifjen felbft zur Entfcheidung, indem fie 
athenifche Männer als Richter beeidigt und durch die Einſetzung 
diefer Geſchworenen den Areopag ftiftet. Apollon und die Erinnyen 
führen ihre Sache, doch erjterer betont zu umferer Verwunderung 
das Ausfchlaggebende zu wenig; e8 lag mehr im Gefühl als im 
Haren Bewußtfein des Dichters, daß es auf die Gefinnung an— 
fommt mit welcher eine That vollbracht wird; indeß ift es im 
Charakter des Dreftes und in der Darftellung der Handlung ſelbſt 
hinlänglich veranfchaulicht. Es ift ein Kampf berechtigter Prin- 
cipien, die Stimme der Natır und des Bluts gilt fo gut wie bie 
Ordnung des ftaatlichen Lebens; darum legen die Nichter gleich 
viele Steine für Schuld und Unſchuld in die Urne. Athene, als 
die Perfonification der göttlichen Weisheit und Gnade, ſpricht den 
Dreftes frei. Wol grollen die Erinnyen darüber, aber Athene ver- 
heißt ihnen göttliche Ehre im heiligen Hain nahe der Stadt; dort 
folfen die Hüterinnen des Landes fein, damit das Schäbliche von 
den Fluren wie von den Menjchen abgehalten werde, Gebeihen, 
Geſundheit und Segen walte, Bürgerkrieg und Mord der Stadt 
fern bleibe und das Volk in Liebe einträchtig lebe. „Denn ges 
fiegt hat Zeus, der Beherricher des Worts, und die Krone ver- 
bleibt ftet8S uns in dem Kampfe der Tugend.” Die Nachegöttinnen 
werden jo zu Eumeniden, zu Wohlwollenden; und wohlwollend 
und gut iſt ja auch immer die Stimme des Gewifjens im Menſchen, 
felbjt wenn fie durch Schmerz ihn ftraft und fo das Hecht wieder 
in ihm herſtellt. Mit allfeitiger Verföhnung fchlieft nach allen 
Schreden das Werf bei Fadelglanz in des nenbegründeten Gottes- 
bienftes feierlicher Freude, 

Tür Aefchylos war diefe Dichtung zugleich ein politifches 
Glaubensbekenntniß, eine patriotifche That. E8 galt den Kampf 
für den Areopag, dejjen vormundfchaftliches Anfehen Ephialtes 
und Perikles in der vollen Mündigkeit des Volkes untergehen 
ließen. Aeſchylos trat für ihn in die Schranfen. Athene fett 
den Areopag zur Wache und Hut des Landes ein; ehrfurchtsvolle 
Scheu ſoll von dem Böfen abhalten, gleich fern von Tyrannei 
und Zügelloſigkeit joll das Volk glücklich beftehen; nicht Leicht 
bleibt gerecht wen feine Scheu bindet. Darum foll der Areopag 
ein hehres und heilvolles Bollwerk fein, desgleichen Feine andere 
Stadt befitt, und das fie heilig halten fol. Auch der Chor fingt 
davon daß die Furcht häufig dem Menfchen fromme und ihn auf 
der Bahn des Guten halte; wer aber fein Spiel treibe mit dem 
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Recht der zerichelle am Fels des Rechts. Aus dem Gleichmaß, 
aus ber Gefunpheit der Seele blüht die erwünſchte Glückſeligkeit. 

Athen Frönte die Dichtung, und gern fehreiben auch wir ihr 
einen Einfluß darauf zu daß der Areopag als Blutgerichtshof mit 
religiöfer Weihe fortbeftand. Darauf legt wenigftens die Tragödie 
das Hauptgewicht, und fo wäre fie nicht fo fehr Parteiftimme, 
als der verjähnende Abjchluß des Berfafjungsfampfes. Jedenfalls 
ift fie ein Spiegel der Zeitbewegung, und die Tendenz ift voll- 
jtändig aufgegangen in die Fünftlerifche Berklärung der Wirklich- 
feit. Der Dichter ging bald darauf nach Sicilien, wo er fehon 
früher gleich Pindar eine ehrenvolle Aufnahme gefunden hatte, und 
ftarb in Gela. 

Einige Sprüche aus verlorenen Dramen mögen zum Schluß 
noch hier jtehen: 

Erz beut der Schönheit, Wein des Geiftes Spiegel bar, 

Dem Grambelabenen pflegt die Gottheit nab zu fein. 

Wem fie Leib verbing 

Dem bleibt der Schmerzen Tiebftes Kind, der Ruhm, zum Troft, 


Menn mit dem Nechte ſich die Kraft verbunden hat, 
Welch andres Bündniß kann gewaltiger fein denn dies? 


b) Sophokles. 


Sophoffes tritt zu Aeſchhlos heran wie Nafael zu Michel 
Angelo: der überwältigenden Macht des Tieffinns und ber Er— 
habenheit, der dämonifchen Größe der Charaktere geſellt fich bie 
durchgebildete Harmonie des edeln Gemüths und der von ihr be- 
dingte Adel der Form, ein Schönheitsfinn der fich vornehmlich in 
dem Aufbau des Ganzen, in der Compofition bewährt, ein Wohl- 
flang in welchem alles zufammenftimmt. Nie ift die Mitte in 
der Verbindung von Würde und Anmuth, in dem rechten Maße 
das die Gegenſätze ausgeglichen in fich enthält, beivundernswerther 
und vollendeter erjchienen als in ver Stellung des Sophofles 
zwifchen Aefchylos und Euripides. Zwiſchen Aefchylos dem Ma— 
rathonftreiter, der die altehrwürdige Ueberlieferung hoch hält und 
ven Willen des Einzelnen dem des Ganzen beugt, und zwijchen 
Euripides, der als ein Zögling der fophiftifchen Bildung die Sub- 
jectivität des perfönlichen Geiftes auf den Thron erhebt und das 
Ganze dem Reize des Einzelnen nachjegt, fteht er, der melodiſche 
Mund der periffeifchen Zeit, der durch die Schule der Gymnaſtik 
und Mufif zur Klarheit und Freiheit des Gedanfens woranfchreitet 
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und mit dem Gemeingefühl des Volls die Perfönlichfeit in Ein- 
lang erhält, welche daſſelbe leitet indem fie von ihm getragen 
wird. Ein jchöner funfzehnjähriger Jüngling führte er den Neigen 
der Sänger die den Sieg von Salamis feierten. Als er zwölf 
Jahre fpäter (468) zum erjten mal mit Aefchylos um den Preis 
der Tragödie rang, da war es ein Kampf von culturgefchichtlicher 
Bedeutung, und wie Kimon mit feinen Feldherren aus dem thra- 
fifchen Feldzuge Tommend ihn für dem aufftrebenden Genius ent- 
ſchied, jo ift diefer auch nie von Euripides überwunden, nie zweien 
der Mitbewerber nachgejett worden. Als Freund des Perikles 
beffeidete er eine Führerftelle im ſamiſchen Krieg. Bis ins hohe 
Alter von 90 Jahren erhielt fich dem Mufenliebling die Freude 
am Schönen und bie fehöpferifche Geiftesfraft. Im religidfer Ge- 
finnung wußte ev die fittliche Tiefe des BVolfsglaubens zu er: 
ichließen ohne die Bildlichfeit des Mythos zu zerfegen, und als 
fein Wahlfpruch mag diefe Strophe eines Chorgefanges im König 
Dedipus gelten: 

Es fei das Los meines Lebens 

Fromme Reinigfeit in Wort und Werfe mir 

Stets zu bewahren, treu den em’gen Rechten 

Die aus den Höhn fteigen herab, im Wetherlicht geboren, 

Sie die fein irdiſch Weſen, fein Menſch zeugte, 

Olympos ift ihr Vater. Niemals 


Werden fie in Vergeſſen binfchlummern, 
Denn ein Gott lebt mächtig in ihnen, nie alternd. 


Adolf Schöll hat darüber wol endgültigen „gründlichen Unter- 
richt“ erteilt, daß die Dichter in Athen ſtets mit einer Trilogie 
als einem Ganzen um ben Preis kämpften, und da wäre es 
wahrlich doch fein Fortfchritt gewefen, wenn Sophofles drei Stüde 
ohne Zuſammenhang und innere Beziehung einander hätte folgen 
(affen; aber das Misverftändnig des Suidas, „daß er es aufge- 
bracht Drama gegen Drama in den Wettjtreit zu führen‘, be- 
ruht auf dem Grunde daß er weit mehr jedes Ginzeldrama zu 
einem in fich gerumdeten Ganzen machte, eine Handlung welche 
die Vorgänger in drei Theile zerlegt hätten, einheitlich concen- 
trirte, und dadurch zugleich größern Neichthum für das einzelne 
Merk gewann. Waren die Stücde aber dann nicht auch begeben: 
heitlich werfettet, wie in der ung erhaltenen Trilogie, jo verfnüpfte 
fie bei Sophofles und bei Euripides ein gemeinfamer Grund: 
gedanfe, fo waren fie mannichfaltige Yöfungen eines und deſſelben 
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Problems. Die Peripetie, jener Umfchwung den der Held fich für 
fein Geſchick bereitet, der Wendepunkt oder der Glückswechſel der 
für fein Leben eintritt, Tiegt nicht etwa nur in einem mittlern 
Drama, zu dem bas erjte fich wie die Erpofition, das dritte wie 
der Schluß verhält, fondern Sophofles erzielt fie für jede Tragödie, 
von jeder foll gelten dürfen was er den Menelaos in einem Frag: 
mente fagen läßt: 


So dreht im Umfhwung mit der Gottheit ftarfem Rab 
Sich ftets mein Leben, jo verändert’3 die Geftalt, 

Dem Antlit gleid des Mondes, das zwei Nächte fich 
In Einer Form und Bildung nie behaupten mag, 
Schwach erft und dunkel und von neuem Licht fodann 
Zur Schönheit wachfend, voll und voller anzufchaun, 
Und wenn's in feiner höchften Herrlichkeit erichien, 
Hinfhwindet wieder und zum Nichts herunterfinkt. 


Scphofles wird der Meifter des verflochtenen Dramas, its 
dem er unterfchievene Charaktere in einer Colliſion von Pflichten 
oder als die Vertreter ftreitender Nechte und Prineipien auftreten 
und daraus fich einen Kampf entwideln, die Gegenfäte fich an— 
einander zerfchlagen und dadurch das Bewußtfein von der Noth- 
wenbdigfeit ihres organischen Bandes, ihrer Harmonie fich als 
Löſung entbinden oder die VBerfühnung im Wollen und Erfennen 
bes geläuterten Gemüths fich vollziehen läßt. Auf dieſe Weife 
entfaltet fich die Handlung durch die Wechſelwirkung der Perſön— 
lichfeiten und durch die Wechfelrede; jede greift beſtimmend in bie 
andere ein und erfährt deren Einfluß, und das ift das echt Dra— 
matifche. Folgerichtig gab daher Sophofles dem Dialog den größten 
Kaum und bejchränfte die epifche Erzählung auf Botenberichte, die 
Lyrik auf feltene Ergüffe bewegten Gefühle und auf betrachtenve 
Shorgefünge in den Paufen der Handlung. Statt der Zeichnung 
von Charakteren die in einfacher Großartigfeit gleichbleibend ihr 
Wefen darlegen und ihr Schickſal bereiten, erhalten wir jett das 
Gemälde der Seele wie fie die Einflüffe der Außenwelt erfährt 
und dadurch in einen Wechjel von Stimmungen verfett wird, wie 
jie durch ihre Beziehung zu andern in befondere Lagen fommt und 
in biefen nach ihrer Eigenthümlichkeit fich entfaltet, und der Dichter 
motivirt alles DBegebenheitliche aus dem Gemüth und Willen, das 
Aeußere auf das Innere, die That auf die Gefinmung gründend, 
Wir dürfen mit Otfried Müller fagen daß Sophoffes unter allen 
Dichtern des Alterthums am tiefften in das" Innere des Menfchen 
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hinabgejtienen. Die Handlung vollzieht fich zunächft in der Bruſt, 
und wir lernen bie Natur des Geiftes und ihre Geſetze Fennen. 
Das Reinmenfchliche in feiner Allgemeingültigfeit ift für Sophoffes 
die Hauptfache; er trachtet nicht nach dem Abfonderlichen, feine 
Geftalten bewahren ein gattungsmäßiges Gepräge, er ibealifirt fie 
dadurch daß er den Gharaktereigenfchaften das blos Zufällige ab- 
ftreift und fie ihrem Wefen gemäß folgerichtig vollendet; darauf 
bezieht fich fein Wort daß er die Menfchen bilde wie fie fein follten, 
Euripides wie fie gewöhnlich in dev Wirklichkeit wären. Aber 
wenn ev in feinen Geftalten irgendeine Gemüthsrichtung mit voller 
Energie darftellt, jo erhebt er fie über alfe Abjtraction, und gibt 
ihr den Ausdruck des wollen Lebens dadurch daß er ihr zugleich 
eine contraftivende Farbe und ergänzende Züge leiht. Antigone 
vertritt das Princip der Liebe ſtreng und feſt, ja mit Herbigfeit; 
die männliche Elektra, die zum Muttermorde treibt, ſchmilzt in 
Klagen um den Bruder dahin; Aias, der ob feiner Kriegerehre fo 
furchtbar, ja finnverblenvet zürnende Held, erjcheint voll Innigkeit 
für Weib, Kind und Genoffen, voll warmen Naturgefühls, und des 
Debipus trogiges Selbftvertrauen fchlägt um in ein wernichtendes 
Entjeten über fich ſelbſt. In dieſer Doppelfeitigfeit fpiegeln bie 
Charaftere felber die Einheit im Unterfchiede, die Harmonie des 
Ganzen, die Syinmetrie des Baues. Sie find nicht fo individuell, 
jo reich ausgeftattet wie bei Shafefpeare oder Goethe, fie find in 
ver Poefie den plaftiichen Bildwerken des Polyflet oder Sfopas 
verwandt und ebenbürtig. 

Auch im Ausdruck endlich hält Sophofles das Ungemeine und 
Prunfpafte ebenfo fern als das Zriviale, indem er die Sprache 
der gebildeten Gefellfchaft in wohllautenden Rhythmen verevelt, 
und mehr nach finnvoll anmuthiger Bezeichnung des Gedanfens als 
nach dunkler oder phantaftifcher Bildlichkeit ſtrebt. Er reiht bie 
Süte nicht äußerlich aneinander, fondern weiß die Abhängigfeits- 
verhältniffe in der Verbindung fein zu bezeichnen wie Platon. 
Seine Chöre find herrliche Denkmale Inrifcher Kunft, ev ift groß 
im Fluſſe zufammenhängenver Beredfanfeit, vornehmlich groß aber 
im Gejpräch, wo die Verfe oder Verspaare Schlag auf Schlag 
einander antworten. Solger bemerft hierüber: „Bei Aeſchylos 
werfen fich die Perfonen gewöhnlich die ganze Laft ihrer Starrheit 
oder ungeheuere Ausbrüche ihrer Leidenschaft entgegen; bei Euri- 
pides fpielen fie manchmal ohne Maß mit Sophismen und nich- 
tigen Ausflüchten; bei Sophoffes find fie auf den innigften Zu: 
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fammenhang der Sache gerichtet, den fie in finnfchwerer Kürze 
hinwerfen, und wirfen gern fo daß fie in der Seele bes hart- 
nädigen Gegners einen Stachel geheimen Zweifel zurüdlaffen. 
So möcht’ ich diefe Reden bei Aefchylos mit gefchleuderten Fels: 
jtüden, bei Euripides mit gefchiet Hin und her gefpielten Bällen, 
bei Sophofles mit fcharfen und Flug gezielten Pfeilen vergleichen.‘ 
So ift eben bei Sophofles alles fachentfprechend, und jeder 
bejondere Zug fteht im Einklang mit dem Ganzen, ift durch dieſes 
beherrfcht und auf das Maß der fehönen Form gebracht. Daher 
entjpringt die Süßigfeit, welche die Alten an ihm rühmten, wenn 
fie ihn die attifche Biene nannten, in Bild für feine Poeſie hat 
Schlegel bei ihm felbft gefunden, den heiligen Hain ber dunfeln 
Schickſalsgöttinnen, aber mit dev Lieblichkeit eines füdlichen Früh— 
lings überfleivet, worin Yorber, Delbäume und Weinreben grünen 
und die Lieder der Nachtigalfen unaufhörlich tönen. Aehnlich jagt 
ein Epigramm der Anthologie: 
Leif’ umllimme den Hügel des Sophokles, wuchernder Epheu, 
Leif’ und iiber den Stein webe das grüne Gelod; 
Rings aus blättre Die Roſe fih auf und der ſchwellende Weinftod 
Träufle des feuchten Geranfs üppige Thräne herab, 
Weil er in goldenem Wort durch der Grazien Huld und der Mufen 
Hohe Belehrung fo füß uns in die Seele geflößt. 


Doch mifcht fih ein bitterer Wermutstropfen in den honigfüßen 
Mein der Dichtung, den uns Sophofles im kunſtvoll gefchliffenen 
Becher eredenzt. Die großartige Verfettung von Schuld und Sühne, 
welche in der Trilogie des Aefchylos die ewige Gerechtigkeit im 
Gang der Gefchichte rechtfertigt und im Schidfal die fittliche Welt: 
ordnung erkennen läßt, finden wir feineswegs mit gleicher Klarheit 
im Sophofleifchen Einzeldrama ausgeprägt; feine Charaktere ftehen 
häufig innerhalb einer Yage der Dinge die über fie verhängt er— 
fcheint, weil fie ohne ihren Willen befteht und weil wir ihre Be— 
gründung durch vorhergehende Thaten nicht miterlebt und ange: 
ichaut Haben; er liebt e8 zu zeigen wie der Menſch vergebens 
gegen dies Verhängniß ringt, und die Ironie des Dichters wie 
des Schickſals gibt fich gerade darin fund daß derjenige welcher 
ihm entrinnen oder e8 wenden will, es fich felber dadurch bereitet. 
Der Nichtigkeit alles endlichen Strebens und Wifjens gegenüber 
dem Unendlichen und Göttlichen werden wir tieferfchüttert inne; 
uns bleibt nichts als die Ergebung in den ewigen Nathichluß; der 
fromme Sophofles verehrt in ihm das Heilige, und dennoch meinen 
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wir die Wehellage des Goethe’jchen Harfenjpielers an die himm— 
liſchen Mächte zu vernehmen: 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr Taft den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 
Denn alle Schuld vächt fi auf Erben. 


Scneidewin fprach es freilich als vollgültigen tragifchen Grund- 
gedanken aus: „Den Sterblichen, ſei er noch fo gut, bewahrt alle 
Wachfamfeit über feine Schritte nicht vor VBergehungen, aller Scharf: 
ſinn in der Grfenntuiß des Richtigen frommt ihm nicht, fobald 
ihm die Liebe der Götter entgeht.“ Dagegen eifert Klein mit 
allem Fug: „Die Formel bricht den Stab über das tragifche 
Prineip das fie zu verherrlichen meint. Sie fpricht den Grund» 
gedanken einer Verzweiflungstragif aus, nicht der Verföhnung mit 
dem Göttlichen, einen Grundgedanken der im volljten Widerfpruche 
nicht etwa nur mit dem durch die Philofophie und die Religion 
des Geiftes geläuterten Gottesbegriffe, der im offenen Widerfpruche 
auch mit der Aejchyleifchen Tragik fteht, welche gerade das Gegen 
theil einfchärft: Dem Sterblichen, lebt und handelt er in ber Idee 
des Guten, entbleibt die Licbe der Götter nicht. Denn was ver: 
möchte die Liebe der Götter zu gewinnen, wenn nicht das Streben 
und Handeln nach dem Rechten und Guten, das ja das Göttliche 
iſt?“ Eine Tragik der Verzweiflung ift nun die Sophoffeifche 
feineswegs, wohl aber gar häufig eine dev wehmuthvollen Ent— 
fagung, jo rührend fchön der Dichter fie zu verherrlichen weiß. 
Die Verföhnung liegt mehr in der formalen Schönheit des Ganzen 
und Einzelnen, in der Harmonie die aus der harmonifchen Dichter: 
jecle einen Schimmer der Verklärung über alles wirft, als daß fie 
in der Reinigung dev Yeidenfchaften, in dev Yichtung des Verhäng— 
niffes zum Willen dev Gerechtigkeit und der Liebe fi) in der Hand— 
lung und in der Seele der Handelnden vollzöge. Das Schidjal 
bejteht, überweltlich, objectiv, der Menfch verdient es fich aller: 
dings durch feine Thaten, aber wie er ein Anderes hätte voll- 
bringen und erfahren können als das ihm Beſtimmte, das bleibt 
das Räthſel das auf diefem ganzen Standpunkt nicht zu löſen ift, 
das erſt innerhalb der chriftlihen Welt Shafipeare, Goethe, 
Schiller überwunden haben, indem fie den Charafter, feine innere 
Natur, Geſinnung und Selbjtbeftimmung, zum Ausgangspunft 
nahmen und daraus fein Thun und Yeiden entwicelten, ſodaß er 


Das Drama. 281 


fein Geſchick als die gevechte Folge feines Willens und Wirlkens 
fich felber bereitet, und die Nothwendigfeit damit aus der Freiheit 
hervorgeht. Statt der Drafelworte die in Ehren bleiben müſſen 
beißt e8 nun: 


In deiner Bruft find deines Schidfals Sterne. 


Beginnen wir mit dem Mleifterwerfe, das er in ber Keife ber 
Kraft gebichtet und wahrfcheinlich unmittelbar vor feinem Tode 
nochmals überarbeitet hat, mit der Trilogie aus der Sage von 
Theben. Da namentlich dev König Oedipus felbft neuerdings noch 
als eine Schickſalstragödie im verwerflihen Sinn des Worte be- 
trachtet wird, eine Darftellung des rohen, vernunftloſen Fatalismus, 
fo erwähne ich zunächit daß Sophofles zuerft den Laios im der 
Uebertretung göttlicher Gebote heivathen läßt, und daß er den My— 
tho8 weiter führt in feiner Motivirung; als ihm und der Jokaſte 
dennoch ein Sohn geboren wird, durch welchen ihnen das gerechte 
Strafgericht für ihre Schuld angedroht ift, da wollen fie folches 
unmöglich) machen durch Ausſetzung, durch Kindesmord: trifft ihr 
Los fie unverdient? Debipus wird gerettet, vom König Korinths 
aufgezogen, jieht feine Abkunft von diefem bezweifelt und wenbet 
fih an das Drafel, das ihm über feine Frage feinen beftimmten 
Aufſchluß, fondern die Warnung gibt: er folle fich hüten den Vater 
zu tödten und die Mutter zu heivathen. Cigenwillig glaubt er dies 
zu meiden, wenn er nicht wieder nach Korinth zurückkehrt, und trotz 
des Zweifels über feinen Vater und troß der Warnung erfchlägt 
er in rafchem Zorn einen Unbefannten und heivathet eine Königin, 
die beide nach ihren Iahren feine Aeltern fein können. Aus dem 
Draden des phififchen Berges haben die Zragifer cine Sphinx 
gemacht, und Sophoffes fügt mit finnvollfter Erfindung hinzu daß 
das Wunderthier Räthfel aufgab, den verfchlang der fie nicht löſte, 
jih aber in den Abgrund ftürzte als Debipus fagte: die Auflöfung 
fei der Menfch. „Der die tiefften Räthſel löſte“ ift fich ſelber eins 
geblieben. Aber unschuldig ift er nicht: wohl will er das Gute, 
wohl denkt er das Verbrechen zu meiden, aber in blindem Selbft- 
vertrauen, dem eigenen Sinn folgend, heftig, unbefonnen. Seine 
Unthaten find allerdings nicht beabfichtigt, darıım konnte der Dichter 
fie nicht aus feinem Willen ableiten und darum find fie ein. bereits 
Gewordenes als die Tragödie beginnt, und diefe ftellt dar wie fie 
dem Thäter zum Bewußtfein kommen, und die Natur beffelben zeigt 
hier den fittlichen Wahrheitsprang verflochten mit felbftgerechter 
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Verblendung in einem Seelenfampf erfchütterndfter Art. Gleiche 
Meifterfchaft bewährt fih im Bau des Dramas, in der Weife wie 
e8 allmählich Licht wird, wie Schlag auf Schlag die Gottheit recht 
behält, wo der Menſch meint fich über ihr Wort Hinwegfegen zu 
fönnen. Schiller hat bereits das Werk eine tragifche Analyſis ge- 
nannt; alles fei fchon da und werde nur herausgewidelt; aber zu: 
gleich beftimmt fich in der Art wie dies gefchieht der Charakter fein 
Schickſal. 

Hülfeflehend lagern ſich Greiſe und Kinder vor dem Palaſt 
des Königs, auch jetzt in der Noth der Seuche ſoll er wieder ein 
Retter werden; und ſchon hat er nach Delphi geſandt um den 
Grund der Drangſal zu erfahren. Die Antwort kommt: der Mord 
des Laios ſei unbeachtet, ungeſühnt. Oedipus droht und flucht 
dem Mörder, ſofern er nicht alsbald das Land verlaſſe, in ſo 
ſelbſtgerechter Weiſe wie nur der es dürfte der von aller Schuld 
frei, vor allem Böſen ſicher iſt, nicht wer ſich mit dem Blut eines 
Unbekannten befleckt weiß. Als der zur Aufklärung der Lage be— 
rufene Teireſias zuerſt eine Auskunft verweigert, dann aber den 
Oedipus das Land verlaſſen heißt, da folgt dieſer nicht dem Götter— 
worte, was ihn retten könnte, da kehrt er ſich vielmehr in herri— 
ſchem Zorn gegen Seher und Seherkunſt, da will er nicht wiſſen 
wie tief er gefallen, und verſteht die Worte nicht die ihn ſelbſt als 
den Mörder bezeichnen, ſondern zeiht den Schwager Kreon einer 
herrſchſüchtigen Verſchwörung mit Teireſias. Den Hader mit Kreon 
will Jokaſte ſchlichten: auf Götterſprüche ſei nicht zu bauen, auch 
Laios habe ja durch Sohnes Hand fallen ſollen, aber das Kind 
ſei ins öde Gebirge geworfen und der König von Räubern auf 
einem Dreiweg erſchlagen worden. Doch die Rede, welche be— 
ſchwichtigen ſoll, fällt wie ein Funken in das entzündliche Gemüth 
des Oedipus, denn zu jener Zeit hat er auf einem Dreiweg in 
Phokis einen Unbekanuten getödtet. Nun ſoll der Hirt vom Felde 
kommen, der damals mit Laios war, und waren's Räuber, dann, 
ſagt Oedipus, war es nicht der Einzelne der ihn erſchlagen. Ein 
Bote von Korinth tritt auf und meldet des dortigen Königs Tod, 
den Oedipus zur Nachfolge einladend. Und wie er, wie Jokaſte 
num freudig aufgeathmet, weil er den Vater nicht mehr ermorden 
fönne, das Prophetenwort alſo werthlos fei, da entlodt er im 
Wechfelgefpräche mit dem Boten diefem die Kunde daß er nicht des 
Polybos’ Sohn, fondern ein im thebanifchen Gebirge ausgefektes 
Kind gewefen, was jener hereingerufene Hirt auf Dedipus’ Drängen 
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bejtätigt, denn das Kind ward diefem felbjt von Yaios gegeben; 
dann erfenut derfelbe zugleich in Oedipus den Mörder des Laios. 
Das Wirrfal aber kann Dedipus nicht anfehen, daß er ber ben 
Bater erfchlagen, Sohn und Gatte, Vater und Bruder zugleich ift; 
Jokaſte hat fich erhängt und neben ihrer Leiche blendet er fich. 
Was er vermeiden wollte hat er gethan, gerade weil er bie fich 
überhebende Zuverficht hatte daß fein Wollen genüge. Er richtet 
fich felbft und verlangt daß man ihn einfam im Gebirge wohnen 
lafje als einen Ausgeftoßenen; damit erfennt er bie fittliche Welt- 
orbnung an, und darin liegt die Verſöhnung. 

Den Tod des Dedipus jtellt Sophofles im Anfchluß an die 
Sage feiner eigenen Heimat dar, indem er den Dulder, der feine 
Schuld durch fein Leben gebüßt, im Hain der Erinnyen zu Kolonos 
bei Athen Ruhe finden läßt, wo die Schickſalsmächte felber ihn 
aufnehmen, ihm Frieden gewähren. Da er ohne es zu wollen jo 
Furchtbares vollbracht, da er fo fehwer gebüßt, foll nun ein ge— 
rechter Gott ihn erheben, fagt der Chor; denn neben Zeus ift auf 
den Thron für alle Schuld gefett die Gnade. Athen, das ben 
Ausgeftoßenen aufnimmt, gewinnt durch fein Grab eine Stätte des 
Heils, und wird zugleich als der Wohnfi gerechter milder Menfch- 
lichfeit verherrlicht. Debipus, der ein Werkzeug war in der Hand 
des Schickſals um die Sünden der Neltern zu ftrafen, wird auf 
wunderbare Weife der Erde entrüdt. Das Leid ift Führung, auch 
das Schwere und Schlimme wird bem ber e8 recht zu tragen weiß 
zum Segen. Mit der Sehnfucht nach der Ruhe des Todes, bie 
durch die Tragödie weht, wird die Klage Taut über den Schmerz 
und das Ungenügende des irdiſchen Dafeins, wie wir fie troß aller 
Freudigfeit der Helfenen, troß ihrer Befriedigung in der Gegen— 
wart, im öffentlichen Yeben, gerade bei den tiefften Geiftern, bei 
Homer, bei Pindar und Aefchylos, bei Heraflit, Parmenides und 
Platon vernehmen Der in den Gärten bes Midas gefangene Si- 
lenos, befragt um den Werth des Lebens, hatte nach uralter Ueber: 
lieferung bie büftere Antwort gegeben: das Beſte fei, nicht geboren 
zu werben, das Heilfamfte nach dieſem, jobald als möglich zu fterben. 
In der Drangfal des Kriegs, im Berfall der Sitte, kurz vor dem 
Sturz der Vaterftadt und ihrer Freiheit nahm der hochbetagte So- 
phoffes das in ein Chorlied auf: 
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Mer ein reiches und volles Los 
Seiner Tage begehrt und wicht 

Sid; befcheidet mit rechtem Maß 

Iſt ein Binder! Ich will es ihm 
Deuten in meinem Gefang mit Klarheit. 
Denn manch finfteres Wetter thiirmt 
Um das altergebleichte Haupt 
Unheilſchwanger fi auf. Es fchöpft 
Niemand Iautere Freude, wer 

Zu heiß das Leben liebt; er Fenut 
Nicht ben letzten Tröfter. Endlich 
Steigt aus Hades Nacht das Schidfal; 
Ohne Brautlied, Tanz und Feier 

Naht der Tod uns, 

Heiland aller Trübfal. 


Nicht geboren zu fein, o Menfch, 

Iſt das höchfte, das größte Wort; 
Doch wofern bu das Licht erblidt, 
Acht’ es als Beftes dahin zu geh 
Wieder, von wannen bu kamſt, aufs fchnellfte. 
Denn folange die Jugend währt, 
Feichten thörichten Sinnes voll, 

Wer entirrte dem Ungemach? 

Stürmt nicht jeglicher Iammer drin? 
Mord, Hader, Blutvergießen, Kampf, 
Haß und Neid! Und endlich wartet 
Schmadbeladen, mürriſch, einfam 
Krank und ſchwach das Alter unſer, 
Das der Uebel 

Uebel all umlagern. 


Oedipus, von der Tochter Antigone geführt, findet das Ziel 
feiner Wanderung im Hain der Eumeniden. Entfetst erblickt ihn 
dert der Chor, Greife von Kolonos; es ijt zweifelhaft ob er 
bfeiben dürfe, bis ihn Theſeus fehußverheißend aufnimmt. Aber 
während er ber Ruhe des Todes entgegenharrt, will das Leben 
ihn wieder in feine Strudel reißen. Die Söhne die ihn feinem 
Schickſal überlafjen, ja ins Elend hinausgeftoßen, haben fich felber 
über die Herrſchaft entzweit, der vertriebene Polyneifes rüſtet 
einen Heerzug gegen Theben, und von dort fommt Kreon um fich 
bes Oedipus zu bemächtigen, da ein Götterausſpruch an ihn, den 
Schwergeftraften, den Sieg fnüpft. Debipus weigert fich zu fol- 
gen, Kreon raubt ihm die Töchter, umd will eben Hand an ihn 
legen, als Thefeus auf den Hülferuf des Chors erſcheint, ben 
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Dulder ſchirmt, die Entführten wieder erobert. Auch Polyneifes 
tritt auf, nicht in Neue und Kindesliebe, jondern voll Selbftfucht, 
gegen die Vaterftadt und den Bruder fich den Vater zu verbün- 
den. Oedipus weiſt ihn ab, die Lieblofigfeit der Kinder mit dem 
Fluche belegend daß fie ihnen bald zum gegenfeitigen Verderben 
werde, So dürfen wir allerdings feinen chriftlichen Dulder in 
ihm erbliden wollen, der Böſes mit Gutem vergilt, aber auch 
feinen mordgrimmigen Nabenvater. Er bleibt feinen anfänglichen 
Sharafter treu, Vergeltung beifchend für jede an ihm begangene 
Schuld. Antigone vertritt das höhere Princip; fie mahnt den 
Bater, den Bruder zur Liebe, zum Frieden, aber auch Bolyneifes 
will fich dadurch nicht retten lajjen. Den Dedipus ruft ein unter- 
irdifcher Donner, hellſehend führt ev felber den Heldenkönig The- 
ſeus allein zu der Stätte wo er entrücdt wird, fehmerzlos, wunder- 
bar. Die Klage der Töchter befchtwichtigt der Chor, weil Dedipus 
vom Leid erlöft ein feliged Ende gefunden, Zur Sühne genügt 
auch für wol Tauſende Eine Seele, wenn fie reinen Herzens naht: 
diefes Wort in Bezug auf Antigone, und das Verſprechen das fie 
dem Bruder gibt ihn zu bejtatten, ihr Aufbruch nach Theben zu 
fehen ob ji) der Bruderfampf verhindern lafje, knüpft die Tragödie 
an bie folgende an. 

Eteofles und Polyneifes find einer durch des andern Speer 
gefallen; diefem, der die Vaterſtadt mit feindlichem Heere bedrohte, 
wird durch den neuen König Kreon die Todtenehre, der Friede des 
Grabes verjagt. Antigone fordert von ihrer Schweiter Ismene 
daß fie ihn dennoch mit ihr beerdige, Ismene fügt fich aber dem 
Machtgebote des Staats, und Antigone jagt fih von ihr los und 
bejchließt allein die That zu vollbringen. Der Chor feiert die fieg- 
reiche Rettung der Stadt, und Kreon fest ihm auseinander wie 
nothwendig um die öffentliche Ordnung zu fichern die Strafe über 
den Angriff gegen das Vaterland verhängt und dies Gefet aufrecht 
erhalten werden müjje. Antigone aber fieht in Polyneifes nicht den 
Feind, fondern nur den Bruder, und fagt: 


Nicht mit zu baffen, mit zu lieben bin ich ba. 


Sie ſieht fih auf den Punkt gejtellt wo fie fich entſcheiden muß, 
ob fie Gott mehr gehorchen will oder den Menfchen, fie handelt 
nach ihrem Gewiffen und befennt fich offen zu ihrer That. Sie 
nimmt biefe allein auf ſich und weift die Schwefter zurüd, bie 
mn ihr Los theilen möchte, Nicht bittend oder Flagend, ſondern 
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auf ihre fittliche Ueberzeugung fich ftügend tritt fie Kreon gegen: 
über: 


Für jo erhaben hielt ich deine Verkündigung nicht, 
Daß höher als des Himmels ungejchriebene 
Unwanbelbare Rechte fei ihr Menſchenwort; 

Denn beut und geftern leben nicht, nein ewig fie 

In Kraft, und niemand bat geſehn von wann fie find; 
Und diejfe.jollten nicht bereinft um eine Furcht 

Bor Menſchendünken im Gericht ber Götter mid) 
Berdammen. Daß ich fterbe, wußt' ich längft fürmwahr, 
Auch ohne dein Ausrufen; wenn nun früher mid 

Der Tod hinwegnimmt, heiß’ ich das für mich Gewinn. 


Kreon befiehlt die Einmauerung Antigone’8 um fein Gebot in Anz 
fehen zu erhalten, auch als fein eigener Sohn für Antigone, feine 
Braut, bittet und ihn daran erinnert daß er begnadigen fünne, daß 
man auf die Gefinnung achten müſſe mit der fie gehandelt, und daß 
die Stimme des Volks um ihrer Liebestreue willen fich für fie er- 
fläre. Und fo vergeht Kreon fich an dem Heiligthum des Ge— 
wiffens und der Familie, indem er ftarrjinnig auf feinem Eigen- 
willen beharrt und die äußere Ordnung rückſichtslos vertritt. Aeußer— 
lic) bleibt er bejtehen, er bleibt König und am Leben, aber innerlich 
wird er gebrochen und durch den DVerluft feiner Familie beftraft, 
indem der Sohn der Geliebten, die Diutter dem Sohn in den Tod 
nachfolgt. Ihm gilt das Wort des Chors: 


Das Erfte, o Menfh, zu dem Baue des Glüds 
Iſt weife zu fein. Bor den Göttern vergif 
Die Ehrfurdt nie. Der Vermeſſene büßt 
Durd gewaltigen Schlag das vermeſſene Wort, 
Und der Büßende lernt 

Im Alter befonnene Weisheit. 


Antigone hat ſich mit edelm Troße gegen die weltliche Satung 
vergangen. Der Chor fingt ihr zu: 


Die Pflicht der Lieb’ ift Fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Trieb verdarb Did, 


Wehmüthig fcheidet fie von dem Leben, che ihr das Brautliev und 
die Hochzeitfreude ward, der Ehe Segnung und der Kinderpflege 
Glück; aber fie fühlt fich erhoben in dem Gedanfen daß fie Heifiges 
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heilig gehalten, eine fromme Mifjethäterin. Sie ftellt ihre Sache 
den Göttern anheim. Wird fie von ihnen ſchuldig befunden, will 
leivend fie befennen daß fie gefehlt; find aber ihre Gegner fchuldig, 
jo möge denen nichts Härteres widerfahren als fie ihr thun. In— 
dem die in Widerftreit miteinander gefegten Momente der Idee fich 
zerftören, gewinnen wir das Bewußtſein von ber Nothwendigkeit 
der Harmonie dev Rechte des Herzens, der Stimme des Gewiſſens 
mit der öffentlichen Ordnung und dem Staatsgefeß. Und über Leid 
und Untergang erhebt und befeligt auch uns wie die Antigone dev 
fittlich freie Geijt, der lieber das irdifche Leben opfert als feinem 
ewigen Princip untreu wird, und Dadurch feine den Tod überwin- 
dende Macht beweilt. Das griechifche Alterthum hat nichts Herr- 
licheres als die Antigene des Sophofles, weder was die Tiefe und 
Klarheit religiös fittlicher Erfenntniß noch was die dramatiſche Kunſt— 
vollendung angeht. Wohl durfte der Dichter, der dies Werk fchuf, 
den Chor Preisgefänge anftimmen laſſen über die Herrlichkeit des 
Menſchen und über die allfiegreiche Macht der Liebe. 

Denfelben Stoff, welchen Aefchylos in den Grabesjpenderins 
nen behandelt, die Vergeltung die Drejt als Rächer des Vaters 
an Klytämneftra und Aegyſthos vollzieht, hat auch Sophofles in 
ber Elektra dargeftellt und das Ganze vornehmlich im Spiegel ihrer 
jungfränlichen Helvenfeele gezeigt, wie fie dem Chor und der nach- 
giebigern Schweiter Chryfothemis gegenüber ihren unauslöfchlichen 
Schmerz über den ungefühnten Tod des Vaters, über das ver- 
brecherifche Leben der Mutter ausfpricht, und in ihrem Haß und 
Zorn durch den Drud, den fie erduldet, nur bejtärft wird; wie 
dann auch fie durch die lijtige Kunde vom Tode des Dreftes ge- 
täufcht, von der Hand des Bruders jelber die Urne mit deffen 
vermeintlicher Ajche empfängt, aus der jammerreichiten Gemüths- 
erfchütterung aber auf einmal durch die Wiedererfennung des Leben: 
den zur volljten Freude entzüct wird, und nun ruhigen Muthes-das 
Strafgericht ihn vollziehen heißt. Der Dichter hat es dabei nicht 
verborgen, wie Elektra die Pein maßlofer Empfindungen leidet, wie 
der erbarmungslofe Haß, mit welchem fie der eigenen Mutter Tag 
und Nacht das Herzblut ausfaugt, auch ihr felber am Herzen nagt. 
Daß der Schauder der Natur vor dem Muttermord ihr und dem 
Bruder erfpart bleibt, ift ein Nückjchritt in fittlicher Beziehung, 
und läßt ung vermuthen daß ein folgendes Drama auch Kummer 
und Seelenverwirrung ihnen nicht erfpart und dann nach neuen 
Kämpfen ihnen den Frieden gegeben haben wird. „Zriff doppelt! 
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ruft Elektra, als Oreſt das Schwert gegen Klytämneſtra erhebt; 
wie viel menſchlicher, weiblich edler iſt doch bei Aeſchhlos ihre Frage 
auf die Mahnung des Chors, ſie ſolle am Grab des Vaters beten 
daß ein Richter und Rächer komme der den Mord mit Mord ver— 
gelte: „Doch iſt es fromm auch, von den Göttern das zu flehn?“ 

Da im Aias der Streit und die Eutſcheidung um die Waffen 
des Achilleus nicht näher erwähnt, jondern al8 ganz befannt vor- 
ausgefett wird, fo glaube ich daß dies ihm als erftes Drama 
voranging; auch Das Ende ift feine rechte Ausgleichung und weift 
anf eine gründlichere Löſung der Conflicte unter den Heerführern 
hin. Seine Kraft ift e8 die den Helden zu einem bochfinnigen 
Troge führt, welcher der Mahnung und des Beiltandes der Götter 
überhoben zu fein vermeint, und den evften Preis nicht dem über- 
fegenen Geifte des Odyſſeus vergönnt, fondern für die eigene Leibes- 
ftärfe begehrt; als derſelbe ihm verfagt wird, ift e8 bereits eine 
maßlofe Wuth der Nache, wenn er darum den Mitberverber wie 
die Richter zu ermorden bejchließt, und e8 ift nur folgerichtig, wenn 
die Göttin der Weisheit diefe wahnfinnige Selbjtverblendung darin 
erfcheinen läßt daß er die Heerden jtatt die Heerführer wirgt. Die 
Schmac die er damit fich felber angethan, kann der Adel feiner 
Natur nicht ertragen, ev hält Gericht über fich felbit, indem er fich 
in fein Schwert ftürzt. „Denn rühmlich Teben oder rühmlich unter- 
gehn geziemt den Edeln.“ Dur den Tod hat er die Schuld ge: 
jühnt, darum wird ihm ein ehrenvolles Begräbniß zutheil. Es ijt 
Odyſſeus welcher Hug und menfchlich gefinnt für ihn eintritt. Sagte 
er doch fchon in der erften Scene: 


Mich jammert fein, 
Des Schwerbebrängten, ob er mir auch feindlih grolt, 
Daß ihn die graunvoll berbe Noth gebunden bält. 
Denn mehr auf ihn nicht fchau ich als auf mein Gefchid; 
Wir alle, die wir leben, find nichts anders doch 
As Sceingeftalten, als ein flüchtig Schattenbild. 


Worauf die Göttin: 


Auf ſolches achtend rede denn niemals ein Wort 

Des Uebermuthes wider uns Unfterbliche, 

Noch blähe dich voll Dünkel, wenn du mehr an Kraft, 
An hohem Reichtum mehr gewannft als andere, 

Denn mit dem Tage finft hinab und fteigt empor 

Der Menfhen Werk und Mefen; doch dem Frommen find 
Die Götter hold, den Böjen aber baffen fie, 


Das Drama. 289 


Der Redekampf um Aias’ Beftattung in der zweiten Hälfte ſchmeckt 
etwas nach der jpätern attifchen Redekunſt und dem Vergnügen an 
Procekverhandlungen; in ber erften Hälfte ift das Gewaltige und 
Erihütternde mit dem mild Rührenden wunderbar verwebt; Tek— 
meſſa's Abſchiedsworte an Aias find ein Nachklang "der Homeri- 
jhen Andromache. Dem Sohne wünjcht Aias daß er dem Vater 
ähnlich, aber glüclicher werde. Yebt führt der Knabe noch das 
jtachellofe Leben, das unbewußte; umfpielt vom Lenzhauch, ver 
Mutter Wonne, fol er den Traum der Jugend träumen, bis die 
Zeit fommt daß er den Widerfachern beweife wie er fei. Und wenn 
Aias die Erinnyen auf die fehulpvollen Häupter feiner Feinde herab- 
bejchwört, gedenkt er der Quellen und Gefilde der Heimat, die ihn 
aufgenährt; er grüßt das Licht, die Sonne zum lebten mal mit 
der Bitte daß fie feinen Tod den fernen Aeltern verkündige. 

Im Philoftet it Odyſſeus der gewiffenlofe Liftenerfinder, und 
der Sohn des Achilleus neben ihm der ehrlich offene Jüngling. 
Philoktet, der feither der Einfanfeit und dem Schmerz feiner Wunde 
überlaffen war, joll zum Heer von Troia geholt werden, weil zur 
Eroberung der Stabt er und fein Bogen nöthig find. Statt ihm 
die Wahrheit zu jagen wird er mit Trug umgarnt, fodaß er am 
Ende aud) die Wahrheit nicht glaubt, der er gern folgen würde; 
die Lift fcheint gelungen, als der Dulder nach einem heftigen An— 
fall feiner Krankheit entfchlummernd den Bogen in Neoptolemos’ 
Hand legt; aber diefer achtet, der Mahnung feines Gewiſſens fol- 
gend, das Gerechte höher al8 das Kluge und händigt nicht blos 
den Bogen an Philoftet wieder ein, fondern will auch das zum 
Schein gegebene Wort halten, Im diefer durch Mienfchenwig ans 
gezettelten Verwidelung kann nur ein Gott aufflärende Hülfe bringen, 
und fo erjcheint Herakles und bejtätigt die Wahrheit, daß Philoftet 
den Paris treffen, Heilung und Ruhm vor Troia finden foll, daß 
jchweren Kampf duldend und burchfämpfend der Sieger den Him- 
mel erbe. Schöll erinnert daran. wie gegen Ende bes peloponne- 
ſiſchen Kriegs, als die Sittlichfeit aus der Politif gewichen war, 
der Dichter vem Volk die fehmerzliche Erfahrung darlegen Tonnte, 
daß Treulofigfeit und Unmwahrheit, mit je mehr Klugheit und Ga- 
ben fie verbunden find, um fo unlösbarer die Bande der Gejell- 
ichaft verwirren, die Vernunft des Handelns aufheben. Aber für 
Athen gefchah fein Wunder, wie es Sophofles vielleicht von einer 
Rückkehr des abermals verjtoßenen Alkibiades hoffte. Im Drama 
hat der Dichter mit großer Kunft pfychologiſcher Entwidelung ven 
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Wendepunkt! in das Gemüth Neoptolem’s gelegt, wie diefes fich in 
feiner Treue wieder findet; ſowol des Odyſſeus Liftigfeit als Phi: 
foftet’s, des Leidenden, menjchenfeindlicher Sinn müſſen gebrochen 
werden, damit die fittliche Weltoronung fich behaupte, nicht durch 
Lug volljtrekt, nicht durch Troß vereitelt werde, Das vielbefpro- 
chene förperliche Leiden Philoktet's ift jehr weiſe fo behandelt daß 
es das geringere neben dem geijtigen jcheint und daß im Kampf 
mit ihm die Stärfe der Seele fich bewährt. 

Die Trachinierinnen, die wir füglich entweder Deianira oder 
Herafles’ Tod nennen mögen, zeigen mir einen Uebergang zur 
Euripideifchen Weife, und zwar nicht fo fehr durch den Prolog, 
der unnöthig und aus Stellen des Stücks von anderer Hand zus 
ſammengeflickt ift, wie Art längft nachgewiejen hat, als durch den 
loſern Bau, durch eine VBorausnahne von Ideen und Empfindun- 
gen fpäterer Zeit in einer individuellern Charafterijtif, aber ohne 
recht befriedigende Durchführung. Daß Leidenfchaft und Kurzfich- 
tigfeit herbeiführen was fie verhüten möchten, daß ihr War in 
das Gegentheil ihrer Abficht umſchlägt, ift hellenifch, aber Leid aus 
Liebe ift ein Thema der romantischen Poefie, zunächit des mittel- 
alterlichen Epos. Herakles hat einjt den Kentauren Nefjos getöptet, 
als diefer ihm die jugendliche Gemahlin Deianira antaftete, und 
der Sterbende hat ihr tüdifch gerathen das vom Pfeil vergiftete 
Blut zu fammeln und daraus einen Liebeszauber zu bereiten. 
Herafles ift ange von ber Heimat entfernt, Deianira's ſehnſuchts— 
volles Bangen um ihn eröffnet das Drama. Es fommt die Kunde 
daß er fiegreich heimfehrt, und unter der Kampfbeute wird die rei- 
zende Sole hereingeführt, feine neue Geliebte, um deretwillen er 
Dechalias Mauern zertrünmert hat. Deianira zürnt dem Gemahl 
nicht, denn die Macht des Liebesgottes über die Herzen ift ihr 
jelber fund, und darum verbenft fie e8 der Sole noch weniger, 
wenn dieſe für Herafles glüht. Aber fie falbt jett ein Gewand 
nit jenem Zaubermittel und ſendet e8 dem Herakles; fobald es 
aus ihren Händen ift, ergreift fie die Sorge ob der Kentaur fich 
nicht habe rächen wollen, und nun hören wir aus dem Munde 
ihres Sohnes Hyllos daß das Kleid fich dem Leibe des Herafles 
fejt wie Stein angefchloffen Habe und ihn mit entjeglichem Bren— 
nen verzehre. Sie tödtet fich auf ihrem Hochzeitsbette. Herakles 
wird mit feinen Schmerzen herangetragen; er will fich an dem 
Weibe rächen, von deſſen Tücke er fich gemordet wähnt, bis der 
Sohn ihm aufflärt. Er erkennt daß Ruhe und Freude, die ihm 
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von jeßt an verheißen feien, auf feinen Tod deuteten, und heißt 
den Sohn ihm den Scheiterhaufen auf dem Deta fchichten. Daß 
er jelber durch den Bruch der Ehe feine Leiden verfchuldet, wird 
aber nirgends betont, und völlig unfer Gefühl verlegend verlangt 
er, fein Haus bejtellend, daß fein Sohn Hyllos die Iole zum Weibe 
nehme, die doch in des Vaters Armen gerubt. Die Läuterung im 
verzehrenden Feuer, Durch die er zur Verklärung emporfteigt, wird 
ebenfo wenig dargeſtellt. Doch den Sinn der Sophofleifchen Tra- 
gödie überhaupt fpricht das Schlußwort des Chores aus: 


Biel Müh und Beſchwer und Entſetzen und Leid, doch in all dem Zeus 
und allein Zeus! 


ec) Euripides und die übrigen Tragifer. 


In der Subjectivität, im perfönlichen Geifte, welcher fich auf 
ſich jelber jtellt und jeine Vernunft, fein Gewifjen zum Maße des 
eigenen Denkens und Handelns wie der Gefete und der Ueber- 
lieferung macht, erfennen wir das Princip eines neuen und höhern 
Lebens denn das Griechenthum war; zunächit verhielt es fich auf- 
löfend gegen daſſelbe und zevrüttete den fchönen Organismus der 
Sittlichfeit und des Staats, in welchem die Macht des Ganzen 
die Einzelnen ordnend beherrjchte und befeelte. Die Freiheit be- 
ginnt ſtets mit der Gefahr in Willfür auszufchlagen, ehe fie lernt 
fich felber zu beherrfchen und den Rechte gemäß zu beftinmen. 
Sofrates und Platon fanden den Quell der Wahrheit in der all- 
gemeinen Vernunft, der göttlichen, aber die fophiftiiche Bildung 
erflärte für richtig und gut was den Borftellungen und Empfin- 
dungen des einzelnen Menfchen gemäß erfchien. Selbjtfucht trat 
an die Stelle opferfreudiger Vaterlandsliebe. Diefer Durchbruch 
ver Subjectivität vollzog fich auf dem Gebiete der Poefie in Euri- 
pides, und feine Dichtung zeigt damit eine Doppelgeftalt, je nach— 
dem wir darin den Verfall der nationalen Kunft oder die Anfänge 
eines neuen Weltalters erbliden, weshalb denn auch ver große 
Einfluß den der Dichter auf die dramatifche Literatur der Folges 
zeit geübt, und das Lob das ihm gejpendet wird, ebenjo verdient 
ift als der Zabel der ihn trifft, wenn der Kritiker feinen Stand— 
punkt neben Aeſchhlos und Sophofles nimmt, wie das ſchon Arifto- 
phanes that. Bei diefen haben wir die organische Vollendung des 
Hellenenthums, bei ihm zeigt fich dagegen innerhalb der überliefer- 
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ten Normen der Drang eines Neuen, der über umnfertige Anfäte 
und Verſuche nicht hinausfommt, vielfach als Verirrung und Aus- 
artung gelten muß, und bie ihm gemäße Form erft nach 2000 
Sahren im Drama von Shakſpeare, Calderon und Molitre, von 
Leffing, Goethe und Schiller finden follte. 

Aeſchhylos und Sophofles haben im öffentlichen Leben ven 
Kampf der Gejchichte mitgefämpft; fie waren groß geworben in 
einer großen Zeit, und wie fie im Leben den Sieg ber fittlichen 
Weltorbnung, des befonnenen Geiftes und das Glück im Bunde 
von Freiheit und Ordnung erfahren hatten, jo veranfchaulichten 
fie das mit volfsthümlicher Glaubenskraft, tieffinnig, Far und ges - 
diegen in den religiöfen und patriotifchen Mythen der Vorzeit, im 
Spiegel der Helvdenjage. Ein aufftrebendes energifches Volf, im 
Leben wie in der Kunft fpannkräftig auf das Ganze gerichtet, Taufchte 
ihren Worten; verebelte Bildung, verfeinerte Sitte auf der Grund— 
lage fernhafter Tüchtigfeit boten den Dichtern Geftalten herrlicher 
Art zu verflärender Darftellung, und als der Kampf ver Parteien 
und der Stämme zu feindfeligem Krieg ausgebrochen war, fo 
mahnte Sophofles von feinem harmonifchen Gemüth aus zur Har- 
monie, indem er zeigte wie bie Gegenfäße einander zerjchlagen, 
wenn fie einander ausjchließen wollen ftatt zufammenzuwirfen. Euri- 
pides aber, am Tag der Schlacht von Salamis auf der Infel ge- 
boren, ward ein Zögling der fubjectiven Verftandesbildung, und 
von Haus aus eine bejchauliche Natur zog er fich um jo lieber in 
die Innerlichfeit feiner Empfindungen und Gedanken zurüd, je we— 
niger ihm die Außenwelt jeit Perikles’ Tod des Erfreulichen bieten 
fonnte. Er zuerft ftellte fich als Künftler auf fich ſelbſt, wie das 
fpäter die Philofophen und ihre Jünger thaten, Stoifer und Epi- 
fureer. 


Der Erde Schönftes wurde mir, der Muße Glüd. 
Laß mich mir felber leben! Iſt's doch gleiche Luft 
Sich freun des Großen und vergnügt bei Kleinem fein. 


Diefe Worte feines Ion find der Ausdrud feiner eigenen Dichter- 
feele. Je mehr er die anhebende Zerrüttung und Zertrünmmerung 
des Griechenthums gewahrte, je bevrohlicher der Verfall der Sitte 
und des Staats um fich griff, deſto zweifelhafter wurde feinem 
grüblerifchen Sinne das Walten einer ewigen Gerechtigfeit, das er 
forderte, aber im Lauf der Dinge nicht finden konnte, wo er fo oft 
das Schlechte triumphiren und das Edle unterliegen fah. Der 
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Schüler des Anaragoras, ber Freund des Sofrates hatte den un— 
befangenen Glauben an die Götter des Volks verloren, und ward 
irre an der Gejchichte, an dem in ihr waltenden Geifte, wenn der 
Starfe und Schlaue, der alles für erlaubt hält, den Frommen 
überwindet, ber fich ſcheut das Geſetz zu übertreten. Er legt 
ſeiner Phädra das Wort in ven Mund: 


In langer Zeit der Nächte ſaun ich öfter nad) 
Was doch der Menfchen Leben jo zerrüttet hat. 


Er kann nicht glauben daß jemand aus angeborener Art oder mit 
Bewußtfein das Schlechte vor dem Guten wähle, und kann boch 
fein Auge vor der Wirklichkeit nicht verſchließen: 


Die Quellen der heiligen Ströme fließen rückwärts, 

Recht und alles hat fih auf Erden verkehrt; 

Männer verüben Betrug, nicht mehr befteht 

Unter ben Göttern die Treue; 

Es ſchwand des Eides heilige Scheu, die Scham ift 

Bon der erhabenen Hellas entflohn, in ben Himmel flog fie! 


Manchmal wol mag er fich des Spruches von Theognis erinnern, 
baß die Mühlen dev Götter zwar langſam, aber fein mahlen, und 
dann heißt er Die Frevler das Ende bedenken, wenn fie auch im 
erften Gang der Rennbahn fiegreich gewefen, dann hofft er daß 
zulegt der Edle feinen wohlverdienten Lohn erringe, und fieht in 
ber Verwickelung der Gejchide eine Fügung, die zuletzt zum Heile 
führe. Bald aber bricht der Zweifel wieder hervor: 


Gibt's Götter, nun dann wartet bein, gerechter Mann, 
Ein ſchönes Los; gibt's feine, weshalb mühn wir uns? 


In folder Stimmung vermochte er allerdings nicht wie Aefchylos 
und Sophofles das Prophetenamt zu üben und den Menfchen das 
Scidfal zu deuten, die Wege der Vorfehung zu enthüllen, bie 
Gerichte Gottes zu verfündigen, und wenn dieſe den Sehern ber 
Borzeit ihren eigenen Tiefblick liehen und fie die Wahrheit ver- 
finden ließen, jo weijt der aufgeflärte Euripides gern auf das 
Lügnerifche und Trügerifche der Mantif hin, und geifelt die Thor: 
heit welche in dem Fluge der Vögel und dem Kniftern der Flammen 
einen Rath für die menfchlichen Angelegenheiten, eine Weiſſagung 
der Zukunft fucht. Wer die Huld der Götter getwann, befitt bie 
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befte Seherfunft daheim; der beſte Seher ift der Geift, ber 
Huge Sinn. 

Euripides fah die Widerfprüce der Mythologie und fühlte 
wie fie den Fortjchritte des Geiftes nicht mehr genügen konnte; 
da verfuchte er fich bald in allegorifcher oder natürlicher Aus: 
legung der Wunderfagen, bald befämpfte er fie, aber feltfamer: 
weife in Dichtungen bie. auf deren Boden ftehen. Den Göttern 
dienen wir, was auch die Götter find, heißt es bei ihm; er Fönnte 
bereit8 dem unbekannten Gotte den Altar bauen, und — ganz im 
Widerfpruche mit der Anfchauung ihrer Zeit — die alte Königin 
von Zroia daran beten lafjen: 


Zeus, wer bu fein magft, hoher Unerforichlicher, 

Ob Geift des Menſchen, ob Naturnothwendigfeit, " 
Zu Dir num ruf’ ich; denn du leukſt, auf ftiller Bahn 
Hinwandelnd, alles Menſchenlos zum rechten Ziel. 


Er jpricht feine Zweifel und feinen Tadel aus, wenn bie Gebilve 
der Phantafie gegen den Verſtand, die Symbole der Natur gegen 
die Forderungen der Sittlichfeit verftoßen; — aber hat je ver 
Aberglaube ſich am Göttlichen fo verfündigt wie Euripides, wenn 
feine Hera und Iris grundlos den Herakles in Naferei verfegen, 
daß er Weib und Kind erwürgt, wenn feine Aphrodite neidifch und 
vachfüchtig einen reinen Jüngling, der ihren Dienft verfchmäht, da— 
durch zu Grunde richtet daß fie die Stiefmutter für ihn entflammt, 
die fich felbjt ermordet und fterbend ven Seufchen verleumdet, 
oder wenn feine Artemis dafür der Aphrodite nun auch einen 
Liebling tödten will und das graufe Wort wie zur Beruhigung 
der Menjchen fpricht, daß fie fündigen müſſen wo es die Götter 
alfo fügen? Allerdings waren diefe Götter dem Dichter bloße 
Namen geworben, aber wollte er den Glauben an fie bekämpfen, 
fo durfte er ihnen nicht neue Unthaten andichten, fondern mußte 
fie beifeiteftelflen und im Berlauf der Greigniffe wie in dem Ge— 
wijfen der Menjchen das Schickſal fich vollziehen laſſen. Wollten 
die Götter über ung erhaben fein, meint ev im Yon , fo müßten 
fie auch in ihren Handlungen ein tadellofes Beifpiel geben; er 
wollte fagen daß wir feine Lehre von den Göttern für wahr halten 
fönnen die nicht der praftifchen Vernunft entfpricht. Es ift eine 
trübfelige Refignation, wenn er am Abend feiner Tage in ben 
Bacchantinnen wieder vor der Aufklärung warnt: 
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Was fromme Väter uns gelehrt, was uns bie Zeit 
Borlängft geheiligt, fein Bernünfteln ftößt es um, 
Auch wenn’s der höchſte Menfchengeift ausflügelte, 


Das heißt den religiöfen Fortfchritt unmöglich machen und wieder 
die zerbrechliche Schale dem ewigen Kerne gleichfegen. Solchen 
Kern finden wir aber in einigen Chorgefängen diefes Dramas: 


Spät fommt Göttergewalt heran, doch ficher erfcheint fie 

Zulegt, züchtigt der Menjchen Stolz, wenn fie thörichtem Wahne fröhnen, 

Und nichts Göttliches chren, voll wahnfinnigen Uebermutbs. 

Niemals firebe der Menfchengeift über Sitt’ und Gefet empor. 

Denn leicht ift ja der Glaube da Gewalt habe das Göttliche, Gewalt 
das Recht, 

Das im langen Alter unfrer Welt 

Immer beftand, und was die Natur ſchuf; 

Lieb’ ift ewig das Schöne, 


Wo ftilweifer Sinn der Sterblihen unverrüdt 
Sid zu dem Göttlichen 

Gewandt, fließt das Leben hin jonder Harm. 
Sagen nach Weisheit ift höchfte der Wonnen mir; 
Aber vor allem, traun, fördert am erften Dies 
Das Glück deines Lebens, wenn du Tag und Nacht 
Dich dem Heil'gen weihft und die Götter ehrft, 
Berbannend was fi empört wider das Recht. 
Erſcheine, Recht, ericheine, ſchwertbewehrtes Recht! 


Euripides weiß einer geiftreichen Zeit eine geiftreiche Unter— 
haltung zu bieten, durch glänzende Effecte auch einen verwöhnten 
Geſchmack zu überrafchen, das Auge mit Opernpracht zu blenben; 
er weiß den im Bürgerfrieg verwilderten Sinn durch Greuel- 
fcenen dennoch zu erjchüttern, wenn er auch über Mordanjchläge 
und Verrätherei wie über etwas Gewöhnliches und Gleichgültiges 
hinwegfieht; ev weiß die Seele in dem Reize weicher Empfin- 
dungen zerfchmelzen und fehwelgen zu laſſen. Ariftoteles hat ihn 
den am meiften tragifchen Dichter genannt. Aber nahe bei dev 
echten Rührung Tiegt auch die falfche durch DBettlerlumpen, durch 
unfchuldige Kinder, durch weinerliche Gefühlsergüffe in aufgelöften 
Rhythmen, die als Bravourarien fir die Virtuofität der Schau- 
jpieler nicht mehr fehlen dürfen. Und neben, ja mitten im Wechjel 
der Empfindungen breitet der Dichter eine Fülle von Betrachtun: 
gen aus, und es fcheint dann faft al8 ob das Drama nur das 
Mittel fei um feine Sittenfprüche, feine aufflävende Lehre dem 
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Boll anmuthig und eindringlich vworzutvagen. Hier läßt ev aud) 
einmal den Theſeus mit einem thebanifchen Herold über die Vor— 
züge der vepublifanifchen und monarchiſchen Staatsform verhan- 
deln; bier legt er feine Liebe zum Frieden dem Volk ans Herz. 
Es begegnen uns gar häufig Gemeinpläße; doch müffen wir ung 
daran erinnern daß die Sätze es ſeitdem erſt geworden, daß wol 
manche auch eingefchaltet find. Damals erhob fich die Zeit von 
der Anfchauung und dem Genüge an ihr zum Gedanken, und 
Euripides lehrte fie den Vorurtheilen zu entfagen, das Innere und 
das Aeußere zu umterfcheiden, auch im Sklaven die freie Seele 
anzuerkennen, den Adel des Geiftes vor dem der Geburt hoch: 
zuachten, und zu erwägen daß bie irbijchen Güter nur furze Zeit 
unſer eigen find, nur ein eitler Wahn auf fie bauen mag: 


Nicht Schäte, nur ein großer reiner Sinn befteht, 
Denn er allein bleibt ewig, er befiegt das Leid. 


Neben der Fülle von Wahrheiten die dev Dichter als eigene 
Einficht feinen Perfonen in den Mund legt, läßt er fie dann 
wieder mit feiner Geiftes- und Redegewandtheit auch ihre böfen 
Abjichten vertheidigen, oder Scheingründe für eine fchlechte Sache 
vortragen und ihr eine gute Seite abgewinnen. Dahin gehört 
dann der verrufene Sab: 


Die Zunge fhwur’s, doch unbeeidigt blieb das Herz. 
Dahin der Lieblingsfpruch Cäſar's: 


Muß doch einmal gefrevelt fein, am fchönften iſt's 
Um einen Thron; in anderm fei man tugendhaft. 


In den Reden und Gegenreden dann, durch welche die Ber: 
fonen und Parteien ihre Sache führen, befriedigt Euripides ven 
auf Nechtshändel erpichten Sinn der Menge, und zeigt er zugleich 
wie fehr er der von den Sophiften gelehrten Redekunſt mächtig 
ift. Er beginnt die wohlgeglieverten Vorträge mit Betrachtungen 
allgemeiner Art, läßt dann eine glänzende Darlegung der Sache, 
eine klare Entwidelung der Gründe für fie folgen, und weiß fich 
zufegt in ergreifender Weife an das Gemüth zu wenden. Wir 
finden dies mehr rhetorifch als poetiſch. Quinctilian hat ihn ge— 
vade deshalb vor allen andern Dichtern dem angehenden Redner 
zum Studium empfohlen. Und gleiche Geiftesgewandtheit beweift 
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der fchlagfertige Mann wie in den Langen Auseinanderfekungen, 
jo in den fcharfen, Furzen, fein zugefpigten Wechjelgefprächen, wo 
nicht blos ein Vers dem andern antwortet, fondern häufig der 
Gegner den begonnenen Sat und Vers in der Mitte unterbricht 
und den Gedanken auf den Urheber zurückbiegt. Die Sprache 
des Dialogs felbjt ift weniger blühend, weniger gewaltig als bei 
ben Vorgängern, aber fein und von klarem Fluffe, die gegenfäß- 
liche Gliederung der Gedanken, die Zierlichkeit der Wendungen 
erfett die fühnen Bilder; fie fteht der Fünftlerifchen Proſa näher 
als dem Schwung der Lyrik. Bernhardy hat den Dichter nad) 
dem Vorgang von Nriftophanes den Sprecher und Sittenmaler 
der Ochlofratie, feine Dichtung ihr ehrwürdiges Denkmal genannt. 
In der That, wie das athenifche Volk, feit Perikles' orbnender 
Geiſt nicht mehr in und über ihm waltete, fich in Parteien auf: 
löfte, wie die Einzelnen fich gegenüber dem Ganzen geltend mach: 
ten, wie die Menge, leicht erregt und unmwillfürlich in ihren Ent- 
fchlüffen, ein Spiel ihrer wechjelnden Stimmungen warb, fo 
finden wir auch im Drama bes Euripides daß die ftrenge Fünft- 
lerifche Weisheit der großen Vorgänger von ihm gewichen ift, 
daß es nicht miehr als der in fich gejchloffene ideale Organismus 
dafteht, fondern das Verſchiedenartige nacheinander bringt, daß 
das Beſondere, daß ſchöne Stellen und glänzende Partien ſich 
für fich geltend machen, vie oft bewundernswerth und bezaubernd 
find, wie ein Alkibiades. Euripides bringt einen größern Reich- 
thum des Stoffes, einen Wechfel von mannichfachen Handlungen 
in das Drama, aber er läßt die Vorgänge mehr aufeinander als 
auseinander folgen, dev nothiwendige Caufalzufammenhang ift locker 
oder fehlt, und das Viele ift nicht innerlich verbunden durch bie 
Einheit der Idee, die als Schickſalsmacht über allem waltend es 
zum Ziele führt. Er will durch das Unerwartete überrafchen, wie 
er einmal in Bezug auf Menelaos jagen läßt: 


Bol Eifer fuchend fand er nichts, und jetzo fand 
Er ungefuht das höchſte Glüd; 


oder wie er am Ende mehrerer Werfe wiederholt: 


Bielfahe Geftalt hat der Götter Geſchick, 
Biel wirkt unverbofft ber Unfterblihen Rath, 
Und was bu gewähnt vollendet ſich nicht, 
Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott. 
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So ſchildert er in der Hefabe nicht blos den Tod ihres Sohnes 
Polydoros und die Rache die fie dafür nimmt, fondern auch das 
Opfer der Polyrena. Im Oreftes fommt nicht blos deſſen Mutter- 
mord zur gerichtlichen Berhandlung, fondern auch der eben heim 
fehrende Dienelaos wird in den Handel hineingezogen; da er fich 
feig feinem Neffen entzieht, befchliegen fpäter Pylades und Oreſtes 
fih an ihm dadurch zu rächen daß fie die Helena ermorden und 
jich feiner Tochter Hermione bemächtigen wollen; aber am Ende 
wird Helena zu den Göttern entrücdt und Hermione mit Dreft 
verheirathet. In den Phöniffen ift nicht blos der Kampf des 
Eteofles und Polyneikes dargeftellt, auch ein Opfertod des jungen 
Menöfens zur Rettung Thebens eingefchoben; nachdem die Feinde 
befiegt find, lebt Dedipus noch, und Antigone ift ebenfo entjchloffen 
ihn in die Fremde zu geleiten als ihren Bruder gegen Kreon's 
Verbot zu beerdigen. Wir jehen nicht ab wie beides möglich ſei; 
aber wir ſehen wie Euripides aus der Einfachheit des antiken in 
bie größere Mannichfaltigfeit und Stoffesfülle des neuern Dramas 
übergeht ohne dieſe fogleich Fünftlerifch bewältigen zu können. Er 
beginnt ſelbſt im ernten Drama ein märchenhaftes Spiel oder eine 
Intrigue, er behandelt die Mythen fehr willkürlich, feine Subjec- 
tivität jteht freifchaltend dem Stoff gegenüber, feine Phantafie ver- 
fett ung aus dem Normalen und Ueberlieferten ins Abjonderliche 
und Ungewöhnliche, und das kann er nun weder als befannt vor: 
ausſetzen, noch verfteht er durch eine breitere Anlage der Erpofition 
und durch eine forgfältige Motivirung feine Erfindungen im Ver: 
lauf der Handlung felbjt Har und glaublich zu machen, fondern 
ev verfällt da auf die unfünftleriich naive Auskunft einen Prolog 
vorausgehen zu Taffen, in welchem ein Gott oder Menfch bie 
Borausfegungen des Dramas erzählt. Dann gibt er uns ein Ge— 
triebe von Planen, eine Reihe von Affectergüffen, ev ſchürzt einen 
Knoten und verflicht oder verwidelt die Handlung, läßt aber ftatt 
nun die Verwirrung aus fich felbjt zu löſen einen Gott erfcheinen 
und aus der Flugmaſchine herab durch Enthüllungen, Ermahnungen, 
Befehle oder Weiffagungen das Ganze in Ordnung bringen. An— 
fangs noch behutjam und ſparſam macht ev von diefen äußerlichen 
Mitteln immer unbefangener Gebrauch, Der Chor verliert feine 
ursprüngliche Bedeutung, wird aber doch noch mitgeführt und dient 
bald als ein Vertrauter der Hauptperfon, bald füllen feine Gefänge 
die Zwifchenacte nach Art der Muſikſtücke, und geben im günjtigen 
Fall der Handlung den Schmud mythiſcher Arabesfen. 
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Den Charakteren des Euripides fehlt meift der fubftantielfe 
Gehalt, die gediegene Stärfe, die fich felbft ihr Schickſal bereitet; 
ohne Stetigfeit und Folgerichtigfeit find fie oft nur die Träger 
ver leidenfchaftlichen Empfindungen verfchiedener Art, die fich in 
ihnen auf die Spike treiben. Nur wenige wie Hippolyt, Meben, 
Sphigenia Teben und fterben ihrer Natur getren; aber Phlades 
ber ebelfinnige Freund will die Helena ermorden, weil ihr Gemahl 
dem Oreſt nicht Hilft; Phädra, die ihre unfelige Leidenjchaft zum 
Stieffohn nicht befennen mag, die ihr Lieber durch den Tod ent— 
flieht, als daß fie fich und dem Gatten Schande verdienen möchte, 
fie fallt in die Gemeinheit nun nach ihrem Tode den Unſchuldigen 
durch Verleumdung zu verderben, indem fie durch ein Schriftjtüd 
ihn deffen verklagt was er gerade verweigert hat. uripides indi— 
vidualifirt mehr als fein Vorgänger, er will auch den Charakteren 
mehr Vielfeitigfeit geben, fie intereffant machen; er gebietet über 
eine größere Fülle pfychologifcher Motive, ev verläßt die her- 
fönmlichen Typen, aber er weiß noch nicht die Wirklichfeit des 
originalen Charakters in ihr Ideal zu erhöhen, fondern er zieht 
die alten Heroen in das Gewöhnliche herab, er leiht ihnen niedrige 
Grundfäte, gemeine Abfichten, er ftellt fie bloß durh Schwächen 
und Schlechtigfeiten. So entfleidvet er die Heroen ihrer Erhaben- 
heit, und die alte Sage wird zum Sittengemälde der Gegenwart, 
denn es find die Angelegenheiten ver eigenen Zeit, die der Dichter 
in feinen Dramen zur Sprache bringt, und mit ihrer verfeinerten 
Bildung ftehen die rohgewaltigen Thaten der Vorwelt in ſeltſamem 
Widerſpruch. Die urfprüngliche Harmonie ift verloren, das Drama 
jtreift das ideale Gepräge ab, durch das es ung in eine andere 
Welt verfette, aber e8 wagt doch noch nicht das unmittelbare Leben 
jelbjt zu ergreifen und feine Poefie zu erfchließen, fondern verkleidet 
es noch in die überlieferten alten Formen, und von. dieſen aus be— 
trachtet ift es ihr Verfall. 

Leivenfchaft ift für Curipides das Erfte, und damit führt ev 
uns in die Tiefe des Herzens, aber es find zunächft vornehmlich 
die Abgründe, die Franfhaften Verivrungen der Seele, die Aus: 
brüche der Affeete, während die ganze freie Welt des Gemüths 
erft in den fommenden Jahrhunderten erfchloffen wird. Der 
Richtung auf die Imnerlichfeit der Seele entfpricht e8, wenn er 
was ſchon Sophofles begonnen mit Vorliebe weiter führt, nämlich 
daß er Frauen zum Mittelpunkt des Dramas macht. Er war 
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ein fittenftvenger Mann, er Hat das ſchöne Wort gefagt, das 
wieder wie ein Vorblid in die chriftlich germanifche Zeit erfcheint: 


Ein felig Leben lebt der Mann dem fchön erblüht 
Das Glück der Ehe; wen es da nicht Lächelte 
Dem fiel daheim und draußen ein unfelig Los. 


Er fah fich zweimal durch eheliche Untreue bitter gefränft, und 
wol find dadurch Ausfälle auf das andere Gefchlecht begründet, 
die feinen Weiberhaß fprichtwörtlich gemacht haben. Doch feinen 
berühmten Spruch: es follten die Frauen gar nicht fein, fondern 
die Männer in den Tempeln Gefchenfe bringen und dafür Söhne 
gewinnen, hat er ſelbſt im Kyklopen parodirt, wo der Satyr fagt: 
Wäre doch der Frauen Gejchlecht gar nie gefchaffen worden — 
als allein für mich! Er veflectivte über die fociale Steffung ver 
Frauen, über ihren gefunfenen Zuftand, ev unternahm es in einer 
Trilogie, von der leider nur der Schluß erhalten ift, das Weib in 
feiner fittlichen Bedeutung nach Gegenfäten zu fehildern, in ben 
Kreterinnen die treubrüchige Buhlerin, im Allmäon die vertrauend 
fih Hingebende Gattin, im Telephos die männlich energifche, in 
der Alfeftis die echt weiblich liebende, fich opfernde und ruhm— 
verflärte zu fchildern. Ja wir dürfen behaupten daß er fehon wie 
Goethe in edeln Frauen die eigentlichen Trägerinnen der Idealität 
erfannte; veine Jungfrauen, bie freudigen Meuthes zum Seile des 
Ganzen fich opfern oder mit der Klarheit und Sinnigfeit des Ge- 
müths die Verirrungen Iöfen, find Lieblingsgeftalten won ihm. 
Wohl fchildert er in der Phädra die Liebe als eine blinde Raferei, 
aber wie bichterifch und fittlich zugleich hat er fie vom Anfang an 
behandelt, wenn Phädra ftumm in verzehrendem Schmerze fich dem 
Tod entgegenhärmt und im Wechfelgefang mit der Amme und bein 
Chor nur in abgeriffenen Lauten andeutet was ihr die Seele 
bewegt: 
D könnt’ ich ihn ſchöpfen den Tauteren Trank 
Der erfrifhenden Flut aus lebendem Quell! 


D könnt ih von Schwarzpappeln umfchattet 
Auf blumiger Wiefe gelagert ruhn! 


Ich möcht’ in den Wald wo bie Fichte fich hebt! 
Da fett’ ich der flüchtigen Hindin nad, 

Und würf' an ben bräunlichen Locken vorbei 
Den theffalifhen Speer! 
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D Artemis, die bu den falzigen See 

Und die Bahnen beſchirmſt von Rennern geftampft‘, 
Ah daß ich mich fänd' auf deinem Gefild, 

Und bändigte ftolz das henetiſche Roß! 


Denn e8 ift Hippolytos der Jäger, ter Roffebändiger, der Natur- 
freund, nach dem fie fich fehnt. Aber fie erröthet vor dem Ge- 
fagten und verhüfft das Haupt. Erſt als die Amme fie dadurch 
zum Leben ermahnt daß fie ihre Kinder nicht der Herrichaft des 
Stiefjohns hinterlaffen dürfe, ruft fie Wehe bei dem Namen bes 
Hippolytos, und läßt fie ſich ihr Geheinmiß entloden, aber es 
ſoll verfchwiegen bleiben. Die Amme nimmt es über fich ihn zu 
gewinnen, als er aber darüber erſchaudert, da ift fie fogleich ent- 
fchloffen ven Tod der Schande vorzuziehen; ihr Gatte, ihre Kin- 
der follen nicht durch fie gefränft werben. 

In der Medea malt Euripides mit brennender Farbe das 
beleibigte, verlaffene Weib, das dem Jaſon Heimat und Verwandte 
nachgefegt und jet im fremden Land um einer neuen Ehe wilfen 
verftoßen und vertrieben wird; ihre Leidenfchaft fchwillt zu dämo— 
nifcher Furchtbarfeit empor, ſcheinbar nachgiebig ſendet fie der 
Nebenbuhlerin den vergifteten Brautfranz, kämpft in ihrer Seele 
ben erfchütterndften Kampf zwifchen dem Haß und der Rache gegen 
den Gatten und dem Muttergefühl für bie gemeinfanen Kinder, 
morbet in ihnen ihre eigene Lebenswonne und entführt die Leich- 
name auf ihrem Drachenwagen dem Manne, der nicht ungejtraft 
ihren Bund brechen, micht treulos glücklich fein follte. Auch Ia- 
fon’8 Handeln wird dadurch motivirt daß ev durch die Che mit 
einer helleniſchen Königstochter ein ficheres und ehrenreiches Haus 
gründen will, in das auch Medea, die Fremde, mit ihren Kindern 
aufgenommen fein foll; aber die berechnende Klugheit fcheitert an 
der bämonifchen Gewalt einer Leidenſchaft, welcher urfprünglich das 
Recht der Liebe zur Seite fteht, und der Gang diefer Leidenſchaft 
bis zum Verbrechen ijt meifterhaft dargejtellt. 

Die Liebe hat Phädra fchon das Süßeſte und Bitterfte ge- 
nannt, und Euripides hat feineswegs in ihr blos die finnliche 
Leidenschaft gefehen, die fich mit Ränkeſucht äußert, wie Bunfen 
will, fondern die tiefe Empfindung einer Seelengemeinjchaft über 
Zeit und Grab hinaus inniger ausgejprochen als irgendein an- 
derer Grieche. Eine Frau in Liebe treu und züchtig ift dem 
Manne des Haufes Glanz, daß Wonne ihn durchzückt wenn er 
eintritt, und Seligfeit wenn er ausgeht. Andromache hält es für 
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Untreue, wenn fie nach Hektor's Tod ſich einem andern Gatten 
bingeben würde, denn wahrhaft liebt nicht weſſen Herz nicht immer 
liebt. Schwärmeriſch begeiftert ftürzt ſich Euadne hochzeitlich ge- 
ſchmückt in den brennenden Scheiterhaufen ihres Kapaneus. „Bei 
dir ift Zeben und Tod für mich”, fagt Admet zu Alfeftis; feine 
Zraner um fie wird jo lange währen al8 er auf Erden weilt, er 
wird die Treue ihr bewahren, die ihm vworausgegangen, deren 
Bild ihn im Traum erquict, die ihn jenfeits erwarten und Das 
Haus bereiten wird wo beide vereint ewig wohnen wollen. Dies 
find Klänge wie aus dem indijchen Epos, wie aus der germani- 
jchen Dichtung der neuern Zeit. 

Halten wir dazu daß Euripides aus dem Verfall der Sitten 
fich nach der Einfachheit der Natur fehnt, ſo erfcheint er im Welt- 
alter naiver Poefie als ein fentimentaler Dichter, und Tieck ift 
berechtigt von dem Morgenroth einer ahnungsvollen Romantik zu 
veden das über feine Werfe ergoffen fei, wobei er das erfrifchende 
Waldgefühl in der taurifchen Iphigenie preift und den azurblauen 
hellen Anfang des Ion. Das Verhältniß des Geiftes zur Natur, 
wie fie in ihrer unberührten Friſche heilvoll auf ihn wirft, er in 
ihr fich gefund badet und fie zum Göttlichen hinanführt, ift viel- 
leicht nirgends herrlicher dargeftellt ald von Euripives, wenn fein 
Hippolyt vor das Bild der Artemis mit diefen Worten hintritt: 


Dir bring’ ih, Herrin, dieſen friſch geflochtnen Kranz, 
Zum Schmud gewunden auf der ımentweibten Flur, 
Wo nie der Hirt die Heerden auf die Weide führt, 
Noch nie die Art erflungen, wo die Biene nur 

Auf heiligen Auen über Frühlingsblumen ſchwärmt, 
Da wohnt die Unſchuld, tränft die Flur mit Onellentban! 
Wer nicht dem Angelernten folget, wen Natur 

Für alle Dinge weifen Sinn und Maß verlieh, 

Darf bier fi) Kränze pflücken, dod der Böſe nicht. 
So nimm, geliebte Königin, aus frommer Hand 

Die Krone die dein goldnes Haar umfränzen foll! 


Da die allgemeine Charakteriftif auf die einzelnen Dramen 
ſchon Bezug genommen hat, und ich nicht die griechifche Literatur 
als folche, fendern die Weltgefchichte der Kunft und das Phantafie- 
leben der Menfchheit darftelle, jo genügen über die 17 erhaltenen 
Werfe noch einige Bemerkungen. Im vielen begegnen uns An- 
jpielungen auf Zeitereignifje, und O. Müller bemerft daß Euripides 
den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und Weiffagung ber 
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Gegenwart auffaßt, jondern nur bie Gelegenheit ergreift ben 
Athenern durch den Preis ihrer Nationalhelden und die Schmähung 
der Heroen ihrer Feinde zu gefallen. So in ben Herafliven. 
Im Jon foll der Stammvater der Jonier als Sohn Apollon’s 
verberrlicht werden. Die Athenerin Kreuſa bat ihn dem Gott 
geboren, ausgefett und fich dem Xuthos vermählt; die Ehe bleibt 
finderlos, die Gatten kommen nach Delphi, der Gott läßt den 
Kuthos im Erftbegegnenden, dem Zempelfnaben Ion, einen Sohn 
finden; Kreuſa bejchließt deſſen Ermordung, aber er fpendet ben 
vergifteten Wein und will nun die unbefannte Mutter tödten; 
die Erfennungsfcene ift trefflich, die Verflechtung und Löſung im 
ganzen wohlgelungen. In den Troerinnen ift Kaffandra groß und 
edel gehalten, ihre Weifjagungen laſſen die Gerichte der Götter über 
die Frevel erkennen welche die Griechen bei der Berheerung der 
Stadt verübt; bei allem Unglück ver Beſiegten find die Sieger 
nicht glücklicher als fie. Die Seherin reift ihre Kränze vom 
Hanpt; nicht als Braut, als eine Erinnye wird fie Agamemnon 
nach Haufe führen. Im der Elektra verirrt ſich Euripides ins 
bürgerliche Nührfpiel; fie, die Königstochter, ift einem armen 
Bauersmann verheivathet worden, der fie aber nicht berührt; der 
Dichter beftimmt fie dem Phlades zur Gattin. Als Dreft fommt 
und fie erfennt, laden fie die Klytämneſtra ein, als ob Elektra 
Wöchnerin wäre. Erſt nach dem Muttermord gedenft der Dichter 
des Gntjetlichen das in ihm liegt. Die Andromache ijt ein un— 
glückliches Vielerlei ohne Einheit der Idee, des Ziele. 

Im Kyklopen haben wir ein Satyrdrama; Satyrn, die der 
Rieſe gefangen, bilden ven Chor und werden von Odhſſeus be— 
freit; die befannte Erzählung aus der Odyſſee ift keck und frifch 
bramatifirt. Aber ſchon iſt e8 nicht mehr nöthig daß das vierte 
Stück dem bafchifchen Kreis angehört, wenn es nur verfühnend 
und erheiternd abjchließt. Als ein folches Haben wir die Alkeftie. 
Durch das Opfer der Gattin erreicht der Dichter eine Rührung 
edeljter Art; Herafles erfcheint als Gaftfreund, wird gut be- 
wirthet, freut fich des Weines, und dankbar für Admet, der ihn 
nicht fogleich durch die Kunde des Leids betrüben wollte, fteigt 
er in die Unterwelt und Holt zu Aller Freude die Entjchlafene 
wieder herauf. Widerlich iſt indeß der unnöthige Zank zwijchen 
Admet und feinem Vater, weil diefer nicht ftatt der Gattin fir 
den Sohn habe fterben wollen. Auch die Helena trägt einen 
heitern Charakter, ein Vorſpiel künftiger Imtriguenftüde und 
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phantaftifcher Luftjpiele. Die Heroine hat fi nie dem Paris 
ergeben, fondern ift in Aegypten geblieben, während er ein Phan- 
tom nad) Troia mitgenommen. Gben will Aegyptens König fie 
heirathen, als Menelaos mit dem Trugbild anfommt, das jetst 
verfchwindet; aber der Nebenbuhler will ihn natürlich aus dem 
Wege räumen; jo wird er für einen Boten ausgegeben, der die 
Kunde von Menelaos’ Untergang auf dem Meere gebracht, und 
um ein Zodtenopfer zu vollziehen erhält Helena das Schiff aus- 
gerüftet, auf dem fie mit dem Gemahl davonfährt. — Auch die 
Bakchantinnen find ein Drama phantaftifcher Art, berühmt durch 
die Schilverung der Mänaden, die in ihrer Trunfenheit, ihrem 
Berzüdungsraufch zu thun glauben was die Einbildungsfraft ihnen 
vorzaubert. Die Rache des Gottes für die verfagte Verehrung ift 
indeß von empörender Graufamfeit, zumal die tiefern religiöſen 
Ideen der dionyſiſchen Myſterien nirgends berührt werben, und 
die Gegner des wilden Rauſches dem tollen Treiben gegenüber 
nicht Unrecht haben. 

Iphigenie in Aulis ift von Schiller überjegt und Fritifch ges 
würdigt worden. Bei allem Schwanfenden und Widerjprechenden 
in der Zeichnung einzelner Charaktere ift doch der Gang ber 
Handlung gut, Agamemnon’s Seelenfampf ergreifend, das Auf- 
treten des Achillens für die ihm feither Unbefannte, deren Hoch- 
finn fein Herz gewinnt, ſinnvoll vorbereitet, vor allem aber ver 
Gegenſatz der Forderungen des öffentlichen Wohls mit der Fami- 
lienliebe in Agamenmon’s und Klytämneftra’8 Reden vortvefflich 
durchgeführt. Sie gedenkt nicht des Nachegeiftes, den der Vater 
im Haufe eriveden wird, wie Aeſchylos gethan haben würde; fie 
fragt wie ihr denn im Haufe zu Muthe fein werde, wenn fie die 
Stühle Teer erbliden werde wo Iphigenie faß, leer, nur von 
Klagen erfüllt, ihr Gemach; fie fragt wie Agamemnon eine fröh- 
liche Heimkehr Hoffen könne, hoffen könne daß ihn die andern 
Kinder ans Herz drüden, denen er die Schwefter entriffen! Iphi— 
genie fleht mit holder Zartheit der Empfindung um ihr Leben, 
nachdem fie mit wenigen Zügen in frifcher Nugendheiterfeit ge- 
zeichnet war; das Licht der Sonne zu ſchauen ift jo ſüß, des 
Todes Nacht jo grauenvoll! Dann aber erfaßt fie des Vaters 
Wort, daß Hellas frei fein, der Frevel der Barbaren gezüchtigt 
werden müſſe. Das ganze Volk hat feinen Blid auf fie gerichtet, 
jo fol man es denn ihr verbanfen daß fürber die Frauen in 
Griechenland ficher vor Entführung wohnen mögen: 
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Diefes aljo werd’ ich fterbend fehirmen, und mein Name lebt, 
Weil ih Hellas Volk befreite, jelig fort in Ruhmesglanz. 
Denn warum ſollt' auch das Leben mir vor allem theuer fein? 
Allen haft bu mich geboren, allem Volk, nicht dir allein. 
Opfert mich, zerftöret Troia, denn ein Denkmal ift mir bies 
Ewig! das find meine Kinder, meine Hochzeit und mein Ruhm. 
Hellas Bolfe fei der Frembling unterthan, doch, Mutter, nie, 
Fröhne Hellas Volk den Fremden; Knechte find fie, Freie wir! 
— — — Giegreiches Heil 

Zu bringen geb’ ich dir, mein Vaterland! 

Reicht Blumenkronen mich zu fränzen, 

Diefem Haare ziemt der Kranz! 

Wohlauf, Fadelträger Tag, und bu 

Lichtftrahl bes Zeus! Ein ander Yeben, 

Ein andres Los thut fih mir herrlich auf. 

Sabre wohl, du ſüßes Licht! 


In Zaurien ift die gerettete Iphigenie ſchon dadurch mild 
gehalten daß fie die Menfchenopfer nicht bringt, fondern weiht, 
und die Freundſchaft von Oreſt und Phlades wie die Erfennungs- 
fcene der Gefchwifter ift gut ausgeführt; aber den edeln Charafter 
der Heldin hat erſt Goethe gejchaffen, erft Goethe Hat den Con— 
fliet in ihre Seele gelegt und ihn innerlich und äußerlich durch 
die Macht der Wahrheit und der Liebe rein menfchlich gelöft und 
in fittlicher wie in äfthetifcher Hinficht ein Meifterwerf gefchaffen, 
das uns recht augenfcheinlich den Beweis führt wie das von 
Euripides Angefangene nach Jahrtauſenden zur Fünftlerifchen Voll: 
endung fommen follte. 

Die Tragifer waren nicht blos Dichter und Mufifer, fie be- 
ſchäftigten fich zugleich alljährlich mit der Cinübung der Schau- 
jpieler und der Chöre, und bei den Eigenthümlichfeiten in Form 
und Stil, die jeder von ihnen für fich feitftellte, bildete fich in 
ihren Familien eine künſtleriſche Ueberlieferung; Neffen, Söhne, 
Enfel traten mit noch unaufgeführten Stüden der Meifter in ben 
öffentlichen Wettfampf, und Tiefen dann im Anfchluß an fie bie 
Arbeiten des eigenen Geiftes folgen. Die Aefchyleer Euphorion 
und Philofles finden wir fogar manchmal fiegreich über Sophofles 
und Euripides; Jophon der Sohn und Sophofles der Enkel des 
berühmten Dichters, fowie ein jüngerer Euripides ftanden in ähn- 
lichem Anfehen. Die Dichterfamilie des Karkinos konnte e8 ben 
genannten nicht gleichthun. Son von Chios, Neophron von Sikyon, 
Achäos von Eretria wanderten nach Athen, wo einmal die origi- 
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nale und allbewundberte Bühne war, und verfuchten fich den ein- 
heimischen Größen gegenüber. Agathon wagte e8 in feiner Blume 
mit einem  freierfundenen Stoff, ſanfte Anmuth und antithetijch 
zugefpitte feierliche Nedewendungen waren ihm eigen. Die aus- 
gebildete Technif und Sprache, die Verbreitung welche die Werfe 
der Meijter auch in der Literatur fanden, die Luft des Volks an 
bramatifcher Darftellung Tote nun auch den Dilettantismus her— 
vor, e8 warb unter der Funftliebhaberifchen Jugend guter Ton 
auch einmal eine Tragödie gejchrieben zu haben, und wir dürfen 
nicht zweifeln daß von dieſen Epigonen manch treffliches Werf 
hervorgebracht wurde, aber ein Portjchritt oder eine originale 
Darftellungsweife fam nicht zu Tage. Ariſtophanes fpottet über 
das Schwalbengezwitfcher im Mufenhain. Bekanntlich iſt auch 
Dionys der Tyrann von Shrafus oft in Athen als Bewerber 
um ben tragifchen Kranz aufgetreten. Als Dichter fürs Lefen 
bezeichnet und dann Ariftoteles einen Chäremon, einen Theodektes; 
letzterer war befonders ftarf in Streit- und Prunfreden, erjterer 
in weit ausmalenden Schilderungen, im üppigen ‚Bejchreibungen 
weiblicher Schönheit, in einer bunten Mifchung epifcher und lyri— 
icher Elemente; die Auflöfung des organischen Ganzen in den Reiz 
des Befondern war vollzogen. 


C. Die Komödie, Ariftophanes. 


Die Tragödie fpricht den Ernft des Lebens dichteriſch aus; 
ſie führt durch Leid und Tod zur Erhebung über Leid und Tod, 
zum Sieg des fittlichen Geiftes und ber göttlichen Nothwendig— 
feit. Die Komödie dagegen läßt Schein und Willfür einmal ge- 
währen und betrachtet das Leben als ein Spiel von Zufall und 
Laune, damit als ein tolles, fich ſelbſt mwiderfprechendes Spiel; 
bie Berfehrtheiten verfehren einander, die Widerjprüche zerbrechen 
einander, die Thorheiten werben dem Gelächter preisgegeben, und 
indem fie fich felbft aufheben Teuchtet die menjchliche Natur als 
bie vernünftige hervor, erfreut jich ihres Beſtehens, und erheitert 
ſich aus jeder Spannung und Trübung zu Iuftigem Behagen. Ich 
darf wol auf die ausführliche Erörterung über das Komifche und 
die Komödie in meiner Aejthetif verweifen. 

Auch die Komödie knüpft an den Gott des Weines an, doch 
nicht an das Mitgefühl mit der jterbenden und auferftehenden 
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Natur und an den Tiefſinn der Myſterien, ſondern an das heitere 
Gelage der Weinleſe, das ſich mit ſeinen luſtigen Liedern in einen 
Maskenzug auflöſte, bei welchem die Symbole ver Zeugung herum— 
getragen und die Umjtehenden genect, Gejchichten des Tags und 
ihre Perfönlichkeiten verjpottet wurden. Das war befonders do— 
riiche Sitte, und Megara war dafür befannt daß man mit wenigen 
Schlagworten und nachahmenden Geberden bei biefer Gelegenheit 
Charaktere zu carifiven, und aus dem Stegreif eine Scene mit 
volksthümlicher Kraft aufzuführen verſtand. Die ficilifchen Pflanz- 
jtäbte der Dorier bildeten diefe Anfänge weiter, und ein Geift fei- 
nerer und höherer Art, Epicharmos der Arzt und Philoſoph, erhob 
fie in Syrakus zur Zeit der Schlacht von Salamis in die Sphäre 
der Kunft. Ein jtattliches Theater wurde gebaut, Iuftige Begeben- 
heiten aus der Sage der Götter und Heroen wie aus dem un— 
mittelbaren Leben wurden dargeſtellt, und einzelne Figuren wie ber 
Wahrfager, der Koch, der Arzt, der ſchmeichleriſche Schmaroger 
oder Parafit wurden bald beliebt und dadurch ſtets wiederholt. 
Neben dieſer phantafievollern Weife ging die verftändigere Sophron’s, 
ber in feinen Mimen mit ebenfo viel Naturwahrheit als Ironie 
vortreffliche Charafterbilder entwarf, die zwar bialogifch, aber doc) 
nicht für die Bühne bejtimmt und nicht in Verfen waren. Platon 
hat fie jehr hoch geachtet. 

Nah Athen hatte Sufarion von Megara fchon zu Solon’s 
Zeit die Anfänge der Komödie verpflanzt, aber erft nach ben 
Perjerfriegen gewann fie durch den Vorgang der Tragödie eine 
fünftlerifche Gejtalt und durch die Demokratie den gebeihlichen 
Boden freiejter Entwidelung. Die attijche Feinheit des Gefprächs, 
der geflügelte Wit fam durch fie in die Poefie, und die Dichtung 
ward zu einem Hohlſpiegel der Sitte und der Gefchichte, der das 
Bild der Zeit zwar in grotesfer Verzerrung, aber dennoch kennt— 
(ih und treu zurücdwarf, weil eben die Wirklichkeit rückſichtslos 
keck aufgefaßt und gerade das Bezeichnendſte auf geniale Weife zu 
ivealer Caricatur gejteigert ward. Das öffentliche Leben wurde 
der Stoff der Komödie, die Fragen des Tags wurden in biefer 
Selegenheitspichtung aufgegriffen, die öffentlichen Charaktere, bie 
Männer des Staats, der Kunft und Wiffenfchaft auf die Bühne 
gebracht, alle Gebrechen dem Gelächter preisgegeben. Der zügel- 
loſe Taumel des Bakchusfeſtes und feine herkömmliche Masfen- 
freiheit machte den übermüthigften Faſchingſchwank, machte bie 
fynifche Derbheit der Späße erträglich, und Hinter dem aus— 
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gelaffenen Pofjenfpiele jtand der Ernft großer Dichter, die gerade 
mittel8 defjelben das Volk nicht blos zu ergößen, fondern auch 
aufzuklären verjtanden, und für alles das zu wirken wußten was 
ihnen als das Heilige und Rechte galt. Begeiftert für das Vater— 
fand, feine gefetliche Freiheit und fernhafte Sitte hielten fie ihr 
Ideal dem nichtigen windigen Treiben des Tages, den Ausfchreis 
tungen der Willkür, den Sophiftereien des felbftfüchtigen Verftandes, 
der Genußfucht und Pöbelhaftigfeit entgegen, und indem fie das 
Berderblihe und DVerfehrte von feiner Tächerlichen Seite zeigten 
oder am eigenen Widerſpruch zu Grunde gehen Tiefen, wußten ſie 
das Volksgemüth davon auf eine beluſtigende Weiſe zu reinigen 
und aus der Trübung zu erheitern. Die aufſchäumende Freude, 
der überſchwellende Drang individueller Lebensfülle ergoß ſich hier 
ſchrankenlos in taumelnder Luſt und genoß ſich ſelbſt muthwillig 
keck, abſchüttelnd allen Druck, alles Widerwärtige mit unbändigem 
Gelächter. 

Die tragiſche Bühne ward beibehalten, doch kämpften die 
Komiker ſtets nur mit einem Stück um den Preis; die drei her— 
kömmlichen Schauſpieler mußten auch hier genügen und mannich— 
fach die Rollen wechſeln. Das Coſtüm war neben der Maske, 
welche die Züge beſtimmter Perſönlichkeiten, wo ſolche auftraten, 
in der übertreibenden Verzerrung erkennen ließ, die buntſtreifige 
Harlekinsjacke mit entſprechenden Beinkleidern und allerlei un— 
anſtändigem Behängſel vor dem dicken Bauch und unter dem 
kleinen Mäntelchen; Chöre von Wespen, Ziegen, Vögeln, erhielten 
zur Menſchengeſtalt eine phantaſtiſche Ausſtattung durch thieriſche 
Zuthaten, wie des koloſſalen Stachels oder der Federn. Der 
Chor beſtand aus 24 Perſonen; ſeine Geſänge waren minder be— 
deutend, deſto mehr war es ein Zwiſchenſtück, die Parabaſe, in 
welcher ſich der Chor von der Bühne ab und nach den Zu— 
ſchauern hinwandte, und mit Geſang und Rede als Sprecher des 
Dichters deſſen Sache führte, deſſen äſthetiſche oder politiſche 
Anſichten darlegte und allerhand ernſte oder drollige Vorſchläge 
machte. Der Plan und Bau der Komödien war überhaupt einfach 
und loſe, die Laune des Augenblicks hatte mit ihren Einfällen 
Raum, und wie die Stücke ſelbſt von Anſpielungen wimmelten, 
die mit der dargeſtellten Sache in keinem Zuſammenhang ſtanden, 
ſo ließ die Unterbrechung durch die Parabaſe das Ganze noch 
ausdrücklich als ein phantaſtiſches Spiel erſcheinen, in welches der 
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Dichter feine weiſen Rathſchläge, feine erleuchtenden Gedanken 
masfirte. 

Der Kordar, der Tanz des Fomifchen Chors war von ber 
Art wie ihn Fein Athener unmasfirt und nüchtern mitmachen durfte 
ohne fich dem Ruf der frechften Unverfchämtheit auszufegen. Frauen 
und Kinder wohnten der Aufführung nicht bei. Die finnliche, ja 
bejtialifche Natur des Menfchen, ver Schmuz der Situation und 
des Ausdruds trat in der Komödie ungebunden hervor, während 
anderwärts jo oft im Theater das Trivole mit dem Scheine des 
Anftändigen umkleidet wird. Mean darf mit Otfried Müller es 
bewundern wie Dagegen in Athen damals gerade der berben und 
zotenhaften Farce ein hoher Zweck geſetzt, ein edler Geift einge- 
haucht ward. Dazu fam in der Sprache vie vollendete Schön— 
heit der Form, ein Zauber ver Anmuth in den Teichtbeweglichen 
Rhythmen und an geeigneten Stellen ein Schwung der Poefie, der 
an das Höchfte reicht neben der derbſten Zote niedriger Komik. 
Das Bolf Hatte die jüngft aufgeführten Tragddien in gutem Ge— 
dächtniß, Feine Anfpielung fiel unbemerkt zu Boden, und das paro— 
bijtifche Heveinziehen pathetifcher Verſe, ſinnbildlicher Ausprüde er: 
götte innerhalb der jcheinbar Läffigen Umgangssprache nicht minder 
als eigene Foloffale Wörterzufammenfegungen um folofjale Narr: 
heiten in fie hineinzubannen. Wie rückſichtslos die Dichtung mit 
Göttern und Menfchen verfährt, immer überwiegt, jagen wir mit 
Bernhardy, der Grundton eines troß aller perfünlichen Polemik 
unverfänglichen und heitern Spiels, welches fcheinbar mit vernich- 
tendem Wi einen wirren Traum beleuchtet, in Wahrheit aber 
ohne Bitterfeit und Galfe zur Einficht in die höchſten Intereffen 
des Staats leiten fol. 

Kratinos, der Zeitgenoffe des Aeſchylos, war nach deſſen 
Borgang in der Tragödie der ſchöpferiſche Geift für dieſe alte 
Komödie, welcher Inhalt und Form für fie zugleich fand und feit- 
ftelfte. Leider fennen wir von ihm wenig mehr als die Umriffe 
feines letten Werkes, der Weinflafche. Ariftophanes war ihm, 
dem -Manne der marathonifchen Zeit, gegenüber fchon dev Zögling 
einer verfeinerten Geijtesbildung, ſodaß Kratinos fragen Fonnte: 
wer bift du Redhaarfpalter, Sentenzenjäger, Euripidariftophanis 
ſirer? Als nun der jüngere Dichter vom Altern gefagt daß feine 
Poeſie im Wein ertrunfen fei, da brachte der Greis fich felber auf 
die Bühne und ließ die Komödie, die Gattin feiner Jugend, Klage 
führen daß er fie vernachläffige und der Frau Flaſche anhange. 
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Sie verlangte Scheivung, da beſann fich der Poet und erhob ich 
in alter Kraft und Herrlichkeit und fprudelte nun felbjt wie eine 
Flaſche voll Schaummwein fo viel Komik hervor daß ihm am Ende 
die Freunde den Mund zubielten, damit ev nicht alles mit der Flut 
feiner Verſe überſchwemmte. Die um ihn ftreitenden Frauen aber 
verföhnten fih. Das Klingt dann noch in einem Epigramm weiter: 


„Traun, ein gefliigeltes Roß ift der Wein für ben fröhlichen Sänger, 
Ein Wafjertrinfer findet fein begeiftert Wort!’ 

Alſo pries, Dionyfos, Kratin dich, da er vom Segen 
Nicht Eines Schlauchs, nein ganzer Fäſſer buftete; 

Darum rauſchten ihm auch die Gemächer von Kränzen, und troff ihm 
Gleich dir die Stirn verfchwenderiih von Epheulaub. 


Kratinos dem Kühnen ftellt Perfius Eupolis den Zornigen 
zur Seite, weil er mit bitterer Satire den Verfall der Zeit ver- 
folgt habe. Krates glänzte durch planvollere Anlage der Stüde, 
und machte ftatt perfünlicher Ausfälle und der Verfpottung be— 
jtimmter Individualitäten allgemeingehaltene frei erfundene Begeben- 
beiten zum Inhalt feiner Stüde; er war aljo bereits zahmer, wie 
e8 fpäter die alte Komödie nach dem Berluft der Freiheit Athens 
werden mußte; Ariftophanes jcherzt Über den geringen Aufwand 
von Geijt, womit er das Volk abfütterte, wenn er ihm mit nüch— 
ternem Mund den Brei ftabtmäßig manierlicher Wite vorgefaut. 
Dagegen fagt er von Kratinos daß er im Strome des Ruhmes 


Durch flache Gefilde mit Macht fih ergoß und gewaltjam wiühlend von 
Grund auf 

Eichſtämme mit fih und Platanen zugleich und entwurzelte Gegner hin— 
wegtrug. 

Er hat’s durch frühere Siege verdient im Saal der Prytanen zu zechen, 

Nicht Hasler zu fein, nein jelig in Luft an Bakchos' Seite zu fien. 


Alte Grammatifer rühmen die einfchmeichelnde Anmuth des 
Eupolis im Gegenſatz zu der gewaltigen Kühnheit des Kratinos, und 
jtellen den Ariftophanes in Die Mitte zwifchen beide wie Sophoffes 
zwifchen Aeſchhlos und Euripides ſteht. Uns muß der größte der 
Komiker genügen um ein Bild ber attifchen Komödie zu gewinnen. 

Ariftophanes ift einzig in feiner Art, und darum nur aus 
jeiner Zeit zu begreifen, deren Sprecher und Richter er zugleich 
war, ein Sohn der Freiheit in dem Augenblide wo fie in Zügel: 
fofigfeit und Willkür ausfchlägt und damit fich felbft zerftört, ver 
jnbelnde Spötter über diefe thörichte Selbftvernichtung, die ev durch 


Das Drama. 311 


feine Scherze im Ernſt verhüten wollte. Wenn zwei Weltalter 
aufeinander ftogen, dann ift die rechte Zeit der Komik, und für 
ben überlegenen Geift die des Humors, So ruft der Kampf des 
Proteftantismus und des Katholicismus einen Fifchart und Murner 
hervor, fo erfcheint der Gegenfat des Mittelalters und der Neuzeit 
als der Ausgangspunkt für Nabelais und Cervantes. Griechen: 
land war groß geworden durch die religiös Fünftlerifche Bildung, 
durch die Herrfchaft des Staatsganzen über die Einzelnen, die ihre 
Liebe fürs Vaterland zu perfönlicher Tüchtigfeit trieb; als fie fich 
zu freier Selbftändigfeit entwickelten, da ftanden fie noch eine Zeit 
lang innerhalb der alten Herrlichkeit, und der ordnende Geift eines 
Periffes Tenfte überzeugend die Geifter; dann aber brach die Selbſt— 
jucht hervor, der Verſtand jette fich- der Ueberlieferung, das indi- 
viduelle Gelüften der Sitte entgegen, das Volk zerbrödelte zur 
Menge, Individuen und Parteien wollten fir fich gelten und herr- 
ichen, Yift und Gewalt traten an die Stelle dev Treue, der Ehr- 
lichkeit, die Gefinnung verwilderte im Bürgerkrieg, und eine fchran- 
fenloje Willfür ging durch eigene Haltungslofigfeit zu Grunde, 
Allerdings war die Eubjectivität, die felbjtbewußte Vernunft, das 
eigene Gewijjen das nene und höhere Princip der Zufunft, und 
als jolches fuchte Sofrates die Wahrheit deffelben aus den Ver: 
irrungen zu entbinden und das Volk zu ihr zu erheben. Damals 
aber hatte die Frucht vom Baume der Erfenntniß zum Sündenfall 
geführt, und der Erlöfer war erft der Nachwelt zum Heile be- 
jchieden; jo fah denn auch Ariftophanes zunächjt den Verfall, und 
darum hängt fein Herz an den Tagen des Aufftrebens zur Höhe, 
und die Zeit nach den Perferfriegen, die ehrenhafte Größe ber 
Marathonftreiter in ihrer Zucht, Kraft und gottvertrauenden Be— 
geifterung iſt fein Ideal, für das er in die Schranfen tritt, an 
bem ev die Gegenwart mißt. Bon der Höhe herabzufinfen, die 
ſchönſte Lebensblüte fich felbft zu zerftören erfcheint ihm als eine 
ungeheuere Thorheit, und er erfaßt das verfehrte Treiben als ein 
tolles, fich jelbjt auflöfendes, wodurch es eben fomifch wird. Die 
Lächerlichfeiten feiner Komödie find die öffentlichen Intereffen, bie 
Proceffucht, die Kriegsluft, das Hereinbrechen der Pöbelherrſchaft 
wie der fophiftifchen Aufklärung, der Verfall der alten Sitte, des 
alten Glaubens, der alten Kunft; die hier wirkenden Subjecte 
aber find in ihren Verjchrobenheiten felbft jo behaglich eingeniftet, 
fie treten als fo fichere Narren auf, daß wir mitten im Unter: 
gang einer veichen und glanzvollen Welt über die underwüftliche 
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Kraft der Menſchennatur mit dem Dichter jubeln, mit ihm hoffen 
fünnen e8 werde das Ganze nur ein wüſter Traum fein, den bie 
Menfchheit abjchütteln und zu frifchem Leben eriwachen wird, bie 
alte Herrlichkeit bewahrend. Kraft diefes patriotifchen Ernftes ift 
der Dichter weit hinaus über die leere Poffenreißerei, deren man 
ihn früher bezichtigt; noch weniger ift ev geſinnungs- und gewiffen- 
[08 genug das Heilige und Hohe für einen Augenblid zu preifen, 
um es darauf um fo tiefer in den Koth zu treten, wie neuerdings 
zu behaupten gewagt wurde; — e8 war ein Öegenfchlag gegen bie 
andere Auffaffung, die ihn zum trodenen Moralprediger, zum 
politifchen Propheten machte, die feine fomifchen Uebertreibungen 
für Urtheile der Gejchichte nahm und darüber die Kunft und ven 
Komiker vergaß. In Ariftophanes lebt felbft die freie Subjectivi- 
tät, das felbftändige Bewußtfein das fich über die Gegenwart er: 
hebt, das über den Gegenfäten fchwebt, und darum entgehen ihm 
auch die Mängel der Borwelt nicht. Auch fein Verſtand erkennt 
in den Mythen die Widerfprüche, in den Meenfchlichkeiten ver 
Götter das Unzulängliche für die Idee des Göttlichen; weil aber 
diefe in feinem Herzen lebt, fo kann ex über jene feherzen, jo gibt 
er die Schale gern dem Gelächter preis; er Fünnte es nicht ohne 
ein Sohn der neuen Geiftesbildung zu fein. Er machte diefe in 
Sofrates, in Euripides Tächerlich, aber man follte auch feine feine 
Ironie über des Aeſchylos Trompetengefchmetter und fchiwerlaftende 
Wortungeheuer nicht verfennen, nicht verfennen daß auch die Un— 
beholfenheit des Strepfiades in der Denferfchule die Athener be— 
Inftigen follte, daß es lächerlich erjcheinen jollte wie ev durch bie 
Dialektil feine Schulden los werben will, aber gerade durch fie 
ih Prügel zuzieht. Oder komödiren die Witter fich nicht ſelbſt 
durch ihren Wuthausbruch, wenn fie nichts können als ein Schimpf- 
wort gegen Kleon wiederholen: 


Nieder mit ihm, dem Erzhalunken, Nitterftandes Würgehund, 

Und dem Zöllner, und dem Miftpfuhl, dem Charybdisjchlingehund, 
Und dem Halunfen und dem Halunken zehnmal noch und hundertmal, 
Denn ein Halunk ift diefer Halunfe ja des Tags wol taufendmal! 


Ueber folche VBertheidigung des alten guten Nechtes hat das Volt 
ebenfo Taut gelacht als über die Anweifung zur neumodijchen Staats» 
mannfchaft, Die der Diener dem Wurfthändler gibt um ihn zur 
Regierung zu befähigen: 
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O Kleinigkeit! Dafjelbe thuft du wie bisher, 

Durcheinander rührft du, hackſt wie Haché und ſtopfſt wie Wurft 
Die Demokratie, und machft Dir das Volk mit ſüßem Guß 

Bon füchhenmeifterlihem Geſchwätze mundgerecht. 

Das Übrige Demagogenwefen haft du ja, 

Hundsfött'ſche Stimme, jchofle Geburt und den Straßenmwiß, 
Kurz alles haft du was man zur Staatsverwaltung braudt, 


So hebt der Humor bie Rächerlichfeiten jeder Sache hervor, 
webt Scherz und Ernft ineinander, und befreit ſich und die andern 
von dem Drud und der Noth der Zeit, indem er in ber Auf- 
löfung des Nichtigen und Berfehrten das Gute, echte einen 
heitern Sieg feiern läßt. Wenn man diefe Doppelfeitigfeit ver— 
gift, dann wird man bie fich ergänzenden Urtheile zweier deut— 
icher ‚Philofophen über Ariftophanes für widerfprechend halten, 
aber fie gehören zuſammen. Solger vedet von ber Herbheit des 
Dichters und weiß nichts was tiefer erjchüttern könnte wie die von 
ihm aufgeftellten großen Bilder des demagogiſchen Wahnfinns, in 
welchen ver herrlichite Staat des Alterthums fich felbjt verzehrt; 
Hegel aber meint ohne ihn gelefen zu haben laſſe fich kaum wiffen 
wie dem Menfchen zu Muthe fei, wenn er fich ſauwohl befinde. 
Allerdings ift das Ideal des Ariftophanes nicht die Zukunft, ſodaß 
er von dem fich geftaltenden Neuen aus die Mängel des Alten 
verjpottete; das wäre nur möglich gewefen wenn dies Neue fchon 
nach feiner pofitiven Seite in der Welt fich durchgefett hätte, wie 
zur Zeit des Cervantes Don Quixote lächerlich wird wenn er das 
Kitterthum noch fefthalten will; fondern das Ideal des Arifto- 
phanes Tiegt in der eben entfchwindenden Vergangenheit, in ben 
Tagen des Auffteigens zum Gipfel des Griechenthums, es lebt in 
feinem Gemüth, und was ihm widerſtrebt erfcheint ihm Schwindel 
und Narrheit. Nun zeigt fich ber plaftifche Sinn der Hellenen 
auch in der Bildlichkeit des Wites, der die windigen Projecten- 
macher Luftjchlöffer bauen, vie Philofophen in den Wolfen ſchweben 
läßt, und wir ftimmen ber VBermuthung Immermann’s bei, daß 
hier der Volfswig dem Dichter vorgearbeitet, und von den Wespen: 
ftacheln der Gerichte, von den Dünften der neuen Speculation, 
von dem Frieden den fich die Bauern müßten aus dem Himmel 
holen und ähnlichen Dingen geredet, daß Ariftophanes dann dies 
mit genialer Geftaltungsfraft zum Ausgangspunkt feiner Dichtungen 
gemacht, indem er das Bildliche wörtlih nahm und uns dadurch 
mit einem Schlag in eine Phantafiewelt verfette, die ev wie cine 
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ganz reale aufbaute, indem der tolle Einfall fich vollftändig und 
alfjeitig verwirklicht... Die koloſſale Eulenfpiegelei entrüdt uns 
durchaus dem Gewöhnlichen, und doch enthält die Welt der Ein— 
bildungsfraft, die der Dichter uns vorzaubert, das Geheimniß der 
realen Gegenwart, indem das innere Mefen verfelben hell und 
grell uns fichtbar vor Augen tritt. Indeſſen müfjen wir mit 
Hettner hinzufügen: „Der Humor der Ariftophanifchen Komödie 
it ein rein jubjectiver, jprühende Rafeten, aber ver Feuerwerker 
jteht fortwährend Hinter ihnen; die Funken entzünden fich nicht 
durch fich felber. Mit dem einen Fuß ftehen wir auf dem Boden 
ber wirklichen, mit dem andern auf dem Boden der verfehrten 
Welt, und der Humor davon ift daß wir im Taumel der Fomifchen 
Luft nicht viel danach fragen, welche Züge ber grotesk genialen 
Verzerrung des Dichters und welche dem wirklichen Urbilo gehören, 
Die Compofition ift dabei überall nur fehr loſe und willkürlich.“ 
Sie ift eben der Ausdruck der im Staat herrfchenden Willfür, dev 
Subjectivität, und nur die Zügellofigfeit im Leben hat dieſe un— 
bejchränfte Freiheit der Kunft möglich gemacht. Die Ausgelafjen- 
heit der Stimmung und des Inhalts Löft auch das ftraffe Band 
des Caufalzufammenhangs ımd läßt das Ganze mehr in die Fülle 
des Bejondern aufgehen, als ſonſt der griechifche Kunftfinn gejtattet. 
Daß Dichten ein Uebermuth fei, wer dies Goethe'ſche Wort bes 
zweifeln wollte, von Ariftophanes wenigjtens würde er es voll: 
ſtändig beftätigt fehen. Derfelbe Goethe hat ihn dann auch für 
immer al8 den ungezogenen Liebling der Grazien geftempelt, er: 
innernd an das Epigramm Platon’s daß die Charitinnen einen un- 
vergänglichen Sit gejucht und ihm im Geijte des Ariftophanes 
gefunden. „In Sieg und Niederlage, vor dem Angeficht bes 
Feindes hat feine Komödie zu fcherzen gewagt, und fo gemahnt fie 
und wie der fjchmetternde Triumphgefang des in den Außerjten 
Krifen fih groß und ſelbſtändig wiſſenden hellenifchen Geiftes.‘ 
(Immermann.) 

Der jugendliche Dichter Tieß feine erjten Stücke durch be- 
freundete Chormeifter zur Ausführung bringen, ein fociales Luſt— 
fpiel von Bruder Tugendfam und Bruder Yiederlih, und ein 
politijches, die Babylonier, das den Betrug aufdedte den die Dema— 
gogen mit ausländiſchen Gefandtjchaften fpielten. Im Jahre 425 
erjchienen die uns erhaltenen Acharner. Difäopolis, ein Mann 
der guten alten Zeit, fehnt fich nach einem behaglichen Landleben, 
und ſchließt für fich einen befondern Frieden mit Sparta, der ihm 
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auf Flaſchen gezogen überbracht wird; er nimmt ben breifigjäh- 
rigen, ber fünfzigjährige riecht ihm zu fehr nach Pech und Theer, 
nach der Ausbefjerung der Schiffe für neuen Krieg. Und ſchon 
feiert er mit feinem Haufe das ländliche Bafchosfeft, da kommen 
die vierfchrötigen ftreitluftigen Kohlenbrenner des Dorfes Acharnä, 
und wollen ihn fteinigen. Er verjpricht den Hals auf dem Bloc 
die Sache des Friedens gegen die des Kriegs führen zu wollen, 
und wendet ſich Hülfe fuchend an Euripides, deſſen Studirzimmer 
fich im Obergefchoß der Decoration befindet, und erbittet fich won 
ihm die hauptfächlichiten Rührmittel feiner Tragödien, die Lumpen 
des Telephos, ein Töpfchen mit dem Thränenfchvamm, ein Körb- 
chen mit welfen Kohlblättern und allerhand zierliche Phraſen. Er 
hält feine Rede, und es gelingt ihm den Chor zu befchwichtigen. 
Nun Fommen Leute aus Megara und Theben und Handeln mit 
Difüopolis, er hat vollauf und begeht das Kannenfeft, während 
der Nachbar Lamachos fich zum Krieg rüftet; dem wird der Speer 
gepußt, während bei Difäopolis der Bratfpieß fich dreht; fpäter 
fommt der Mann der Schlacht auf einer Bahre wund herein, wäh- 
rend der Mann des Friedens weinfelig von jungen Mädchen ge- 
führt wird, und fo ift das Ganze durchaus eine Luftige Mahnung 
zum Frieden in der erjten Zeit des peloponnefifchen Kriegs. Die 
Ritter, das Preisſtück des folgenden Jahres, find bitterer und 
polemifcher. Das athenifche Volk wird als ein alter Herr perfoni- 
fieirt, deffen Sklaven und Feldherren Nifias und Demofthenes und 
ein Gerber aus Paphlagonien find — der Demagoge Kleon, der 
eigentlich die Herrichaft führt. Ihm ftellen nun die andern einen 
Wurjthändler gegenüber, einen Mann von der Gaffe, daß er durch 
Roheit und Schmeichelei, durch vorgebliche Drafel und fpeichel- 
lederifche Dienftbefliffenheit ven Kleon übertrumpfe und aus dem 
Sattel hebe. Es gelingt, und der Wurſthändler Focht num ben 
alten Herrn in feinem Keffel wieder jung, und wie ein Marathon: 
jtreiter in frendiger Kraft fteht der Repräfentant des Volkes ba, 
wundert fich über feine feitherige Geiftesfchwäche, und orbnet wieder 
feine Angelegenheiten wie fich’8 gebührt. Die Demagogie wird fich 
in Pöbelhaftigfeit überftürzen, und das Volk dadurch zur Selbit- 
bejinnung und Selbfterneuerung kommen, das war des Dichters 
Hoffnung. 

Die Wolfen fielen 423 bei der Aufführung durch. Der 
Dichter aber, der fie in der Parabaje fein weiſeſtes Stüd nennt, 
behauptet mit Recht daß hier die obfeönen Pofjen und inhalts: 
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(ofen Späße vermieden feien; — es ift ein ernfter Gehalt im 
Spiel des geiftwollen Scherzes, es ift der Gegenfat der Zeit nach 
jeinem innerften Gedanken felbft aufgefaßt und das Princip der 
Subjectivität in dev Perfönlichfeit des Sofrates verkörpert, frei— 
(ih, wie wir fogleich hinzuſetzen müfjen, nach feiner negativen 
Seite, nicht infofern e8 eine neue Sittlichfeit, eine jelbftbewußte 
im Unterſchiede von der Sitte und LVeberlieferung begründet, fon- 
dern nur joweit e8 fich auflöfend gegen das Herfommen der alten 
Zeit verhält. Der Komifer bedarf einer bekannten Perfünlichkeit 
zum Träger ber Idee, und jo ift denn Sofrates nach feiner äußern 
Erſcheinung mit ficherer Hand gezeichnet, aber zugleich auch zu 
einem fomifchen Ideal aller Grübelei und aller Dialektit gemacht; 
er muß gleich Anaragoras den Wirbel, deſſen Umfchwung bie 
Himmelsförper bewegt, an die Stelle des feine Roſſe lenkenden 
Sonnengottes ſetzen, er muß gleich den Sophiften Grammatik: 
ftunde halten und die Kunft lehren die fchwächern Gründe zu ben 
jtärfern zu machen, ber fjchlechten Sache über die gute zum Sieg 
zu verhelfen. Gegen dieſe VBerftandesbildung nun, die Das eigene 
Erkennen und Belieben an die Stelle des Glaubens und der alten 
Ordnungen jett, wendet fich der Dichter und ſteht auf der Seite 
der väterlichen Zucht und Sitte, der Erziehung durch Gymnaſtik, 
Mufif, Poefie und Religion, denn diefe hat das Volk groß ge— 
macht, und jene richtet e8 in windigen Speculationen, in wilffür- 
licher Yeidenfchaft und Liederlichfeit zu Grunde. Diefer Kern und 
Zwed der Dichtung führte in der Ueberarbeitung dazu die Sprecher 
des Rechts und des Unvechts auftreten und vor dem Volk ihre 
Sauce führen zu laſſen. Der erſtere gebenft der Ehrbarfeit des 
Yebens, der frühern Erziehung, durch welche auch jett wieder Die 
Jugend zu aller Tichtigfeit fommen könne: 
Im Gefundheitsglanz bift wieder du bald auf dem Turnplatz fröhlich zu 
hauen, 
Nicht zungengewandt, jehulphrafenberedt auf Dem Dim wie die heutige 
Sugend, 
Nicht ohrengezauft mit Berleumbdergebell in Bettelhalunfenproceffen, 
Bielmehr in dem Hain Afademos wirft du in friedlihem Schatten des 
Delbaums 
Luſtwandeln, die Stirn mit Schilfe bekränzt, am Arne des fittiamen 
Freundes, 
In des Epheus Duft, in der Muße Genuß, umlaubt von der filbernen 


Pappel, 
In des Frühlings Wonne, waun flüfternd hold fi zum Ahern neiget 
die Ulme. 
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Aber der Gegner zeigt die Vortheile der Schelmerei, die Annehm- 
lichfeiten des weichen üppigen Lebens bei Knaben, Weibern, Wür— 
feln, beim Wein mit Wien und Späßen, er zeigt wie am guten 
Ruf nichts mehr gelegen fei, feit ein fchlechter allgemein geworben, 
und der Sprecher des Rechts wirft ven Mantel weg und verliert 
fih in die Menge. 

Wolfen bilden den Chor als Symbol der Luftgebilde und 
Dünfte wie fie aus dem Kopf des Philofophen auffteigen, ber 
unter ihnen in einem Korbe jchwebt. Der Landmann Strepfiades 
fommt zur Denferei um die Kunft zu lernen mittel8 gewandter 
Rede die Schulden los zu werben, die ev wegen feines Sohnes, 
eines vornehmen jungen Herrn, gemacht. Allerhand Späße wie fie 
der Volkswitz von den Gelehrten erfunden oder der Dichter er— 
fonnen, wechjeln mit langweiligen Partien; der Alte fommt nicht 
vecht vorwärts, und ſchickt den Sohn in die Schule; er ift über- 
glücklich als es gelingt die Gläubiger Tiftig abzufertigen, als ihn 
aber der eigene Sohn dann hofmeiftert, ja ohrfeigt, und dazu be- 
weift daß es recht fei, da wird es ihm zu arg, und ohne fich 
weiter auf Gründe einzulaffen ftedt er dem Sofrates das Haus an. 
Fallen die Wolfen aus der Rolle, wenn fie ftatt zu Löfchen Gottes- 
furcht predigen? Klein hat darauf hingewiefen daß der Chor, ver 
Repräfentant des Volks oder der öffentlichen Meinung, in meh— 
rern, Ariftophanifchen Stüden anfangs die Sache zu vertreten 
jcheint welche dev Dichter befämpft, dann aber im Verlauf des 
Stüds zu demfelben herüberfommt und fein Organ wird; fo in 
ben Acharnern, in den Wespen. Die Wolfen, die ihr eigenes luf— 
tiges, aus thauigen Locken fegenfpendendes Wefen in einem Chor- 
liede fo herrlich befungen Haben, fie jagen ſchon zum Sprecher 
des Rechts: 


Du der du treu fchirmeft die Burg göttlich erhabener Weisheit, 
Wie duftig blühn fittlicher Kraft Blumen in deinen Worten! 
Ja hochbeglückt waren fie traun die vormals mit dir gelebt! 


Und als der alte Strepfiades ihnen die Schuld an feinem Ungfüd 
zufchiebt, da erwidern fie daß er vielmehr felber die Schuld trage, 
weil er felbft fich böfem Trachten zugewandt. Warum fie ihm das 
nicht gleich gefagt, fondern ben alten dummen Mann noch mehr 
bethört ? 


Das thun wir immer, jedesmal wenn einer ung 
In böſes Trachten ganz und gar verſtrickt erjcheint, 
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Bis wir ben Thoren tief geftürzt in Ungemad), 
Damit er Ehrfurcht lerne vor der Götter Madıt. 


Das komiſche Schidjal reizt den verfehrten Sinn zur Ueberfteige- 
rung und Weberftürzung, damit er in ber Selbjtauflöfung feiner 
Irrthümer und Sünden ſich befehre, zu fich felbft fomme. — Arifto- 
phanes hat fpäter des Sofrates mehr nur nedend gedacht und 
jeine Freundſchaft mit Euripides befpöttelt; in Platon’s Gaftmahl 
gehört er zu dem Freundesfreife des Weijen; durch Geiftesfreiheit 
und Bildung ihre Schein- und Zerrbilder aufzulöfen war ja das 
gemeinfame Ziel beiver Männer, 

Seit die Bundesgenoſſen in allen wichtigen Fällen fich ihr 
Recht in Athen juchen mußten, und die Gejchworenen zu Hunder- 
ten jaßen, Rede und Gegenrede vernehmend, während der Sold 
fie für die Verſäumniſſe in ihren Gejchäften entjchädigte, war eine 
wahre Richterwuth eingeriffen, die von unferm Dichter häufig 
gejtreift ward. Ein Jahr nach den Wolfen erfchienen die Wespen. 
In diefer Masfe veranfchaulicht er die gerichtsgierigen alten Män- 
ner, die fhon um Mitternacht kommen um einen Genoffen abzu- 
holen; aber der Sohn läßt denjelben wie einen Wahnwitzigen be- 
wachen. Vater und Sohn fehildern dann in längern Streitreden 
die Licht» und Schattenfeiten des Nichteramtes, und am Ende wird 
dem Bater ein Privatgericht im Haufe hergejtellt, und in dem 
Proceß zweier Hunde ein jolcher zwiſchen dem Demagogen Kleon 
und dem Feldherrn Laches fowie das athenifche Verfahren über- 
haupt ergößlich parodirt. Daß dann der Sohn den Vater in das 
neumodifche Leben der vornehmen Kreife einführt und der Alte 
dabei jehr ausgelaffen wird, hat nur einen jehr lockern Zufammen: 
hang mit dem Ganzen und feine dramatifche Zugkraft. Es ift 
ähnlich wie in der zweiten Hälfte des Friedens, der furz vor dem 
Frieden des Nikias auf die Bühne fam. Der Anfang ift voll 
föftlichen Humors, auf einem Miftkäfer ftatt des Pegafus reitet 
der Bauer Trygäos gen Himmel um die Friedensgöttin herabzu— 
holen; aber die Götter find erzürnt von bannen gegangen und jene 
liegt in tiefer Grube verjenft, während der Krieg die Städte in 
einem ungehenern Mörſer zerjtoßen will; doch ift zum Glüd der 
Stämpfel von Athen (Kleon) und der von Sparta (dev Feldherr 
Brafidas) nicht mehr da; beide waren jüngſt gefallen. An langem 
Seile wird der Friede jammt der Fruchtbarkeit und Fejtluft aus 
der Grube gezogen, und von Trygäos auf die Erde zurücgebracht. 
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Die derben Zoten vermögen aber ben folgenden Scenen feine 
dramatifche Spannfraft zu geben, und nur etwa das ift noch echt 
fomifch wie Trygäos die Lanzen zu Weinpfählen macht und verfucht 
ob er den Harnifch als Nachtftuhl brauchen kann; das Friedens- 
opfer und die VBermählung des Bauern mit der Fruchtbarfeit ijt 
zu gebehnt, 

Das nächſte der uns erhaltenen Luſtſpiele, die Vögel, erjchien 
jieben Jahre fpäter, 414. Es war die Zeit vorangegangen in 
welcher der jugendliche Alkibiades die Athener bezauberte, in welcher 
der Plan auf die Eroberung Siciliens zum Traume der Welt- 
herrfchaft ausgejponnen wurde, und die beiden Menjchen Beichwate- 
freund und Hoffegut, der erfinderifch kluge Projectenmacher und 
bie Teichtgläubig ehrliche Haut, veranjchaulichen zuſammen bie 
athenifche Bürgerfchaft. Aber fie wandern aus, es ijt ihnen micht 
recht geheuer daheim; denn eben erjt hatten die Procejje wegen 
Berftümmelung der Hermen und wegen. Miyfterienfrevels, hatte bie 
heimliche Angeberei im Dienfte ver Parteileivenfchaft und der Ge— 
heimbünde die Stadt beunruhigt und ebenfo viel frivolen Uebermuth 
als abergläubifche Angſt in Bewegung gejett, und dieſe düſtere 
Stimmung, bdiefer furdhtbare Misbrauch mit dem Erbangen bes 
Volks vor vermeintlicher Religionsgefahr bildet den dunkeln Hinter- 
grund zu diefer heiterften aller Dichtungen, in welcher der feiner 
Freiheit bewußte Geift aus dem Wirrwarr der Gegenwart fich in 
das Reich der Träume und Luftfchlöffer flüchtet. Das haben 
Curtius und Schniger mit Recht betont. Ariftophanes Hat fich 
von bitterer Satire, von perjönlicher Polemik fern gehalten und 
ichwelgt felbft mit Behagen in den Gebilden feines Humors, aber 
darum dürfen wir doch nicht mit Schlegel und andern blos eine 
harmloje Gaufelei ohne Ziel und Zwed in der Iuftigen buntgefie— 
derten Dichtung jehen, denn fie könnte nicht als die keckſte und 
reichjte Erfindung im Reich des phantaſtiſch Wunderbaren glänzen, 
wenn jie gehaltlos wäre. Es gilt ein Neuathen zu bauen, und 
der Dichter zeichnet e8 als ein Wolfengimpelheim in die Luft, und 
ichließt in die verfpottete Welt fich jelbft mit ein, indem ev den 
eigenen Ernjt den Luftjchlöffern gleichtellt, welche der Schwindel- 
geift jo mannichfach baut; wird doch das feine wenigjtens das Volf 
wie ein jchönes Bild ergögen. Alkibiades war in feiner Abwefen- 
heit nach dem Anfang des ficilifchen Feldzugs verurtheilt worden 
und lanbflüchtig; ich kann daher nicht mit Süvern glauben daß 
Ariftophanes diefen Zug babe allegorifiren und die Alleinherrfchaft 
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bes Alfibiades durch die Vermählung des Beichwagefreund mit 
der Königsmacht habe als das Ziel jener Unternehmung warnend 
darlegen wollen; ebenfo wenig mit Sannegießer den Rath an 
das Volf darin entveden daß man den Alfibiades zum Fürften 
machen jolle. 

Jene beiden Athener alfo juchen und finden fern im Gebirge 
ben Vogel Tereus, ven Wiedehopf, einen alten müthologifchen 
Berwandten, der ihnen eine gute Wohnung anweiſen foll; fie 
merfen daß e8 ſich bei ihm erträglich lebt, und Befchwagefreund 
entwidelt vor den zufammenberufenen Bögeln die geniale Idee 
eine Stadt zwifchen Himmel und Erde zu erbauen, und von den 
Menſchen und Göttern für deren Wechfelverfehr Zoll und An- 
erfennung zu verlangen, da den Vögeln die Herrjchaft gebühre, 
was vom Weltei an bewiejen wird, das bie befieverte Nacht be- 
brütet hat, bis der geflügelte Eros daraus hervorfchlüpfte, vie 
Liebe die alles erzeugt; auch im Geleite der Götter oder ale 
Wappenthiere erjcheinen die Bögel, geben den Menfchen die Jahres— 
zeiten an, und find ihnen überall von guter Vorbedeutung und 
nüßlich — der Redner und nach ihm die Parabafe hat dies mit 
ſprudelndem Wite umübertrefflih ausgeführt. Der Genuß eines 
Wiürzelchens läßt auch den beiden Menfchen Federn wachen, und 
der Bau beginnt. Schon fommt ein DBettelpoet die Stadt anzıı- 
fingen und wird mit einem ledernen Wams entlafjen; der Wahr: 
fager mit dem Drafelbuch, der Aſtrolog mit Mekinftrumenten, ber 
Zöllner und Gefeteshändler werden fortgepeitfcht ehe fie eindringen 
fünnen. Ein ungerathener Sohn erhält die Lehre für den Vater 
erst zu forgen; der in dem dunkeln Lüften fturmbeflügelt ſchwebende 
Dithyrambendichter will wirkliche Federn haben, wird als Vogel 
heransgepußt, aber verfpottet, dem Sykophant, dem Ausjpürer, 
Angeber und NRechtsverbreher macht abermals die Peitjche Flügel. 
Die nene Stadt foll e8 ja fein: 


Wo die Weisheit thront, und bie Liebe, die Luft, 
Wo der Ehariten Chor, wo bie Ruhe fih fonnt 
Mit ewig heiterm Antlit. 


Wir betonen mit Köchly den Eruft der in dieſer Zurüdweifung 
der fchlechten Künſte und Gefellen liegt: e8 gilt der Wiedergeburt 
des Staats, die der Dichter als Luftfchloß uns vorfpiegelt. — 
Die Menfchen Huldigen den Vögeln, die Götter fchiden eine Ge- 
ſandtſchaft. Prometheus eilt ihr voraus, verfündigt daß fein 
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Dpferduft mehr von der Erde zu den Göttern auffteige und darum 
im Himmel große Noth fei. Beichwatefreund jolle die Bafileia 
für fich begehren, die Königsgewalt, die den Donnerfeil des Zeus 
bewahrt und mächtig alles jchirmt und orbnet, weijen Rath und 
gutes Gefet, Zucht, Recht und Gemeinwohl. Pofeivon, der Bar- 
barengott Triballos und Herakles fommen. Der Zornmuth des 
fettern weicht bald feiner befannten Eßluſt, und alfe drei geben 
bie Forderung zu daß den Vögeln die holde Maid, die Königs— 
gewalt, zutheil werde. Feſtlich kommt der weiſe erfinderifche Athe- 
ner mit ihr, feiner Braut, gezogen, und allgemeiner Jubel befchlieft 
das Stüd, Die alten finnlichen Göttervorjtellungen genügen nicht 
mehr, der Dichter gibt fie preis, aber er vertraut auf fromme 
Gefinnung, auf ſelbſtbewußte Geiftesfraft und Sittlichfeit, daß fie 
als wahre Herrfchermacht ein neues eich gründen, daß in ihm 
bie jo jeelenbeflügelten wie flatterhaften Vögel, die Athener, fich 
wieder zum Ganzen orbnen. Während er das Bauen der Luft: 
jchlöffer verfpottet, macht er das Luftſchloß zu feinem eigenen Ideal; 
wie ein ſchönes Wolfengebilde hat e8 der Dichter Hingezaubert, es 
ſchwebt auf befchwingten Rhhthmen vor unfern Augen, und wun— 
derbarer Wohllaut raufcht von ihnen herab; alles ift ätherifch Leicht 
und heiter, durchaus harmoniſch. 

Die Hoffnung erfüllte fich nicht, und zu ber Zeit ber Be— 
brängniß, da Athen feiner vemofratiichen Verfaſſung beraubt war, 
flagt der Dichter (411) in der Lyſiſtrata daß Fein Mann im Lande 
vorhanden fei, fein Retter, und gibt der allgemeinen Friedens— 
jehnfucht dadurch Raum daß er auch die Weiber einen Geheim- 
bund ftiften, fich der Burg bemächtigen und fo lange den Männern 
allen Liebesverkehr verſagen läßt bis dieſe erjt dem Biürgerfrieg 
ein Ende gemacht; dabei aber treten die öffentlichen Angelegen- 
heiten in den Hintergrumd und die gefchlechtliche Sinnlichkeit drängt 
fih vor, bei aller Offenheit und unverhüllter Derbheit in ihrer 
gefunden Frifche minder anftößig, weil fie im ehelichen Leben auch 
ihre Berechtigung hat. Auf ähnliche Weife ift wie dem Chor und 
ber Parabafe, jo der Politik in der Thesmophorienfeier nur wenig 
Raum verblieben. Der Dichter läßt fich die Frauen an biefem 
ihrem Feſte gegen ihren Feind Euripides verjchwären, und indem 
er an ihm und dem weichlichen Agathon feine Kritik übt, geijelt 
er zugleich den Sittenverderb des weiblichen Gefchlechtes ärger als 
e8 der Tragifer gethan. Euripides will zuerft daß fein zarter 
Genoſſe Agathon als Weib verkleidet feine Sache führe, der hat 
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aber feinen Muth zu dem Wagniß und fingt Tieber feine zungen- 
füffefpielerifchen Lieblein; jo wird denn der alte Schwiegervater 
Muneſilochos vom Dichter ald Weib eingefleivet und zugerichtet ; 
berjelbe übernimmt die Vertheidigung, indem ev fo arge Dinge 
vorbringt daß die Weiber Verdacht jchöpfen und ihn als Mann 
enthülfen. Er reißt einer ein Kind vom Arm, und flüchtet zum 
Altar, aber das vermeintliche Kind ift eine Puppe und zwar ein 
Weinſchlauch; von einem ſtythiſchen Soldaten bewacht muß er am 
Pranger ftehen, und nun kommt Euripides ihn zu befreien in ver- 
fchiedenen Rollen feiner Dramen mit deren wirklichen oder paro- 
dirten Worten, indem Mnefilochos immer die entjprechende Perſon 
ipielt. Aber vergebens fucht Menelaos feine Helena zu gewinnen, 
vergebens klagt Echo mit Andromeda und fucht Perfeus diefe von 
ihren Fefjeln zu Löfen; erft da Euripides im Gewand einer Kupp- 
(erin fommt, verlodt die ihn begleitende junge Flötenbläferin ben 
Schergen ihr zu folgen, und Euripides rettet den Freund und fich. 
Der Plan ift gut entworfen und jpannend durchgeführt, ja das 
Luſtſpiel würde als literarifches den Preis davontragen, wenn jich 
nicht Ariftophanes felbft jechs Jahre fpäter iu den Fröfchen über— 
troffen Hätte. Dionyfos, der Gott der tragifchen Bühne, jieht mit 
Bedauern nad) dem Tode des Sophofles und Euripides die Debe 
auf dem Felde der dramatischen Poefie und befchließt einen Dichter 
aus der Unterwelt Heranfzuholen. Das erfordert aber Muth, und 
jo begibt er fich mit feinem Diener zu Herafles um ſich wegen 
der Hinabfahrt zu erkundigen; im Gefpräch werben die noch leben- 
den Tragifer ergößlich perfiflirt. Mit der Löwenhaut und Keule 
ausgerüftet rudert Dionyſos nun über den See der Unterwelt, in 
deſſen Ziefe die Fröfche ihr Lied quafen, und fohreitet über bie 
Auen, wo die Chöre der Geweihten ihre Reigen aufführen. Dann 
aber hat er ſammt feinem Knecht noch manch drolliges Abenteuer 
zu bejtehen, bi8 er zu Pluton kommt, two eben Euripides verlangt 
daß ihm Aefchylos feinen Thron abtrete. Als Sophofles kam, 
verlangte derſelbe das nicht, fondern friebfertig hier, friedfertig 
bort küßte er den Aeſchylos, drückte freundlich ihm die Hand, und 
ließ ihm den freiwillig dargebotenen Ehrenfig. So will er auch 
jetst den Aefchylos den Kampf mit Euripides ausfechten laſſen und 
feinen Anfpruch nur erheben wenn diefer fiegen follte. „Mähnen— 
umflatterter Kampf. hochbufchiger Neden erhebt ſich“, fingt ber 
Chor; da fteht Aeſchylos 


— 
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Schüttelnd die nadenummallende Mähn' urwüchfigen Haupthaars, 
Grimmvoll zieht er die Brau’n, fehnellt balfenverflammerte Worte 
Brülfend hervor und bricht fie wie Bohlen vom Schiffskiel, 
Schnaubend voll Gigantenwuth. 


Dagegen wirbelt nun die ſilbenſtechende glatte Zunge des Euripides 
den Staub haarſpaltenden Geſchwätzes auf, der Bühnenlumpen— 
ſammler, der Sohn der Göttin vom Gemüſemarkt. Dionyſos mahnt 
zur Ruhe, auch Aeſchhlos ſoll nicht gleich praſſeln wie eine Eiche 
die ber Brand ergriff; mufenkunftgerecht ſoll der Streit entſchieden 
werben. Aeſchylos betet zur Demeter, daß ev ber eleufinifchen 
Weihe würdig fei, Euripides aber ruft: 


D Aether, meine Weide, du der Zunge Schwung, 
Und du Berftand, du Nafe, ſpürſam feines Glied, 
Helft mir zu Boden jchlagen was ber Gegner jchmwatst! 


Urwaldsworte reißt Aefchylos mit der Wurzel vom Boden aus, 
Euripides bringt wißig gedachte, kunſtreich ausgefeilte Verſe zu 
Markt, und fett dem Lebergewaltigen feine beredſame Darftellung 
des wirklichen Lebens entgegen. Es ift das fittliche Gefühl, vie 
mannhafte Erhabenheit, die Strenge der Kunft, es ift die Größe 
der marathonifchen Zeit in Aeſchylos perfonificirt und von ihm 
verfochten gegenüber der jophijtifchen Bildung, der Schilderung 
jinnlicher Leidenfchaft, der Darftellung auch des Gemeinen und 
Berwerflichen ſowie der Weinerlichfeit des Euripides und feiner 
verweichlichenden und zerfegenden Wirkung auf das Bolf. Als 
fittlicher Erzieher des Volks, als Lehrer der Erwachjenen wird der 
echte Dichter gepriefen. Dem großen Gedanken joll das Wort 
eutfprechend geformt fein. Euripides befrittelt die Anfänge der 
Aeſchyleiſchen Stüde, Aefchylos aber macht ihm dafür die lang- 
weiligen Prologe und die Mafchinengötter gründlich herunter und 
verfpottet fie. Aefchylos rühmt fih daß er das volksthümlich 
Schöne in die Schönheit der Kunjt herangezogen, während Euri- 
pides die Lieder und Melodien der Buhldirnen für feine Chöre 
geplündert habe. Er läßt dann eine große Wage bringen um ihre 
Verſe ‚gegeneinander abzuwiegen, und die wuchtigen Worte, ber 
ichwere Gehalt bringt ihm ftetS den Sieg, ja er läßt am Ende 
den Euripides und feine ganze Familie in die eine Schale fteigen, 
und ſchnellt fie durch einen Vers empor, den er in bie andere legt. 
Dionyfos ſchätzt den Euripides als einen feinfinnigen Kopf, aber 
21* 
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für Aeſchylos Tpricht fein Herz, er nimmt ihn mit ſich auf bie 
Dberwelt, und entjchuldigt fich bei Euripides durch Parodien feiner 
Sentenzen. Sophofles joll den Thron einnehmen während ver 
Zeit daß des Aefchylos hoher Geift und edle Kunft zum Heile 
des Bolfes tröftend, ftärfend, erfreuend wieder im Vaterland 
einzieht. 

Das herrliche Werk ward gegen Ende des peloponnefifchen 
Krieges aufgeführt. Es predigt im politifcher Beziehung Verſöh— 
nung der Parteien und verlangt eine allgemeine Amneftie, einen 
dauernden Frieden. Aus Aeſchylos' Mund hören wir in Bezug 
auf Alkibiades jenes merkwürdige Wort: 


Man foll den jungen Löwen nicht im Staat erziehn; 
Doch ift er großgezogen, fügt euch feiner Art. 


Diefe Dichtung war die Leichenfeier, das Todtengericht und 
die Apotheofe der dramatiſchen Kunft im freien Athen, ein wür— 
diger Schluß. 

Später, nad dem Sturz Athens und nach feiner Befreiung 
durch Thrafybulos begleitete Ariftophanes die Verſuche der Wieder- 
herftellung früherer Zuftände mit dem tollen Schwanfe der Weiber- 
volfsverfammlung. Heimlich vereinigen fich die Weiber in ben 
Kleidern der Männer und mit faljchen Bärten in der Volksver— 
jammlung die Regierung für fih zu fordern; da das allein in 
Athen noch nicht verfucht worden, jo geht ihr Antrag durch, und 
fie verwirklichen fofort den jocialiftiichen Plan der Weiber- und 
Gütergemeinſchaft; es folgt ein fröhliches Mahl und folgen vie 
Anfprüche der Häßlichen und Alten auf die Jungen und Schönen 
beiderlei Geſchlechts. — No ein Werk feines Greifenalters zeigt 
den Dichter im Mebergang zur mittlern Komödie; allgemein menfch- 
(ihe Gedanken und Verhältniffe find an die Stelle des atheniſchen 
Staats und nationalen Lebens getreten, und bie benfende Be— 
trachtung, die Allegorie erjegen die Handlung und die Schärfe 
ver Charafteriftif. Plutos, der Gott des Reichthums, ift blind, 
darum find die irdiſchen Güter jo ungleich vertheilt, häufiger in 
den Händen der Schlechten al8 der Tugendhaften; jett foll er 
jehend gemacht werben; aber die Armuth erklärt das für ein ge— 
fährliches Unterfangen, und fett auseinander wie gerade fie ben 
Geift wede, die Kraft jtähle, Urheberin der Erfindungen und 
der Eultur ſei. Indeß der Blinde wird geheilt, und gute Yeute 
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fommen zu Beſitz, Schurfen werden brotlos, aber auch zu ben 
Göttern wird weniger gebetet, und Hermes fucht eine Stelle bei 
dem neuen Herrfcher. Hier und da erjcheint eine perfönliche Be— 
ziehung, im ganzen werden nicht Individuen, jondern Stände umd 
Menſchenklaſſen gezeichnet. 

Das ward auch das Eigenthümliche der fogenannten mittlern 
Komödie während des matten Nachlebens der athenifchen Unab- 
hängigfeit bis zur mafebonifchen Herrichaft. Niemand mehr wollte 
einen Chor ausrüften, dev ideale Schwung in der Poefie war ver— 
foren, Stadtgefchichten, einzelne Berufsweifen, wie die der Philo- 
fophen, der Redner, Hetären oder Köche mußten den Stoff und 
die Motive abgeben, und die Fleinen Stacheln ver Wite trafen 
nur das Aeußerliche; man traveftirte die alten Mythen, bie alte 
Dichterfprache, man gefiel fich in breiten malerifchen Schilderungen, 
man erjegte durch DVielfchreiberei in der Jagd nach Neuem bie 
fünftlerifche Durchbildung, die allein zur Dauer und zur Vollen- 
dung führt, und hatte im Beifall des Tags, für deſſen Unter- 
haltung man forgte, auch den Lohn dahin. Athen hatte nicht mehr 
eine politifch große, fondern nur noch eine literarifche Eriftenz; es 
zehrte von feinen Erinnerungen, es glänzte burch feine gefchmad- 
volfe Bildung, und die Schulftreitigfeiten der Philofophen ober 
Redner traten an bie Stelle der politifchen Parteien, des Wett: 
fampfes der Staatsmänner. So wurden denn namhafte Dichter 
und Gelehrte auch vornehmlich neben Thorheiten des Privatlebens 
und Lächerlichfeiten der Sitte zum Stoff der Luftfpiele gewählt. 
Liebt und trinkt, denn kurz iſt das Leben und ewig der Tod! das 
war fchon der Wahlfpruch den Amphis hören läßt. Zwei Söhne 
des Nrijtophanes, der jüngere Kratinos, Anarandrivas, der bie 
Liebesgefchichten einführte, Alexis, Antiphanes, deren Stüde hunbert- 
weife gezählt werben, find unter andern Dramatifern biefer Ueber: 
gangszeit zu nennen, 
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Der Bauftil war gefunden und mit den Staatsverfaffungen 
ausgebildet worden; er erhielt um diefe Zeit feine ſelbſtbewußte 
Berwerthung und feine fünftlerifche Vollendung. Die Bauten 
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bleiben noch im Zufammenhang mit den Bildwerken und wie dieſe 
freier und geiftiger werben, fo ergießt fich ein befeelender Yebens- 
bauch auf die architeftonifchen Mafjen, die fie tragen und um— 
rahmen, und das Ganze erjcheint als ein im fich gefchloffener 
Drganismus in plaftifcher Fülle und in plaftifcher Klarheit. Die 
Materie hat den Eindrud Taftender Schwere, trotiger Derbheit 
verloren, fie ift völlig eingegangen in die bemwältigende Form, bie 
als das felbjtgefette Maß ihrer elaftifchen Kraft erfcheint; vie 
Glieder, für fich zur VBeranfchaulichung ihrer Leitung und ihres 
Zwedes gebildet, find zugleich ftreng und feſt dem Ganzen ein: 
gefugt, das fich wieder durch ihre Fülle und ihren Glanz entfaltet 
und ſchmückt. Die Vollendung wird gerade dadurch erreicht daß 
in Athen der ionifche Geift die ftrengen und ernften dorifchen 
Formen ergreift, ihnen alles Schwerfällige abftreift, jede Härte 
durch Teife Uebergänge mildert und der Größe die Anmuth gefellt, 
nicht blos äußerlich in wohlgefälligen Ornamenten, fondern in den 
rhythmiſchen Verhältniffen der Maffen und Grundformen jelbit; 
das Zierliche bleibt finnvoll und gediegen, die Kerngeftalt wird 
wohlgefällig, und beides im Einklang edler Majeftät und feftlicher 
Heiterkeit jüttigt das Gemüth mit dem Wohlgefühl des Schönen. 
Nicht minder wird bie ionifche Weije zu ftrafferer Ordnung und 
Gefetzlichfeit zufammengefaßt. Der penteliiche Marmor bietet fich 
zum geeignetjten Material, er kommt dem baumeifterlichen Geift 
entgegen wie die griechiiche Sprache dem Dichter. 

Themiſtokles wandte feine Sorge auf die Befeftigung der nach 
den Siegen über die Perjer wieder aus ihrer Afche erftehenden 
Stadt Athen; ſchon Kimon fügte das verherrlichende Schöne zum 
Nothwendigen. Als er die Gebeine des Theſeus nach Athen ge— 
bracht, baute er ihm einen borifchen Tempel, 45 Fuß breit, 104 
Fuß lang, rings mit Säulen umgeben, je 6 an ben fehmalen, 
15 an den langen Seiten, leicht verjüngt, die Höhe nicht ganz 
das Gechsfache der Durchmeffer. Alles zeugt von entfchiedener 
Energie und von reinften Map. „Die Vollfommenheit des Ge- 
bäudes“, ſagt Wordsworth, „ift größer als daß man fie auf den 
erjten Did nach ihrem ganzen Werth) erfaſſen könnte; die Fräftigen 
und dennoch jo grazisfen Formen find bewunderungswürdig, und 
bei der Lieblichfeit der fatten honiggelben Farbe, welche der Mar: 
mor jegt nach Jahrtauſenden angenommen hat, möchte man glau- 
ben daß biefer Tempel nicht aus den rauhen Steinen des Fels— 
gebirges, fondern aus den goldigen Strahlen eines athenijchen 
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Sonnenunterganges hervorgegangen und zufammengefetst worden.“ 
— Berifles ſchmückte die Akropolis; fie follte al8 das fernhin 
leuchtende Haupt von Hellas auch dem Auge fichtbar fein. Der 
neue Tempel der jungfräulichen Athene ward das vollendetfte Baus 
werk des ganzen Alterthbums Das Innere, die Cella, war ein 
Hypäthralbau, durch zwei Säulenreihen gegliebert; an den Schmal- 
feiten nach außen eine Säulenhalle, dann eine Säulenreihe um 
das Ganze, das 100 Fuß breit, 225 Fuß lang, bis zur Giebel: 
jpige 59 Fuß hoch, in den Formen und BVerhältniffen noch etwas 
leichter und jchlanfer als das Thefeion erfcheint. Hier ift jene 
vollſtändig durchgeführte Neigung und Schwellung aller Linien, bie 
dem Bau den Schein des freien Lebens gibt, hier die fichere Ver: 
hältnigmäßigfeit, welche alle Maße untereinander und mit bein 
Ganzen nach dem Gejete des goldenen Schnittes verknüpft, kraft 
beffen won ungleichen heilen fich der Kleinere zum größern wie 
ber größere zum Ganzen verhält. Die Baumeiſter find genannt, 
Iktinos und Kallifrates, und daß der erftere auch eine Schrift 
über das Werf verfaßte, mag uns bezeugen daß er mit perjünlich 
fünftlerifchem Bewußtſein das früher mehr durch Gefühl und 
Schönheitsfinn Gefundene nach feinem Weſen erfannte und harmo- 
nifch durchführte. Gerade der Einklang von Wiffen und Können 
iſt wie bei Sophoffes und Phidias das Zeichen der Höhe, auf 
welcher zu Perikles' Zeit zwei Bildungsepochen ſich begegneten. 
Leider ward ber Parthenon 1687 durch eine Pulvererplofion zum 
Theil in Trümmer zerriffen; das Erhaltene reicht aber hin um 
die doriſche Bauweife in ihrer fchönften Blüte zu zeigen. Die 
Propyläen verfnüpften fie geſchmackvoll mit der ionifchen. Starke 
Mauern befeftigen den Feld der Akropolis, nur ein Zugang führt 
zu ihr, das hochragende Prachtthor follte zugleich im Krieg zur 
Bertheidigung, im Frieden zum würdigen Schmud der Burg dienen. 
Mueſikles löſte die neue Aufgabe fo vorzüglich daß noch nach vielen 
Sahrhunderten Paufanias das Urtheil des Altertfums wiederholt: 
es habe auch jene herrliche Zeit nichts Herrlicheres gefchaffen. 
Eine breite Treppe führte zu den Propyläen empor, dieſer glanz« 
vollen Borhalle für die Weiheftätten und Feſte der Akropolis. Nach 
außen wie nach innen hin trugen ſechs dorifche Säulen Gebälf und 
Giebel wie an der Eingangsfeite eines Tempels, nur daß in ber 
Mitte zwifchen der dritten und vierten Säule ein breiter Raum 
offen blieb und das Thor bezeichnete. Hinter diefen beiden Säulen 
jtanden auf jeder Seite drei ionifche; der Weg Tief zwiſchen ihnen 


328 Hellas, 


hin und fie trugen die Felderdecke der Halle, deren Pracht ein 
Stolz Athens war. Nun folgte eine Wand mit fünf Thoren, 
dem größern in der Mitte, den kleinern an beiden Seiten, bei 
Zwifchenräumen der Säulen am Portikus entjprechend, der das 
Gebäude nach innen vollendete. Die Vorhalle des Eingangs wie 
die Thorwand Hatte einen Unterbau von fünf Stufen, nur ber 
breite Weg der Mitte führte auf einer fchiefen Ebene hinan. Die 
borifche Kraft nach außen gewandt, die zierlichern weichern ionifchen 
Formen im Innern boten einen glüdlichen Wechfel dar und mach— 
ten ihre äjthetifche Bedeutung verftändlih. Dem zur Burg Auf: 
fteigenden traten noch im rechten Winkel vom Eingangsportifus 
vorfpringend zwei Heine tempelartige Flügelgebäude entgegen, bas 
eine ein Heiligthum der ungeflügelten Siegesgöttin, die immer 
bier weilen jollte, das andere ein Gemäldeſaal; zwifchen ben vor- 
Ipringenden Mauerftirnen ftanden je drei Säulen. Diefe Seiten- 
gebäude fchloffen ven Raum vor dem Thore bereits in fefte Grenzen 
und bereiteten durch ihre geringere Größe auf die überragende 
Höhe und Macht der Mitte, des Thorbaues vor. 

Auch ein Odeon für mufifalifche Wettlämpfe ward noch durch 
Perifles erbaut. Aber erſt nach feinem Tode ging man an bie 
Wiederherftellung des uralten Heiligthums, das die Stelle um- 
schloß wo Pofeidon und Athene um die Schutherrjchaft ver Stabt 
gefämpft, ven Duell den jein Dreizad aus dem Felſen fchlug, den 
Oelbaum den fie auffprießen Tief, das Grab bes SKefrops. Der 
Waffergott heißt als dämonifcher Landesheros in Athen Erechtheus, 
und Pandrofos die Thaunymphe hat fein gepflegt. Der Stabt- 
ſchirmerin Athene, dem Erechtheus und der Pandroſos follte das 
gemeinfame Heiligtum geweiht, jeder Gottheit ihr bejonderer 
Raum gewidmet fein, das Ganze die genannten Wunder und Reli: 
quien in fich bergen. Der Stil des Erechtheums ift der ionifche, 
Die Oſtſeite zeigt zubörberit einen von ſechs Säulen getragenen 
Giebelbau, der die Vorhalle bildet; in gleicher Breite mit ihr 
erjtredt fich nach Weiten hin die Mauer der Nord- und Südſeite 
ohne Säulenbefhwingung. Hinter der Vorhalle bis in die Mitte 
des Tempels hinein reichte die MWohnftätte der Pallas Polias. 
Die Weſtſeite des Tempels war gleichfalls durch eine Wand abge- 
Ichloffen, die indeß durch vier Halbjäulen zwifchen den Stirnpfeilern 
der Nord- und Südmauer belebt und gegliedert und mit einem 
Giebel gekrönt war; zwifchen ven Säulen waren drei Fenſter 
angebracht. An den Weſtecken der Nord» und Südſeite fpringt 
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eine Halle vor, ben Eingang in bie zweite Hälfte des Tempels, 
in den Raum hinter dem Heiligthum der Pallas bezeichnend; vie 
nördliche ein Portifus von vier ionifchen Säulen, die fübliche, das 
Pandrofion, ein Keiner Bau, deffen Dede von ſechs weiblichen 
Geftalten, Karyatiden, getragen wird, vier in ber Vorberanficht, 
zwei in der Seitenanficht. Diefe Statuen mit dem forbartigen 
Capitäl find gleich dem Unterbau, auf dem fie ftehen, gegen 8 Fuß 
hoch, in ruhig edler Haltung, wie die architeftonifche Gemefjenheit 
e8 verlangt, eine plaftifche Veranfchaulichung der gerne tragenden 
Kraft ver Säule ſelbſt. Die Säulen find ſchlank, ihre Höhe 
beträgt am. Dfteingang 83/,, an der Norbfeite 9, Durchmeffer; 
die Zwijchenräume betragen dort 2, hier 3 Durchmefjer. Das 
freie heitere Gepräge des ionifchen Stils iſt überall mit befonde- 
ver Klarheit und Zierlichfeit im Detail Fünftlerifch durchgebilvet, 
wir haben hier eine ähnliche Vollendung wie im Parthenon, und 
die Aufgabe ein Mannichfaltiges zur Einheit zu verknüpfen erfcheint 
glücklich gelöft. Die Säulenvoluten waren mit Erz und ebeln 
Steinen gefehmüdt. Einige ganz oder in Trümmern erhaltene 
jüngere athenifche Capitäle zeigen einen weitern Fortgang decora— 
tiver Geftaltung. Das Auge der Volute wird zur Rofette, ver 
untere Saum fteigt in dev Mitte zwifchen ven Voluten in blumen 
tragenden Stengelwindungen empor, oder bie Polfter jelbjt erfchei- 
nen wie Blumenfelche, die Volute als die geöffnete Blume, wodurch 
freilich das architektonisch Bedeutende in ein zierlich holdes, aber 
nichtsjagendes Spiel verivandelt wird. 

Das Heiligthum zu Eleufis war wiederum eine Aufgabe 
eigenthümlicher Art. Proppläen nach dem Mufter der athenifchen 
führten bier durch zwei Vorhöfe zum Einweihungstempel. Hier 
galt e8 einen Innenbau zu jchaffen; war ja doch auch bie Inner— 
lichfeit des Gemüths, das Ahnen und Hoffen ber Seele in bei 
Myſterien mitten in Hellas ein Nachklang des orientalifchen Alter- 
thums, ein Vorflang des ChriftentHums. Ein rings ummauertes 
Quadrat, eine Fläche von beinahe 28000 Fuß einfchliegend, nur 
durch eine Lichtöffnung in der Dede zu erhellen, war durch vier 
Reihen borifcher Säulen, die in zwei Stodwerfen übereinander- 
ftanden, in fünf Schiffe gegliedert; das mittlere als das Haupt- 
Ihiff Hatte eine Breite von 64 Fuß; die andern aber nicht ganz 
bie Hälfte und mehr als ein Drittel davon. Auch ein unterirbifcher 
Raum, wo unverjüngte Säulenftämme ven Boden der Dede ſtütz— 
ten, war im Innern vorhanden. 
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Dorifhe Tempel wurden außer ben früher erwähnten in 
Sroßgriechenland zu Rhamnus, Sunion, Thorifos erbaut. “Der 
Zeustempel zu Olympia erinnerte an den Parthenon, ebenjo ber 
von Iktinos erbaute Apollotempel zu Baſſä, deſſen offene Dede 
im Innern von ionifchen Säulen getragen ward. Ein Menjchen- 
alter jpäter verwerthete der Bildhauer Sfopas am Pallastenıpel 
zu Tegea alle drei Säulenordnungen. Die Herrjchaft der Sub: 
jectioität, wie fie die architektonische Strenge bricht und mit ber 
Ueberlieferung nach eigenem Sinne fehaltet, zeigt fich Hier, und 
wir dürfen an Euripides und feine Poefie im Unterſchiede des 
einheitlich maßvollen Sophofles, des ehrwürdig ernften Aejchylos 
erinnern. Große ionifche Tempel, zum Theil mit doppelter Säu: 
lenhalle, ſchmückten Milet, Priene und Magnefi Wo man bie 
borifchen Formen noch anmwendete, wie zu Nemea, ba verflachten 
fie, und an die Stelle des ionifchen Capitäls trat dev reiche und 
mehrfache Blätterfranz des forinthifchen. Wir finden es von vor— 
züglicher Schönheit an dem choragifchen Monument des Lyſikrates, 
das den Dreifuß trug den er im mufifalifchen Wettkampf gewon— 
nen; auf vieredigem Unterjag ein jchlanfer Rundbau, vor deſſen 
Mauer ſechs korinthiſche Halbjäulen vorfpringen und ben dreifach 
gegliederten Architrav, den meifterhaft mit Bildwerk geſchmückten 
Fries und das Kranzgefims mit Stiruziegeln tragen. ine mäch- 
tige Marmorplatte bildet die flache Kuppel: mit herabhängenden 
Blättern ornamentirt trägt fie in ihrer Mitte ein veich fich auf: 
bauendes, verjüngendes und wieder hervorquelfendes architeftonijches 
Gebilde von Afanthusblättern, den Ständer für die Schale des 
Dreifußes, der e8 umgab. 


Die Klüte der Plaftik. 


Unmittelbar vor dem Höhepunkte aller Plaſtik in ihrem größ- 
ten Meifter aller Zeiten, in Phidias, mußte noch der Seelenausdrud 
und das volle freie Leben der SKörperlichfeit zu der gebundenen 
Größe und der typifchen Geftaltung der vorhergehenden Periode 
gewonnen werden, Es gejchah dies durch drei Künftler, deren 


Die Blüte der Plaftik, 331 


vermittelnde Stellung Brunn erkannt und deren Wefen er durch 
forgfältiges Studium der überlieferten Urtheile des Alterthums in 
Berbindung mit erhaltenen Nachbildungen einzelner Werfe bezeich- 
net hat. Der erfte ijt Kalamis von Athen, in koloſſaler wie in 
feiner Arbeit, in der Darftellung von Göttern und Heroen, vor- 
nehmlich aber durch feine Roſſe berühmt. Im der Bildung der 
Thiere fam er zu voller Freiheit und naturwahrer Schönheit, 
einem Biergefpann von ihm gab Prariteles einen neuen Wagen- 
lenker, damit die Herrlichkeit der edeln Thiere nicht fürber ven 
Menfchen übertreffe. Seine Götter und Göttinnen hatten noch 
etwas von der ftrengen Gemefjenheit und Befangenheit feiner Vor— 
gänger, doc) war die Behandlung weicher umd fließender, und als 
vorzüglich werden feine Jungfrauengeftalten gepriefen, deren Feufche 
Züchtigfeit, deren ehrbar unbewußtes Lächeln Lufian befonders an 
der Sofandra rühmt; das jeelifch Anmuthige erwärmte die feſten 
Züge, die ruhige Wohlordnung der Statue, und machte fie zu einem 
Bilde der eben aufbrechenden Knospe der Kunft, wie ein Achnliches 
die Gemälde von Perugino und Francia zeigen. Der andere 
Meifter, Pythagoras von Rhegion, förderte befonders in ehernen 
Athletenftatuen die naturwahre Durchbildung des Körpers durch 
Folgerichtigfeit und Feinheit; Adern und Sehnen beleben die Flä- 
chen, und freibewegte Glieder ftimmen zu einem wohlabgewogenen 
Ganzen zufammen, indem die Thätigfeit eines jeden auf die andern 
einwirkt und in ihnen fortflingt, und der Ausdruck des Gefichts 
der Lage des Körpers gemäß it. Mit feinem hinkenden Philoftet 
glaubte man den Schmerz der Wunde zu fühlen; der fchlinme 
Fuß mußte ſorgſam aufgejeßt, die Laft des Körpers auf ben 
gefunden gelegt und zum Theil auf ben jtabgeftügten Arm über: 
tragen werben, wie e8 erhaltene Gemmen zeigen. Wiederum waren 
die fieghaften Athleten nach der Verſchiedenheit der Kampfart in 
mannichfachen Stellungen zu Fennzeichnen. 

Diefe Richtung vollendete Myron, ein Böotier, ein Schüler 
von Ageladas in Argos, und dann der vortrefflichite Thierbilpner 
des Alterthums. Die geiftige Hoheit der Götter, die Holpfeligfeit 
ber Frauen war feine Sache nicht, aber das bewegte förperliche 
Leben in feiner Kraft und Frifche, gefteigert zu dem Moment ber 
äußerten Entfcheidung, gelang ihm. Sein Disfusiwerfer, wie er 
die Kniee beugt, den Oberförper vorwärts ſenkt und zurüd nach 
ber Scheibe blickt, die der rechte Arm emporhält, er gleicht einer 
gejpannten Feder, die eben losfpringen wird, er zeigt das ganze 
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Muskelipiel des Körpers in jenem Gleichgewicht widerſtrebender 
Kräfte und Richtungen, das mitten in die höchfte Bewegung einen 
Augenblid der Ruhe bringt, deſſen der Plaftifer bedarf, wie am 
ichwingenden Pendel am der oberften ihm erreichbaren Stelle, ehe 
es umfehrt, die Flug- und Schwerkraft in derſelben Stärfe wirken. 
Sein Wettläufer greift mit äußerfter Anftrengung nach dem Kranz, 
die ganze Thätigkeit erfchöpft fich im Moment des Sieges, es ift 
als ob der lette Athen auf feinen Lippen ſchwebe. Die Weichen 
waren aljo zufammengezogen, die Luft aus den Lungen nach oben 
gebrängt, und das athmende Leben, das an ihm gepriefen wird, 
ift wörtlich zu nehmen; Myron zuerft beobachtete und betonte wie 
die Bewegung der Glieder auch das Innere, das Herz und bie 
Lungen in Mitleidenschaft zieht, zur Mitwirkung aufruft; auch er 
wußte in der Spannung des Gefichts den ervegten Zuftand des 
Ganzen -zu gipfeln und zufammenzufaffen, wie e8 in allen feinen 
Theilen aus einem einzigen Augenblick entwidelt ift und dieſen zux 
Bollerfcheinung bringt. Diejelbe Naturwahrheit wird nun vor: 
nehmlich an Myron’s Kuh gepriefen, einem Wunberwerfe der 
Kunft auf der Pnyx vor Athen. Myron ift fein Darfteller des 
Geiftes oder der Idee durch das innerlich gefchaute Ideal, vielmehr 
weiß er das in der Erfcheinung Gegebene nach feinem Begriff zu 
geftalten und die Seele als das Princip des leiblichen Lebens in 
einer Mannichfaltigfeit von Bewegungen bes Körpers zu offenbaren; 
er ergreift das Wefen einer Thätigfeitsiveife und hält es auf dem 
Höhenpunfte ihrer Entwidelung feit. „Er hatte es mit förper- 
lichen Kräften zu thun; indem ev ben ftreng gefeßmäßigen Wirkun— 
gen derfelben auf den gefanmten Organismus Fünftlerijche Geftal- 
tung verlieh, mußte er fich über die Zufälligfeiten der Wirklichkeit 
erheben und Gebilde von einer höhern Wahrheit, von Nothwendig— 
feit Schaffen; — er gab die Ideale der Thätigfeitsweifen. Das 
Marmorrelief eines Roſſebändigers im Britifchen Mufeum aus 
Hadrian’s Villa mag uns ein Bild von Myron's Kunft gewähren ; 
bie entgegengefette Bewegung von Roß und Mann vortrefflich, 
die Form von großer Schärfe, nur durch die ideale Anmuth ber 
Arbeiten vom Barthenon übertroffen. Auch die Metopen vom 
Thefeustempel, Kämpfe von Thefeus und Herafles, befonders bie 
Bändigung von Thieren darftellend, zeigen die kühne Meeifterfchaft 
im Ningen der fich gegeneinander ftenmenden Kräfte, wie fie vor 
dem Wendepunkt des Siegs fich die Wage halten oder wie eben 
eine die andere überwindet, zeigen biefelbe Vorliebe für jchwierige 
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Stellungen wie für Thierbilder, die wir als Eigenthümlichkeit 
Myron's kennen, und mögen wol ihm und feiner Schule angehören, 
Zwei Friefe des Thefeions geben uns in ſymmetriſcher Compofi- 
tion bewegte Kampfbilder von Griechen und Barbaren zwifchen 
ruhig thronenden fchirmenden Gottheiten, und den Streit der Lapi- 
then mit den Kentauren voll Leben und Energie, wiederum bie 
Bezwingung thierifch voher Gewalt durch menfchliche Cultur. 

Die genannten Männer, der frühern Periode entftanımend, 
erfuhren den Einfluß der neuern Zeit nach den Perferkriegen, aber 
Phidias war ihr Sohn, in deſſen Kmabenjahre die Schlacht von 
Marathon fiel, der in frendiger Jugend bei Salamis und Platää 
wird mitgefochten haben, der von erhabenem Enthufiasmus ent: 
flammt mit Athen felber emporwuchs, als Mann einen Perifles 
zum Freunde gewann und ber leitende Genius von befjen Fünft- 
lerifchen Unternehmungen warb, als Greis in Olympia das Natio- 
nalheiligthum aller Hellenen durch das Bild des gemeinfamen und 
höchften Gottes verherrlichte, und dann von den erjten Stürmen, 
welche die jchöne Blüte Griechenlands bedrohten, bahingerafft 
wurde. Die Gegner des Perikfes juchten ihn im feinen Tiebften 
Genofjen, in Anaragoras, Phidins und Aspafia zu treffen; ber 
Meifter der Plaſtik ftarb vor der Entjcheidung der Anklage, aber 
auch vor Ausbruch des peloponnefifchen Kriegs im Gefängnif. 
„Als diefer Meifter feinen Zeus und feine Athene fchuf, da Hat 
er nicht auf ein menfchliches Individuum bingefehen und feine 
Werfe dem ähnlich gebildet, ſondern im jeinem eigenen Geiſt wohnte 
ein Urbild der Schönheit, das anfchauend, in das verſenkt er feine 
Kunſt und feine Hand Ienfte um es im Stoffe fichtbar zu machen.” 
So bereits Cicero. Daß Phidias im Enthufiasmus, in dichterifcher 
Begeifterung geichaffen, war das Urtheil des Alterthums, und nur 
jo warb die Idealgeſtalt möglich, denn fie ift die Verwirklichung 
der Idee, der im Geift erfannten geiftigen Wefenheit, und zwar fo 
daß die Erfcheinung nicht blos ftellvertretend auf das Ueberfinnliche 
hindeutet, ſondern jo daß diejes in ben Formen der Natur felbit 
angeſchaut ward. Es ift der. Geift der fich den Körper baut, 
beftimmte Nichtungen des CSeelenlebens geben fich in beſtimmten 
Zügen des Angefichts fund; fie erfaßt der Künftler, fie hebt er rein 
heraus und führt fie durch, wie die organifche Natur thun würde, 
wenn fie ungehemmt wirkte, ſodaß er das in ihr Angelegte vollen- 
det; und biefem charakteriftifch Bedeutenden macht er das andere 
gemäß und führt das Ganze zur Harmonie; jo erreicht er die 
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flare Verwirklichung feines Gedanfens in nicht willfürlichen, ſon— 
bern naturnothwendigen Formen, in chnraftervoller Schönheit. Von 
Phidias ftammt das Wort daß man aus der Klaue den Löwen 
erfenne, d. h. daß die Eigenthümlichfeit des Ganzen jedes einzelne 
Glied bejeelend durchdringe. Das Göttliche aber ift Totalität, die 
jungfräuliche Pallas ift die friedfame Göttin der Weisheit und 
zugleich die ftreitbare Stadtſchirmerin, Zeus dev Allgewaltige ift 
zugleich der gnabenveiche Vater der Götter und Menfchen; und baf 
biefe Totalität anfchaulich werde ift erjt das Merkmal der Vollen- 
dung für eine Idealſchöpfung. Dies Siegel hat in der bildenden 
Kunft Phidias zuerſt feinen Werfen aufgedrüdt; er ift der Homer 
der Plaftif, auch in dem Sinne daß der Grundzug feiner Kunft 
nicht lyriſch, jondern epifch ift, daß er nicht ſowol die Götter 
darjtellte welche erregte Seelenjtimmungen ausfprechen, als viel- 
mehr die allgemeinen Mächte, die mit ruhiger Geiftesflarheit, mit 
erhabenem Willen das Gefchid der Menfchen und der Völker 
(enfen und in der Natur wie in ber Gefchichte herrfchend fich 
offenbaren. — Zu ber bichterifchen Erfindungsfraft, die fich durch 
feine Satung binden ließ, aber von aller Willfür fern für das 
Wefen der Sache die entjprechende Geftalt fand und darum etwas 
Allgemeingültiges und objectiv Wahres ſchuf, kam bei Phivias die 
Schärfe der Formgebung, die gleich fern von Härte und Troden- 
heit wie von übertreibender Fülle fi mit dem Zauber der An— 
muth beffeidete, fodaß aus der Hoheit und Größe feiner Werke 
auch die reinfte Schönheit hervorftrahlte, und ſchon ein Epigramm 
des Altertfums jagt: nur ein Rinderhirt wie Paris habe vor ber 
Pallas des Phidias felbft einer Aphrodite von Prariteles den 
Apfel geben können. 

Unter den Arbeiten aus der Jugendzeit des Meifters ragen 
die Weihegejchenfe aus der perfiichen Siegesbeute hervor, eine 
Athene in Platää, eine Gruppe von Göttern und Helden um 
Miltiades, die Kimon in Delphi aufftellen Tieß, und das wol 
60 Ellen Hohe Koloffalbild der vorfämpfenden Pallas auf der 
Burg zu Athen, deren Helm und Lanzenjpise den Sciffern auf 
dem Meer wie ein Stern erglänzte. 

Der Mittelpunkt feiner Thätigfeit in Athen zu Perikles’ Zeit 
war der Barthenon. Aus Gold und Elfenbein bereitete er zumächft 
für das Innere des Tempels die Statue der Pallas felbft, und 
e8 gelang ihm ihren ganzen Begriff zur vollen Anſchauung zu 
bringen. Die jungfränliche Göttin war als die friegerifch gerüftete, 
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aber in hbeiterer Majejtät friedlich ſegensreiche Schirmerin ber 
Stadt gedacht; das Standbild, 40 Fuß hoch, machte ſchon durch 
jeine Größe den Eindrud des Erhabenen. Ein goldener Helm be— 
deckte das Haupt, die Aegis mit ber elfenbeinernen Meduſe bie 
Bruft; lang wallte das goldene Gewand um ihre Glieder; bie 
linke Hand hielt die an die Schulter gelehnte Lanze, der Schild 
itand am Boden, die Nechte trug eine Nike, das Bild des Siegs 
den bie Göttin verleiht. Die Schlacht der Götter und Giganten, 
der Griechen und Amazonen ſchmückte im Relief den Schild, am 
Rand der Sandalen noch ſah man den Streit der Kentauren und 
Lapithen, aljo überall den glücklichen Kampf höherer geiftiger 
Macht gegen rohe Naturgewalt, oder nationaler Tüchtigfeit und 
Gefittung gegen das Ungeheuerliche und Fremde. An der Bafis 
der Statue jah man die Geburt der Pandora, jammt zwanzig 
Göttern, welche alle erjchienen um der Pantora, der Allbegabten 
wie der Name fagt, dem Urweib, ver hellenifchen Eva, ein Ge- 
ichenf nach Mafgabe der eigenen Natur zu bringen; jo hat bie 
Göttin felbft die Eigenfchaften der andern Götter in fich aufgenont- 
men, und ift als Ideal und Schutsgeift ihrer Stadt für dieſe die 
Spenderin aller guten Gaben. Sie ijt die Perfonification ber 
Weisheit, als folche aus dem Haupte des Zeus geboren, fie ift 
der Gedanfe in feiner nie alternden Macht, in feiner felbjtgenug- 
jamen Hoheit, fein Ringen nach Erfenntniß, jondern Befit und 
Genuß derjelben. Demgemäß hat nun auch Phidias die Züge des 
Geſichts gebildet; die Stirn mehr hoch als breit, mehr nach oben 
als nach unten ausgebreitet, das Auge mäßig geöffnet, nicht das 
Schwärmerifche der Liebesgättin, nicht das Stolze der Götter- 
fönigin, aber die Klarheit des ficher durchdringenden Blickes in 
ihm ausgeprägt; die Nafe fein und feft, das Kinn ficher vorfprin- 
gend, die Wangen ohne finnliche Ueppigfeit, das Haar ohne vor— 
wiegende Fülle, Einfachheit und Strenge auch hier bewahrt. Und 
die Griechen fahen hiev den Begriff welchen fie von der Göttin 
hatten, verwirklicht, fie erkannten ihre Ahnung von deren Wefen, 
ihren Glauben durch den Künftler offenbart und veranſchaulicht, 
und alle Folgezeit behielt die von Phidias gegebenen Grundzüge 
bei, wie fie auch im Befondern durch neue Motive für die Haltung 
der Geſtalt oder durch das Vorwiegen ber ftreitbaren oder des 
Eunftfinnig friedfamen Ausdrucks, der jungfräulichen Strenge oder 
Milde ihren Werfen ein eigenthümliches Gepräge geben mochten. 
Sp kommt e8 daß wir heute noch bei einem neugefundenen Götter- 
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fopf nicht zweifeln ob er dem Zeus, Apollon oder Hermes, der Athene, 
Here oder Aphrodite angehöre; die Züge jind ung vertraut geworben 
gleich denen perfönlicher Bekannten. Hier erfennen wir wieder recht 
deutlich die große Objectivität des Hellenenthums, wie fie in dem 
Einzelbilde und in der ganzen Kunftgefchichte vorliegt. Die Götter 
find nicht willfürliche Borftellungen, ſondern die Perjonification 
bes Göttlichen felbft nach befondern Richtungen feines Wejens und 
Wirfens, allgemeine Mächte der Natur und des Geiftes zugleich, 
und für die Darftellung des Geiftigen, des Begriffs find die- 
jenigen Formen gefunden welche in der Natur jelbjt ihm ent- 
iprechen, im allgemeinen die menfchliche al8 die Naturgeftalt des 
Seiftes, im bejondern diejenigen Züge des Angefichts in welchen 
jich die auszubrüdende Lebensrichtung und Charaftereigenjchaft aus- 
prägt, und dieſe Züge, die in der Wirklichkeit vereinzelt, zerjtört 
oder gehemmt vorkommen, find rein und voll herausgehoben, bie 
andern find ihnen gemäß gebildet und das Ganze zu einem Or- 
ganismus der Schönheit vollendet. So fuchte die Subjectivität 
der künſtleriſchen Phantafie nicht jo ſehr das Ihre, die eigene Er- 
findung in Gedanfen und Form, als vielmehr das im Volfsgeift 
und in der Erfcheinungsmwelt Wirkliche, um ihm vermählt ein all- 
gemein verjtänbliches, allgemeingültiges Werk zu jchaffen. Und 
war einmal das Rechte gefunden, jo hielt man daran feit, fo 
fuchte der machgeborene Genius nicht daran zu Ändern und zu 
neuern, was ja ein DVerjchlechtern geweſen wäre, jondern er griff 
nach einer andern, ihm jelbjt gemäßen Idee, ein Sfopas nach der 
Apoll's, ein Prariteles nach der Aphrodite's, um fich fchöpferifch 
zu erweifen; das einmal gewonnene Ideal aber ftand nun ale 
jolches feft, und darum find ein halbes Jahrtauſend lang bie 
plaftifchen Arbeiten jo vortrefflich, die Götterbilder fo herrlich, 
und gleich den Werfen Gottes in der Natur bewahren fie den 
urfprünglichen Typus. 

Wenden wir ung wieder zum Parthenon und vom Innern 
zum Aeußern, fo verlangten bie beiden Giebelfelver eine Füllung 
durch Statuengruppen und Phidias wählte dazu die beiden für 
Athen wichtigjten Momente aus dem Leben der Göttin. Zumächft 
an der Eingangsfeite ihre Geburt. Nicht wie fie gleich einer 
Puppe halb aus dem Haupte des in ber Mitte thronenden Zeus 
hervorragt, fondern wie fie, nach dem homerischen Hymnus, ein 
Wunder zu fehauen, ſogleich ausgewachfen und in voller Rüſtung 
ihm zur Seite fteht; ihr gegenüber Prometheus, der nach attifcher 
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Sage den geburtshelferiichen Hammer gefhwungen; rechts und 
links noch andere olympijche Götter, dann hier die Jris, dort die 
Hebe, beide nach den Seiten hineilend um den im allmählich 
niedriger werdenden Raum fitenden, lagernden Naturmächten bie 
Geburt Athene's zu verfündigen; in der einen Ede des Giebels 
braufen die Köpfe der Sonnenroſſe hervor, einen neuen Welttag 
heraufführend oder begrüßend, während am andern Ende die Roffe 
der Nacht in das Meer hinabtauchen. Sonne und Mond, Auf: 
und Untergang im Weltraume, bezeichnen dieſen ſelbſt und ven 
ewigen Borgang von der Geburt des Lichtes, und der homerifche 
Hymnus erinnert deutlich genug an die Naturgrundlage des Mythos 
wie ber reine Aether aus Sturm und Gewitter aufftrahlt, während 
das Meer brandend wogt und bie Erde erbebt; Staunen ergreift 
bie Unfterblichen als die Göttin mit funfelndem Blick in ihrer 
Mitte fteht. Die erhaltene figende Yünglingsgeftalt in ihrer 
energifchen Kraft nächft den auftauchenden Köpfen der Sonnentoffe 
paßt fchlecht für einen Dionyjos, Brunn nimmt ihn für die Per- 
jonification des Berges Olymp, und fett ihm nach der Mitte hin 
in feine Nähe zwei Horen und Here mit Hebe, mit Ares, wäh- 
rend die herrlichen Frauengeftalten der andern Seite, die Welder 
für die Thaugöttinnen nahm, von Brunn bei ihrer Nähe zur ab- 
finfenden Nacht als Abenpwolfen gedeutet werden. Ihnen reihen 
dann paſſend Iris, Pofeidon, Apollon fih an. So gewinnen wir 
rechts und links die Zufchauer der Handlung, die fich in der Mitte 
vollzieht, wo Zeus thront und zwei jugendzarte Eileithyien mit ihm 
(wie eine hochbetonte lange Silbe zwifchen zwei kurzen tonlofen) 
zur Gruppe verbunden find; Athene und Prometheus ftehen dann 
einander gegenüber. Brunn indeß gibt dem Hephäftos oder Pro- 
methens einen andern Gott, etwa Hermes, zum entjprechenden 
Gegenbilde, und nimmt das Ganze als den Augenblid vor Athene’s 
Geburt; fie wird erwartet, auf den Anblid wird der Bejchauer 
vorbereitet. Er tritt in den Tempel ein und fieht fie ftaunend 
vor feinen Augen in aller Herrlichkeit. Pauſanias jagt vom Oſt— 
giebel leider nur das Wenige: Es bezieht ſich bier alles auf 
Athene’8 Geburt. Bekanntlich hat Cornelius nach dem jüngjten 
Gericht auch deffen Erwartung gemalt; aber ein Föniglicher Einfall 
trieb ihn dazu, nicht Fünftlerifche Eingebung, und das Werk hat 
in der Reflexion feinen Urfprung. Für die naiv künſtleriſche An- 
ichauung der periffeifchen Zeit fcheint doch näher zu Tiegen, baß 
Athene in der Gruppe felbft erfchien, und der Anblid der That, 
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ihres Auftretens, bot dem Meifter viel glücklichere Motive des 
mannigfaltigen Ausdruds unter den Zufchauern als die Erwartung. 
— Auf der entgegengefetten Seite des Tempel® war der Sieg 
der Göttin über Pofeidon, den von den Joniern hochverehrten 
Meergott, in Bezug auf die Schutherrichaft der Stadt dargeftellt. 
Pofeidon Hat mit feinem Dreizad aus dem Fels einen Duell ge- 
ichlagen, Athene aber den Delbaum hevvorfprießen laſſen, ver in 
der Mitte des Giebels fichtbar war; unmuthsvoll wirft fi Po- 
ſeidon zurüd nach feinem von Hippofampen gezogenen Wagen, 
während Athene fiegfrendig nach ihren Roſſen fehreitet; an fie 
ichloffen die Ländlichen Gottheiten von Eleufis, an Rofeidon die 
Mächte des Waffers fi an, wie fie in Quell, Fluß und Meer 
erfcheinen. Brunn glaubte bis ins Einzelne jagen zu fünnen wie 
Phidias gegen die beiden Enden des Giebels Hin Berge, Flüſſe, 
Geftade von Attifa in plaftifchen Geftalten veranfchaulicht, das ber 
Athene geweihte von der Akropolis fichtbare Land in feiner fünft- 
lerifchen Sprache gejchildert habe. — Ein weiterer doppelter Bilder: 
ſchmuck zeigt num wie die Göttin im Krieg und Frieden bie ihr 
zutheil gewordene Herrichaft ausübt. Die Metopenplatten, die 
außen um ben Tempel herum den Raum zwifchen den das Ge— 
fimfe des Daches tragenden Triglyphen füllen, waren durch 
Kämpfergruppen verziert: Kämpfe der Lapithen, der Freunde des 
athenifchen Stammhelden Theſeus, gegen die wilden Roßmenſchen, 
die Kentauren, Kämpfe der Athener gegen die Amazonen, die uns 
von num an häufig begegnen, indem fie ven Künftlern einen will- 
fommenen Contraft männlicher und weiblicher Körper und Ge- 
wandung boten, zugleich aber den Griechen das Fremdartige, das 
aſiatiſch Barbarifche repräfentirten, deſſen Angriff auf die Heimat 
in alter Zeit ebenjo glücklich abgefchlagen war wie jüngft im 
Perjerfriege; endlich dieſer ſelbſt, Griechen im Einzelfampf mit 
Perjern als Abſchluß. Es war Athene die in all diefem Streit 
gewaltet, und ihrem Volk, dem Träger edler Gefittung, ben Sieg 
verliehen hatte. Hinter den Säulen aber, die vings den Tempel 
umftanden, lief um feine Mauer oben unter der Dede ein Fries, 
und wie er geſchirmt erfchien durch jene Darftellungen Friegerifchen 
Muths, jo ſchmückte Phivias ihn mit einem zufammenhängenden 
Bilde friedlichen, religiös feftlichen Lebens, mit der Verherrlichung 
Athens im Dienfte feiner Göttin in der Darftellung des pan— 
athenäiſchen Feſtzugs, wie er alle vier Jahre fich zur eier ber 
Vereinigung aller Stammesgenofjen und Gemeinden zur Burg und 
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zum Tempel bewegte und bie Kraft, den Reichthum des Volks 
jelbjt veranfchaulichte. Woran thronten die Götter, den Zug er- 
wartend; und an ber andern Schmaljeite ward er vorbereitet, 
recht8 und links an den Yangfeiten war er entfaltet und in Be— 
wegung, Greife, Männer und Jünglinge, Frauen und Jungfrauen, 
zu Wagen, zu Roß, zu Fuß, jede Geftalt ſchön für fich, jede eine 
jelbftändige Perfönlichkeit, ſodaß man über die unerjchöpfliche Fülle 
ebenfo naiver al8 anmuthiger Motive in der erfinderifchen Seele 
bes Meifters ftaunt, und doch alle Gejtalten von dem gemein- 
jamen Gebanfen der gottespienftlichen eier erfüllt, alle dem 
großen Ganzen eingefügt und in ihm aufgehen! 

Als der Parthenon eine chriftliche Kirche, eine türfifche 
Moſchee geworden, find die Mittelgruppen der Giebelfelder wahr- 
ſcheinlich dem Glaubenseifer zum Opfer gefallen; das Bild ver 
Göttin im Innern ging um der Kojtbarfeit des Stoffes willen 
zu Grunde, nachdem es etwa 800 Jahre gejtanden. Die Bene- 
tianer, die 1687 Athen den Türken entriffen, juchten den durch 
eine Explofion arg zerriffenen Tempel feiner jchönjten noch er- 
haltenen Zierden zu berauben; die Roſſe der Athene zerbrachen 
beim Herabnehmen. Im Jahre 1801 hat Lord Elgin den größten 
Theil der Statuen, der Metopen und bes Friejes entführt, ein 
Raub der die Werfe zugleich für Europa rettete und fie zum 
Gemeingute der gebildeten Welt machte. Zeichnungen des franzö- 
ſiſchen Malers Carrey aus dem Jahre 1672 zeigen uns bie Giebel« 
gruppen vor der Zerftörung, die 15 Jahre fpäter eintrat, und 
geben ung die Grundlage zu ihrer Erfenntniß. Zur Würdigung 
der attifchen Plaftif in den Tagen des Phidias dienen bie Denk— 
male die das Britiſche Muſeum bewahrt, fein größter Schaf. 
Wir wiederholen Danneder’s Wort: „Sie find wie über bie 
Natur geformt, doch wer hat foldhe Natur geſehen?“ Phidias 
hat eben das Schönfte und Größte der Wirklichkeit mit ſcharfem 
Seherblid erkannt und e8 zum Ausgangspunfte genommen, baß 
es ungefchwächt und ohne ftörende Zufälligfeit das ewig Wefen- 
hafte erfennen laſſe, das vor dem Auge feines Geiſtes ſtand; er 
hat die Einheit des göttlichen Gedankens, des individuell perjün- 
lichen Lebens in der einander entfprechenden Harmonie aller Glie— 
der erſcheinen laſſen. Welche Spannkraft, welche Bewegungs- 
fähigkeit im jedem Muskel dieſes behaglich ruhenden Helden— 
jünglings, des Theſeus! Welcher weiche Fluß der Linien umfchreibt 
die Geftalt des Flußgottes Iliſſos, der ſich aufwärts wendet und 
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doch dem Boden verhaftet bleibt; es ift al8 ob von feinem Haupt 
eine Welle fich abwärts verbreitete, es ift in feiner Lage, feinen 
Formen das deal des perfonificirten Fluffes für immer ge- 
wonnen! Wie urgemwaltig find die Zrümmer von Poſeidon's 
Bruft! Wie wunderbar ift das Großartige und Liebliche eins 
geworben in ber Gruppe der Thaufchwejtern oder Abendwolfen, 
deren eine fi an Schos und Bruft der andern lehnt, die Pracht 
ihrer Glieder umfloffen von Gewandfalten die fich bald zierlich 
fräufeln, bald verbreiten! Möchte doch Peterfen in feinem Buch 
über Phidias die wonnig dahingegofjene Göttergeftalt als Aphrodite 
begrüßen. „Der Körper ift voll jo blühenden Lebens, fo frijch 
und warm wie Marmor nur fein kann, und die Falten, bie 
fräftigen des Mantel wie bie feinen des Untergewandes, umfpielen 
die Formen mit taufendfacher Bewegung, bejonders über Schos 
und Bufen, gleich wie leife zitternde Wellen durchfichtigen Waffers 
über hellleuchtendem Grunde.” Aus Werfen der Nachblüte hatte 
Windelmann auf die Herrlichkeit der griechifchen Kunſt gefchloffen ; 
angefichts der Schöpfungen aus Phidias’ Werkftatt gewahrt man 
daß neben der ftillen Hoheit und lebenswahren Formenbeftimmtheit 
verfelben von den vielgepriefenen Denkmalen jener Nachblüte vie 
einen wie bie mebiceifche Venus, der belvederiſche Apoll doch etwas 
flau, geglättet und gefalljüchtig, die andern wie ber farnefifche 
Herkules und der Laokoon ſchwülſtig oder mußsfelpräparatartig ge- 
nannt werben durften. Als Goethe einen der Pferdeföpfe vom 
Parthenon fah, da nannte er ihn das verfteinerte Urpferd das un- 
mittelbar aus der Hand der Natur hervorgegangen, und jo kann 
man von Phidias' Menfchen jagen: fie find wie die göttliche 
Scöpferkraft der Natur bilden würde, wenn fie nicht in weichem 
Fleiſch dem ftoffwechjelnden Leben eine felber werdende Form ver- 
tiehe, jondern dem Geiſt im feften Erz und Marmor eine bleibende 
und in fich vollendete Gejtalt gäbe. 

Dabei zeigt die Compofition der Giebelfelder der Sache ge- 
mäß zwei ſymmetriſche Seiten und den Mittelpunkt auf ven fie 
jich beziehen; die Figuren find nicht blos von den Yinien ber 
Architektur umrahmt, das Ganze ift eine im fich befchloffene Hand- 
fung, deren Höhenpunft in der Mitte liegt, von wo aus bie Be— 
wegung ſich nach den Enden abflingend verbreitet. Die ftrenge 
Gebundenheit der Aegineten tritt Hinter die Freiheit des perfün- 
lichen Lebens zurüd, doch bleibt dies gehalten und getragen 
von der allgemeinen Ordnung. Jede Figur ift voll Kraft und 
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Feinheit in der Ausführung, und zur Ehre Gottes wie zur Be- 
friedigung des Künftlers um der Schönheit willen find auch bie 
zur Wand gefehrten Rückſeiten völlig durchbildet. Gewahren wir 
bier durchweg den Genius des Phidias in der Erfindung bes 
Ganzen und Einzelnen wie in ber Leitung der ausführenden 
Kräfte, jo tragen die Metopen ein etwas verjchievenes Gepräge, 
und es find nicht alle gleich an Erfindung, Auffaffung und Voll: 
endung. Jede Platte Hat nur für einige Figuren Raum, und 
daß es am geeignetjten ift wenn zwei einander entgegenjtrebenbe 
Geftalten diagonale Linien im Unterjchied der jenk- und wagerechten 
Umvahmung hervortreten laſſen, daß fie im Hochrelief Eräftig her— 
vorjpringend und energifch zu behandeln find, das wird der Meifter 
angegeben, und dann nach einigen Vorbildern den Genoffen und 
Schülern die jelbjtändige Ausführung der felbftändigen Compo- 
fitionen überlafjen haben. Bon vollendeter Meifterfchaft und durch— 
weg aus einem Guß ift der Fries, in Tlachrelief ausgeführt, eine 
fortlaufende Reihe von Figuren wie im Epos die Perfonen neben» 
einander jtehen, die Ereigniffe einander folgen, während das Giebel- 
feld gleich dem Drama centralifirt und beide Seiten gegeneinander 
wirfen läßt. Welche ruhige Hoheit, welcher Adel der Form in 
den Göttergruppen ber Dftfeite, die den Zug erwarten, eigenthüm— 
lich unterfchieden und doch von gleicher Würde! Wie ernft find 
dieſe Greife, wie fittig und anmuthig fchreiten auf der rechten und 
linken Seite diefe Yungfrauen mit dem Opfergeräthe voran, ober 
halten bald einzeln, bald paarweiſe eine kurze Raft, während hinter 
ihnen die Männer mit den Opferthieren bald ruhiger bald bewegter 
oder in angejtrengter Thätigfeit dargeftellt find! Träger ber Opfer: 
gaben und Flötenfpieler folgen, dann die Wagenfämpfer mit ihren 
Gefpammen und Genoffen, und die Keiter hoch zu Roß heran- 
Iprengend, während auf der Wejtfeite der Zug vorbereitet, Rath 
und Gefpräch gepflogen, die Waffen angelegt, die Roſſe gebänpigt 
werden. Da ift nichts Schwerfälliges, Eintöniges, Steifes, ſondern 
überall individuelles Leben, die urfprüngliche Frifche der Motive, 
wie fie der Wirklichkeit abgelaufcht' find, gleich beiwunderungswerth 
wie das Stilgefühl des Künftlers, das fie an der rechten Stelle 
veriwerthet und dem Rhythmus des Ganzen einorbnet. Wir glau— 
ben einen Geſang des Homer zu leſen, fo naturwahr und ideal 
zugleich ift alles. Vergegenwärtigt man fich aber im Geift wieder 
das Ganze, das Tempelbild, die Giebelgruppen, die Kampfjcenen 
ber Metopen, den Feftzug, fo fieht man eine und diefelbe Idee wie 
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einen Lichtftrahl in verſchiedenen Farben entfaltet, fieht das Weſen 
ber Nationalgottheit Athens in ihrer Geftalt wie in ihrem Walten 
und Wirfen allfeitig offenbart und zugleich ihr Volk in Krieg und 
Frieden um fie vereint, und das alles in einem harmonifchen 
Ganzen, jo wunderbar vollendet, daß die Stimme des Alterthums 
durch das Urtheil der Gegenwart beftätigt wird und Phidias durch 
Größe des Gedanfens, Erfindungsfülle der Phantafie und eine der 
Begeifterung die Wage haltende forgfame Treue der Ausführung 
als der erjte der Plaftifer aller Zeiten dafteht. 

Und doch ward er erjt als Greis zu dem Werfe berufen das 
die Krone feiner Schöpfungen werben folltee Es galt die Geftalt 
deſſen zu bilden der den Hellenen der Gott vorzugsweiſe, der höchfte 
und gemeinfame war, ud zwar in ihrem Nationalheiligthum zu 
Dlympia. Phidias hat in Erz und Marmor gearbeitet, die Koloffal- 
Statue des Zeus, gleich der feiner Pallas Parthenos, bildete er aus 
Elfenbein und Gold. Die alten Eultusbilder in den Tempeln 
waren aus Holz gefchnigt und mit wirklichen Gewändern bekleidet. 
Daran verlangte der religiöfe Sinn einen Anfchluß; Phidias nahm 
für die Gewandung Gold, das edelſte Metall, das fonnenglänzende, 
rojtlofe, als der ewigen Jugend und ftrahlenden Majeftät ver 
Götter gemäß, für den Körper aber das mildfchimmernde Elfen: 
bein, das ftofflich der Weiße der Haut nahe kommt und mit dem 
Slanze des Goldes ebenfo contraftirt als e8 von deſſen Reflexen 
warm beleuchtet wird. Die Technif aber war eine bejonders 
jchwierige. Zuerſt ward ein Thonmodell der Statue bereitet, dann 
über daffelbe ein Abguß genommen, diefer in einzelne Theile zerlegt 
und nun aus Gflfenbeinplatten eine genaue Nachbildung derſelben 
hergeftellt. Dann wurde ein Kern des Koloſſes gleich einem 
Knochengerüfte aus Holz zufammengezimmert und mit Metall ver: 
fammert; darauf nach den vom Modell genommenen Formen bie 
Statue in Thon aufgetragen. Auf ihr fügte man nun die nach 
den einzelnen Theilen bereiteten Elfenbeinplatten zufammen, die jetzt 
den innern Kern wie eine äußere Hülle umgaben, ihm aufgeheftet 
und dann als Ganzes forgfältig'mit der Teile überarbeitet wurden. 
Zwiſchen dem Thonüberzug und dem Holzgerüfte blieben die Kolofje 
im Innern hohl, fie waren nicht maſſiv; damit das Holz fich nicht 
warf oder zufammenzog, der Thon nicht riß, bedurften die Werfe 
einer befondern Pflege; in Olympia hatten die Nachfommen bes 
Phidias dies Amt. Es ift viel vom Eindlen der Statue die Nebe; 
das bezog fich hauptfächlich auf den Kern, und wahrfcheinlich war 
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auch die Ihonunterlage des Elfenbeins von Anfang an nicht mit 
Waffer, fondern wie unfer Fenfterkitt mit Del angeſetzt, wodurch 
das Reifen und Springen verhütet wird. 

Panfanias, der gegen Ende des zweiten Sahrhunderts n. Chr. 
feine Reife in Hellas als ein Reiſehandbuch fchrieb, berichtet uns 
zunächft über die Statue: „Der Gott aus Gold und Cffenbein 
gebildet fitt auf einem Throne Ein Kranz ruht auf feinem 
Haupt, nachbildend die Zweige des Delbaumes. Auf der Rechten 
trägt er eine Giegesgättin, von Elfenbein ift auch fie und von 
Gold, eine Binde haltend, einen Kranz auf dem Haupte. In der 
Linken des Gottes prangt ein Scepter, von allen Farben erglänzend. 
Der Bogel der auf dem Scepter fitt ift der Adler. Von Gold 
find auch die Sohlen des Gottes und ebenfo das Gewand. Dem 
Gewande find Thiergeftalten und Lilienblumen eingelegt.” 

Später fpricht Pauſanias von der Größe ohne das Maf; 
genau anzugeben. Die Zelle des Tempels diente befanntlich dem 
Kolofjalbilde nur zur Umrahmung; ftände der Gott auf, hieß es, 
fo würde er die Dede einftogen. Nach neuern Berechnungen be- 
trug die Höhe des Tempels 68, die der Dede im Innern 46 Fuß; 
die der Statue mußte einige Fuß weniger fein; man nimmt an, 
daß die Baſis ebenfo viel betrug, als der Gott durch das Siten 
an feiner Größe verlor, daß er figend fammt ver Bafis die Höhe 
von mehr als AO Fuß hatte und auf dem Boden ftehend bie 
gleiche Höhe gehabt haben würde; auf der Baſis Hätte er nicht 
aufrecht jtehen Fönnen. Daß er felbft als Sieger und Berleiher 
des Sieges dargejtellt war lehrt uns die Befchreibung des Pau— 
fanias, der Kranz auf feinem Haupt, die Nife auf feiner Hant. 
Wie aber Phidias die Idee des Gottes nicht etwa durch Attribute 
ſymboliſch angebeutet, wie er fie in fichtbaren Formen unmittelbar 
und echt fünftlerifch veranfchaulicht, das lehrt uns neben verfchie- 
denen Ausjprüchen griechifcher Schriftfteller der Nachklang, wenn 
auch nicht die directe Nachbildung von feinem Haupte des Zeus 
in einer zu Otricoli gefundenen vaticanifchen Büfte, das lehrt uns 
fein eigenes Bekenntniß, daß er von Homer die Anregung für bie 
Geftaltung feines Werfes erhalten habe. Er erinnerte an die Verfe 
der Ilias, wo Thetis, die Mutter des Achilfeus, die Verherrlichung 
ihres Sohnes von Zeus erfleht und diefer dann ihrer Bitte Er- 
hörung zugefagt; da heißt ee: 
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Ihr nun Gewährung winkte mit dunkelen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifchen Locken des Königs walleten vorwärts 
Vom unfterblihen Haupt; da erbebten die Höhn des Olympos. 


Hieran anfnüpfend bemerkt Heinrich Brunn: „Diefe Worte 
geben nicht ein Bild von der Gewalt des Zeus in allgemeinen 
Zügen, fondern fie bieten etwas ganz Concretes. Der Dichter 
nennt ganz beftimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das 
Erbeben des Olymp, in welchem uns allerdings die Idee von der 
Macht des Zeus in ihrer ganzen Hoheit vor die Seele tritt, iſt 
nur die Wirkung von der Bewegung jener Theile, durch welche er 
feinen Willen fundthut. Den Augenbrauen und dem Haar mußte 
die Kraft innewwohnen, eine folche Wirkung zu erzeugen. In diefen 
Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phidias zuerit Körper; 
mit diefen Grundformen war dann alles Llebrige in Harmonie zu 
jegen.” Wir eignen diefe Worte uns an und betrachten die Büſte. 
Bon der Linie der Augenbrauen ift die Stirn um das Auge be- 
grenzt, mit dem Bau der Stirn ift das Haar verbunden. Die 
Augenbrauen bilden einen flachen Bogen, der nach außen jtärfer 
gewölbt, nach innen dem Auge näher, nach außen ferner als ge- 
wöhnlich in der Natur fich dahinfchwingt; eine Bewegung biefer 
Brauen wird dadurch leichter und größer, ſobald die Stirn fich zu— 
jammenfaltet. Das Stirnbein über den Brauen dringt mächtig 
vor, wie ein Fels, an dem die Stürme fich brechen, wie ein ge- 
waltiger Ausdruck der Willensftärfe; dann aber fteigt die mittlere 
Erhebung zur Oberſtirn hinan, die frei und Har die Weisheit des 
Gottes fpiegelt; und das Haar, das löwenartig zu beiden Seiten 
herabwallt, bäumt fich über ver Stirn, wie won eleftrifcher Strö- 
mung erregt, ſodaß es die Profillinie der Stirn aufwärts fortfetst 
und empfindungsvoll zum Ausdruck mitwirkt. Die Klarheit dieſes 
Angefichts vertrüge Tein Frausverworrenes, die vordringende That: 
fraft Fein jchlichtgefcheiteltes weiches Haar. 

Bon der fo doppelt ausdrucksvoll und doch fo einheitlich ge- 
bildeten Stirn fteigt dann die Nafe in ununterbrochener Linie mit 
breitem Rüden abwärts; ihre Teichtgefchwellten Flügel find halb 
gebläht. Die Linien welche ihren Rüden begrenzen feten fich in 
den Augenbrauen fort und verfmüpfen dadurch die obere und un— 
tere Partie des Gefichts. Die Augen fehauen ruhig und groß in 
die Verne, das Weltall Liegt offen vor ihnen da. Ihr Ausprud 
ift heitere Klarheit. Und dies führt unfere Betrachtung weiter. 
In der Homerifchen Stelle liegt noch etwas mehr als Allmacht. 
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Bei Homer iſt der. Olymposerfchütternde zugleich der Gnädige, 
liebreich Gewährende; aber eben feine Huld ift von folder Macht 
getragen daß der Götterberg von der Bewegung feiner Locken er: 
bebt. Und jo hat ihn Phidias aufgefaht, er ift der Allgewaltige, 
aber nicht fchredend, fondern mild und gnabenfpenvend. Zeus ijt 
ben Hellenen der Begründer und Träger ver fittlichen Weltorbnung 
wie der Naturgefete; er hat die wilden titanifchen Mächte unter 
das Geſetz gebändigt und ift felber der Hort ver Freiheit; er ber 
urfprüngliche Lichtgott in der Klarheit des Aethers fchwingt ben 
Blitz und fehredt mit dem Donner. Diefe natürlichen und geifti- 
gen Elemente durchdringen fich bei ihm, und der Künftler hat das 
gemeinfame Centrum biefer Eigenfchaften .ergriffen, fie von da aus 
zur Erfcheinung gebracht und zu einem fchönen Glanz verſchmolzen. 
So ijt denn der Mund des Gottes zu einem milden Lächeln leiſe 
geöffnet, die vollblühende Wange ftrahlt von der ewigen Jugend der 
Unfterblichen, und wie das Haupthaar die Wucht der Stirn, fo er- 
höht der Bart die Stärke des energifchen Kinns, das er in krau— 
jern Locken umfpielt, die mit jenem contraftiven und fich ihm doch) 
anfchließen, indem fie zugleich die obere und untere Hälfte ver- 
fnüpfen. Wie die Büſte vor uns fteht wirft ihre urgewaltige Er- 
ſcheinung ebenfo nieberjchmetternd und bemüthigend, als ber heitere 
Ausdruck erhebt und befeligt. Wir fehen ven Zeus der feine Macht 
auch in fchredlicher Aeußerung bewährt hat, wir ahnen die furcht- 
bare Möglichkeit daß es wieder gejchehe; aber mit einem Lächeln 
des Erbarmens, mit einem freundlich -beruhigenden Blick jchaut er 
uns an, und in dem architeftonifch Feten und edeln Maße feiner 
Züge fpiegelt fich ung die von ihm ficher begründete Weltorbnung. 
Nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen ift vorhanden, und burch 
das volle gejunde Behagen der Wangen und bes Kinns wird fie 
aufgewogen und zu heiterm Gruft gemilvdert, während fie wieder 
dem gnadenreichen Lächeln des in fich befeligten Gottes Hoheit und 
Würde verleiht. Die verfchiedenen Seiten der göttlichen Wefenheit 
find fichtbar vorhanden, aber nicht äußerlich nebeneinander, fondern 
ineinander wirfend, gleich dem Einklang verfchiedener Töne in einem 
Accord. Doc läßt eine Münze von Elis uns im Profil des Zeus- 
hauptes erfennen daß Phidias alles noch fchlichter behandelt hatte, 
daß die Gegenfäge nicht fo ftarf hervortraten um wieder zufammen- 
zufchmelzen, wie in der Büfte aus nachalerandrinifcher Zeit, ſondern 
daß das Einheitliche als folches in großen feften Zügen mit dem 
milden Ausdruck und den ruhiger wallenden Loden unter ben 
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Siegesfranz von den Zweigen bes friedlichen Delbaums unmittel- 
bar zur Seele des Beichauers ſprach. Die Büſte zeigt mehr Pa- 
thos, die Münze mehr Ethos. Immerhin aber halt’ ich feſt: dieſe 
Totalität, diefe Einheit im Mannichfaltigen vollendet erſt Das Ideal, 
fie ift der Triumph der Kunft, auf ihr ruht erſt das Siegel ber 
Wahrheit und der Schönheit. Durch fie fehien Phidias den Grie— 
chen felbjt ein neues Moment der Religion hinzugefügt zu haben. 

Im Cultus des Zeus erhielt fich indeß auch die Idee bes 
einen Gottes auf die Art daß alles was von den andern Göttern 
Griechenlands gilt auch in ihm verehrt, daß um ihre Gaben auch 
er angerufen ward. Als Vorſtand der Kampffpiele zu Olympia 
ift er ber Pfleger der Peibesübung wie Hermes. Er waltet des 
Aderbaues wie Demeter, des Delbaumes wie Pallas. Er ift durch 
jeine Orakel Berfündiger dev Schieffalfprüche wie Apollon, er be- 
geiftert gleich diefem und den Mufen die Künftler und Sänger, 
er ift gleich diefem eine Zuflucht der Büßenden, ein Fluchabwender 
und Entfündiger. Wie Pofeidon fendet er den Schiffen günftigen 
Fahrwind, und wie Ares und Athene Tenft er die Schlacht und 
verleiht den Sieg. Als der Befreier wird Zeus der Gnadenreiche 
gleih Dionyjos angerufen. Er waltet in dem Familienleben als 
Schutherr der Ehe wie Here, er gibt dem Haufe Wohlfahrt und 
iſt Schirmer des Herdes wie Heſtia; er fteht den Genofjenjchaften 
vor und ift felber der Gaftliche, der Gott gefelliger Freude und 
Sreundichaftsbünde. Er fehirmt das Eigenthum und ift ver Hüter 
ber Grenzmarfen wie Hermes. Er wacht gleich den Erinnyen und 
den Richtern der Unterwelt über die Heiligkeit des Eides, er ift 
der Gott der Treue, der ftaatlichen Ordnung; wie er felber das 
Scepter der Macht führt, waltet er über die Burgen und in ben 
Bolksverfammlungen und jehirmt die Stadt wie Pallas Athene. 
Er ift der Vollender der alles wohl macht. Von ihm fingt darum 
Aratos in jener Stelle an welche der Apoftel Paulus in feiner 
Predigt zu Athen anfnüpft: Bon Zeus find alle Gaffen und Märkte 
voll, auch das Meer und die Häfen; überall bebürfen des Zeus 
wir alle und find ja feines Gefchlechts. Hefiod ſchon lehrte: Kro— 
nion wohnt im Aether und in den Wurzeln der Erde und im Men- 
hen. Wie Pindar in ihm den herrlichiten Künftler des Alls ge- 
priefen, wie großartig Aeſchhlos fein Wefen aufgefaßt, haben wir 
früher geſehen. Ihr Zeitgenoffe aber ift Phivias, an Tieffinn und 
Degeifterung feinem nachftehend. Darum wie Zeus fein Wefen in 
feinem Walten und Wirken offenbart, wie die andern Götter gleich 
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Entfaltungen feines Begriffs um ihn verfammelt find, gleich Zier- 
rathen feines Thrones ihn umgeben, das hatte Phidias im Schmuck 
dieſes Thrones veranfchaulicht. Derfelbe war reich mit Gold und 
Eodeljteinen, mit Elfenbein und Ebenholz verziert; Gemälde und 
Reliefs waren in großer Zahl an ihm angebracht. Indem wir fie 
‚nach Paufanias erwähnen und ihre Stelle zu beftimmen trachten, 
juchen wir zugleich ihren Sinn und ihren Zufammenhang mit ber 
Grundidee des ganzen Werks zu verftehen. 

Der Thron war von vier Pfeilern als Füßen getragen, und 
Reliefs von tanzenden Siegesgöttinnen ſchmückten viefelben: war 
ja der Gott hier in Olympia befonders al8 der fiegreiche und 
fiegverleihende gefeiert. In der halben Höhe der Füße, zwifchen 
dem Boden und dem Sitzbret, zogen ſich Duerriegel von einem 
Fuß zum andern und dieſe ruhten gleich einem Fries auf ber 
Mauer, die fih bis zu ihnen von unten erhob, unten den Thron 
nicht wie ein leeres Gerüfte erfcheinen ließ, jondern ihm eine un— 
erfchütterliche maffive Feftigfeit gewährte. Das Sigbret war von 
fäulengeftügten Schwingen getragen, der Thron hatte Armlehnen, 
bie Stüten derfelben wırden durch Sphinxe gebildet. Die beiden 
hintern Pfeiler des Thrones erhoben ſich zur Rücklehne, und zu 
Häupten des Gottes trug ber eine die drei Horen, der andere bie 
brei Chariten. Wir haben früher gefehen wie Zeus in ber Theo— 
gonie als der Vater der Horen und Grazien dargeftellt wird, um 
ihn als den Begründer der fejten Naturordnung und als den Ver: 
leiher ver Anmuth in freier Lebensentfaltung zu bezeichnen. Die 
Grazie kennt feinen Zwang, die Horen als Töchter der Themis, 
der Satung des Rechts, find die Hüterinnen des Geſetzes im 
Himmel und auf Erden. Freiheit und Ordnung, biefe großen 
Principien alles Lebens, diefe Grundbebingungen der Schönheit, 
wie finnvoll waren fie in beiden Gruppen zu Häupten des Gottes 
bargeftelft, wie tieffinnig defjen Natur im wohlgefälligen Schmude 
ber Pfeiler hervorgehoben! 

Jede der Armlehnen aber war durch eine Sphing geftügt, und 
auf den Seiten an den Schwingen unter dem Sitbret war ber 
Untergang der Niobiden dargeftellt. Da tritt uns der Ernſt des 
Lebens und die Nichtergewalt des ftrafenden Gottes entgegen. Die 
Sphing, die räthjelaufgebende, war den Hellenen das Symbol für 
das Räthſel des Dafeins; wer es nicht löſt wird von ihm ver- 
Ichlungen; darum hielten die Sphinre thebanifche Kinder in ben 
Klauen. Aber es follte fich dem Menfchen in der Anfchauung und 
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Verehrung des Gottes Löfen, in welchem nach Aeſchylos' Wort alles 
Denken Frieden ift. Der Hochmuth dagegen, der fich über bie 
ewigen Mächte zu erheben wähnt wie Niobe, die ihr Mutterglüc 
zu vermefjenem Stolze verleitet, findet durch die ausgleichende Ge- 
vechtigfeit des Zeus feine Strafe, und wird auf fein gebührenpes 
Maß berabgejegt. Apoll und Artemis, wie fie mit ihren Pfeilen 
die Niobiden nieberjtredten, find die Vollftreder diefer ſtrafenden 
göttlichen Gerechtigkeit und befunden ihre unentrinnbar fernhin tref- 
fende Macht. 

Aber Gott ift nicht blos Rächer der Unbill, fein Weſen ift 
Liebe, und fo ift er als der Schirmende, Hülfreiche, Siegverleihende 
in weitern Reliefs verherrlicht. Auf den Duerriegeln der Vorber- 
feite, vecht8 und linfs zu den Füßen des Zeus, fah man acht Ge- 
ſtalten in Stellungen welche die alten acht Arten der olympifchen 
Kampffpiele bezeichneten, unter ihnen Phidias' Liebling Pantarfes, 
die Siegesbinde fich ums jugendliche Haupt windend. Die Kämpfe 
zu Olympia waren ein Wettftreit in freudigem Spiel, eingerichtet 
der Sage nach zur Erinnerung von Kämpfen der Heroen im Dienfte 
der Gultur, und jo ſah man denn auf den Querriegeln der andern 
Seiten die Schlachten des Thejeus und Herafles gegen die Ama— 
zonen, bie wir bereits als die Vertreterinnen eines barbarifchen 
Auslandes kennen gelernt Haben. Unterhalb der Querriegel haben 
wir (mit Brunn und Dverbed) die Mauerjchranfen angenommen, 
von denen Pauſanias fagt daß fie ein Hineintreten in das Innere 
des Throns verhinderten; andere legten fie um das Ganze herum, 
wo fie aber den Anblid der Bafis und die Wirkung des Ganzen 
geftört Hätten. Sie waren blau angeftrichen und ließen dadurch 
die von Gold und Edelſtein funfelnden conftructiven Theile des 
Thrones mit ihrem Reliefſchmucke um jo klarer hervortreten, wäh- 
rend fie felber wie ein gemalter Vorhang zum Raumverſchluſſe 
dienten. Auch auf ihnen waren Gruppen von menfchlichen Figuren 
gezeichnet und nach Art der alten Malerei mit einfachen Farben 
ohne mobellivende Schattenangabe ausgefüllt. Es find nach Pau— 
fanias neun Gruppen, und da die Vorderfeiten, wo Schemel und 
Füße des Gottes die Gemälde doch verdedt hätten, nur einfach blau 
angeftrichen waren, fo vertheilen fich drei Gruppen auf jede Seite. 
Hier erfcheint nun Herafles dreimal. Er der liebe Sohn des Zeus, 
fein Stellvertreter gleichſam auf Erden, als Netter, und Heiland 
verehrt, er follte zur Feier feiner Arbeiten und Thaten die Spiele 
eingefegt, die Laufbahn abgemeffen, ven wilden Delbaum für die 


Die Blüte der Plaſtik. 349 


Siegeskränze gepflanzt haben. So erfchien er denn füglich auf jeder 
ber drei Seiten in der Mitte; einmal wie er dem Atlas die Laſt des 
Himmels abnimmt, der höchſte Beweis feiner Stärke, das Symbol 
der die Natur Haltenden und tragenden Gotteskraft; dann fein 
Kampf mit dem nemeifchen Löwen, die Reinigung dev Welt von 
ben wilden Ungeheuern und die Sicherung dev Menfchen gegen 
fie; endlich die Erlöfung des gefejfelten Prometheus. Da ver- 
trat er Zeus den Befreier, welcher dem Menfchen die Feſſel des 
Geſetzes abnimmt, ſobald biefer von eigenwilligem Trotze abläßt 
und jenen Sinn mit der fittlichen Weltorbnung einftimmig macht. 
Sodann drei andere Gruppen: Theſeus und Peirithoos, Achilfens 
und Penthefilen, Aias und Kaffandra. Hier erfchienen die Erft- 
genannten als Bild der Freundfchaft, die im griechifchen Leben 
eine fo große Rolle fpielt, deren Schirm und Hort Zeus felber 
war; Achilfeus, die fterbende Penthefilen unterjtügend, gab ein 
Bild der Liebe, wie fie felbft die Schranken der Nationalität über- 
windet, während Aias’ Frevel an Raffandra, im Tempel felber ver- 
übt, ein Bild maflofer Leidenschaft, durch die Erinnerung an das 
darauf folgende Verderben zur Mäßigung mahnte, den Gott als 
rächenden Hüter des HeiligthHums erwies. Endlich drei Gruppen 
von Frauengeftalten, von denen wir wieder jeder Ceite eine zuthei- 
(en: Hellas und Salamis mit dem Schiffsfchnabel in der Hand: 
das von Zeus geliebte Land der Griechen unter feinem Walten 
vertheidigt und befreit durch die Schlacht bei Salamis, ſodaß die 
biftorifchen Thaten der Griechen mit ihren mythifchen Vorbildern 
zufammenrücten wie Weiffagung und Erfüllung. Sodann Hippo- 
damia und ihre Mutter, eine Erinnerung an das Glüd des Pelops, 
der dem Peloponnes feinen Namen gegeben, ver als Preis bes 
erften Wagenvennens zu Olympia die Hippodamia gewann. End— 
lich zwei Hesperiden mit goldenen Aepfeln, die in der Heraklesmythe 
und fonft als der Lohn für den mohlbeftandenen Streit, als der 
endlich jüße Preis der fauern Lebensmühe und als Liebesgabe himm- 
lifcher Huld bekannt find. 

Der Zußfchemel vor dem Throne war von Löwen getragen; 
bie Könige der Thiere dienten dem Könige der Götter, beffen 
Haupt ja jelbft löwenmäßig gebildet war; die Seiten des Schemels 
zeigten den Sieg des Thejeus über die Amazonen, „bie erſte Helden- 
that der Athener gegen Fremde’, wie hier Paufanias felbft er- 
Härend binzufügt. 

Endlich jchmücte die Bafis, welche den Thron trug, ein 


350 Hellas, 


Reigen der Götter, auf marmornem Grund ausgeführt. Sie 
waren alle um den Thron des höchiten Gottes verfammelt, fie 
erichienen als die Ausftrahlungen feines Lichtes, die Entfaltung 
feiner Einheit in die Perfonificationen feiner igenfchaften und 
Dffenbarungsweifen: an ben Enden Sonne und Mond, ihre Ge- 
ſpanne vorwärts nach der Mitte hinlenfend, dann auf verjchiedenen 
Seiten Apollon und Artemis, Athene und Herafles, Pofeidon und 
Amphitrite, Hermes und Heftia, eine Charis und neben ihr wahr- 
cheinfich Hephäftos, dann Here und Zeus felber, wie fie alle hin— 
bliden auf den Mittelpunkt der ganzen Compofition, auf die Göttin 
der Schönheit, Aphrodite, die eben neugeboren dem Meere entiteigt, 
geleitet von Eros, dem Gotte der Liebe, und von Peitho, der Ueber- 
redung, der Geift und Herz gewinnenden Nebefunft. So war auch 
hier fein müßiges Nebeneinander, fondern die Götter alle waren 
auf eine Thatjache bezogen, ein Ereigniß war dargeftellt, die Ge- 
burt der Schönheitsgättin, und die Schönheit, die naturmwüchfige 
Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, war ja der Grundbegriff 
bes Griechenthums. Und der Zeus der ein Gott ift neben andern 
erfchien an den Stufen des Thrones, auf welchem der Zeus ſaß 
zu dem als dem urfprünglich Einen jetzt ſchon die Gebilveten unter 
den Hellenen zurückkehrten. 

Mit der Tiefe und dem Reichthume des Gehaltes wetteiferte 
die Pracht der äußern Erfcheinung, der ftrahlende Glanz des Gol- 
des, des Elfenbeins milder Schimmer, die funfelnden Epdelfteine, 
die Harmonie der Farben. Anſelm Feuerbach hat folche Werke 
als Hymnen der Plaſtik bezeichnet. Der Anblik mußte den Be— 
fchauer wie eine raufchende Melodie ergreifen und bewältigen; bie 
Majeität des Gottes blieb das Herrjchende, und all der bunte Glanz 
entwicfelte fich bei nähern Betrachten dem Berjtändniß als bie 
Darftellung der gemeinfamen Idee, gleich den Worten des Ge- 
dichtes die im verfchiedenen Strophen nach und nach aus ber Ton- 
flut deutlich hervortreten. in griechiiches Epigramm lautete: 


Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus felbft nieder zur Erbe, 
Nun fo ftiegft ihn zu ſchaun, Phidias, du zum Olymp. 


Acht Iahrhunderte lang ſtand das Werk. Als die Freiheit 
ber Hellenen zufammenbrach, gaben die Befiegten den römifchen 
Ueberwindern ihre Cultur und Kunft, und e8 befannte der Römer— 
feloherr Paulus Aemilius beim Eintritt in den Tempel zu Olympia 
jo erjchüttert worden zu fein als ob er den Gott felber von An— 


Die Blüte der Plaſtik. 351 


geficht zu Angeficht gefehen hätte. Caligula wollte in feinem Wahn- 
wite der Statue ftatt des Zeushauptes feinen eigenen Kopf auf- 
ſetzen laſſen und fie nach Nom bringen; die Werfleute erklärten 
ber Gott habe e8 nicht geduldet. Im Jahre 408 n. Chr. hörten 
die olympifchen Spiele auf; damals ging das Werk wahrfcheinlich 
im Tempelbrande zu Grunde. Es galt den Griechen für ein Un- 
glük den Zeus don Olympia nicht mwenigjtens einmal im Leben 
gefehen zu haben. Sein Anbli hieß ihnen ein Zaubermittel gegen 
die Schmerzen des Dafeins. Wir gedenfen babei der Worte von 
Goethe's Vater: „Wer einmal in Neapel gewejen der könne nie 
ganz unglüdlich werben.” Das ift die beſeligende Wirfung bes 
wahrhaft Schönen; e8 gewährt ja die Ueberzeugung von der Gegen- 
wart und Wirklichkeit einer harmonischen Vollendung, die, einmal 
erichaut, das Herz mit dem Zrofte erfüllt, daß fie auch überall 
aus Widerfpruch, Trübung und Halbheit fich endlich doch fiegreich 
erheben werde. 

Es jcheint daß von Phidias’ Schülern Alfamenes der be- 
gabtefte war und auf der Bahn des Meifters felbftändig zur 
Bildung neuer Götterideale, wie des Ares, des Hephäftos, des 
Asklepios voranging. Im Giebelfeld zu Olympia ftand der Kampf 
des Thefeus mit dem Kentauren von feiner Hand. Mit befonderer 
Liebe hing Phivias an Agorafritos, dem er mit Nath und That 
bei den Darftellungen der Göttermutter Kybele und der berühmten 
Nemefis von Rhamnus zur Seite ftand. Kolotes war groß in 
Tempelwerfen von Gold und Effenbein. Lykios aus der Schule 
Myron's ſchuf eine herrliche Freigruppe von Göttern und Heroen, 
die dem Kampf von Achilleus und Memnon zufchauten. Krefilas 
ſtellte das plaftifche Ideal eines Menfchen, des Perikles, feft; 
Plinius berichtet daß auch dies Standbild den Beinamen des 
Dlympiers verdient und gezeigt habe wie die Kumjt edle Männer 
noch edler mache. Krefilas durfte e8 wagen mit Phidias und Polyffet 
wetteifernd eine Amazone zu bilden; feine jtreitbare Jungfrau er- 
ichien Fraftgeftählt und doch mit dem Ausdruck milder Wehmuth, 
indem fie den linken Arm hob und nach einer Wunde unter der 
Bruft den Blick ſenkte. — Kallimachos konnte fich nicht genug 
tbun im Ausfeilen. Demetrios fuchte ausnahmsweiſe in feinen 
Porträtbildern das Charafteriftifche Tieber zur Caricatur zu fteigern 
als e8 der Harmonie der Schönheit einzufügen. 8 bleibt zweifel- 
haft welchem diefer Künftler einige erhaltene Werfe zuzumeifen 
find, wie die meifterlichen Karyatiden des Pandrofions, wie bie 
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auch in ihrer Trümmerhaftigfeit noch fo anziehenden Darftellungen 
des Dpfers einer Siegesfeier am Nifetempel mit den durchſchim— 
mernden jugendlich elaftifchen Körperformen umter der zierlich ge— 
falteten Gewandung, oder die Kampfjcenen der Hellenen und Bars 
baren vor demfelben Heiligthum. 

Neben der athenijchen Schule glänzte die argivifche; Polyflet, 
einst des Phidias Mitfchüler, ward hier der Meifter. Die Schule 
hielt auf Strenge der Durchbildung, und das Moment treufleißiger 
Bollendung, die Gebiegenheit der Ausführung, die Nichtigkeit und 
klare Rechenfchaft auch im Einzelnen ward durch fie eine der Eigen- 
thümlichfeiten denen die helleniſche Kunft ihre Dauer verdankt. So 
galt e8 auch dem Polyflet vor allem um formale Schönheit, bie 
er um ihrer felbjt willen erftrebte; die wohlgefälligften Verhältniffe 
des Körpers wußte er aufzufinden und eins feiner Werfe warb da— 
durch gefetgeberifch, zum Kanon der Mit- und Nachftrebenden. Er 
liebte darum eine Geftalt in ruhiger Haltung darzuftellen, aber jo 
daß fie möglichit beweglich erfchien, weshalb er es zum Grundſatz 
erhob daß das Gewicht des Körpers auf einem Schenfel ruhe, ber 
andere Fuß aber entlaftet oder leicht erhoben fei und frei fpiele. 
In der Amazone die weichen weiblichen Formen mit männlicher 
Spannkraft, in einem Knaben der die Siegesbinde anlegt, in einem 
Speerträger der ben erſten Waffendienft thut, das Starfe mit dem 
jugendlih Zarten zu verfchmelzen, das war fein Ruhm. Die 
Bronze eines betenden Knaben, die Zierde des berliner Mufeums, 
fann uns einen Begriff geben wie der Meifter innig und einfach 
in wohlabgewogenen Verhältniffen, im rhythmiſchen Tluffe der Linien 
„ein Bild der reinen Vollendung irdifchen Seins in ebelfter An— 
ſpruchsloſigkeit“ zu jchaffen wußte. Aber nach Phidias’ Vorgang 
wagte er e8 auch dem Zeus von Olympia in der Here von Argos 
die ebenbürtige Gemahlin zu fchaffen, und es gelang ihm ihr Ideal 
feftzuftellen. Die Göttin faß auf dem Thron, ihr zur Seite ftand 
Hebe, von Naufydes ausgeführt. Ihre Füße ruhten auf einem 
Löwenfell; in der Rechten hielt fie das Scepter der Herrfchaft, in 
der Linfen als Ehegöttin den Granatapfel, das Symbol der Frucht- 
barfeit; die Stirn frönte ein Diadem das die Horen und Grazien 
ſchmückten. In einem Wunderwerfe der Kunſt, der Juno Ludovifi, 
befigen wir aus fpäterer Zeit eine Darftellung diefes hochherrlichen 
Hauptes. Der Meifter wird von dem großen runden offenen Auge 
begonnen haben um die hoheitblickende Here zu bilden, aber auch 
er wußte die Hoheit mit Grazie zur barmonifchen Totalität zu 
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verjchmelzen. Denn fehr treffend fagt Schiller: „Es ift weder 
Anmuth noch ift es Würde was aus dieſem Antlig zu uns fpricht; 
e8 ift feines won beiden weil es beides zugleich ijt. Indem ver 
weibliche Gott unfere Anbetung heifcht, entzündet das gottgleiche 
Weib unfere Liebe: aber indem wir uns der himmlischen Holofelig- 
feit hingeben, jchredt die himmlische Selbftgenügfamfeit uns zurücd, 
In fich felbjt ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine gejchloffene 
Schöpfung.” Bei Homer und Bergil erfcheint die Göttin handelnd 
und ihre Worte find oft voll heftiger Leidenfchaft; zum Verſtändniß 
ihres Weſens müſſen wir diefe plaftifche Entfaltung ihrer Natur 
im Zuftand der Ruhe zu Hülfe nehmen, und wir werben dann bei 
Homer nicht vergeffen daß es die Chegättin iſt welche mit Necht 
auf die Heiligkeit und Umverbrüchlichkeit des Gejetes, die Reinheit 
des Lebens dringt, und ben Troern zürnt und Strafe verhängt, 
weil fie die Sache des Ehebrechers Paris zur ihrigen gemacht 
haben, und werben andererſeits mit heiliger Scheu zu der ftrengen 
Hoheit ihres Angefichts emporjehen und uns hüten daß Das große 
Wort, das auf ihren ftolzgefchtwungenen Lippen thront, nicht zu 
einem richtend verdammenden für uns werde. Polhklet hat das 
Emwigweibliche, wie e8 fich in der fehönen Seele durch die Verſöh— 
nung von Pflicht und Neigung darſtellt, ev hat die anmuthige 
Lebensfülle der Jungfrau in ihrer Reife durchdrungen mit dem 
Ernft und der Gefinnungsfeftigfeit, welche die Gemahlin des Zeus 
zur Wächterin des Sittengefeges macht. Wenn Phidias bei Zeus 
nach Homer's Vorgang die Urgewalt des Mannes durch den 
Ausdruck der Gnade milderte, jo gab Polyflet dem Liebreize des 
Weibes Ernft und Würde durch den geiftigen Adel der fie befeelt. 
Emil Braun hat an die Homerifche Stelle erinnert (Ilias XVI, 
440), wo fie den Zeus ermahnt. nicht gegen den Spruch bes 
Schickſals feinem geliebten Sarpedon Rettung und Hülfe zu ver- 
leihen, weil ein Act der Willfür von feiner Seite die ganze Welt- 
ordnung zerftören und auflöfen könne, indem die andern Götter 
dann einen Vorwand zur Eigenmächtigfeit erhielten. Braun jchil- 
dert die Büfte: „Während Here in ven göttlichen Gefängen bes 
Dichters die Leidenfchaft mit Sturmesgraus erfaßt und fie einem 
wilobewegten Meer vergleichbar erfcheinen Laßt, entfaltet fich im 
Marmor ihr Charakter mit einer Ruhe die jedes fühlende Herz 
mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres Blicks wird 
gemilvert durch die Blütenpracht weiblicher Schönheit. Diefe offen- 
bart fich ung hier in ihrer ganzen wunderſamen Eigenthümlichkeit. 
Earriere. I. 3, Aufl. 23 
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Die Verſchmelzung der entgegengejetten Eigenjchaften, die wir bei 
Zeus angeftaunt Haben, und bie das göttlich Unnahbare zugleich jo 
gnadenreich anziehend erjcheinen laſſen, ift im Ideal der Here nicht 
wie dort ein durch Kämpfe Errumgenes, fondern ein auf dem Wege 
angeborener Entwidelung Gewordenes. Alfe Theile entfalten fich 
wie die Blätter einer Blume harmoniſch vor unfern Bliden. Nir- 
gends gewahren wir ein Hemmniß jolch edeln Wachsthums.“ 

Die nordgriechifche Kunft wird uns jet vertrauter durch die 
Ausgrabungen in Olympia, welche das neue deutſche Reich nicht 
für eigenen Befis, fondern im Intereffe der Kunft und Wiffenfchaft 
unternommen bat; die Funde bleiben in Griechenland, aber fie 
werben ibeell und in Nachbildungen zum Gemeingut. Man fannte 
bereits Metopenplatten, wir wiffen daß fie die Kämpfe des Heraffes 
darftelften, und jehen ihn im Kampf mit dem Stier, und finden 
in einer vom Fels herabfchauenden Jungfrau eine Nymphe, die 
dem Kampf des bogenbewaffneten Helden mit den ftymphalijchen 
Vögeln zufehaut und Fünftlerifch ein Gegengewicht feiner Geftalt in 
der Kompofition bildet, für das die Vögel nicht ausreichten. Höchit 
energifch ift wie ber gewaltige Stier nach ber Seite ftürmt und 
Herafles ihm den Kopf mit der Linken rückwärts beugt, mit ber 
Rechten zum Schlag ausholt. Sehr glüdlich ift das Motiv der 
Wirklichkeit abgelaufcht wie die Nymphe, zwanglos, einem Hirten- 
mäbchen gleich, auf Inappem Felsabhang den Unterförper jeitwärts 
nach links wendet, während der Oberkörper, der Blick, der rechte 
Arm nach rechts gerichtet find. So erfcheint alles naturwiüchfig 
und fofort deutlich; das Leben und der Charakter fpricht fich in ver 
ganzen Geftalt aus, ohne daß geiftiger Ausbrud höherer Art im 
Seficht erftrebt würde. Brunn zieht num zeitgendffifche Reliefs 
aus Pharſalos, Thafos und. Theffalonife zur Charakteriftit der 
nordgriechifchen Kunſt heran, aus welcher ja Paionios von Mende 
als ihr größter Meifter hervorgegangen und vor Phidias nach 
Olympia berufen war. Er hatte feine Nife aufgerichtet und das 
vordere Giebelfeld mit einer Gruppe geſchmückt, als wahrjcheinlich 
der Meifel feiner Hand entjanf, und nun Phidias mit Alfamenes 
eintrat, der eine um ben Zeus fürs Innere, der andere um bie 
Statuen des Weſtgiebels auszuführen. Daß aber jene Metopen- 
relief8 und die Figuren des Dftgiebels das gleiche Gepräge tragen 
ift bereits feftgeftellt. Das igenthümliche ber nordgriechifchen 
Weife, wie wir früher erwähnten unter urſprünglich aſſhriſchem 
Einfluß, gibt die Gefammterfcheinung Har und fräftig wieder, 


Die Blüte der Plaftik, 355 


frifh und unbefangen, mehr maleriſch und ohne die ftrenge Aus— 
bildung vein plaſtiſcher Principien, ohne gleichmäßige Haltung inner: 
halb einer idealen obern Fläche und der untern erheben fich die 
Relieffiguren bald mehr bald weniger über die untere, und bie 
Behandlung des Nackten ift ohne die präcife Schärfe, die der Ge- 
wandung ohne den innigen Zufammenhang der Nalten mit ber 
menjchlichen Gejtalt; aber die Stimmung des Ganzen herrfcht vor 
der Form und die Werfe in ihrer becorativen Ausführung fprechen 
mehr zur Empfindung als zum Berftande; die wichtigften Theile 
der Compofition erheben ſich höher zu bejtimmter Licht» und 
Schattenwirkung, der Reft ift in flacher Behandlung abgebämpft, 
während die attiſche Schule alles im gleichen klaren Licht und inner- 
halb der gleichen Ebene zeigt und auf den Eindruck des Ganzen 
wie auf bie freie Durchbildung des Befondern dajjelbe Gewicht 
legt. Noch warten wir der Abgüffe jener Siegesgöttin, die zuerft 
aus der Erde emporgehoben warb zum guten Zeichen ber beutjchen 
Forſchung und Arbeit; ebenfo der vielen Trümmer vom Dftgiebel. 
Seine Compofition als Gruppe war noch alterthümlich ftreng, den 
Aegineten verwandt: ruhig thronte Zeus im Mittelgrund; zu feiner 
Rechten Denomaos und Sterope, zu feiner Linfen Pelops und 
Hippodamia. Daran fchloß fich rechts und links der Wagenlenfer 
vor dem BViergefpann der Roſſe, mit dem je zwei Knechte bejchäf- 
tigt waren, ben Schluß bildeten zwei liegende Flußgötter, vechts 
ber Kladeos, links der Alpheios. Die ausgegrabenen Torjos in 
ben nackten Theilen laſſen Figuren erfennen die glüclich erfunden 
in der Gefammtwirfung einen bedeuteriden Eindrud machen mußten; 
die Umriffe haben ein großartiges Gepräge, aber im Nadten 
Ihwanft die Modellirung zwifchen unficherem Ungeſchick und 
feftem Wiffen und Können, und den wuchtig breiten Mafjen ber 
Gewandung fehlt Zartheit und feines Verftänpniß für die darunter— 
liegenden Glieder und ihre Bewegung. Paionios hat wol den Ent- 
wurf gemacht, der den Stempel nordgriechifchen Stiles trägt, bie 
Ausführung aber wahrfcheinlich einheimifchen Arbeitern überlafjen, 
die noch weniger als er die gediegene attifche Schule hatten. Seine 
Nike aber ift ein herrliches Meifterwerf: Fühn erfunden und fein 
ausgeführt bewahrt fie im Gleichgewicht der Theile jene Harmonie 
wodurch die Antife auch bei ftürmifcher Bewegung ruhig bleibt; 
das Nackte ift wundervoll mobellirt und mit der Gewandung jo 
wohl abgewogen daß eins die Wirkung des andern erhöht; ſchwe— 
23* 
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bend auf hoher Bafis mußte die ſchwungvolle Siegverleiherin über- 
- wältigend beglüdenden Eindrud machen. 

Bon peloponnefifcher Kunft zeugt ein innerer Fries vom Hy— 
päthraltempel des Apollon zu Bafja in Arfadien, ven Iktinos nach 
der Vollendung des Parthenon erbaute; er ift jest im Britiſchen 
Mufeum. An der nördlichen Langfeite war die Kentaurenfchlacht bei 
Peirithoos’ Hochzeit, an den andern Seiten ein Amazonenfampf; 
in der Mitte ver Weitjeite, dem Eintretenden gerade gegenüber er- 
jchienen die hülfreichen Götter Apollon und Artemis. Wohl darf 
gejagt werden daß beide Lieblingsftoffe der damaligen Kunft nir- 
gends mit folchem Ueberſchuß von Phantafie, mit fo genialer Er- 
findung, mit fo fprühendem Feuer behandelt worden wie hier. Es 
ift al8 durchzude dieſe Gejftalten bereits die verzehrende Glut bes 
Bürgerkriegs, der eben damals Griechenland zu zerfleifchen beganı. 
Das allgemeine Thema von Kampf, Sieg und Niederlage ift mit 
jtaunenswerther Frifche in immer neuen Wendungen kühn und über- 
rajchend gelöft. Heftige jchroffe Bewegungen, flatternde Gewänder 
laffen die Anmuth Hinter die Kraft und Leidenjchaft mehr zurüd- 
treten als e8 das jchöne Mafhalten der Athener geftattetee Dem 
Lapithen, der ihm das Schwert in die Bruft ftößt, beißt hier ein 
Keutaur in den Naden, und auf die Vorderfüße geſtemmt jchlägt 
er mit den Hinterfüßen hoch aus gegen den Schild eines andern 
Feindes. Mit dem Kampfzorn der Männer contraftirt die hülfs- 
bedürftige Angft der Frauen, die eben geraubt und vertheibigt 
werden. Dort fucht ein Grieche am wallenden Haupthaar die 
Amazone vom voranfprengenden Roß rüdwärts herabzureißen, und 
dort wieder ift mitten im Getümmel eine Heldin von menfchlicher 
Rührung für den Süngling ergriffen ver wehrlos und wund danie- 
derſinkt, alfo daß fie ihm mit vorgeſtreckter Waffe gegen das über 
ihn von einer andern Amazone gejebwungene Schlachtbeil ſchützt. 
So finden wir bereits individuelle pſychologiſche Motive, welche 
uns an bie Tragödie bes Euripides erinnern. Auch hier ift die 
Erfindung vorzüglicher als die Ausführung, jene wol das Werk 
eines attifchen Meifters, diefe von einheimifchen Kräften. 

Die epifche Ruhe, die feierliche Freudigfeit ging allerdings 
auch für die bildende Kunft im peloponnefifchen Krieg verloren, 
und wie im Leben an die Stelle der Volksgröße, der Hingabe an 
das Staatsganze die hervorragenden Individualitäten mit ihren 
perfönlichen Intereffen und Leidenfchaften traten, jo waren es jett 
nicht mehr die gleichmäßig orbnenden Mächte des allgemeinen und 
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öffentlichen Lebens, bie in ben Göttern, in Zeus, Athene, Here 
perjonificirt wurden, fondern das Gemüth mit feinen erregten 
Zuftänden, mit feiner perjönlichen Liebe und feiner Begeifterung 
jpiegelte fih nun im feinen Göttern, und vie Plaftif empfing ein 
lyrtſches Clement und ſchloß der Tragödie fih an. Ohne bie 
göttliche Hoheit einzubüßen treten die Geftalten uns menfchlich 
näher, und ftatt dev golvelfenbeinernen oder ehernen Koloſſe find 
e8 Fleinere Marmorbilder welche durch Feinheit und Zartheit der 
Form nun vornehmlich die Seele durch die Fürperliche Hülle er— 
jcheinen laffen, und ohne die Mäßigung und Verklärung der Kunft 
zu entbehren doch die Tiefe der Empfindung in der Fülle bes 
Leides und ber Freude ausdrücken. So fehr ift eben Griechen: 
land das Volk der Plaftif daß der Umfchwung des Geiftes und 
ber Sitte, der in der Gefchichte und in der Poefie ven Verfall 
und Untergang im Gefolge hat, den bildenden Künftlern einen 
neuen Stoff bietet zur herrlichen Geftaltung, daß das fubjective, 
individuelle, gemüthliche Princip, das Sofrates wohl für fich felbft, 
nicht aber fürs Volf zu einem neuen Gefete des Lebens machen 
fonnte, ſodaß er fich ihm opferte ftatt der rettende Reformator 
des Staats zu werden, daß dies Princip, fage ich, hier innerhalb 
des Gefetes der Kunft zu voller Schönheit ausgebildet und bamit 
für das fommende Jahrhundert zwar nicht die alte Blüte bewahrt, 
aber eine frifche im ihrer Art gleich herrliche hervorgebracht wurde, 
Nur der Genius der Plaftifer war Fräftig genug fofort das Neue 
zu ergreifen, fofort ihm vie mufterhafte, die weltgültige Form zu 
finden, und doch innerhalb des Gejfammtcharafters des Helfenen- 
thums ftehen zu bleiben. Es ift etwa wie wenn Euripides nicht 
feine, fondern die Goethe’fche Iphigenie der Sophoffeifchen Anti- 
gone hätte an die Seite ftellen können. 

Den Uebergang in die neuere Richtung macht Kephiſodotos 
der Aeltere in Athen, der Vater des Prariteles. Die feinfinnige 
Bermuthung von Friederichs, daß er der Meifter der fogenannten 
Leufothea mit dem Balchosfnaben in der münchener Glyptothek 
jei, hat Brunn durch die Auffindung einer Münze betätigt, welche 
in unferer Statue die fcepterhaltende Friedensgättin mit ihrem 
Kinde, dem Keichthum, und dem Füllhorn erfennen läßt, die biefer 
Künftler für das Heiligthum herftellte, welches ihr nach ber 
Schlacht bei Leukas 375 v. Chr. geweiht ward. Aus dem Ernft 
und der Hoheit der Formen bricht hier in der feelenvollen Wechſel— 
beziehung von Mutter und Kind bereits die Gefühlsinnigkeit her— 
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vor, deren Darjtellung nun die Aufgabe ver Plajtif ward. Der 
einfache Klar georbnete Faltenwurf des Gewandes läßt die edeln 
Glieder leife durchfchimmern; eine Madonna des Heidenthums hat 
man fie genannt, wie die Niobe eine zu Stein gewordene Mater 
doloroſa. 

Es ſind die jugendlichen Götter, Apollon, Bakchos, Aphrodite, 
Eros, die von dieſem jüngern Künſtlergeſchlecht ihre bleibende, weil 
ihrer Natur entſprechende Geſtalt erhalten; die Ideale der Ge— 
müthszuſtände werden im Marmor verkörpert. Dieſe Götter er— 
ſcheinen ſelber erfüllt, beſeelt, beſeligt von den Gaben die ſie ver— 
leihen. Der Künſtler geht von der Anſchauung aus daß Stimmun— 
gen oder Leidenſchaften, welche oft wiederkehren und zur Gewohnheit 
werden, auch in den Mienenzügen, die ſie veranlaſſen, zum ſtehen— 
den Ausdruck werden; das Ergriffenſein der Seele von ihnen zeigt 
ſich damit als ein ſtetiges, das wahre Weſen durchdringendes, und 
wenn der Charakter als Kern und Achſe des Geiſtes dem Knochen— 
gerüſte des Leibes verwandt und in den feſten Theilen verkörpert 
erſcheint, ſo werden nun die Empfindungen und Gemüthszuſtände 
durch die Geſtaltung der weichen beweglichen Theile ſich kundgeben 
und dieſe mit dem Reiz ſanft ineinander fließender Linien ſich 
ſchmücken, während die Haltung der Geſtalt in ihrer ſchwebenden 
Ruhe es erkennen läßt daß ſie eben von einer Bewegung kommt 
oder leicht in ſolche übergehen wird. 

Daß dabei die Darſtellung der Totalität keineswegs in der 
einen vorwaltenden Geiſtesrichtung aufgegeben wird und die ganze 
Gottheit in jedem beſondern Gotte wohnt, wird uns die Betrach— 
tung der Hauptwerke beſtätigen; wir ahnen es in einem Helden— 
bilde, wenn von dem Paris des Euphranor berichtet wird es ſei 
in ihm zugleich der Richter der Göttinnen, der Entführer der 
Helena und der Mörder des Achilleus dargeſtellt; das heißt er 
war ſo gebildet daß ſeine eigene Schönheit das Herz der Helena 
verführen konnte, und doch, kräftig genug um den Todespfeil auch 
auf den gewaltigſten Helden abzuſchießen, verſtändig genug um ein 
Urtheil über die Vorzüge der Göttinnen erwarten zu laſſen; der 
Ausdruck des Charakters war in einer Schwebe gehalten die bald 
die eine, bald die andere Eigenſchaft hervortreten ließ, weil alle 
vorhanden waren, wie ein ganz Aehnliches ja der Künſtler an 
Alkibiades erfahren hatte, dem leichtſinnigen Frauenverführer, dem 
genialen Feldherrn, dem geiſtvollen Lieblinge des Sokrates. 

Die großen Meiſter der Epoche ſind Skopas und Praxiteles. 
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Skopas von Paros nach Athen kommend blühte bis gegen die 
Mitte des 4. Jahrhunderts. Er ſchuf das Ideal des Apollon 
wie derjelbe das befränzte Haupt begeijterungsvoll aufwärts wen- 
dend, die Leier jchlagend, im langwallenden Gewand den Reigen 
ber Mufen führt. Er ift der Wiſſende, fein Enthufiasmus der 
ſelbſtbewußt klare; nicht träumerifch in fich verjenft wie Dionyſos, 
jondern von innerm Schwunge gehoben, voll männlicher Jugend— 
fraft. Dagegen erjchien der Kriegsgott Ares nicht voll wilden 
Schlachtenmuths, fondern von der Liebe zu Aphrodite ergriffen, 
und in die Innigfeit dieſes Gefühls verloren durch fanften Aus- 
druck gemilvert. So fehen wir ihn figend bargeftellt in der Villa 
Ludoviſi, und vermuthen darin wie in einem vaticaniſchen Apollon 
ein Nachbild des Skopas. Auch die Aphrodite hat er bereits nackt 
dargeftellt, und das eine Wefen der Liebe in einer Gruppe von 
Liebe, Sehnſucht und Verlangen zerlegt, was in der feinern Unter- 
Scheidung im Stimmungsausdrude des Eros, Himeros und Pothos 
ein volles Verſtändniß der Empfindung und eine hohe Neife fünjt- 
lerifcher Auffaffung vorausfegt. Hochberühmt war feine Bakchan— 
tin, die von taumelnder Schwärmerei ergriffen in flatterndem Ge— 
wand mit fliegendem Haar, ganz Leidenfchaft, den Rauſch gottes- 
trunfener Begeifterung jelbft zu verkörpern ſchien; vornehmlich von 
diefem Werfe hieß es daß Sfopas den Marmor befeelt habe. 
Eine feiner herrlichften Schöpfungen war die Gruppe der Meer- 
gottheiten, welche dem Achilleus die Waffen des Hephäftos bringen, 
oder wie ich lieber mit Otfried Müller annehme, ihn nach den 
Infeln ver Seligen geleiten, Poſeidon und Thetis mit dem Helden 
in der Mitte, rings Nereiden und Tritonen und all jene Meer- 
wunder durch welche die fünftlerifche Phantafie das rege Spiel der 
Wellen verperfönlicht, indem fie die Formen der Roſſe, Löwen, 
Stiere mit denen ber Fijche verfchmilzt, wie ung ein großes Relief 
in der münchener Glyptothek und die pompeianifche Wandmalerei 
lehrt. „Göttliche Hoheit, weiche Anmuth, Helvengröße, troßige 
Gewalt und üppige Fülle eines naturfräftigen Lebens find fchon 
im Gegenftand zu folder Harmonie vereinigt, daß auch fchon ber 
Berfuch die Gruppe im Geifte der alten Kunft uns vworzuftellen 
und auszudenfen uns mit dem innigften Wohlbehagen erfüllen muß.” 
Es ift jehr wahrfcheinlich daß durch Skopas zuerſt ver dem Bakchi— 
ihen Kreis eigene Charakter der Formen und Bewegungen auf bie 
Darftellung der Wefen des Meeres übertragen wurde, wonach die 
Zritonen ſich als Satyrn, die Nereiven ſich als Mänaden ver See 
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geftalten, und der ganze Zug wie von innerer Lebensfülle bejeligt 
und beraufcht erjcheint. Der Vorderförper des Löwen, Roſſes, 
Stieres verfcehmolzen mit dem Leib und Schwanz des Fiſches, wie 
das herrliche Relief der münchener Glyptothek, der Hochzeitszug 
von Pofeidon und Amphitrite zeigt, in dem wir gern ein Werk des 
Skopas jehen, wenn auch römifche Ueberarbeitung feine Hand— 
ſchrift etwas verwiſcht hat. 

Mit Sfopas arbeiteten Timotheos, Leochares und Bryaxis 
am Maufoleum, dem Grabdenkmale das die Königin Artemifia 
in Halifarnaß ihrem 353 v. Chr. werftorbenen Gemahl Maufolos 
errichten ließ. Auf mächtigem Unterbau erhob fich eine Säulen- 
halfe, die rings um einen vieredigen Mauerkern lief; fie trug als 
Bekrönung eine Stufenpyramide, auf deren Scheitel ein Vier— 
gejpann mit der Statue des Maufolos ſtand. Marmorne Löwen 
und Reiterftatuen verzierten den Unterbau, der Fries über ben 
Säulen in einer Ausdehnung von mehr als 400 Elfen zeigte 
Kampffcenen zu Roß und zu Fuß von Männern und von Amazo= 
nen. Noch im 12. Jahrhundert ward das Denkmal von Euftachios 
als ein Wunder der Welt angeftaunt, 1402 begannen aber die 
Johanniter an feiner Stelle aus feinen Trümmern eine Burg zu 
erbauen, nachdem es durch ein Erdbeben war zerjtört worden. 
Relieftafeln Famen nach Genua, nach Yondon, und neuere Nad)- 
grabungen von Ch. Newton ergaben eine veiche Ausbeute für das 
Britifche Muſeum. Die Koloffalftatue des Maufolos ward bis 
auf weniges aus ben Bruchſtücken wieder zufammengefekt; ver 
Kopf hat individuelles Gepräge, das Nadte, die Gewandung iſt. 
weich und großartig behandelt. Eine Foloffale Frauengeftalt von 
mächtiger Schönheit, leider ohne Kopf und Arme, wird wol die 
Artemifia gewefen fein. inige herrliche Frauenföpfe zeigen bald 
vollere Form, bald jugendlichere Zartheit. Die Reliefplatten find 
von verſchiedenem Werth, die beffern durch geiftvoll Fühne Er- 
findung eines Skopas würdig, der zierlich reiche Faltenwurf ber 
flatternden Gewänder auf die attifche Schule deutend. Andere 
find minder jchön, nicht ohne Fehler in der Zeichnung, flüchtig in 
der Behandlung. Die monumentalen Arbeiten wurden nicht mehr 
wie ein Gottesdienft betrachtet nach Art der frühern Tempelfculptur, 
fie wurden becorativ und auf den Effect berechnet. Lübke macht 
bie für ben Umfchwung der Zeit charafteriftiiche Bemerkung: „In 
den Tagen des Phidias ruhte der Nachdruck gerade auf folchen 
großen Unternehmungen, und die Höhe des Sinns, die Strenge 
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des Kunſtgefühls that fich nur in der gediegenften allfeitigen Durch- 
bildung jeder Geftalt genug. Zur Zeit des Sfopas leiteten bie 
Künftler ihren Ruhm weit weniger aus ben monumentalen Werfen 
als aus jenen Einzelfchöpfungen her, die nicht fowol einer allgemei- 
nen nationalen Cultusidee, als vielmehr einer fubjectiven Begei— 
jterung ihre Entftehung verdankten.“ 

Ein anderes umfafjendes Werk das dieſer Zeit angehört warb 
von griechifchen Künftlern im Auftrag und unter dem Einfluß ber 
Lykier gefchaffen, das fogenannte Nereidenmonument zu Kanthos, 
nach Urlichs ein Siegesvenfmal für die Eroberung von Telmefjos, 
auf hohem reliefgeſchmücktem Unterbau ein Tempel mit Giebeldach, 
beffen Felder auf der einen Seite eine bewegte Kampffcene, auf 
der andern eine ruhige Götterverfammlung zeigten; hier erinnern 
Zeus und die ſich vor ihm entfchleiernde Here an den Parthenons 
fries. Zwifchen den Säulen ftanden Nereidenftatuen in lebhafter 
Bewegung mit flatternden Gewändern, in ihren Trümmern einer 
herrlichen Niobive des Vaticans verwandt. Von vier Friefen am 
Unterbau jchilvert einer eine Schlacht von Keitern und Fußgängern 
nach helfenifcher Art, während ein anderer die Beldgerung einer 
Stadt nach dem Vorgang der aſſyriſchen Kunft veranfchaulicht, 
möglichft treu nach der Wirklichkeit ſelbſt alles berichtend; ähnliches 
Gepräge tragen auf den beiden andern Briefen die Bilder des 
friedlichen Lebens, Jagd, Opfer, Gaftgelag mit Mufif und Gefang; 
in den Gegenftänden und Motiven wiegt das Drientalifche, in ber 
Anordnung und Ausführung das Griechifche vor; den griechifchen 
Künftlern haben wol einheimifche Arbeiter zur Seite geftanden. 

Bon Bryaris jtammt die Auffaffung des Gottes der Unter— 
welt, die uns eine vaticanifche Büfte erhalten hat. Er ift ber 
Bruder des Zeus von Phivias, aber die Heiterfeit umfchleiert 
fih und verbüftert fich zu einem feierlichen Ernfte, nicht finfter, 
jondern mit dem Ausdrud der ftilfen Ruhe der Nothwendigkeit 
und des Friedens, welche nach den Wirren des Dieffeit8 die von 
ihnen entjtridte Seele im Jenſeits erwartet. Von Leochares war 
der Ganymed den ber Adler emporträgt, im Gefühl wen er bie 
Bruſt mit den Klauen halte, und wem ev mit ausgebreiteten 
Schwingen den Holden Yüngling entgegenbringe, wie fchon bie 
Alten jagten. Ganymedes felber fchaut freudig gen Himmel und 
erhebt jehnfuchtsuoll den Arm. „Aufwärts an deinen Bufen, all 
liebender Vater!“ Tieß Goethe angefichts einer der Copien ber 
Statue ihn rufen. 
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Prariteles von Athen war ber größte plaftifche Lyriker des 
Alterthums, der Meifter der Anmuth in ver feinften Marmor- 
arbeit, die durch die Form allein den Yiebreiz und die Fülle ber 
zarten Jugend, der Weiblichkeit in reiner Verklärung ausprägt, 
aber feineswegs im Sinnlichen aufgeht, fondern die Seele Har 
und voll in daffelbe ergießt. Wie e8 der Bildfänle am gemäßeften, 
ift jede feiner ©eftalten am liebſten eine Welt für fich, ihr ſelbſt 
genug, felig in das eigene Weſen verjenkt; gern entlaftet er auch 
noch den einen Fuß auf dem fie ruht, durch ein Anlehnen des 
Rückens, ein Aufftüten des Armes, wodurch fie um fo mehr den 
Ausdrud eines träumerifchen Wohlbehagens gewinnen kann. Praxi— 
teles jelbft Tiebte das Nadte. So ließ er denn auch Aphrodite 
das Gewand ablegen und bildete die Göttin wie ihr eben die lekte 
Hülfe aus der Linfen auf eine Urne entfinft, während die echte 
ſchamhaft ven Schos bevedt; fo motivirte dev Künftler die Nackt— 
heit durch das bevorftehende Bad, und es ift nicht wahr, „daß 
mit dem Gewande die höhere geiftige Auffafjung der Göttin fiel‘, 
wie Brunn behauptet; ſchon die Erzählung fpricht dagegen daß 
Prariteles ein Bild der Phryne neben fie geftellt, wohlfundig das 
bloße Weib von der Göttin zu unterfcheivden. Wie die Liebe durch 
Schönheit entzündet wird, muß auch die Göttin der Liebe im Glanz 
der Schönheit ftrahlen, fie muß die Wonne felber fühlen die fie 
verleiht; ihr Bild erfcheint nur dann vollendet, wenn es ihrem 
Begriffe gemäß zugleich Sehnfucht und Genuß ift, zugleich Sieg 
und Hingabe. Ihr Wefen ijt feelifcher Natur ımd verlangt einen 
andern Ausdrud als die geiftige Pallas, der das Gewand ziemt, 
während die ganze Holpjeligfeit Aphrodite's uns nur dadurch offen- 
bar wird daß der fchlanfe Hals, der volle Bufen, die vorfchwellen- 
den Hüften, das weiche Ineinanderfließen aller Formen enthüllt 
find, und ihr das Siegel reiner Weiblichkeit in deren vom Mannes: 
charafter unterjchiedenen Eigenthümlichfeit verleihen. Ihr Blick 
geht mit chmachtendem Verlangen ins Unbeftimmte, ihr Auge, 
vom beraufgezogenen unteren Live begrenzt, jcheint zu ſchwimmen; 
fie findet ihr Glück im Beglücken, aber fie ift auch von der eigenen 
Huld bejeligt. Noch beffer als vor der trefflichen Nachbildung in 
ver Glyptothef ahnen wir vor der Aphrodite von Melos — einem 
hellenifchen Driginal im Louvre, dem werthvollſten Schatze diefer 
Sammlung — wie es dem Meifter gelingen mochte die Schön: 
heit des Weibes mit der Hoheit der Göttin zu verfchnelzen. Ihre 
Formen find groß, ihr Ausdrud voll Majeftät, wie eine Blume 
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aus dem Kelch erhebt fich ver herrliche Oberkörper aus den Ge— 
wand das von den Hüften nieverwallt. Sie war als die Siegreiche 
gedacht, mochte die erhobene Hand nun den Apfel halten, was um 
jo wahrjcheinlicher ift al8 diefer das Wappen ber ihm ähnlich 
gejtalteten, nach ihm benannten Inſel war, oder mochte fie felbit- 
bewußt im Schilde des Ares fich fpiegeln, vielleicht mit ihm zur 
Gruppe verbunden fein. Die unbefleivete Aphrodite des Prariteles 
ward das Kleinod von Knidos, die Koer erhielten von ihm eine 
beffeivete. Nach Thespiä ward die Statue des Eros geweiht. 
Nachbildungen im Batican und in Neapel laffen erfennen wie er 
gedacht war: als Jüngling auf jener Entwidelungsftufe wo bie 
Liebe in der Sehnfucht nach dem Ideal erwacht, aufgehend in dieſer 
Poefie der Stimmung; fein Haupt ift fanft gemeigt, tieffinniger 
Ernft thront auf der glatten Stirn, ein fehwermüthiges Lächeln 
jpielt um die Lippen; wir lefen in feinen Zügen das Süße das 
vor feiner Seele ſchwebt. Der zarte geflügelte Büngling, der mit 
jeinem Pfeil die Herzen trifft, ift jchön genug um bie Liebe zu 
erweden, bie er jelber fühlt: 


Den er empfunden, den Gott, bier offenbart ibn ber Künftler, 
Wie er das Urbild jelbft trug in der liebenden Bruft. 


Auch das Ideal des jugendlichen Dionyſos verbanfen wir 
dem Praxiteles. Epheubefränzt, mit der Nebris bekleidet, ftütste 
er jih auf den Thyrſusſtab; die Formen waren faſt weiblich 
weich. Ein leichter feliger Raufch erfüllt den Gott mit feiner 
begeifterten fummerlöfenden Kraft, und es liegt etwas Schwer: 
müthiges im Auge, wie bie Luft der Weinlefe mit der Trauer 
über vie abwelfende Jahreszeit zufammentrifft; der Gott ber 
ihwärmerifchen Naturfreude waltet auch in den Myſterien, bie 
uns nach dem Tode ein verflärtes Leben hoffen laſſen. Cine 
fiende Statue des Bakchos leider ohne Kopf ift vom Denkmal 
des Thraſyllos (320) erhalten. Aus feinem Gefolge, dem nichts— 
nutzigen Gefchlecht der bodfüßigen Satyrn und Faune, machte 
der Schönheitsfinn des Prariteles jenes anfprechende Bild finn- 
lichen Behagens in dem Yünglinge, der von dem Thierifchen nur 
das gefpikte Ohr behalten, auf dem Tinfen Fuß ausruhend ben 
rechten etwas zurüdgezogen hat, die linfe Hand gegen bie Hüfte 
ftüßt, und in der rechten, die er bequem auf einen Baumſtamm 
fehnt, die Flöte hält; es ift als ob er dem Nachhall der Muſik 
noch Taufchte, die er eben gemacht hat, „jo vecht das Bild heiterer 
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ländlicher Sommerruhe”, wie Stahr jagt, der das Eintreten 
genremäßiger, der Natur abgelaufchter Motive in die Kunft des 
Prariteles bemerkt. So auch bei dem fnabenhaft ſchlanken Apollon, 
ver behaglich an einen Baumftamm gelehnt mit dem Pfeile fpie- 
lend nach einer Eidechfe blickt, die fich zu ihm herauffchlängelt; 
ber Grieche wußte daß die zierliche Lacerte in Beziehung zum Gott 
der Weiſſagung ftand. 

So neigte fich Prariteles allerdings zum rein Menfchlichen 
im Reiz und Glück der Jugend, aber es ift doch etwas gewagt 
ihm darum eine erfchütternde Darftellung des über das blühende 
Leben hereinbrechenden Yeides und Todesgeſchicks abfprechen zu 
wollen, wenn auch die Niobe allerdings uns dem Kunftcharafter 
des Sfopas näher zu liegen fcheint. Schon zur Römerzeit zwei— 
felten die Kenner zwifchen beiden, und wer möchte behaupten daß 
der Dichter des Werther nicht auch die Iphigenie, der Dichter des 
Fauft nicht auch Hermann und Dorothea fchreiben gefonnt? Zur 
dem find uns bier nur Nachbildungen erhalten, und der vaticaniſche 
Torſo einer der flüchtenden Töchter zeigt ung mit fchlagender Deut- 
fichfeit wie viel herrlicher die Driginale waren als die viel flachere 
flauere Wiederholung. Es ift der Grundgebanfe der griechifchen 
Tragödie, Größe und Glück die zur Ueberhebung führen und fich 
das Gericht des Schickſals bereiten, zugleich aber auch ber ur— 
fprüngliche Adel der Natur der felbft im Untergang fich bewährt; 
ein Drama des Sophofles ift vor uns zu Stein geworben. Niobe, 
die fich ihrer fieben Söhne und fieben Töchter vor der Leto ge- 
rühmt hat, welche nur zwei Rinder geboren, den Apollon und bie 
Artemis, fieht plößlich von den Pfeilen diefer beiden ihr ganzes 
Geſchlecht daniederfinfen, und verfteinert im Schmerz. Aus un- 
fichtbarer Ferne kommen die rächenden Geſchoſſe. Schon Liegen 
die todt Niedergeftrecdten an dem Ende der Gruppe; ein anderer 
Sohn ift ins Knie gefunfen und greift nach der Wunde; der jüngjte 
jucht bei dem Erzieher Schuß, alle andern Kinder wenden fich nach 
ber Mitte, nach der Mutter Hin. Unter ihnen zwei Gruppen von 
Bruder und Schwefter. Die eine Schwefter, ftill und felbftver- 
gefjen, ſucht den niederftürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu 
decken, während er die Linfe auf einen Felsblod ſtemmt und troßi- 
gen Muthes wie zum Kampf in die Ferne ſchaut; dagegen finft 
die verwundete Schwejter wie eine gefnictte Blume mit fanft chmerz« 
licher Ergebung zu des Bruders Füßen, der mit dem um den Arm 
getvundenen Gewand einen zweiten Pfeil abwehren will; — bort 
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ber Bruder hier die Schwejter verwundet und ſchirmend, und in 
der noch unverlegten wie in der tödlich getroffenen Geftalt die 
Eigenthümlichfeit der Gefchlechter ausgeprägt. So wirken die 
individuelle Freiheit und ſymmetriſche Ordnung zufammen. Wenn 
ſchon in all diefen die Leidenjchaft durch die Schönheit gemäßigt 
erfcheint, fo ijt fie vor allem in der Mutter durch das Band des 
fich faffenden Geiftes gehalten. Die hoheitvolle Gejtalt ift von 
anmuthigen Linien umfchrieben, und in dem erhobenen Arm, dem 
emporgerichteten Haupt zeigt fich die Größe der Königin; Mutter: 
liebe gab ihr das vermefjene Wort ein, Mutterliebe läßt fie jett 
no) das jüngfte Kind ſchirmend an fich heranziehen. Schmerz- 
erſchüttert blickt fie aufwärts als ob fie mit den Göttern rechten 
wollte, da fühlt fie das Walten der ewigen Gerechtigfeit und 
weiß fie ihr Schickſal würdig zu tragen. Gleichfern von Trotz 
wie von zerjchmelzendem Leid ift fie in dem Augenblide aufgefaßt 
wo eben der Thränenftrom bervorbrechen will, aber noch behauptet 
fie ihre Faffung, und der Schmerz wird ihr zur Sühne. Welder 
erfannte wie das Ipealifche hier darin bejteht daß die verſchiedenen 
Gemüthsbewegungen einander begrenzen und mildern zu tief har- 
monifcher Wirkung. 

Man Hat den Torſo eines in die Knie gefunfenen Knaben, 
deffen fehlende Arme in flehender Abwehr erhoben waren, Ilioneus 
nach dem jüngften Sohn der Niobe genannt und ihn der Gruppe 
angefchloffen. Overbeck erflärt ihn fir einen Troilus. Dem um— 
wandelnden Beſchauer allfeitig jchön und von zartgefchwungenen 
Linien umfchrieben ift er ein originales Meifterwerf des griechiichen 
Meißels. | 

Der Fries am choragiichen Denkmal des Lyſikrates ift uns 
zugleich ein Beleg dafür wie es den Griechen in ihren Mythen 
auf die Idee anfam und diefe nach Maßgabe der verfchiedenen 
Künfte verfchiedene Geftalt gewann; ich habe jchon in der Aefthetif 
erörtert wie die igenthümlichfeit dichteriſcher und bildnerifcher 
Darftellung aus der Vergleichung einer Homerifchen Hymne mit 
diefem plaftifchen Werfe zu erfennen if. Wenn dort Dionhfos 
von Seeräubern entführt und gefejfelt wird, die Bande aber ab- 
fallen, Weinfluten das Schiff überftrömen, Neben es umranfen, 
der Gott fich in einen brüllenden Löwen verwandelt und die Räu— 
‘ber über Bord fpringen und zu Delphinen werben, jo ift fein 
einzelner Moment vorhanden, der das Ganze auf einmal ver- 
anſchaulichen könnte wie es nacheinander erzählt wird, Die un: 
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antajtbare Macht und Herrlichkeit Gottes und die Strafe über 
die Frevler darzuftellen bleibt der Bildner am Land, am Mleeres- 
ufer. Auf einem Felſen Tehnt der jugendliche Dionyfos in un: 
befangenem Behagen und fpielt mit einem Löwen, ber nach ber 
Weinfchale verlangt; zu den Seiten fitt hier ein Satyr in läffiger 
Ruhe und dort Holt einer neuen Trank aus dem Mifchkrug, wäh- 
rend andere die herandringenden Räuber niederiwerfen, mit Fadeln 
brennen, mit Thyrjusftäben fchlagen, und in das Meer treiben; 
zwei, die in die Fluten tauchen, haben fchon den Delphinkopf, 
und der ganze Kampf, mit frifchem Humor behandelt wie ein 
bramatifches Satyrfpiel, contraftirt mit dem ungeftörten Glücke des 
feligen Gottes, 

Der Kopf einer Demeter von Halifarnaß läßt uns in bem 
Adel der Züge des Hauptes, das auf dem matronalen vollen Halſe 
ruht, die fchmerzliche Sehnfucht der Mutterliebe erkennen, während 
in den Zügen von Tritonen uns ein wilderes heftigeres Verlangen 
entgegenblidt. Wäre uns mehr Driginales erhalten, wir würden 
vielleicht die Innigfeit der Empfindung nicht fo ausfchließlich zum 
Kennzeichen chriftlicher Malerei machen, wenn wir auch fefthalten 
daß diefe von der Seele, die antife Plaftif vom Körper und von 
ber formalen Schönheit ausgegangen. Wir wiffen nicht wer diefe 
Ideale oder das des Hermes gefchaffen, aber es ift uns in Erz 
und Marmor aus fpäterer Zeit trefflich erhalten und ſtammt ohne 
Zweifel aus diefen Tagen. Die in der Ringfchule geftählten Glie— 
der find magerer als die von Jugendkraft gejchwellten Apollon’s 
oder die weiblich vollen des Dionyjos; die Züge des Gefichts, 
Scharf geichnitten, zeigen den burchbringenden Blick des Beobachters 
ſtatt idealer Begeifterung; fein Herrfcherwort, aber eine dialektifch 
gewandte witige Rede erwarten wir von biefen feinen Lippen mit 
ihrem jchalfhaften Lächeln. Wir wiſſen nicht wer die rondaninifche 
Meduſenmaske gefchaffen, aber vermuthen mit Hettner daß fie 
gleichfalls diefer Periode angehört. Die Auflöfung des Häßlichen 
im frühern Zerrbild iſt vollfommen gelungen. Eine urfprünglich 
edle Natur Hat auch in der Verwilderung der Luft und in ber 
Angſt des Sterben die angeborene Schönheit nicht verloren; wir 
jehen ein Antlig das mitten im Genuſſe der Luft vom Schauer 
des Todes erfaßt ift, mit unfäglicher Wehmuth ftarrt das brechende 
Auge ins Weite, die Lippen lechzen um die dunkle Tiefe des Mun— 
des nach dem entfcehwindenden Leben, die Schlangen winden fich 
um das Haar wie eine unheimliche Zierde, und wehmüthig fühlt 
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der Blick ſich an dies Antlitz gefeffelt wie an eine untergehenbe 
Sonne. — Noch wacht ein folofjaler Marmorlöwe zu Chäronea 
über dem Grab der Hellenen, welche die Freiheit nicht überleben 
wollten. 

Wir fagen mit Weiße daß der letzte Kern des Inhalts, des 
Sinnes und ber Bebeutung der Mpthologie überall fein anderer 
fein kann als die Erfahrung, die Erlebniß des Waltens und 
Wirfens der geiftigen Mächte, aus welchem bie jittliche Lebens— 
ordnung ber mhthenerzeugenden Bölfer, ihr Staat und ihre bür- 
gerliche Gefellfchaft, ihre Wiffenfchaft und ihre Kunft fich heraus- 
gebiert; — die Erfahrung, die Erlebniß der jchöpferifchen Thaten 
des göttlichen Liebewillens, durch welchen dieſer in ben Geift der 
Bölfer ſich einjenft und ihn befruchtet zur Erzeugung jener Ge- 
ftaltungen feiner fittlichen Lebenswirklichkeit. So find ung benn 
bie plaftifchen Götterideale, in denen fich die Mythologie überhaupt 
vollendet, und ihre Ideen vom Göttlichen nicht blos ſymboliſch an- 
gebeutet, jondern anſchaulich klar verwirklicht erfcheinen und durch 
das Siegel der Schönheit bewährt worden, fie find uns Zeugniffe 
und Denfmale für die fittlihe Bildung der Künftler mie des 
Gemeinwejens, und es ift nicht zu viel behauptet, wenn wir bie 
Einigung der göttlichen und menfchlichen Natur in ihnen äfthetifch 
ausgeprägt erfennen. Den Weg zur Gottheit durch die Kunft 
haben die Griechen allein gefunden, das war Windelmann’s Ueber— 
zeugung. Wir dürfen von all den Götterivealen das clajjifche 
Wort wiederholen das Goethe in Bezug auf den Zeus des Phidias 
niebergefchrieben: „Iſt das Kunftwerf einmal hervorgebracht, fteht 
es in idealer Wirklichkeit vor der Welt, jo bringt e8 eine dauernde 
Wirfung, e8 bringt die höchjte hervor. Denn indem es aus ben 
geſammelten Kräften fich geiftig entwidelt, fo nimmt es alles 
Herrliche, Verehrungs- und Liebenswürdige in fich auf, und erhebt, 
indem es bie menfchliche Geftalt befeelt, den Menſchen über fich 
ſelbſt, jchließt feinen Lebens- und Thatenfreis auf, und vergättert 
ihn für die Gegenwart, in der das Vergangene und Zukünftige 
begriffen ift. Bon folchen Gefühlen wurden die ergriffen die ben 
olympifchen Jupiter erblidten, wie wir aus den Bejchreibungen, 
Nachrichten und Zeugniffen der Alten uns entwideln können. Der 
Gott war zum Menfchen geworden um den Menfchen zum Gott 
zu erheben. Man erblidte die höchſte Würde und warb für bie 
höchſte Schönheit begeiftert.“ 

Diefe Zaubermacht ergriff die Römer, als fie weltherrjchend 
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geworben, fodaß fie in ihrer Stadt wie in einem Pantheon die 
helfenifchen Götterbilder zu verfammeln fuchten; dieſe Zaubermacht 
lähmte den Arm der fiegreichen Germanen wie ber bilberftürmen- 
den Chriften; erjt niedrige Habfucht oder Naturunfälle haben das 
meifte zerjtört; diefe Zanbermacht fühlte der Biſchof Hildebert 
von Rheims zu Anfang des 12. Jahrhunderts, und er fang von 
dem damaligen Rom: 


Himmlifche jelbft bewundern allhier der Himmliſchen Schönheit, 
Wünſchen daß gleich fie fein diefen Gebilden der Kunft. 
Nicht vermochte Natur der Götter Antlitz zu fchaffen 
Wie das Götterbild wußte zu ſchaffen der Menſch. 
Ja fie leben, die Göttergeftalten und werben verehret 
Mehr um das Wunder der Kunft als um die göttliche Kraft. 


Die Malerei diefer Beit. 


Die Alten empfanden plaftifch, die chriftliche Welt empfindet 
maleriſch; im gothifchen wie im naturaliftifchen Stil der mittel- 
alterlichen Bildhauer und noch bei Michel Angelo erfennen wir ein 
malerifches Gepräge; ein plaftifches trugen die Malereien ber 
Griechen. Die Plaftik ift objectiv, die Malerei fubjectiv; denn fie 
gibt nicht die Dinge wie fie find, fondern wie fie im menjchlichen 
Auge erjcheinen, auf einem beftimmten Standpunkt aufgefaßt und 
refleetirt werden; der Ausdruck des im fich ſelbſt vertieften Innern 
wie er im Blick ſich concentrirt, überwiegt die Schönheit des 
Leibes, in deffen ganze Geftalt der Plaftifer das Leben gleichmäßig 
ergießt. Das Naturgefühl der Griechen erfaßte weit weniger bie 
Wechjelwirfung der einzelnen Gegenftände zu einem organifch be- 
feelten Ganzen, als daß es vielmehr das Einzelne als ſolches 
hervorhob, wie ein Gleichniß des Menfchlichen ausführte oder 
nach Menfchenart perfonificirte. Gefteht doch ſelbſt Difried Müller, 
der die antife Malerei auf gleiche Höhe mit der Plaſtik ftellen 
möchte, daß der ahnungsvolle Dämmerfchein des Geiftes, mit 
welchem die Landfchaft uns anfpricht, den Griechen nach ihrer 
Gemüthsrichtung jeder künſtleriſchen Ausführung unfähig jchien. 
Uebereinftimmend hiermit fagt Lotze: „Die Blumen hatten doch 
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zufeßt größern Werth im Kranze um das Haupt des Menfchen 
als an dem Strauche der fie in der Einfamfeit trug, und das 
Wort das Platon dem Sofrates leiht, Bäume lehrten ihm nichts, 
aber Menfchen, drückt gewiß ein allgemeines griechifches Gefühl 
aus, dem menfchliche Gefellichaft weit im Werth über allem Ver— 
jenfen in die Schönheit der Natur jtand. Weder Malerei noch 
Poefie wandten der Landfchaft befondere Gunft zu; wo die Schil- 
derung ber Naturfcenerie die Gefühle der Menfchen erläutern 
fann, da fehen wir die Dichter ſchon von Homer an fähig fie 
mit wenigen nachbrüdlichen Zügen wmeifterhaft zu fchilvern; aber 
fie wäre ihnen nichts gewefen, hätte ihre Schönheit nicht zulett in 
der Stimmung der Genießenden ihre volle Lebendigkeit erlangt. 
Die Worte mit denen Homer die kurze Schilderung der Sternen- 
nacht wunderfchön und ergreifend im feiner Weife fchließt: und 
herzlich freut fich der Hirte — geben den bejtändigen Grundton 
des griechifchen Gemüths an, dem alle Herrlichkeit des Himmels 
nicht nur um bie feftliegende Erde fich drehte, ſondern auch alle 
Güter der Erde nur zum Schmud des menfchlichen Dafeins be- 
jtimmt waren.“ Die Alten jtanden und lebten zu jehr in ber 
Natur, als daß fie die moderne fentimentale Sehnſucht nach ihr 
gefannt oder in der Erhebung über fie die Unenblichkeit und Frei- 
heit des Geiftes gefucht hätten. Das lieblich Anmuthende wie 
das Erhabene entging ihnen nicht, aber fie fehildern weder in ber 
Poefie noch in der Malerei das Landfchaftliche um feiner felbft 
willen, fondern laſſen die are Auffafjung der Objecte in ven 
einzelnen Worten bewundern, mit denen fie diefelben wie im Vor— 
übergehen bezeichnen, während fie Handlungen der Menſchen dar— 
ſtellen. Die Natur lebt in ihrem Gefühl, aber fie reflectiren nicht 
über daſſelbe. Sie bewegen fich ſelbſt mehr in der Anfchauung 
der Außenwelt, als daß fie fich in die Innenwelt des Gemüths 
verfenfen, und fuchen darum auch nicht in der Natur nach Sym- 
bolen für das Unfagbare der leid- und freudvollen Seelenftimmung, 
noch trachten fie von biefer aus das Landfchaftsbild zum Reflex 
berjelben zu geftalten. 

Die Griechen gaben felbft dem Gefchichtsbild feinen mitwirfen- 
den Hintergrund, fie fannten feine perjpectivifch vertiefte Grup— 
pirung, fondern veliefartig wie auf ihrer Schaubühne ftellten fie 
die Geftalten möglichft ganz und Har nebeneinander, die Ver— 
fürzung viel mehr meidend als fuchend; der gleich helle Tag follte 
alfe Geftalten umfließen, feine befondern Picht- und Schattenmaffen 
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verbreiten fich über ganze Gruppen, feine hin- und herſpielenden 
Reflere verfnüpfen die Gegenftände, vielmehr fagt Duinctilian 
ausdrücklich: wenn die Künftler mehreres auf einer Tafel darftellen, 
jo trennen fie e8 im Raume, damit feine Schatten auf die Körper 
fallen. Keine Magie des Helldunfels, feine bejondere Stimmung 
einer trüben oder freudigen, morgen- oder abendlichen Beleuchtung 
ergießt fich über das Ganze um unmittelbar zum Gemüthe zu 
fprechen. Die Compofition, die Zeichnung fehließt dem Nelief fich 
an, und ift von hoher Trefflichfeit, aber der Schatten dient nur 
innerhalb der Umrißlinien die Formen zu modelliven und abzurun- 
den. Die Farben find wenige, der Einfluß, den eine durch die 
Nähe der andern erfährt, wird nicht empfunden. Unverjchmolzen 
jtehen fie nebeneinander, und ber falte Glanz des Wachjes oder 
des Frescos auf glatter Mauerfläche verhält fich wie das glatte 
glänzende Blatt des fünlichen immer grünen Baumes zu dem tiefen 
und fehattigen Grün des nordifchen Laubes. Das Plaftifche über- 
wiegt aljo das noch unentwicelte eigentlich Malerifche. 

Bor den Perferfriegen ijt nur von einfach colorirten Umriß— 
zeichnungen, die Rede. Nach denſelben wetteifert die Malerei in 
Sompofition und Zeichnung, durch Kraft des Gedanfens und der 
Charakteriftif mit der Bilohauerfunft. Der erſte große Meifter 
ist Bolygnot; er kam von Thajos nach Athen und war eigentlich 
ber Vertreter der Kimonifchen Zeit. Die Gegenstände des Reliefs, 
Kämpfe der Athener mit den Amazonen, ber Kentauren mit ben 
Rapithen finden wir unter dem was er mit Mifon verbunden im 
Thefeion malte. In einer Halle der Knidier zu Delphi fchilverte 
er die Zerftörung Troias und Odyſſeus in der Unterwelt in einer 
Reihe von Gruppen auf bejondern Tafeln. Sein Wandgemälde 
in der Bilderhalle vor den Proppläen ftellte in der Mitte das 
Gericht der Griechen über den Frevel des Aias an Kaffandra 
dar, während weiter nach links hin Aftyanar von Neoptolemos 
getödtet, die Mauerzinne von Epeios abgebrochen, gefallene Troer 
bejtattet wurden, weiter nach rechts hin die Troerinnen klagten, 
Neftor aber bereits zur Abfahrt der Schiffe rüſtete. Wir haben 
eine ähnliche Compofition auf einem Vaſengemälde erhalten, und 
jehen wie der Künftler das Ganze der umfaffenden Handlung finnig 
durch eine Reihe bedeutungsvoller Gruppen auf einmal veranfchau- 
lichte. Große Gedanken in großen Formen in großem Raum aus- 
zuſprechen war feine Sache. Ariftoteles preift ihn vornehmlich 
gleich den ältern Tragifern als Maler des Ethos, des Charakters 
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in feiner Weſenheit und ſittlichen Geſinnung. Seine Mittel waren 
noch einfach; nur vier Farben verwandte er um die Umriſſe aus- 
zufüllen; durch den Faltenwurf der Gewänder hindurch machten 
feine ausgezeichnete Linien den Umriß der Körper kenntlich. Wir 
bitrfen den Polygnot wie einen Giotto oder Orcagna des Alter- 
thums anfehen. Neben ihm ftellte Phidias’ Bruder Panänos die 
Schlacht von Marathon in der athenifchen Gemälvehalfe dar, und 
zwar war e8 wiederum ein Bild fortfchreitenden Lebens, zur Linken 
Miltindes zum Kampf mahnend, dann das beginnende Hand- 
gemenge, dann der Sieg, den Götter und Herven durch ihre Er- 
ſcheinung entjcheiden halfen, und endlich rechts die Flucht ver Perſer 
nach ihren Schiffen. Auch bier alfo wie in der Plaftif ein epi- 
jher Zug. Dionyjos von Halifarnaß berichtet: „Die Wand— 
gemälde waren in der Zeichnung durchaus vollfommen und in der 
‚Varbenzufammenftellung angenehm, in allem fern von dem ver- 
zierten Stil der fogenannten Kleinwaare.“ 

Ein Fortſchritt in der Malerei durch die Einficht in dus 
Geſetz der Perfpective und feine Verwerthung für die Bühnen- 
becoration gejchah in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
durch Agatharchos, während Apollodoros der Schattenmaler ge— 
nennt wurde, weil er die Abjtufung der Farben nach Licht und 
Schatten einführte und den Schein des Runden, der Körperlich- 
feit durch Modellirung anftrebte. Von nun an beginnt, mit Pli- 
nius zu reden, der Ruhm des Pinfels in ver Malerei, und wäh- 
rend des peloponnefifchen Krieges ift es befonders die iomifche 
Schule Kleinafiens welche vom Wandgemälde zum Tafelbilde über- 
geht, und zumächft in die naturtreue Nachahmung des Aeußern, 
in die Illuſion ihr Ziel fett, jodaß Zeuris die Vögel mit feinen 
Trauben und Achren täufcht, Parrhafios aber den Zeuris jelber 
durch einen gemalten Vorhang. Nicht die Darftellung des Charaf- 
ter8 großer Perjönlichkeiten, fondern der anfprechende oder er- 
greifende Ausprud einer Gemüthslage oder Situation wird wie 
bei Euripides die Hauptfache, und damit dem Genrehaften im 
Stoff und in der Auffaffung Raum gewährt. Im einzelnen Ge- 
ftalten, einem blumenbefränzten Eros, einer nadten Helena, einem 
Athleten ſucht Zeuris gleich den DVenetianern die Schönheit, An— 
muth und Kraft des menfchlichen Körpers in ruhiger Entfaltung 
feiner Glieder wiederzugeben, während Parrhafios in der pſhcho— 
logischen Schärfe der Beobachtung ihm übertrifft und für die feis 
nere Empfindung des Innern die feinere Linie wählt. „Erinnern 
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wir uns wie in ber griechiichen Kunft für bejtimmte Arten bes 
Ausdrucks, der Affeete, des Handelns fich beftimmte Formen ver 
Darftellung in Mienen, Haltung, Bewegung gleichfam wie eine 
fefte Terminologie in der Sprache ausgebildet haben, fo bürfen 
wir vermuthen daß der Einfluß des Parrhafios gerade auf diefem 
Gebiete vermöge feiner ganzen fünftlerifchen Eigenthümlichfeit maß- 
gebend war.” (Brunn) Polhygnot war Idealiſt wie Cornelius 
und ftellte das bleibende Weſen der Perjönlichkeit in großen feſten 
Zügen dar, Zeuris und Parrhafios waren Kealiften wie unfere 
zeitgenöffifchen franzöfifchen Maler, fie fanden die eigentlich male- 
riiche Behandlung, und folgten dem Ausdruck des Individuellen 
auch in feinen flüchtigften Regungen. Wir fehen auch hier wie in 
der Gefchichte fo oft das Neue als Gegenfat gegen das Alte auf- 
tritt und dann aus dem Kampf die höhere Einheit und Vermitte— 
(ung hervorgeht, die wir dann bei Apelles, Philoxenos und andern 
begrüßen werden. Schon bei Zimanthes bemerfen wir das Stre- 
ben nicht blos das Auge zu ergäßen, fondern auch den Geift zum 
Nachdenken anzuregen; im Opfer der Iphigenie jteigerte er Schmerz 
und Theilnahme der Zufchauer, aber ven Vater ließ er das Haupt 
verhülfen; fo mied er den Ausbrud, der die Schönheitslinie leicht 
überfchritten hätte, fichtbar hinzuftellen, und erregte die Phantafie 
zu ergänzender Mitthätigfeit. 

Gleichzeitig und bis zu den Tagen Alexander's hin blühte 
die Malerei in der Schule von Sikyon, wo im Anfchluß an die 
Polykletiiche Plaftif die Principien der Kunft wiffenfchaftlich ge- 
(ehrt und die Zeichnung vollendet wurde. Nicht auf andere Künft- 
fer, fondern auf die Natur wies Eupompos hin, fie jei der rechte 
Meifter. Wegen der Anordnung und Compofition wird Melan- 
thios gepriefen. Paufias glänzte durch feine Blumenſtücke in enfau- 
ſtiſcher Manier, die fich des Wachjes als Bindemittel bediente und 
die aufgetragenen Farben noch einmal durch Erwärmung ineinander 
verſchmolz. Er verftand die DVerfürzungen zu behandeln, wenn 
er einen Opferftier von vorn, dem Beſchauer entgegenjchreitend 
barjtellte. 

Bei Nikomachos von Theben finden wir wieder eine ideale 
Richtung, die fih Göttern und Heroen zumendet, und fein Lands— 
mann Ariftives vagt bejonders durch Tiefe der Empfindung ber: 
vor, wenn er den DBetenden oder die Kranfe malt, ja er weiß 
die aus der Situation hervorgehende Gemüthserregung meifterlich 
darzuftellen und auf biftorifchen Bildern gerade durch die pfycho- 
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logiſchen Bezüge noch eine befondere Theilnahme zu erweden, wie 
wenn im Gemälde einer zerjtörten Stadt unter den Schreden ver 
Verwüjtung forglos das Kind nach der Bruft ver Mutter ver: 
langt, und biefe im lebten Kampfe erbangt daß nach ihrem Ster- 
ben ihr Liebling fich den Tod faugen könne. Das Bild der Neu- 
vermählten von Echion hat man in der Aldobrandinifchen Hochzeit 
wiebererfennen wollen, die Compofition ift Har entfaltet, und ver 
Ausdrud der Scham wie des Verlangens vorzüglich, in den ganzen 
Seftalten ſprechend. Dagegen war Euphranor wieder naturaliftifch; 
fein Eolorit unterfchied er durch das befannte Wort von dem zar- 
ten ionifchen, daß der Thefeus des Parrhafios mit Rofen, fein 
eigener aber mit Nindfleifch genährt fei, und in ber Darftellung 
von Handlungen legte er mehr Nachdruck auf das Aeußere des 
Geſchehens, auf die Förperliche Anftrengung bei einer That, als 
auf den Geift durch welchen fie bedingt und geleitet wird. Aber 
er jtrebte dabei nach Großartigfeit und Würde, während Nikias 
den Schein voller Körperlichfeit feinen Figuren gab und ben be- 
deutenden Stoff für die Darftellung forderte, der reich an günftigen 
Motiven für den Künftler fei. 

Betrachten wir die Vafengemälde unferer Epoche, fo finden 
wir für die erfte Hälfte auch hier die epifche Fülle, Scenen ber 
Hervenfage oder der Kampfesübungen, rothe Figuren auf ſchwarzem 
Grunde, anfangs noch von herber Strenge, dann frei und jchön 
wie wir uns die Kunft des Polygnot denfen, mit Wenigem viel- 
fagend, die Sache in ihrem Kern erfaffend, das Wefentliche Kar 
ausfprechend, Dann folgt die Anmuth, die ruhige Zufammen- 
jtellung einiger Figuren zum Ausdruck einer Empfindung in wohl- 
gefälliger oder ergreifender Situation, der lyriſchen Richtung in 
der Plaftif und der Malerei nach dem peloponnefifchen Kriege 
verwandt. Vieles ift jo vorzüglich in der Anlage und den Mo— 
tiven, daß wir wol wenn nicht die unmittelbare Nachbildung, 
Doch den Nachklang der Werke großer Künftler und jedenfalls ein 
Bolf erfennen das vornehmlich in der Anſchauung lebte, und eine 
Zeit in welcher die Kunftfertigfeit und der Schönheitsfinn bis zu 
den Handwerkern Hin verbreitet waren. Im Anfchluß an ben 
Mythos ward auch hier eine Fülfe poetifcher Gedanken bis in 
das tägliche Leben und über die Geräthe für feinen Gebrauch 
verbreitet. 

Gedenken wir daneben noch dev Münzen, fo war ihr Ge- 
prüge anfangs ftreng und fchlicht; e8 entwickelte fich in ben reichen 
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fteilifchen Städten zu freiern Formen und kam im 4. Jahrhundert 
dort wie im eigentlichen Hellas durch finnvolle, im engen Raum 
abgejchloffene Darftellung zur Vollendung. 

Die monumentalen Schöpfungen, vor allem der Tempel mit 
feiner Malerei und feinen Sculpturen, waren in fich ein organijches 
Ganzes im Zufammenwirfen der drei Künfte: die feiten Formen 
und Linien der Architeftur wurden durch den Farbenfchmud der 
Ornamente und durch die bewegten Geftalten der Plaftif belebt, 
und dieſe blieb durch edle Gemefjenheit wieder in Einklang mit der 
architeftontfchen Strenge und Ruhe, während die Malerei auch auf 
fie einen Schimmer der Wirklichkeit warf. Jede der Schweiter- 
fünfte erfchien als ein Ton eingeftimmt in die Harmonie mit den 
andern zum vollen und reinen Accord. Später Ioderte fich dies 
Band, als die Kunft nicht mehr dem öffentlichen Leben, ſondern 
den privaten Geſchmack der Herrfcher und Liebhaber fich anbe- 
quemte und nun bie einzelnen Werke für fich ihren Effect machen 
mußten. 


Philipp und Demofthenes. 


Die nothwendige Grundlage einer antifen Gemeindefreiheit, 
gleiche Bildung, Sittenftvenge, Gemeinfinn und opferfreudiges Auf- 
gehen des Einzelnen im Ganzen, war nun in Griechenland dahin. 
Theben war nicht durch das Volf, fondern durch zwei große Män— 
ner emporgefommen, und wußte ſich nach Epaminondas und Pelo- 
pidas nicht auf der errungenen Höhe zu behaupten; nicht für 
patriotifche Thätigfeit, Jondern fir üppige Gaftmahle ftanden die 
Senofjenfchaften zufammen. Die Verſuche Platon’s und Dion’s, 
die Tyrannei des ältern und jüngern Dionyfos zu einem volls— 
thimlichen, verfaffungsmäßigen Königthum umzugeftalten waren 
vornehmlich durch den unpraftifchen Idealismus des Philofophen 
gejcheitert, ber ftatt fofort die Organifation des Staates zu voll: 
ziehen vielmehr erſt das Studium der Weisheit, die Beſſerung 
und Tugend des Herrfchers verlangte. Timoleon, ebenfo fchlag- 
fertig als fiegreich, ebenfo glücklich als edel, Hatte Sicilien befreit 
und ber Krone entfagt, die Zwingburg gebrochen und an ihrer 
Stelle eine Gerichtshalle gebaut, aber die Bürger verftanden nicht 


Philipp und Demofthenes. 375 


mehr die öffentlichen Angelegenheiten jelber zu führen; bem Er- 
werb und Genuß ergeben brauchten fie einen Negenten. Er fam 
für ganz Griechenland durch die makedoniſche Monarchie. 

Die Mafedonier waren in ihrem Kern hellenich; ihre Könige 
galten für Herakliden und hatten Zutritt bei den griechifchen 
Nationalfeften; griechifche Pflanzftänte an den Küften blühten 
buch ihren Verfehr mit dem Binnenlande und waren Herde ber 
fortgefchrittenen Gultur, während bei den Makedoniern fich die 
Zuftände des heroifchen Alters fortgeerbt hatten und dem Könige 
ein kriegeriſches Ritterthum mit Rath und That zur Seite ftand, 
dem bie Bauern als freie Grundbeſitzer fich anfchloffen, aber wie 
das Volk bei Homer um die Zuftimmung bei wichtigen Angelegen- 
heiten gefragt wurden. Auf perjünliche Tapferkeit und Tüchtig- 
feit des Fürften war gerechnet. Seit den Perferkriegen finden 
wir ben Tebendigen Zufammenhang mit Hellas. Am Hofe des 
Archelaos war Euripides willflommen, und malte Zeuris die’ Zim- 
mer bes Palaſtes; Kunft und Wiffenfchaft wurden gepflegt, und 
Platon felber jagt von ihm: „Der Weifen Umgang theilt ben 
Herrfchern Weisheit mit.“ Amyntas II. fette dies fort, und 
Philipp felbft imponirte auch den Athenern durch fein majeftätijches 
Auftreten wie durch feine geiftreiche Bildung. Er ließ den Stäm- 
men, über die er feine Oberherrfchaft ausbreitete, die Verwaltung 
ber innern Angelegenheiten nach eigenen Sitten und Geſetzen, aber 
er trachtete an die Spite aller Griechen zu gelangen und für 
biefen Zwed war ihm jedes Mittel recht, Beftechung, Gewalt und 
Lift. As Jüngling hatte er in Theben gelebt und das Vorbild 
des Epaminondas für feine organifatorifche und kriegerifche Thätig- 
feit gewonnen; er ſchuf ein Heer, in welchem er die Eigenthüm— 
lichkeiten der Mafedonier, ver Theffalier, ver Griechen in ſchwerer 
und leichter Neiterei, in der Phalanx und dem beweglichern Fuß— 
volf zu einem in feiner Meannichfaltigfeit einigen, jchlagfertigen 
und umwiberftehlihen Ganzen verband. Daß der Tempel von 
Delphi durch die Phofier geplündert und ein zehmjähriger Krieg 
mit feinen Schäßen geführt wurde, und daß die heiligen Kränze 
die Stirn der Buhlerinnen ſchmückten, das führte nicht blos dazu 
den Glauben der Väter dem Gefpötte preiszugeben und bie 
fophiftifche Lebensanficht zu verbreiten, nach welcher die Religion 
nur nützlich fei für die Beherrſchung der Menge, fondern e8 gab 
auch dem König Philipp Gelegenheit als Schirmherr und Friebens- 
ftifter aufzutreten. Selbft Ehrenmänner wie Phofion konnten in dem 
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friedlichen Anfchluß an ihm das einzige Heil erbliden. Die Um— 
ficht, der Muth, die Raftlofigfeit, mit welcher er fein Ziel ver- 
folgte, bis ev Theben und Athen befiegte und fich zum Führer ber 
Griechen hatte erklären laffen, erregte auch die Bewunderung ber 
Gegner. ALS er, zum Feldherrn gegen Perfien ernannt, fein Bild 
neben dem der zwölf Götter in die Volksverſammlung tragen ließ, 
traf ihn die Nemefis und erinnerte ihn ein mörberifcher Dolch an 
feine Sterblichkeit. 

Im Kampf gegen ihn entfaltete die griechifche Beredſamkeit 
ihre höchſte Blüte durch Demofthenes. Die Größe der Natur 
wie bei den Alten verband fich bei ihm mit der vollendeten Kunſt, 
und ftatt der gebrechjelten Schulphrafe herrfchte bei ihm die Ein- 
ficht in das Sachliche, die Kenntniß der Staatsverhältniffe und 
der Menfchen. Ein Staatsmann feines Schlags war als Volks— 
rebner wieder ein Volkslehrer ähnlich wie die großen Dichter, 
aber er ftelfte die Idee nicht im mythiſchen Gewande dar für bas 
Gemüth und die Phantafie, fondern. er zeigte die fittliche Welt- 
ordnung im Gang der Zeitgefchichte, er erfchloß den Haren Blick 
für die Wirklichkeit; und dies weltlich Reale, dies Verſtandes— 
ſcharfe unterfcheidet ihn zugleich von jenen erhabenen Gejtalten 
der Propheten, die in Iſrael mit veligidfer Begeifterung das Volk 
ermuthigten und tröfteten und die Wege Gottes erfennen lehrten, 
während er ihnen an VBaterlandsliebe und Hochfinn verwandt er- 
fcheint. Den verwaiften Süngling, bei dem der Geift den Körper 
überragte, führte die nothwendige Sorge für feine eigenen An: 
gelegenheiten zur Pflege feiner Gabe; neben den Rednern ftudierte 
er vornehmlich den Thukydides und gewann dadurch zugleich in 
dem periffeifchen Athen das Ideal feiner Politik: einen Staat 
den felbjtbewwußte Einficht überzeugend lenkt, deſſen Sache: jeder 
Bürger als feine perfönliche erachtet und alle Kraft dafür einfekt. 
Seine Stimme, feinen Vortrag, fein Gebervenfpiel bildete er mit 
Anftrengung im Unterricht von Schaufpielern; der äfthetifche Sinn 
der Athener legte auf das Aeußere ein entfcheidendes Gewicht; 
und auf bie bramatifche Poefie weift die überwältigende Lebendig— 
feit feiner Darftellung hin, das erjchütternde Pathos ebenfo auf 
die Tragödie, als der fchlagfertige Wit, die fehneidende Schärfe 
der Charakterzeichnung auf die Komödie; wie er die Zuhörer, wie 
er bie Gegner anredet, fragt, aus ihrer Seele heraus antwortet 
und alles unmittelbar vergegenwärtigt, Urkunden gleich perjönlichen 
Zeugen einführend, das gibt feinem Stil jene hinveißende Ueber- 
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legenheit, die auch ein Lange oder Göze an Leſſing dem Drama- 
tifer erfuhren. Ein junger Mann von 30 Jahren begann De- 
mofthenes feine öffentliche Laufbahn damit daß er die Plane 
Philipp’s in ihren Anfängen erfannte und biefen zu twiderftehen 
vieth. Die Athener haben von der Vorzeit die Verpflichtung 
ererbt Vorkämpfer der griechifchen Freiheit zu fein und mit ihnen 
jolfen alle Hellenen für das gemeinfame Vaterland fich erheben. 
Dazu find nicht blos Befchlüffe, fondern Thaten erforderlich, dazu 
genügen feine Söldner, die Bürger müſſen felber die Waffen 
führen, und das Geld für die religiöfen Fefte muß zur Rettung 
des Hellenenthums verwandt werden. Bewundernswerth iſt ftets 
bei Demofthenes wie er die Seelen für große Ziele entflammt 
und dabei die vorliegenden Umſtände, bie geeigneten Mittel und 
Schritte pofitiv erörtert. Aber im damaligen Athen war ber 
Sinn für friedlichen Erwerb und Genuß größer als die Luft zur 
Anftrengung, als die Hingebung fürs Vaterland; man Tiebte das 
Schöne nicht mehr mit der Einfachheit, man liebte die Weisheit 
nicht mehr mit der Thatkraft wie zu Perikles' Tagen, und e8 be- 
durfte längerer Zeit und mancher glücklicher Cinzelerfolge bis 
Demofthenes das Volk zu feiner perfönlichen Höhe emporhob, 
daß es ehrenvoll unterging wenn es nicht mehr ehrenvolf Teben 
fonnte. Er wollte daß Athen fich felber vettend ganz Griechen: 
land rette; er bewog feine Mitbürger in entfcheidender Stunde 
alfer Sonderintereffen fich zu entjchlagen, aller Kränfung zu ver- 
geffen und fich mit den bebrängten Thebanern zu verbinden; bie 
Einigung aller für die gemeinfame Freiheit und Gefittung, biefe 
panbellenifche Idee hat er vor allen im Herzen getragen und 
immer wieder als das Eine was noth fei verfündet. Die Güter 
der Sorglofen fallen den Rührigen zu, das weiß Philipp; ihm 
gegenüber gölte e8 den Greigniffen nicht nachzufolgen, fondern 
vorauszugehen, damit man fie Teiten könnte. „Mir kommt's 
vor, Athener“, rief er einmal, „als ob irgendein Gott, der ſich 
an Athens Statt des Ganges der Dinge fchämte, dem Philippos 
biefe raſtloſe Thätigfeit eingegeben hätte. Denn wenn er fich mit 
jeinen bisherigen Eroberungen begnügen und nun Ruhe halten 
wollte, dann wäre mancher von euch zufrieden mit dem Zuftand 
welcher Schande und die Schmach der Feigheit über unfer Vater- 
land brächte; fo aber da er immer Neues unternimmt und immer 
noch nach mehr ftrebt, weckt er euch vielleicht aus dem Schlummer, 
wenn ihr nicht ganz erftorben ſeid.“ 
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Der Hauptrebner der mafebonifchen Partei war Aefchines, 
der fih vom Schaufpieler und Schreiber zum Staatsmann empor- 
gearbeitet; in feiner Darjtellung voll berechnender Feinheit, aber 
ohne die fittliche Würde und die Lebhaftigfeit des Demofthenes. 
Er unternahm es dieſem zur Zeit der Herrfchaft Alerander’s den 
Kranz ftreitig zu machen welchen das Volk ihm zuerfannte, indem 
er nach dem Erfolge den Nachtheil fehilderte in welchen die Friege- 
riſche Politik defjelben den Staat gebradt. Den in feiner Art 
meifterhaften Angriff fchloß er mit den Worten: „O Erde und 
Sonne und Tugend und Einficht und Bildung, durch welche wir 
das Gute und Schlechte umterjcheiden, ich habe meine Hülfe ge- 
leiſtet!“ Das Hingt wie eine Stelle aus Curipides, während 
das Gebet, mit welchem Demofthenes feine Vertheidigung eröffnet, 
einen äſchyleiſchen Glauben an die fittliche Weltorbnung be— 
zeugt. Nicht nach dem Erfolg, fondern nach der Gefinnung will 
er daß fein Wirken gerichtet werde, und auch nach der Schlacht 
von Chäronea wünfcht er den Athenern Glück daß fie auf der 
Bahn der Ehre gegangen. „Was follte”, fragte er, „ein Rath— 
geber jagen und vorfchlagen, was ich in Athen, ber ich wußte 
daß während der ganzen Zeit bi8 auf den Tag wo ich auf die 
Rednerbühne ftieg, das Vaterland immer um Ehre und Ruhm 
und um ben erften Preis gekämpft, ich der ich wußte daß unfere 
Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schäße für die Ehre und 
das allgemeine Beſte hingegeben als irgendein anderer griechischer 
Staat für fein Dafein geopfert hatte? Sah ich nicht daß Philipp 
jelbft, mit dem wir den Kampf hatten, fich für die Macht und 
Dberherrfchaft das Auge ausfchlagen, das Schlüffelbein zerfchmet- 
tern, Hand und Fuß verftümmeln laffen, und jedes Glied feines 
Leibes preiszugeben willen war, um mit dem übrigen in Ruhm 
und Ehre zu Teben? Und wahrlich feiner wird fich doch wol 
unterstehen zu behaupten, es fei natürlich daß einem Manne, ber 
in Pella, einem kleinen und unberühmten Dertchen erwachjen ift, 
große Gedanken tief und feſt ins Herz gebrüdt feien, fobaß ev 
nach der Herrfchaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, 
bie ihr in Athen geboren feid, und an jedem Tage die Denkmale 
enerer Vorfahren anfchaut und dadurch an ihren Seelenadel er: 
innert werbet, daß euch folche Erbärmlichkeit zufomme die Freiheit 
des Vaterlandes freiwillig zu Gunften Phillipp's zu opfern! Es ift 
Teine Rebe davon, feine Rede daß ihr gefehlt hättet als ihr ven 
Kampf für die Freiheit und Nettung aller unternahmt, ich ſchwöre 
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e8 bei euern Vorfahren, die zu Marathon den Vorfampf bejtan- 
ben und bei denen bie zur See bei Salamis fämpften und bei 
Artemifion, und bei vielen andern in den öffentlichen Grabmälern 
ruhenden Helden, welche alle ver Staat gleichmäßig der nämlichen 
Ehre würdigend bejtattete, Aefchines, nicht die allein welche Glück 
im Kampfe gehabt und gefiegt hatten! Mit Recht. Denn bie 
Pflicht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, Glück aber fo ge- 
habt wie es Gott einem jeden zugetheilt.’ 

Dieje begeifterten Worte des Demofthenes waren bie FRONT 
Grabrede für Hellas und feine Freiheit. 
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„Den afiatifchen Völkern fehlt es nicht am Thätigfeit des 
Geiftes und Kunftgefchicklichkeit, doch muthlos leben fie in ber 
Unterwürfigfeit und Knechtſchaft, während die Hellenen, Fräftig 
und regfam, in Freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, wären 
fie zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren beherrjchen könnten.“ 
Dies ſchrieb Ariftoteles, der größte unter den Männern der 
Wiffenfchaft im Alterthume, von Philipp zur Erziehung feines 
Sohnes berufen, der mit glänzendfter Helden- und Herrjchergewalt 
fich zur Erfüllung diefes Wortes erforen hielt. Der Erzieher zog 
bie wunderbaren Anlagen des Schülers hervor und bildete fie 
aus, ſodaß diefer mit Selbjtbewußtfein vollbringen konnte wozu 
die Natur ihn beftimmte und trieb. Der Jüngling lebte mit 
feinem Gemüth im Jugendalter feines Volks, und wie überhaupt 
die Mafedonier den Zuftänden der heroifchen Zeit nahe geblieben 
waren, jo bot ihm die Ilias das poetifche Vorbild des Achilleus, 
das er in der Gegenwart zu verwirklichen trachtete. Eine phan- 
tafievolfe Philofophie der Gefchichte durchzieht maßgebend fein 
ganzes Thun. Was ferner Ariftoteles vom Hochfinne Tehrt in ber 
Nikomachiſchen Ethif, das bezeichnet nicht blos den Gipfelpunft 
antifer Sittenlehre, ein Seitenftüc zu dem was Paulus an bie 
Korinther über die Liebe fchreibt, fondern es ift auch unverfenn- 
bar in Hinblid auf Alexander abgefaßt und hält ihm den Spiegel 
des Ideals begeifternd vor. Zwifchen dem Kleinmuth, der fich 
jelbft erniedrigt und verkeunt, indem ev des Guten fich nicht werth 
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achtet das er verbient, träge fich ſchöner Thaten enthält und 
auf die äußern Güter verzichtet, und zwifchen ver Aufgeblafenheit, 
die in thörichter Selbjtüberhebung ohne innere Hoheit werthlos 
großen Werth fi anmaßt um am Ende bejchämt zu werben, 
jteht al8 das Rechte die Großherzigfeit, die des Hohen und Schd- 
nen fich würdig erweift und würdig hält. Der in Wahrheit 
Sroßherzige muß edel und gut fein, er wäre fonft nicht ber Ehre 
und des Ruhmes werth, diefes Kampfpreifes der Tugend; denn 
ber äußern Güter höchftes ift die Ehre, die wir darum auch den 
Göttern geben, und der Hochherzige Tebt in ihr und verhält fich 
zu ihr wie es vecht iſt. Die Großherzigfeit ift der Tugenden 
Schmud, fie macht fie größer und kann ohne folche nicht beftehen. 
Darum ift es fehwer großherzig zu fein, weil es unmöglich ift 
ohne Seelennadel, weil nur das Gute und Schöne Ruhm verdient. 
Dem Großherzigen eignet das Große in jeder Tugend, das Vor: 
treffliche der Tapferkeit wie des Nechtsfinnes. Werden ihm Ehren 
zutheil von tüchtigen Männern, fo freut ev ſich mäßig darüber 
wie über etwas das ihm gebührt, ja wie über ein Geringeres, 
denn für die vollfommene Tugend ift auch die Ehre fein ganz 
würbiger Preis. Vom erſten beften und um kleiner Dinge willen 
wird er fie verachten. So auch die Befchimpfungen, weil fie ja 
mit Necht ihm nicht treffen können. Beleidigungen verachtet er 
und trägt fie nicht nach. Er verhält fih mit Mäßigfeit gegen 
Reichthum und Herrfchermacht, er freut fich nicht zu ſehr im Glück, 
noch betrübt er fich zu jehr im Unglüd. Das Glück aber dient 
dazu den Hochfinn zu vermehren. Denn edle Geburt, Macht und 
Reichthum verleihen Auszeichnung vor andern, und je mehr einer 
durch Äußere Güter hervorragt, um fo geehrter wird er. In 
Wahrheit aber ift e8 nur die Tugend welche zur Ehre berechtigt, 
und ohne Tugend wird bei den Gütern des Glücks weder bie 
vechte Werthſchätzung noch der Hochfinn erfunden, und es ift 
jchwer ohne innern Werth das Glück würdig zu tragen. Werner 
ift e8 dem Hochherzigen eigenthümlich daß er nicht um Kleiner 
Dinge willen fich in Gefahr begibt, dagegen um großer Dinge 
willen fie nicht fchent, und kommt es darauf an, jo jchont er des 
Lebens nicht, weil er diefes für fich allein nicht achtet. Er gibt 
lieber Wohlthaten als er fie empfängt, er bittet nicht gern um 
etwas, aber er leiftet gern Dienfte; er ift ftolz gegen die Hoch- 
geftelften und herablaffend mild gegen minder Beglüdte. Er jeßt 
feine Kraft nur um Bedeutendes ein, nur um Weniges, aber um 
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Großes und Preiswürbiges. Die Wahrheit gilt ihm mehr als 
der Schein, er ift offen in Wort und Werf, in Haß und Liebe. 
Nach eines andern Willen mag er nicht leben, es fei denn nach 
eines Freundes Willen; ift ja doch der Schmeichler ein Miethling 
und nur der niedrige Menſch ein Schmeichler; dem Hochherzigen 
aber liegt nicht daran daß er gelobt werde. Auch fieht er weniger 
auf den Nuten als auf die Schönheit. Er ift freigebig in vollem 
Maß und gern. Er liebt den Glanz im großen und wo es fich 
ziemt, ſodaß das Werf des Aufwandes und der Aufwand bes 
Werkes werth erfcheint; denn ein großartig ſchönes Werf ift be- 
wunbernswerth, ſei e8 ein Tempelbau, ein Volksfeſt oder eine 
Hochzeitfeier. Er ſelbſt aber ift umeigennüßig, und die Opfer bie 
er bringt gleichen ven Weihgefchenfen vie in den Hallen ver 
Götter aufgeftellt werden. — Ebenſo ift auch die Stelle in der 
Politif auf Alexander zu beziehen: Zwifchen dem vorzüglichen und 
dem gewöhnlichen Menfchen befteht derſelbe Unterſchied wie zwifchen 
dem Schönen der Kunft und der Natur: dort findet fih in Einem 
vereinigt was bier an Viele vertheilt erfcheint. Iſt aber einer jo 
überlegen an Tugend und Macht, daß Macht und Zugend aller 
übrigen feinen Vergleich zuläßt, jo darf man ihn nicht als einen 
Theil des Staates betrachten, denn man würde ihm Unrecht thun, 
wollte man ihm gleiche Rechte mit andern ertheilen die ihm fo 
ungleich find. Ein folcher wäre ja billig wie ein Gott unter den 
Menfchen anzufehen. Geſetze werden für die gegeben welche nach 
Geburt und Macht einander gleich find; für jenen aber ift fein 
Gefet gegeben, er ift fich felbft das Gefeg. Es wäre lächerlich 
wenn man ihn durch Geſetze binden wollte, und er würde eine 
Antwort geben wie der Löwe des Antifthenes, als die Hafen auf 
Stleichberechtigung aller Thiere drangen. Man wird ihn nicht 
ausftoßen noch vertreiben können, aber doch auch nicht über ihn 
zu herrichen begehren; wäre e8 doch ähnlich als wollte man 
fih anmaßen über Zeus zu gebieten. Es bleibt alfo nur übrig, 
was auch naturgemäß gejchieht, freiwillig fich ihm unterzuorbnen, 
ſodaß ein folcher der lebenslängliche König im Staate fei. 
Alerander ließ den griechifchen Städten die Verwaltung ihrer 
bejonderen Angelegenheiten, aber als Hüter des Friedens im In- 
nern, als ihr Führer und Bundeshaupt faßte er nach außen ihre 
Kraft zufammen; er trat auf als Volljtveder des gemeinfamen 
Bolfsbefchluffes den alten Kampf von Europa mit Afien fiegreich 
für Hellas zum Ziele zu führen. Zum Haven Yebensblid und 
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zur Staatsflugheit des Vaters gefellte fich bei ihm vie Leiden— 
ſchaft, das Orgiaftiiche der Mutter, wie zur Bildung durch Homer 
die durch Ariftoteles. Er opfert im Heiligthum des Protefilaos, 
der zuerft von den Achäern die troifche Küſte betreten hatte, 
zuerft gefallen war; er hält einen Wettlauf um das Grab des 
Achilleus, Tegt dort einen Kranz nieder und ruft mit lauter 
Stimme wie er den Heros beneide, der vor allen Genoffen der 
Zapferfte gewejen und einen Sänger wie Homer gefunden. Und 
wie ein Held der Ilias ſtürmt er voran zum Einzelfampfe fehon 
am Granifos, oder richtet bei Iſſos und Arbela feinen perſön— 
lichen Angriff auf die Stellen wo ver Perferfönig fteht, und jagt 
diefem in bie unwegſamen Berge nach um ihn eigenhändig ge— 
fangen zu nehmen, oder er fpringt, der erjte auf der Mauer, 
allein in die Stadt der Maller, oder er zieht dem Heere voran 
durch die Wüfte, und gießt das ihm gebrachte Waffer in den 
brennenden Sand, weil. doch nicht alle mit ihm trinfen Fönnen. 
Ja wenn er nad der Eroberung von Gaza Batis, dem Ber- 
theidiger der Stadt, die Füße durchbohrt und den nackten Leib 
des Tapfern an feinen Wagen bindet und unter dem Jubel des 
Heeres einherjchleift wie Achilfeus den Heftor, dann Tiegt auch) 
uns das tadelnde Wort des Sängers auf der Lippe, „denn fchred- 
liche Thaten erfann er“. Alexander fühlt fich im Tebendigen Zu- 
fammenhang mit der Mythe, mit der phantafievollen Religiofität 
ber Ahnen, er läßt um den Brand Athens zu rächen die Athenerin 
Thais eine Tadel in die Hallen von Perfepolis fehleudern, und 
bringt das große Menfchenopfer aller jener Milefier, die er als 
Nachkommen jener Branchiden fand, welche dem Xerxes ben Apollo: 
tempel überliefert und dann ihm nach den Innern Aſiens gefolgt 
waren, denn er glaubt fich berufen die Strafe Apollon’s zur 
Sühne der Schuld der Väter an den Kindern zu vollſtrecken; und 
als er felber in trunfenem Muthe gegen SKleitos, den Genofjen 
und Lebensretter, die Todeslanze gejchleudert, da verhüllt er das 
Haupt vor dem zürnenden Dionyfos, der ihn durch die wilde That 
des Rauſches für die Verheerung Thebens ftrafe. 

Die Poefie des Kriegs erfcheint aber in feinem Siegeszuge 
dadurch in ihrer Vollendung daß er mit diefem perfönlichen Helden— 
muthe zugleich die Befonnenheit des Feloherrn verband, daß er 
die Pläne mit der Vorausſicht und der Genialität des Meifters 
entwarf, daß er mit feinem Geifte die Mafjen zu lenken verftand, 
jede Waffenart rafch nach ihrer Eigenthümlichkeit verwandte, und 
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daß dabei doch die individuelle Zapferfeit fich zeigen Konnte, Die 
ungeheuern Heere die er ſchlug, die fernen Länder die er im Flug 
eroberte, der glanzvolle Zauber feiner eigenen Erjcheinung, das 
alles wirkte auf die Einbildungsfraft ver Hellenen, und mehr noch) 
als diefe felbjt im Mythus und der Kunft hervorgebracht, bot 
hier das wunderbare Schaufpiel der Wirklichkeit. ‚Alexander 
imponirt der Phantafie mehr als irgend eine Perfönlichfeit des 
Alterthums durch die beifpiellofe Entwidelung alles deſſen was 
wirkende Kraft bildet, fei es in feiner Eigenfchaft als individueller 
Krieger oder als organifivender Kopf und Führer bewaffneter 
Maffen; denn er imponirt nicht allein durch jenen blinden Un— 
geftüm, den Homer dem Ares zufchreibt, jondern auch durch die 
Fuge, methobijche, allüberwältigende Zufammenfafjung, wie fie 
Homer in Athene perfonificirt.” So auch Grote, der fonft den 
Helden mehr vom Standpunfte des fpecifiich helfenifchen Republi— 
faners al8 von dem ver Weltgefchichte aus beurtheilt und dem 
Droyſen'ſchen Lichtbilde gegenüber die Schatten ftarf aufträgt, ſo— 
daß die Würdigung die Schloffer gegeben in ihr Recht als vie 
maßvoll gerechte eingefetst erjcheint. Dazu kommt nun daß feine 
Kriegszüge culturverbreitend waren. Ueberall gründete er Städte, 
Herde griechifcher Gefittung, die fich von ihnen aus auf die Um- 
gegend fortpflanzte; er öffnete dem DVerfehr der Waaren wie der 
Gedanken neue Bahnen, er erweiterte ven Gefichtsfreis der Men- 
jchen für ihre Handelsunternehmungen wie für ihre Naturbetrach- 
tung. Aegypten und Babylon, Perfien und Indien lagen jett 
erſt mit ihrer alten Cultur offen vor dem Auge der Griechen da, 
was fie errungen es konnte jet ganz und voll in einen allge 
meinen Bildungsftrom fich ergießen. Der Eroberungszug war 
zugleich eine wiljenfchaftliche Expedition, er follte die Länder und 
Meere mit ihren Erzeugniffen wie eine große Entdederfahrt ken— 
nen lehren und bie Völfer mit einander vertraut machen; ber 
Krieger war von Künftlern und Gelehrten begleitet. Wir fehen 
bier die Einwirkung des Ariftoteles, aber Alerander überragt fei- 
nen Lehrer durch die ihm eigenthümliche Idee der Menfchheit. 
Denn er wollte Afien nicht den Griechen unterwerfen, fondern es 
mit Europa verbinden und verfchmelzen. Wie er ben gorbifchen 
Knoten zerhauen, fo zertrümmerte er zuerjt die Schranfen ber 
Nationen mit dem Schwerte, dann aber wollte er fie zu einem 
Weltreich vereinigen, und nicht ſowol der Eroberer als der König 
von Alien fein, Er that e8 äußerlich fund, wenn er zwar noc) 
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mit feinen Makedoniern als der Erfte unter Gleichen im Feld 
wie beim Becher verfehrte, aber zugleich perfiiche Gewandung ans 
legte und die orientalifche Sitte fnieender Huldigung annahm, oder 
wenn er ein großes Vermählungsfeit ver Völker feierte, als er 
Stativa, die Tochter des Darius heivathete, und feine Krieger 
mit den fchönften Perferinnen Hochzeit machen ließ. Das ver- 
dachten ihm viele, welche über die Barbaren herrſchen, fich aber 
nicht mit ihnen verbinden wollten. Um fo fchwärmerifcher liebte 
Alerander den Hephäftion, der auf diefe Idee einging, während 
er mit Erbitterung fi) von andern feiner Genoſſen losſagte, und 
mit leidenfchaftlicher Gewalt die welche feinen Ruhm antaften, 
feinem Gedanken fich widerfegen wollten, dem Tod weihte. Noch 
hatten die Griechen fich nicht dazu erhoben den Menfchen zu 
achten, weil er Menjch ift; aber erjt die Idee der Menſchheit, 
deren gleichberechtigte Glieder die einzelnen Völker find, Fonnte 
eine wahrhaft humane Cultur begründen, während das Hellenen- 
thum auch darin einen Keim des Verderbens in fich trug daß es 
auf der Unterlage der Sklaverei feine Gemeindefreiheit aufbaute, 
wodurch im Ganzen Barbarei und ſchöne Gefittung nebeneinander 
zu Zage traten. Alerander aber hat dem Chrijtenthum ven Boden 
bereitet, das nach der Scheidung der Völker das Urbild des 
Menſchen und der Menfchheit wiederherſtellte. Das ftaatliche 
Leben der griechifchen Städte war zerfallen oder zum Untergange 
reif; da öffnete Alexander den Individuen einen neuen Lebensfreis, 
und in Afien wurden fie die Keime einer zufunftsreichen Gärung, 
während fie zu Haufe nur zerjegend gewirkt hätten; Kräfte, bie 
ſich in heimifchen Parteifämpfen aufrieben, wurden in den frifchen 
Boden verpflanzt und trieben dort blüten- und fruchtbringend 
empor. Die Völfer lernten einander verftehen und fanden in ber 
griechifchen Sprache ein gemeinfames Organ der Mittheilung für 
eine allgemeine Bildung, wie folche die alte Welt abjchließen und 
der Ausgangspunkt eines neuen Yebens werben folfte, 

Alerander aber zahlte den Tribut menfchlicher Schwäche ge- 
rade als er fich göttliche Ehre anmaßte, indem er um bie Idee 
allgemeiner Menfchheit durchzufegen felber unmenfchlich handelte, 
und gegen Philotas, gegen Parmenio wie ein orientalifcher Despot 
nicht nach freier und edler Hellenenart verfuhr. Mit ganzer 
Seele in der alten Heroenwelt lebend mochte er leicht auch fich 
jelber fir göttlichen Gefchlechts erachten; feine Thaten, fein Glück, 
die Gunft des Himmels nährten und befräftigten in ihm und im 
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Bolfe diefen Gebanfen; ward doch auch Platon fir einen Sohn 
Apollon's erklärt, und lag es doch im Zug und Drang der Zeit 
die wahre Einheit göttlicher und menjchlicher Natur verwirklicht 
zu jehen, Gott als den Vater, uns als die Kinder zu erfennen. 
Die afiatiihen Völker wie die Aegypter waren gewohnt ihre 
Könige göttlich zu verehren; Alerander ging ftaatsflug darauf ein, 
daß er ji vom Drafel des Ammon als Sohn des Zeus be- 
grüßen ließ. Aber er beraufchte fich zugleich im unbefchränften 
Machtgefühl und im ununterbrochenen Glüd; feine Größe führte 
ihn zur Ueberhebung, wie er die Grenzen Griechenlands über— 
Ichritt, fo vergaß er das Maß, das feit Solon’s Zeit ein Kenn- 
zeichen des echten Griechenthums war, und nahm Schaden an 
jeiner Seele. Nicht daß er, in Ueppigfeit verweichlicht, fich zu 
Tode gefchwelgt hätte; er blieb Förperlicher und geiftiger An— 
ftrengung Hold und ſtark unter weitgreifenden Entwürfen; aber 
Schmeichler erjegten ihm die Freunde, und wenn auch die Griechen 
bald voll Selbfterniedrigung viel Heinere Männer als ihn ab- 
göttifch verehrten, jo gab doch er dem Kallifthenes Gelegenheit zu 
einem Märtyrertfum für Freimuth und Menfchenwiürde, und noch 
jüngft dem beutfchen Gefchichtfchreiber Schloffer Veranlaffung zu 
dem Worte daß er die Welt Hätte retten und glücklich machen 
fünnen, wenn anders es das Schidjal je gewollt daß das Heil 
von ben Reichen und Mächtigen ausgehe; ein Hirte, eine Zimmer: 
manns Sohn, einige arme Fiſcher heilen die Wunden, welche ver 
Stolz und die Härte der Gewaltigen der Menjchheit gejchlagen. 
Nur im Yahrhundert des Columbus erfolgte eine ähnliche 
Erweiterung des Gefichtsfreifes für die Gulturvölfer wie durch 
Alerander den Großen; es konnte nicht fehlen daß — mit 
W. von Humboldt zu reden — „die Welt der Objecte mit über- 
wiegender Gewalt dem jubjectiven Schaffen gegemübertrat“, es 
lag nahe daß die empirische Forfchung nach den Thatfachen im 
Gebiete der Natur und der Gefchichte, daß die Gelehrfamfeit in 
der Beherrſchung der Stoffesfülle und daß deren fyitematifche 
Drdnung und Zurüdführung auf die oberften Principien des 
Seins und Denkens als Aufgabe des Geiftes erfannt und damit 
die Wiffenfchaft als folche eigentlich für die Menfchheit begründet 
wurde, Und der Genius hierfür war rechtzeitig geboren, Arifto- 
teles, der Allumfaffende, il maestro di color che sanno, ber 
Meifter der Männer der Wilfenfchaft, wie ihn anderthalb Yahr- 
taufend fpäter Dante genannt hat. 
Garriere, II, 3, Aufl. 25 
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Platon, der Künftler, bezeichnete uns den Gipfel und Ab- 
ſchluß des national=hellenifchen Philofophivens; fein Schüler, zur 
Selbftftändigfeit hevangereift, beginnt nach Form und Inhalt ein 
fosmopolitifches, allgemein menfchliches Erkennen; wie Alexander 
überfchreitet er die Grenze des eigenthümlich griechifchen Weſens 
um ein Univerfalreich zu gründen. Die Natur wie der Staat, 
die Formen des Denkens wie des Dichtens, das Sinnliche wie 
das Ueberfinnliche zieht er in den Kreis feiner Beobachtung, 
überall zugleich Empirifer, zugleich fpeculativer Philofoph. Das 
Schöne als das Gute in volfendeter Geftalt war das Höchite für 
Platon. Ariftoteles ftrebt nach der Wahrheit, der richtigen Er- 
faffung von jeglichem nach feiner Art; um das Gegenftändliche in 
feiner Wirklichkeit, das Reale in feiner Befonderheit ift es ihm 
zu thun, nicht um den Glanz und Reiz der Darftellung, die von 
ber Einheit der Idee beginnt und dem Rhythmus, der Harmonie 
ihrer Entfaltung alle Erfcheinungen unterorbnet und einfügt. Er 
ift ein unermüdlicher Sammler der Thatfachen wie ber Yehr- 
meinungen; dann fängt er an fie Fritifch zu unterfuchen, Schwierig: 
feiten und Zweifel aufzuwerfen, um deren Löfung fich zu bemühen 
und vom Mannichfaltigen und Gegebenen aus feine Schlüffe auf 
die Principien und auf den Grund und Zwed der Welt zu 
machen. Ihn bejchäftigt fo gleichmäßig wie feinen vor und nach 
ihm das Das und das Was, das Wie und das Warum ber 
Dinge. Die allgemeinen Wahrheiten der Vernunft und die be— 
jondern Gegenftände der Erfahrung find es zwifchen benen fein 
Denken ſich hin- und herbewegt, auffteigend von’ biefen zu jenen, 
aus jenen biefe wieberum ableitend, ſodaß dies Zufammenfchließen 
des Einen und Vielen oder der wiljenfchaftliche Beweis die Seele 
feiner Thätigfeit ift, einer Thätigfeit die er nicht blos übt, fon- 
dern fofort auch unterfucht, auf Regeln bringt und befchreibt: er 
ift der Vater der Logik, der Lehre von einem methodischen Denfen 
und Erfennen, und gerade die Bildung der Vernunftfchlüffe be- 
Ihäftigt ihn vornehmlich, die der Begriffe und Urtheile mehr nur 
infofern fie Elemente des Schluffes find. Niüchtern in feiner 
Beobachtung, verftandesfcharf in feiner unterfcheidenden Auffaffung 
und Würdigung der Dinge fteht er als Realift dem bichterifchen 
Idealiſten Platon gegenüber, aber er bleibt mit ihm auf bem 
gleichen Grunde den Sofrates gelegt, die Idee ift auch ihm das 
wahre Sein, nur daß er fie nicht als das über die finnlichen Er- 
Iheinungen erhabene Mufterbild betrachtet, fondern fie in ihnen 
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jelbjt verwirklicht, das Eine im Vielen gegenwärtig fieht. Das 
Weſen ijt für Ariftoteles nicht der allgemeine Begriff, ſondern 
jtet8 ein Cinzelnes, das Subject ift ihm das Subftantielle, der 
Träger ber allgemeinen Bejtimmungen, der Geift ijt ihm nicht 
das Product, fondern das Producirende der allgemeinen Gedanken, 
der ewigen Wahrheiten, die er erfennend fih zum Bewußtſein 
bringt. Ariftoteles flüchtet nicht in eine jenfeitige Ideenwelt, er 
will im Diefjeits heimifch fein, ev will die Vernunft in der Wirf- 
lichkeit, im Weltall wie im Menfchen, als das Göttliche erfennen, 
das Vernünftige, das Zweckmäßige in jedem Wefen auf befondere 
Art dargeftellt fehen; Suidas nennt ihn ſchon den Schreiber der 
Natur, der feine Feder in den Geiſt taucht. 

Den alten Streit über den Vorzug des Platon oder Arifto- 
tele8 hat bereit8 Rafael in der Schule von Athen gejchlichtet ; 
da malte er beide im Mittelpunfte des Bildes nebeneinander, 
Platon als Greis, begeiftert mit erhobener Rechten gen Himmel 
beutend, Ariftoteles als Fräftigen Mann, feſt und Far auf bie 
Erde gerichtet. Aehnlich charakterifirt ſte Goethe in der Gefchichte 
der Farbenlehre, einem zu wenig befannten Meifterwerfe, das in 
der Entwidelung einer bejondern Wiffenfchaft den ganzen Cultur— 
gang der Menfchheit fpiegelt: ‚Platon verhält fich zur Welt wie 
ein feliger Geift, dem es beliebt einige Zeit auf ihr zu herbergen. 
Es iſt ihm nicht ſowol darum zu thun fie Fennen zu Lernen, 
als ihr dasjenige was er mitbringt und was ihr jo noth thut, 
freundlich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen mehr um fie 
mit feinem Wefen auszufüllen als um fie zu erforfchen. Er be- 
wegt ſich nach den Höhen mit Sehnjucht feines Urjprungs wieder 
theilhaftig zu werben. Alles was er äußert bezieht fich auf ein 
ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen Förderung er in 
jedem Bufen anzuregen ftrebt. Ariftoteles jteht dagegen zu ber 
Welt wie ein Mann, ein baumeifterliher. Er iſt nun einmal 
hier und fol hier wirken und fchaffen. Er erkundigt fich nad) 
dem Boden bis er Grund findet. Er umzieht einen ungeheuern 
Grundfreis für fein Gebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten 
ber, oronet fie, jchichtet fie auf, und fteigt jo in regelmäßiger 
Form phramidenartig in die Höhe, wenn Platon einem Obelisfen, 
ja einer fpigen Flamme gleich den Himmel fucht.‘ 

Bleiben wir im Goethe’fchen Bilde, fo ift Gott die Spike 
und die Materie die Bafis der Pyramide des Ariftoteleifchen 
Syſtems. Aber wie er überhaupt größer ift in der Einzelunter- 
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fuchung, in der Erforſchung des Bejondern, als in ber einheit- 
fichen Entwidelung eines organischen Ganzen, fo zieht fich immer- 
Hin ein Dualismus von Stoff und Form, von Gott und Welt 
durch jeine Schriften. Wenn er auch einmal erflärt daß Gott 
als ewiges Leben und ewige Thätigfeit wie das Ziel jo auch ver 
Anfang und die Urſache von allem ſei, daß er alles erfülle, und 
daß an einem folchen Princip der Himmel hange und die ganze 
Natur, fo hat er doch nirgends nachgewiefen wie die Einzelwejen 
entweder die Schöpfung oder die Selbjtbefonderung des - Einen 
jeien, fo erfaßt er doch Gott als rein beftimmende Kraft und 
Wirkfamfeit, und fett das Beftimmbare, das nur Vermögen oder 
Möglichkeit ift, und durch ihn zur Wirklichkeit fommt, ihm gegen- 
über als die ewige Materie, den Grund der Natur. Die volle 
Wirklichkeit, das im fich vollendete Wejen, deſſen Thätigfeit ihr 
Ziel gefunden Hat, hebt allerdings den Gegenjas von Form und 
Materie auf, an fich aber jind beides Principien, die Form das 
Beitimmende, und die Materie die ftoffliche Grundlage, die durch 
Aufnahme der Form erjt ein beftimmtes Etwas wird. Die 
Ineinsbildung von Form und Materie, die Geftaltung des Be— 
jtinmungslofen, die Entwidelung deffen was nur Anlage ijt, die 
Berwirklihung der bloßen Möglichkeit gefchieht durch die Be— 
wegung, und das erreichte Ziel, die Vollendung des Seins ift 
zugleich der einwohnende und leitende Zwed des ganzen Proceffeg, 
das Letzte dadurch zugleich das Erſte und der Grund. Die erfte 
Urfache aller Bewegung aber ift ein ewiger Beweger, ver felber 
in fich unbewegt alles an fich zieht, weil er das Gute, das Voll: 
fommene ift, da8 von allem begehrt wird, ſodaß die Liebe zu ihm, 
das Streben nach ihm hin das Werden und die Bewegung ber 
Dinge hervorruft. 

Gottes Wefenheit ift das Gute, das Vollfommene, in ewiger 
Thätigfeit fich felber erfaffend und erfennend; er iſt die Vernunft, 
die alle Wahrheit in ſich enthält und anfchaut, fein Wiffen ift 
Selbjtbewußtfein; das Erfennende und das Erfannte ift eins in 
ihm; Gott ift Geift, Leben und Seligfeit, ruhend im Anfchauen jei- 
ner eigenen Vollendung. In diefem erhabenen Begriffe gipfelt die 
Metaphufit des Ariftoteles. Sie unterfucht die Urmomente bie 
allem Sein zufommen, und jtellt vornehmlich die vier Principien 
auf, Materie und Form, Bewegung und Zwed; fie will das All- 
gemeine nicht neben, jondern in dem Befondern, das Eine im 
Vielen haben. Die allgemeine Vernunft vernimmt fich felbft, 
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und iſt dadurch Subjectivität, ſich ſelbſt erfaſſende Cinzelheit, 
Perfönlichkeit. Ariftoteles ift der erjte wiffenjchaftliche Begründer 
des Theismus, aber indem er Gott als reine Denfthätigfeit er: 
faßt, deren Wollen und Erkennen nicht auf ein anderes gerichtet 
ift, fondern immerdar nur fich felber betrachtet, indem er das 
Naturprincip, das Mögliche, Meaterielle, Werbende, von ihm aus— 
Ichließt und das beſondere Leben in feiner Fülle nicht aus feinen 
Wefen und Willen entwidelt, fondern ihn nur wie einen Magneten 
es an fich heranziehen läßt, jo fteht doch wieder das Eine neben 
dem Vielen, und ift die Thätigfeit der göttlichen Vernunft, wie 
Zeller mit Recht bemerkt, ein abjolut eintöniges, durch feinen 
Wechſel und feine Entwicelung belebtes Denfen ihrer ſelbſt. Nur 
wenn das Eine zugleich Geift und Natur, die Energie des Be— 
jtimmens und die Empfänglichkeit des Beftimmbaren, die aus 
fich jelbft quellende Lebensfüle des Unbewußten und die Klarheit 
des Bewußtjeins, des Selbjterfennens ift, nur wenn Gott zugleich 
in allem feine eigene Umenplichfeit werbend entfaltet und über 
Allem in feiner einen ewigen Wefenheit fich ſelbſt erfaßt, Löfen 
fich die Schwierigkeiten und ergänzen fich die Mängel und Lücken, 
die auch bei Ariftoteles geblieben find. Er Hat die volle Wahr- 
heit im Sinne, wenn er den Menjchen des göttlichen Geiftes 
theilyaftig fein läßt, wenn er in ber einen Vernunft das gleiche 
Geſetz anfchaut, welches das Weltall, ven Menjchen und den Staat 
beherrfcht und zum Guten lenft, wenn er den innigen Zuſammen— 
hang aller Dinge, auch der Fleinften, hervorhebt, der fie zur Ein- 
heit verbindet; ja er wirft bie Frage auf, ob das Weltall das 
Gute und Befte, das Göttliche in fich trage als ein von den 
Dingen abgelöft und für fich bejtehendes Wefen, oder ob es blos 
in der Ordnung der Dinge beruhe, nur die natürliche und fitt- 
liche Weltorbnung fei, und fügt das Rechte in einer weitern Frage 
hinzu: Oder ſollte es fich nicht vielleicht auf beiderlei Weife zu- 
gleich darin vorfinden? Das ift 3. B. bei einem Heere der Fall, 
wo fowol die Ordnung als der Feldherr das Gute darjtellt und 
zwar biefer vorzugsweife, infofern nicht die Ordnung den Feldherrn 
ichafft, jondern diefer die Ordnung. 

Daß Ariftoteles übrigens feinen Zögling gerade in biefe 
Tiefe des reinen Denfens eingeführt und dadurch deſſen Geift 
befreit und zur vollen Selbftmacht entwidelt, beweiſt ein Brief den 
ver Held aus Afien an den Weifen fehrieb: warum er bie meta- 
phyſiſchen Unterfuchungen veröffentlicht habe, vie fie beide zu- 
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fammen durchgemacht? Ariftoteles antwortete: fie ſeien heraus: 
gegeben und auch nicht herausgegeben; — bis auf den heutigen 
Tag ein Buch deffen Siegel nur die eigene freie Geiftes- 
arbeit löſt. 

Menden wir ung zur Natur, fo hat Ariftoteles das ganze 
Univerfum zum Gebiete feines Studiums, und feine Werfe über: 
liefern uns die Summe der Kenntniffe welche das Alterthum bis 
dahin in Bezug auf das Unorganifche wie das Organifche erwor— 
ben hatte, vermehrt mit einer ftaunenswerthen Fülle eigener For: 
ſchungen und den Lichtblien genialer Gedanken. Nichts ift ihm 
geringfügig, auch im feheinbar Unbedeutendſten offenbart ſich bie 
Schöpferkraft gar herrlich und wunderbar zu unverfieglicher Freude 
deffen der fie zu ergründen ftrebt. Vornehmlich ift feine Natur- 
gefchichte der Thiere zu nennen, welche durch die Heereszüge Aleran- 
der's bereichert worden fein foll; mit welcher Feinheit Ariftoteles 
Fiſche des Mittelmeeres zergliederte, haben felbjt in unfern Tagen 
Sohannes Müller und Siebold ftaunend durch eigene Arbeiten 
bezeugt. Treffend unterjcheivet der Denker alles Natürliche von 
dem Künftlichen oder Gemachten, indem jenes ſich aus fich felbft 
bewegt und entwickelt, feinen Grund und Zwed in fich felber Hat; 
wenn die Form einer Statue das eigene innere Princip des 
Stein wäre, dann wäre fie Natur. Der Begriff immanenter 
Zweckmäßigkeit ift eine der großen Errungenfchaften feines Geiftes. 
Die der Welt einwohnende Vernunft erweift ſich dadurch daß 
jedes Weſen jeinem Begriffe gemäß gebildet wird, daß alles Be— 
fondere aus einer innern Ginheit hervorgeht, das Ganze früher 
ift al8 die Theile, daß um des Beſten und Vollendeten willen die 
Entwidelung und Gliederung vor fich geht, und das was am 
Ende erjcheint auch das Urfprüngliche war, deſſen Selbſtverwirk— 
lihung eben das Wirkliche ift. Gott und die Natur thun nichts 
zwedlos. So denkt .fich Ariftoteles die Natur durch innere Kraft 
bewegt und geformt, alles ift ihm befeelt, und in einer Bewegung 
bie immer war und immer fein wird befteht das Leben ver Welt, 
eine jtufenförmige Ueberwindung der Materie durch die Form, 
eine immer höhere Herausgeftaltung der vernunftgemäßen Anlagen. 
Und in diefem Gedanken eines Emporgangs, glaube ich, begegnen 
fich gegenwärtig die Philofophie und die Naturforfchung, um ſich 
die Hand zu einem neuen Bunde zu veichen, eine neue Natur- 
philofophie zu begründen. 

Wie Gott einer ift, fo erjcheint auch das Weltgebäude zu 
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einem Ganzen geordnet, vom unbewegten Beweger immterbar be- 
wegt. Der fugelgeftaltige Himmel umfchließt die Erde; unver- 
gänglih, gleichförmig im Kreife bewegt, nur aus Einem Stoffe, 
dem Wether bejtehend, ift der Firfternhimmel ohne Wechjel und 
Werben ein bejeeltes in fich einiges Weſen, und ihm ähnlich bie 
unter ihm gefchichteten Sphären ver fünf Planeten, der Sonne 
und des Mondes. Dom Himmel kommt die Bewegung für bie 
Erde, das Reich des umnterjchievdenen und wandelbaren Seins. 
Auh die Planeten, wiewol ihre Bewegung durch gegenfeitige 
Einflüffe Schon Störungen erfährt, gehören noch zum Göttlichjten 
unter dem Sichtbaren, fie find leidenlos und in fich vollendet, 
und darum nicht mit Unrecht von der Vorzeit, welche die erjten 
MWefenheiten für befondere Götter anfah, göttlich verehrt worden. 
In der Mitte unter den bimmlijchen Sphären liegt die Erbe; 
bier fcheivet fich das Eine in die vier Elemente der Erbe und des 
Waſſers, der Luft und des Feuers, die nicht unzerlegbare Stoffe, 
jondern Grundformen der Materie find als das Feſte, Flüffige, 
Gusförmige und endlich als Licht und Wärme. Hier waltet ftatt 
des ewigen Seins ein ewiges Werden im ununterbrochenen Kreis- 
laufe von Entftehen und Vergehen im Wechjel der Formen. Wir 
gedenken dieſer Vorftellungen, weil fie von Ariftoteles aus auch) 
das Mittelalter beherrjcht haben. 

Daneben fand fich bereitS der Schluß auf eine geiftige 
Schöpfermacht aus der Schönheit und Größe der Welt, der uns 
jo geläufig geworden, in einer der verlorenen Schriften des Arifto- 
tele8, aus der ihn Cicero zum Beweis des goldenen Stromes 
feiner Rede gerettet hat: „Wenn es Weſen gäbe die in den Tiefen 
der Erde immerfort in Wohnungen lebten welche mit Statuen und 
Gemälden und allem dem verziert wären was bie für glücklich 
Gehaltenen in reicher Fülle befigen, wenn dann diefe Weſen Kunde 
erhielten von dem Walten und der Macht der Götter, und durch 
die geöffneten Erdfpalten aus jenen verborgenen Sitzen heraus: 
träten an bie Orte die wir bewohnen; wenn fie urplöglich Erbe 
und Meer und das Himmelsgewölbe erblicten, den Umfang ber 
Wolfen und die Kraft der Winde erfennten, die Sonne bewun: 
berten in ihrer Größe, Schönheit und Tichtausftrömenden Wirkung ; 
wenn fie endlich, fobald die einbrechende Nacht die Erde in Finfter- 
niß hüllt, den Sternenhimmel, den Tichtwechjelnden Mond, ven 
Auf» und Untergang der Geftirne und ihren von Ewigfeit her 
georbneten unveränderlichen Lauf erblidten: fo würden fie wahrlich 
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ausfprechen es gebe Götter und fo große Dinge feien ihr Werk.“ 
Hier haben wir in Gedanfenform was uns dev 104. Pfalm ber 
Hebräer in der Sprache des religiöjen Gefühle verfündigt. 

Die anorganifche Natur ſelbſt ift Stoff und Mittel für bie 
Seele, die als organifirende Lebenskraft formgebend, beivegend, fich 
jelbft verwirflichend die Organismen bervorbringt, deren inneres 
Weſen und Zwed fie felber iſt. Ariftoteles unterfcheidet drei Stufen 
der feelifchen Wefenheit, von denen aber die höhere ſtets auch bie 
untern im fich erhält. Nur ernährend, den Körper gejtaltend, 
erhaltend und fortpflanzend ift die Seele der Pflanze; der Orga- 
nismus des Thiers gewinnt im Herzen einen Mittelpunft, wird 
dadurch eigener Bewegung fähig, und feine Seele ift zugleich auch 
Empfindung, Selbftgefühl; im Menfchen erhebt fie fich zum Selbft- 
bewußtfein und ift zugleich Teibgejtaltende Yebenskraft, finnliches 
Gefühl und Denken. Der vernünftige Geiſt ift allerdings leidend 
in uns infofern er die Einflüffe der Außenwelt erfährt, ihre Ein— 
drücke aufnimmt, aber thätig infofern er fie denkend bearbeitet und 
die allgemeinen Wahrheiten der Ideen aus fich felbft hervorbilvet, 
in das Licht des Bewußtſeins erhebt. Der Geift ift das Göttliche 
und Unfterbliche in uns. Aber obwol Ariftoteles in der Seele das 
Einheitsband von Sinnlichkeit und Vernunft gefunden, fie als 
Mikrofosmos erfaßt, ja den Menfchen als Mittelpunkt und Zweck 
der Schöpfung erfannt hat, in welchem der Gedanke des göttlichen 
Denkens bienieden zum Bewußtfein fommt, fo verfällt er doch auch 
hier wieder dem Dualismus, wenn er den Geift von außen wie 
durch eine Thür zur Seele gelangen läßt, und wenn er nur in 
der Vernunft, nicht im Leben überhaupt bie Gemeinfamfeit des 
Göttlichen und Menfchlichen erblict. 

Wie die Vernunft und das Gute im Weltall und in der 
Seele walten, fo follen fie auch durch das menfchliche Handeln 
verwirklicht werden in der Sittlichfeit des Einzelnen wie in dem 
Staat und feiner Ordnung. Denn der Menfch ift von Haus aus 
ein politiiches Wefen und fann nur in der Gemeinfamfeit feine 
Beſtimmung erreichen. Diefe ift die Glückſeligkeit, und fie befteht 
in der naturgemäßen Thätigfeit, welche in einem vollendeten Leben 
ihr Ziel findet. Der Menfch ift frei, Herr feiner Handlungen; 
der Werth berfelben liegt in der Gefinnung, das eben ift die Ver- 
nünftigfeit daß man ohne fie nicht fittlich gut und ohne Sittlichkeit 
nicht vernünftig fein kann. Tugendhaft ift wer mit vernünftiger 
Einfiht handelt, das Nechte mit dem Bewußtſein daß es recht ift 
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thut. Das Rechte aber ift das wahre Maß zwifchen den Extre- 
nen des Weberfchuffes und Mangels, die höhere Mitte zwifchen 
zu wenig und zu viel, wie der Muth in Bezug auf Tollkühnheit 
und VBerzagtheit, die Freigebigfeit in Bezug auf Verſchwendung 
und Geiz. Jeder Einzelne aber ift Glied eines Ganzen, des Volks 
oder Staats, und im biefer Hinficht befteht das Gute in dem 
Willen dem Geſetz des Ganzen zu dienen, für das Wohl ber 
Gefammtheit zu wirken. Darum find alle VBerfafjungen gut welche 
hierauf zielen, Königthum, Ariftofratie, Demokratie, je nah Maß— 
gabe der Eigenart und der Bildungsftufe der Völfer, aber alle 
Berfaffungen fchlecht wo Einer oder Mehrere oder Alle ihre 
Selbftfucht an die Stelle des Gemeinwohls und der Gefeke ftellen. 
Denn das Geſetz ift der wahre Herricher. Für das Beſte gilt 
dem Denfer eine Berfaffung im welcher das Einheitliche ber 
Monarchie mit der gebührenden Ehre und dem Einfluffe der vor- 
züglichern Bürger und mit der Theilnahme aller am Staate ver- 
bunden werde, ein weifjagendes Wort und ein Blick in bie 
Zukunft, uns wiederum ein Zeugniß daß ein vernunftgemäßer 
Fortſchritt in der Gefchichte was früher nur Idee war fpäter 
verwirklicht. 

Doch ift dem Ariftoteles nicht mehr das politifche Leben das 
Höchfte, wielmehr ijt ihm die benfende Betrachtung das Süfefte 
und Beſte. Wie wir Krieg führen um bes Friedens willen, fe 
widmen wir uns den Gefchäften um bes Glüdes der Muße willen; 
die Liebe zur Weisheit gewährt den ebeljten Genuß, wundervoll 
nach feiner Reinheit wie nach feiner Dauer. Iſt der Geift das 
Göttliche im Menſchen, dann gilt uns auch das Leben in Ipeen 
für ein göttliche Yeben. Das einem jeden feiner Natur nad) 
Angemeſſene ift für ihn das Höchſte und Angenehmfte, folglich dem 
Menjchen das geijtige Leben; und dies ift auch das glückſeligſte. 
Man muß aber als Menſch und Sterblicher die Gedanken nicht 
blos auf Menfchliches und Sterbliches richten, fondern ſoweit es 
erreichbar im Unfterblichen Teben, und alles thun was dem Höchften 
in uns entfprechend ift. 

Wir haben auch einige Gedichte von Ariftoteles. Ein Epi- 
gramm rühmt von feinem Lehrer Platon daß er durch fein Leben 
den Weg gewiefen wie der Menfch zugleich gut und glücklich wird. 
Diefe Verbindung des Innern und Aeußern ift fo echt griechifch 
und Ariftotelifch, daß wir neben dem berühmten Gedicht zur Todes- 
feier für Hermias von Atarneus auch einige Verſe, die fowol ihm 
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als dem, Aejchylos zugefchrieben werden, lieber dem Philofophen 
als dem Zragifer beilegen. 


An die Tugend. 


D Tugend, Sterblihen ſchwer errungne, 

Der Lebensarbeit jchönfter Preis, 

Für beine Lieblichfeit, Jungfrau, 

Iſt der Tod ein beneidet Geſchick in Hellas, 

Iſt e8 der Kampf mit Noth und Gefahren. 

Sol unfterbliche Frucht legft 

Du in das menjchliche Herz, die über Gold geht, 

Ueber die Ahnen und füße Schlummerrube, 

Dir zu lieb bat der Leda Geſchlecht, und Herafles, Zeus’ Sproß, 
Bieles ertragen, durch Thaten 

Jagend deiner Herrlichkeit nach! 

Deiner verlangend auch ging Adilleus und Aias zum Hades ein, 
Deine geliebte Geſtalt auch war's die Atarneus Bürger 

Dem Glanz der Sonne nun entrückt hat. 

Drum ihn, den Thatenberühmten, 

Soll unſterblich erheben das Lied der Muſen, 

Der Töchter Mnemoſyne's, 

Zum Opferſchmucke des gaſtlichen Zeus und zu bleibender Freundſchaft Ehre. 


An das Glück. 


Göttin des Glücks, du der Welt 

Anfang und Ende, du wirkeſt den Rath der Weisheit, 

Windeſt den menſchlichen Thaten den Kranz des Ruhmes, 

Zeugſt des Erfreulichen mehr denn des Traurigen, 

Lächelnder Liebreiz ſtrahlt um die goldnen Flügel dir hell, 

Alles Geſchenk aus deiner, der wägenden Hand allerfreulich erſcheint's, 
Du erſpäheſt den Bekümmerten Wege zu neuem Heil, 

Bringſt hellleuchtendes Licht in die Nacht, du liebliche hohe Gottheit! 
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Alexander's Wunſch einen Homer zu finden iſt nicht unerfüllt 
geblieben; zwar war kein zeitgenöſſiſcher Dichter auch nur entfernt 
dem Helden gewachſen, aber der überwältigende Eindruck ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeiner Thaten erregte die Volksphantaſie zur 
Sagenbildung, die noch in Alexandrien ihre ſchriftliche Nieder— 
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jeßung erhielt im Nomane des fogenannten Kallifthenes, und von 
biefer Profaform aus in der Poefie des Mittelalters im Drient 
und Occident wieder auflebte, als Firbufi in Perfien und Lam— 
preeht in Deutjchland das Hiftorifche Epos von feinem Leben 
fangen, deſſen wir dann fpäter gebenfen werben. Aber die bil- 
ende Kunft erwies fich auch hier als der eigentlichite Ausdruck 
des Griechenthums, indem fie allein dem Gehalte der Gegenwart 
bie entjprechende Form gab. Muſiker und Schaufpieler haben ben 
Eroberer auf feinen Zügen begleitet; die Ilias, die vorzüglichiten 
Werke der attijchen Dramatifer nahm er auf feine Züge mit, und 
in dem Bildhauer Yyfippos, in dem Maler Apelles, dem Stein- 
Schneider Phrgoteles fand er die Kiünftler die feinen Geiſt in ben 
Formen feines Angefichts und Körpers fo vollgenügend auszu— 
prägen verftanden daß er nur von ihnen und nach ihren Werfen 
dargeftellt fein wollte Schon Windelmant Hat behauptet daß 
Alerander als ein Theil der Kunftgefchichte zu betrachten fei, weil 
er aus eigenem Antrieb der größte Beförderer der Kunft geweſen 
den die Welt gejehen, und an befjen Freigebigkeit alle Künftler 
feiner Zeit Antheil genoffen. Allerdings förderte er die Kunft 
als König, der von ihr verherrlicht fein wollte, der den Anftof 
gab daß fie aus dem religiöfen Gebiet zur weltlich Hiftorifchen 
Darftellung fih allmählich hinwandte. Indeß die griechischen 
Götterideale waren ja gefchaffen und wo für neue Tempel neue 
Bilder verlangt wurden, da blieben die Künſtler dem einmal ge: 
fundenen Vollendeten getren, und gaben der Statue etwa nur 
eine imponirendere Größe, eine bewegtere Haltung. Der Glaube 
an dieſe phantafiegeftalteten Götter erlofch bei den Gebilbeten, 
die bald das eine Göttliche in ihren vielfältigen Formen wie zu 
farbigen Strahlen gebrochen jahen, bald fie für Allegorien von 
Naturvorgängen und Seelenftimmungen oder für vergötterte Men- 
ichen hielten. So berichtet denn Plinius bebeutungsvoll genug 
daß Lyſippos ein Viergefpann mit dem Sonnengotte gebildet, indem 
er bie Roſſe ftatt des Lenfers vworanftellt; fo gab Apelles dem 
Alerander die Attribute des Zeus, und während man früher bie 
harakteriftifchen Züge der Menfchennatur rein hervorhob und für 
die Götter harmoniſch durchführte, fo wurden jet Menfchen nach 
ihren Typen ibealifirt und vergöttert; die herrliche Aleranderbüfte 
des Capitols, verflärt in dem apollinifchen Ausdruck fiegesfrendiger 
Begeifterung, trug um die wallenden Locken die Strahlenfrone der 
Sonne. Daneben macht fi dann der veflectivende Verſtand 
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geltend, und es begegnet uns die erſte Allegorie in ber griechifchen 
Kunft, wenn Lyſippos ben Kairos, die Gunft des Augenblids, 
nicht blos als zarten Jüngling geflügelt auf einer Kugel mit flat- 
terndem Stirnhaar und glattem Hinterfopfe darjtellt, was alles 
noch den Begriff unmittelbar veranfchaulicht, fondern ihm auch 
Wage und Schermejjer in die Hände gibt, um an die Sprich— 
wörter zu erinnern daß das Glück auf der Schärfe des Scher- 
mefjers fchwebe, daß auf feiner Wage die Zunge felten einftehe, 
Beziehungen die fich dem Auge und der Empfindung in der Form 
ber Dinge nicht Fundgeben, die äußerlich den Gegenftänden ange: 
heimmißt find und nur durch Nachdenfen gefunden werden können. 
Hätten wir nur folche Erjcheinungen, dann könnte von einem ein- 
brechenden Berfall der Kunſt gefprochen werden; aber auf andern 
Gebieten findet fie für den neuen Gehalt die entjprechende Form, 
und indem beides fich dedt, haben wir bie Befriedigung des voll- 
endeten Seins, der Schönheit, in Meifterwwerfen, deren Art aller: 
dings eine andere als zu Perifles’ Zeit, aber ihrem Zwecke nicht 
minder gemäß if. Das Heroifche ward durch Alerander mit einer 
Macht verwirklicht welche die mythiſche Dichtung der Vorwelt über- 
bot; jo fand es nun in der Plaftif durch das deal des Herafles 
feine muftergültige Darftellung. Große Perjönlichkeiten machten 
fich in ihrer Eigenthümlichfeit mit der Befonderheit ihres Denfens 
und Wollens geltend, und fo warb nun bas Individuelle nach 
feiner Originalität aufgefaßt, in fein eigenes Ideal erhöht; die 
Kunſt des Porträts weiß nicht blos die großen Männer ver Gegen- 
wart leiblich zu verewigen, fie weiß auch nach dem Eindruck ihrer 
Werfe und ihres Lebens bie Geifteshelden früherer Tage mit fo 
individueller Wahrheit aus der fchöpferifchen Phantafie zu geftalten, 
daß wir fie heut noch wie perjönliche Bekannte begrüßen, ich er— 
innere bier nur an bie Büfte Homer’s. 

Die weiten Räume die Alexander durchzog, die fernen Länder 
die er eroberte, die wuchtvollen Maffen mit denen er wirkte, 
machten vornehmlich auch den Eindrud des äußerlich Großen, 
welches das gewohnte Maß überfchreitet, und die Kunſt warb da— 
durch zum Koloffalen hingeführt, das neben der innern Bedeutung 
jhon durch die Maffe überwältigend wirft. Nicht minder warb 
fie der Entfaltung föniglicher Pracht dienftbar, und hier lag denn 
allerdings eine Gefahr der Ausartung. Zwar wies Alerander 
ven Plan des Dinofrates zurück, der den Berg Athos zu feiner 
Bildſäule geftalten wollte, die mit den Füßen im Meer ftehend 
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und mit dem Haupt in die Wolfen ragend in ber rechten Hand 
eine Stadt tragen und aus der Opferſchale in der linfen einen 
Fluß ausgießen follte. Aber der Scheiterhaufen des Hephäjtion 
und fein eigener Leichenwagen bewiejen Hinlänglich wie der Pomp 
orientalifcher Weppigfeit vom einfach Schönen ins Ueberladene 
verfiel und die Kunft zu eitelm Zierrath und vergänglichem Prumf 
verwandte. Auf einem Unterbau von 600 Fuß im Quadrat er: 
hoben fich nach Art der affyrifchen Stufenpyramiden fünf Etagen, 
jede in der Höhe von 40 Fuß, jede mit Bildwerfen und Drape- 
rien beffeivet, die Bafis vornehmlich mit Schiffsfchnäbeln verziert 
die erfte Etage mit. folofjalen Fadeln, an deren Fußende fich 
Drachen aufrichteten gegen die Adler, die oben an der Flamme 
jchwebten, die zweite Etage mit einem großen Jagdfries, die dritte 
mit Rentaurenfämpfen, die vierte mit Gruppen von Löwen und 
Stieren, die fünfte mit Waffen der Mafedonier und der Afiaten. 
Dazwifchen ftanden hoch oben Sirenenfiguren, die innerlich hohl 
waren und die Sänger aufnahmen die das Todtenlied anftinmten. 
Die Koften von alle dem werden auf 12 Millionen Thaler ver- 
anfchlagt. Und all diefe Pracht warb den Flammen übergeben 
um ben Leichnam bes Hephäftion zu verbrennen. 

Wie Ariftoteles neben der Wirklichkeit die frühern Philofophen, 
fo ftubirte Lyſippos neben der Natur die beveutendften Meifter 
der vorhergehenden Epoche, ohne gerade eines Einzelnen Schüler 
zu fein. Er bewahrte die ftilvolle Gediegenheit, die der Sache 
gerecht wird, neben dem Streben nach Naturwahrheit, nach ge- 
fälliger Form und effectvoller Schönheit. Sein Kunftcharafter, 
wie ihn 3. Operbed in volles Licht geftellt, entfprach feiner Zeit. 
Er fette die peloponnefifche Kunftweife fort, deren Meifter Polhklet 
gewejen, arbeitete nur in Erz, das weniger zur fließenden Har- 
monie ber Idealbildung und der weiblichen Schönheit einladet als 
zur Darftellung männlicher Kraft in der Schärfe der Charafteriftif 
und in der Sorgfalt des Details. Xiebevoll ging er aufs Indi— 
viduelle und feine Beftimmtheit ein, aber um in ihm das Wefen- 
bafte auszuprägen, felbjt in feinen Thieren, im fterbenden Löwen 
oder im Roſſe welches das Ohr fpigt und den einen Vorderhuf 
erhebt, wie in dem Alexander, der mit wallendem Haupthaar auf 
dem Bukephalos einherbraufend das Schwert ſchwingt, wo das 
Momentane, daß ihm beim ftürmifchen Uebergang über den Grani- 
fo8 der Helm vom Haupte gefallen, vortrefflich zum monumentalen 
Ausdruck feines Charakters verwerthet ift. Dies Augenblicliche, 
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nicht das Zufällige, ſondern die Spike einer Dafeinsweife, erwarb 
ihm jenen Ruhm „lebendige Werke zu fchaffen“, ven ihm Properz 
erteilt. 

Der Kanon Polhklet's war objectiv gewefen, indem er das 
Mittelmaß der griechifchen Zünglinge zur Feſtſtellung der Ver— 
hältniffe unter den einzelnen Gliedern des Körpers genommen; 
Dadurch erjchien er vierjchrötig und gedrungen, als Lyſippos bie 
ſchlanken hochgewachfenen Geftalten für die Menfchen nahm wie 
fie fein follten, und das ihm fubjectiv Zufagende für feine Nach- 
folger maßgebend machte. Sein Aporyomenos ward ihr Mufter, 
ein Ringer der fih den Arm vom Staube mit dem Striegel 
reinigt; eine in Rom erhaltene Copie läßt auch die minder volle 
Bruft doch Fräftig erjcheinen, weil fie von jo hohen Schenfeln 
emporgetragen wird und ber Kopf verkleinert ijt; die Geftalt ift 
in einem Augenblick fchwebender Ruhe im Fluffe der Bewegung 
fejtgehalten, fie beruht nicht mehr fo ftill in fich felbft wie bie 
ältern Werke, fie wirft darım auch mehr erregend auf den Be- 
ſchauer, und doch fühlt fich diefer in der Harmonie des Ganzen 
auch wieder befriedigt. 

Zum plaftiichen Repräfentanten des Heroenthums machte 
&ufippos den Herakles, und ftellte das Ideal deſſelben feſt, die 
Kraft der Muskeln um den fchlanfen Knochenbau, den jtiermäßigen 
Naden, und das Kleine Haupt mit dem emergifchen Ausdrucke. 
Seine Thaten und Arbeiten in der Ueberwindung wilder Thiere 
und Menjchen ftellte Lyſippos in Gruppen dar, deren Nachklänge 
wir wahrjcheinlich in Reliefs Haben; die Einzelgeftalt des Heroen 
erſchien ruhend, mochte er als jener tarentiner Koloß den Elnbogen 
auf das Knie ftügen und das forgenfchwere Haupt in der Linken 
“halten, mochte ihm Eros die Waffen geraubt haben, oder mochte 
er als vielbewunderter Tafelaufſatz auf einem Felsblock fiten, die 
Keule in der Linken, den Becher in ver Nechten, das heitere Antlit 
aufwärts gewandt, dem Maße nach Hein, aber dem fühlenden 
Sinn voll majeftätifcher Erhabenheit.. So mag er das Vorbild 
des vaticanifchen Torſo gewejen fein, während der Athener Glykon 
eine andere Statue in Marmor überjegte, die den Heros ftehend 
zeigt, an die Keule gelehnt, im gejenkten Haupt fein mühjeliges 
Leben erwägend, indeß die Hand bereits die goldenen Hesperiden- 
üpfel, den Preis der Unfterblichfeit hält. Der Grund warum bie 
Muskeln allzu ſtark hervorgetrieben find, mag zum Theil darin 
liegen daß das Erz eine fchärfere und ftärfere Betonung der For- 


Alerander und die bildende Kunſt. Lyſippos, Apelles. 399 


men verlangt, als der Marmor, den der Nachbildner wählte ohne 
dem Material gemäß das Ganze zu behandeln. 

Im Porträt Alexander's verftand Lyſippos das Weiche des 
Nadens, das Schwärmerifche des Auges mit dem Mannhaften 
und Löwenmäßigen zu verjchmelzen; eine Statue die ihn mit dem 
Speer in der Hand mit emporgewandtem Antlit zeigte, erhielt bie 
Unterfchrift: 


Aufwärts ſchaut gen Himmel das Bild als ſpräch' es die Worte: 
Mein fei der Erbball, Zeus, herrſche du felbft im Olymp. 


Er jtellte den König inmitten feiner Reitergenoffen dar zum 
Denfmal der am Granifos Gefallenen, und ein andermal im 
Kampf mit einem Löwen, wie Krateros hüffreich heraneilt. Ebenfo 
vermochte er in bie überlieferten Züge des Sokrates bie geiftige 
Totalität des einzigen Mannes zu legen, ja ev wagte e8 bie fieben 
Weifen gemäß ihren Denffprüchen zu gejtalten und perfönlich zu 
individnalifiren, jowie ben verfrümmten Rüden Aeſop's in ben 
Formen des Gefichts fortklingen, aber zugleich aus der körperlichen 
Gebrechlichkeit die feine Weberlegenheit des Geiftes und Wites 
hervorſchimmern zu laſſen. 

Lyſippos' Bruder Lyſiſtratos war mehr auf äußerliche Aehn- 
fichfeit bedacht, und nahm Gipsabgüffe über lebende Menfchen, 
die er dann bis ins Kleinliche überarbeitete. Auch Demetrios 
itrebte mehr nach Aehnlichkeit als nach Schönheit. Einem“ ver 
Söhne des Lyſippos, dem Boedas, ift man geneigt bie veizende 
Statue des betenden Knaben im berliner Muſeum zuzufchreiben; 
ebel, Lebenswahr und ſchwungvoll zart ift fie eins der Kleinode 
die uns ahnen laffen was wir an ben im Alterthun jelbft ge- 
feierten Werfen verloren haben. Eutyhchides ſchuf die Stabtgöttin 
Antiochin ale Tyche. Die Stadt Tiegt am Drontes und zieht fich, 
die Gegend Tieblich beherrfchend, an einem Berg empor; dieſen 
landfchaftlichen Eindrud nahm der Künftler zum Ausgangspunft, 
und ließ die mit der Mauerfrone geſchmückte jugendliche Frauenz- 
geftalt, Aehren in der Rechten, mit frieblichem Behagen auf einem 
Felſen thronen, die Linke fanft auflehnend und Leicht nach dieſer 
Seite hingewandt; zu ihren Füßen taucht in freubiger Bewegung 
ber Oberkörper des Flußgottes aus ben Wellen. Ihrer Bewegung 
folgt das Gewand in zierlich reichem Faltenwurf. Das Ganze 
erregt durchaus eine beglüdende Empfindung, und gern erinnern 
wir uns der oben mitgetheilten Verſe des Ariftoteles an die Göttin 
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des Glücks. Bon der vortrefflichen Wiederholung im Batican 
jagt Brunn daß fich jchwerlich jemand dem Zauber entziehen werde, 
den dies anmuthvolle Werk ausübt; aber er vermißt den religiöfen 
Ernft, die feierliche Würde der ältern Götterbilder. Indeß war 
das gar nicht des Kiünftlers Ziel und Aufgabe, denn es galt hier 
nicht eine hohe geiftige Idee, fondern einen angenehmen Natur- 
eindrud plaftifch wiederzugeben, und dieſe Perfonification ift tadel- 
[08 gelungen. 

Andere meifterhafte erhaltene Porträtftatuen der Zeit find ber 
Sophofles im Lateran, ber wie eine VBerförperung des Perifleifchen 
Weltalters oder der Sophofleifchen Poefie in ihrer tieffinnigen 
Klarheit, ihrer anmuthigen Würde ung entgegentritt; die Komödien— 
dichter Menander und Bofidippos bequem und ficher, die Stirn 
voll kluger Gedanfen, der Mund von leifer Ironie umfpielt; und 
die beiden großen Gegner, die Redner Aeſchines und Demojthenes, 
erfterer finnlich voll und heiter mit des Mantel8 prachtvollen 
Taltenwurf fich ſchmückend, letzterer faft Herb und verbiffen, voll 
heiligen Ernſtes, der die Schmerzen des Lebens ertragen gelernt 
hat; das Gewand ift einfach jtreng behandelt. Die Infchrift 
bejagte: 

Warft, Demofthenes, du, jo ſtark an Macht wie an Einficht, 

Nie dann wurde zum Raub Hellas der fremden Gewalt. 


Die Malerei fam in den Tagen Alerander’s zur gepriefenften 
Höhe im Altertum. Ein Jonier von Geburt, in Sikyon gebildet 
verband Apelles das Clement des Gedanfens und der Zeichnung 
mit dem Reiz und Glanz der Farbe. In der ihm eigenthimlichen 
Charis ftrahlte befonders feine dem Meer entfteigende Aphrobite. 
Mit effectvoller Illuſion wagte er fich ſelbſt an die Darftellung 
des Gewitters. Er war ein vorzüglicher Porträtmaler, und wußte 
Alerander den Großen als den Träger des welthiftorifchen Ge— 
danfens bdarzuftellen, wenn er ihm den Blik des Zeus in bie 
Rechte gab, wenn er ihn, vom Siege gekrönt in der Mitte der 
Diosfuren malte, wenn er ihn auf dem Triumphwagen fahren 
ließ, an den der Kriegsdämon gefeffelt war; nicht fowol durch 
feine Thaten al8 nach feinem Begriffe, feiner Bedeutung für bie 
Welt charakterifirte er den Helden, er war ein Gedanfenmaler, 
der den Sinn für formale Schönheit, für eine Harmonijche 
Stimmung mit der philofophifchen Auffaffung verband, wie Kaulbach 
in der Gegenwart. Er griff nach dem Mythiſchen nicht um ver 
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Religion willen, fondern um Naturfräfte oder Mächte der fittlichen 
Drdnung finnbildlich zu veranfchaulichen. Die in feiner Zeit vor- 
wiegende Neflerion verführte auch ihn manchmal zur froftigen 
Alfegorie, wie wenn er die Verleumdung zeichnet, ein erregtes 
Weib, das mit einer Fackel in der Hand zu einem großohrigen 
Manne einen Jüngling berbeizerrt, der feine Hände die Unfchuld 
betheuernd erhebt; der hagere blafje Neid fieht e8 mit Wohl- 
gefallen, aber die Reue, eine Frau im Trauerkleid, blickt voll 
Scham auf die nadte Wahrheit. Apelles war fo geiftreich und 
liebenswürdig wie fleißig. Von ihn ftammt das Wort: Kein Tag 
ohne eine Linie! Und durch eine feingezogene Linie machte er fich 
eines Tags dem Protogenes Fenntlich, die diefer dann mit anderer 
Farbe, und Apelles zum dritten mal in noch feinerer Weife theilte. 
Protogenes ſelbſt war Sciffsmaler gewefen, und warb burch 
Ariftoteles auf die Thaten Alerander’s wegen ihres unfterblichen 
Ruhmes hingewiefen. 

Einen dritten Maler rühmt Plinius, den Philoxenos, und 
nennt feine Schlacht zwifchen Alexander und Darius ein Gemälde 
das feinem andern machzufegen fei. Dies Lob gilt vollkommen 
von jener herrlichen Mofaif aus Pompeji, in der wir darum eine 
Copie diefes Originals vermuthen, und jedenfalls bezeugt fie uns 
die Höhe der griechifchen Hiftorienmalerei. Die Compofition ift 
von größter Meifterhaftigfeit. Alerander ftürmt fiegreich an ber 
Spite feiner Getreuen heran und durchbohrt den Perferführer, 
deſſen Pferd bereits niedergeftürzt war, dem eben ein Freund das 
eigene darbot. Neben ihm Hält der Wagen des Darius, und 
mit Schmerz und Entjeten fieht diefer den Sturz feines Feldherrn, 
mit dem feine ftelze Hoffnung zufammenbricht. Der Wagenlenfer 
ſchwingt ſchon die Geifel um den König durch die Flucht aus dem 
Getümmel zu retten. Die Einheit im Zufammentreffen der Ge— 
genſätze, die glücliche Wahl des entjcheidenden Augenblids, das 
dramatifch bewegte Leben, das Hervortreten der Hauptgeftalten, bie 
Energie des Ausdrucks, die fichere Kühnheit der Zeichnung, alles 
wirft harmonisch zufammen zu einem unauslöfchlichen Gindrude. 
Kein Schlachtbild ijt vorzüglicher, wenige halten einen Vergleich 
mit diefem aus; die weltgefchichtliche Bedeutung der Sache erjcheint 
nicht neben, fondern in den naturwahren Motiven der einzelnen 
Geftalten und ihrer Empfindungen, deren volle Kraft doch inner— 
halb des Maßes der Schönheit bleibt. Das Eolorit ift überall 
von gleicher heiterer Klarheit. Kein Tandfchaftlicher Hintergrund 
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feine eigenthümliche Stimmung von Luft und Licht ift vorhanden, 
fondern ein weißer Grund läßt die Figuren herportreten, die meijten 
in einer gemeinfamen Ebene, nur bie äußerſten ein wenig perfpec- 
tivifch verkürzt: dies Neliefartige erinnert uns allerdings noch daran 
daß die Plaftif die tonangebende Kunft in Griechenland war. Es 
ift eben ein helleniſches Gemälde, und der Ausſpruch Goethe's 
behält feine Wahrheit: „Mitwelt und Nachwelt werben nicht hin— 
reichen folches Wunder der Kunft würdig zu commentiven, und 
wir werden genöthigt fein nach aufflärender Betrachtung und 
Unterfuhung immer wieder zur einfachen veinen Bewunderung 
zurückzukehren.“ 
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Plutarch berichtet von Alexander dem Großen: Allen befahl 
er die Welt als ihr Vaterland, als die Burg das Lager, als 
Berwandte die Braven, als Fremdlinge die Schlechten anzufehen. 
Bald darauf erklärte der Stoifer Zenon: daß wir nicht mehr 
nad Städten und Gauen getrennt, jeder durch eigene Gerechtfame 
gejondert wohnen, fondern alle Menfchen für unfere Gaugenofjen 
und Mitbürger halten follen, auf daß Ein Leben und Eine Ord- 
nung fei wie in einer vereinten, auf allgemeinfamer Trift weiden— 
den Heerde. Waren feither die griechifchen Gemeinden felbft nur 
(oje verbunden und Häufig in Fehde, fo erwachte jett das Be— 
wußtfein der Zufammengehörigfeit auch unter den Völkern die 
einander früher für Feinde und Barbaren angefehen; fie lernten 
einander verftehen und im regem Verkehr die Erzeugnijfe ihrer 
Länder wie die Errungenfchaften ihrer Cultur austaufchen; "die 
Idee der Menfchheit erhob fich in den Gemüthern, und die Theil- 
nahme, die Hülfe, welche die Stadt Rhodos jet nach einem Erd— 
beben in Oſt und Weſt, in Süd und Nord fo reichlich fand, legte 
Zeugniß dafür ab daß mit ihr auch das Gefühl der Menfchlichfeit 
immer lebendiger ward. Neu gegründete oder erweiterte Stäbte, 
als Waffenpläge, als Handelsemporien angelegt ſoweit die Kriegs— 
züge der Mafedonier gefommen, wurden ebenjo viele Herde 
griechifeher Bildung und eines regen Gemeindelebens; Alerandrien 
in Aegypten, Antiochien am Drontes, Seleucien am Guphrat, 
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Tharſus, Pergamos, Rhodos wetteiferten untereinander als Haupt- 
fige der neuen Gultur, und nicht blos Soldaten durchzogen bie 
Länder, fondern auch Handwerker und Kaufleute, Küuftler und 
Gelehrte, vor allen andern aus den Bölfern welche die Spike 
des femitifchen und arifchen Geiftes darftellten: Juden und Helfenen, 

Die Aetolier, die Achäer verfuchten Städtebünde unter einem 
gemeinfamen Führer zu organifiren; doch waren die Tage bes 
republifanifchen Gemeinfinns vorüber, der Menſch ging nicht mehr 
im Bürger auf, das Privatleben ftellte fich neben das öffentliche, 
das Individuum verfolgte feine Privatangelegenheiten, feine eige- 
nen Zwede, und die Monarchie übernahm die Verwaltung und 
BDertheidigung des Staatdganzen durch die Beamten und ihr 
jtehendes Heer, indem fie fowol für die materiellen Intereſſen 
als für die geiftigen forgte. Man kam nicht blos von der Stadt 
zum Staat, fondern auch zum Staatenſyſtem, das fich nicht mehr 
an die Naturbeftinmmtheit der Nationalitäten band, fondern auf 
GSroberung und Berträge gründete. Die Anfünge eines neuen 
Weltalter8 waren noch roh, aber fie waren vorhanden. Das 
zweite Gefchlecht nach Alerander jah neben Griechenland die Reiche 
der Lagiden in Aegypten, der Seleufiven in Syrien, die Staaten 
von Bontos, Bithynien und Paphlagonien, zu denen bald im 
Weſten Karthago und Rom herantraten, und in jenen alfen war 
die griechifche Sprache das Mittel des Verkehrs und per Ver— 
ftändigung; die heimifch urjprüngliche Eultur der einzelnen Völker 
verſchmolz mit der hellenifchen, und zum erften mal gab es auf 
Erden über das Nationale ‚hinaus eine humane Bildung. 

Droyfen hat das DVerdienft in feiner Gejchichte des Hellenis- 
mus das Pofitive und den Fortjchritt diefer Periode hervorgehoben 
zu haben, während man fo oft nur den Verfall, die Auflöfung 
der alten fchönen Zuftände in ihr gefehen. Der Wille der Ge- 
Ichichte war nicht das eine Weltreich, aber die Gemeinjamfeit der 
Bölfer, und Alerander hat diefe eröffnet. Weder feine Familie 
noch feine Generale fonnten das Neich im ganzen behaupten, einer 
jtand gegen den andern, mit Gewalt und Lift fuchte die Selbjt- 
jucht das Ihre, Bündniſſe fchließend und brechend; aber je wilder 
und gottlofer die Menfchen ihren Leidenjchaften folgten, ihren 
Zweden nachjagten, um fo mehr waren fie nur Werkzeuge in der 
Hand der Vorſehung; mag Haß und Kampf im immer neuer 
Flut hervorquellen, das Ziel ift doch der Völkerfriede, ift doch 
die Bereitung des Bodens für ein neues und höheres Leben. 

26 * 
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Demetrios Polyorfetes kann uns für einen Typus jener Tage 
gelten; eine Art Alfibiades, voll genialer Kraft im Krieg, reich- 
gebildeten Geiftes, ein genußjüchtiger Schwelger, ſtets auf das 
Außerordentliche gerichtet, auf- und abtauchend im  ftürmifchen 
Wogenfchlage der Zeit, weiß er fich ſtets in Glück und Unglüd 
zum Mittelpunfte der Berhältniffe zu machen, dem Augenblid 
febend und mit ihm wechjelnd: er entwidelt und genießt feine 
Perſönlichkeit ſchrankenlos fühn, und fährt dahin wie ein Meteor, 
das für eine furze Zeit der Schreden und die Bewunderung der 
Welt war. 

Die alten Ordnungen find gelöjt, und der Verfall ver Sitte 
zeigt uns den Untergang des jchönen nationalen Griechenthums. 
Berufsfreife werden gejondert, Fachmänner machen fich geltend, 
Künftler und Gelehrte wirken al8 ſolche ohne Hingebung an ein 
Gemeinweſen, deſſen Bürger fie find; Charaftertypen des Sol— 
daten, des Handwerkers, des Beamten treten hervor. Ebenſo die 
Frauen aus der feitherigen Zurüdjegung. Sie wollen gefallen, 
reizen, feſſeln, und wie Prinzeffinnen an den Königshöfen mit 
Dffizieren und Künftlern in galantem Verkehr erfcheinen, wie der 
Aftronom Konon ein Sternbild zu Ehren der fchönen Haare 
Berenike's benennt, fo helfen fchöne geiftuolle Weiber die ihrem 
Gefchlecht gebührende Hochachtung und Lebeusjtellung erringen, 
aber es gefchieht zumeift auf Koften der reinen Sitte, durch Preis- 
gebung im Dienfte der Sinnenluft, und zur Schmach der Männer 
gewinnen Hetären Einfluß auf das Geſchick der Völker. Aber 
auch der geiftige Genuß feiner Gejelligfeit und die Liebe im Ver: 
fehr der Gefchlechter bieten einen Erſatz für das politifche Wirken 
in einem freien VBolfsleben und werden zu einem Clemente ber 
Poefie. Die naturwüchfige fchöne Blüte am Baume der alter: 
thümlichen Menfchheit jehen wir mit Wehmuth abfallen, aber wir 
erfennen zugleich wie das Nationale dem Humanen, wie das 
Natürliche dem Geifte geopfert wird. Die Natur war im Orient 
am Nil wie am Ganges das Betimmende für die Cultur, für 
die Gejchichte, für die Kunft und Religion gewejen, abhängig von 
ihr, denn in ihren Formen und unter ihrem maßgebenden Ein- 
fluffe hatte der Geift fich entwicelt und in Griechenland fich einer 
ſchönen Harmonie mit ihr erfreut. Det begann er fich von ihr 
frei zu machen, fie zu erfennen, zu beherrſchen. An die Stelfe 
des unbewußt hiſtoriſch Gewordenen tritt die Reflexion. Die 
heibnifchen Staaten verlieren ihre religiöfe Grundlage, dafür wird 
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aber die Religion auch frei von den politifchen Zweden und bie 
Weltreligion des Geiftes, das Chriftenthum wird möglich; zur 
Zeit der Perfer- und Sammiterfriege hätte fein Paulus in 
Athen und Rom predigen können. — Das jugendliche Phantafie- 
leben, die Originalität ſchöpferiſcher Kunft ift allerdings in 
Griechenland vorüber; aber hat fie ihre nationale Aufgabe nicht 
erfüllt, den Göttern die ideale Geftalt gegeben, in Epos, Lyrik, 
Drama, organifchen Entwidelungsgefegen gemäß das Leben ab— 
gejpiegelt und verflärt? Nun war es Zeit daß die gewonnene 
Herrlichkeit ans der heimatlichen Enge in immer weitere Kreiſe 
eingeführt wurde, daß man das Grrungene ficherte, fammelte, 
prüfte, ordnete. Homer und Sophokles, Herodot, Thukhydides 
und Demofthenes, Platon und Ariftoteles hatten fo viele Meifter- 
werfe der Poefie, der Gejchichtichreibung, der Beredfamfeit, ver 
Philofophie gefchaffen, e8 war nun etwas vorhanden das bei 
alfen Bölfern gelehrt und gelernt zu werben verdiente. Es folgte 
allerdings eine Periode der Reproduction, der Gelehrfamfeit, aber 
fie verdient nicht Geringihägung, fondern. Ehre, denn fie Hat 
redlich ihre Aufgabe erfüllt, und zugleich den Gefichtsfreis er- 
weitert, den geijtigen Erwerb aller alten Gulturftaaten vereint, 
die Kunde der Natur, der Länder und Völker begründet. Aller— 
dings gewann die Schrift das Uebergewicht über das lebendige 
Wort, und das in den Büchern Niedergelegte überftieg die 
Scöpferfraft der damaligen Menfchen, aber der Umfang der 
Kenutniffe, fo wie ihre Verbreitung im viel weitere Kreife war 
gewachfen und die Gebilveten aller Länder ftanden einander nah 
und wirkten zufammen innerhalb eines gemeinfchaftlichen Strebens 
und Wiſſens. Es war eine Zeit der Weflerion, und fie führte 
die Menfchheit zur Selbftbefinnung. 

Die Aufklärung, die fich feit den Tagen ver Sophiften ver: 
breitete, hat bei den Gebildeten den alten Glauben an die phan- 
tafiegejtalteten Götter untergraben, und wir müſſen befennen daß 
der Polytheismus mit der philofophifchen Einficht in das Wefen 
des Göttlichen fich nicht vertrug, daß er einer höhern Religion 
des Monotheismus unterliegen mußte. Bevor dieſe fam, fehen 
wir allerdings jahrhundertelang neben dem Zweifel den Aber: 
glauben walten, Gedanken und Gefühl bald getrennt bald kämpfend, 
das Herz dem Dunkeln und Geheimnißvollen, der Fremde geöffnet, 
und damit jene Gärung und Unbefriedigung in den Gemüthern, 
welche die Geburtswehen einer neuen Zeit, eines neuen Principe 
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bezeichnet. Und mußte nicht ein Bedürfniß des Heils und ein 
Sehnen nach ihm vorhanden fein, wenn es ber Welt geboten 
werden follte? Seine Borboten find auch in anziehenden und 
abſtoßenden Formen oder Verhüllungen kenntlich. Die Einigung 
des Unendlichen und Enblichen, des Geiftigen und Sinnlichen 
fahen wir in den plaftifchen Götteridealen Fünftlerifch verwirfficht; 
statt der Wefengemeinfchaft des Willens und der Liebe vollzieht 
fih die Idee der Gottmenfchheit auf finnliche Weife, wenn zuerft 
der Helden- und Herrfchergenius Alexander ſich für einen Sohn 
Gottes und für einen Gott erklärt, dann feine Folgeherricher in 
Aegypten, in Shrien vergättert werden, ja es dünkt uns nicht 
blos ein Zerrbild dev Wahrheit, fondern ein Greuel, wenn Deme- 
trios Boliorfetes in Athen das Heiligthum der jungfräulichen 
Pallas mit feinen Buhlerinnen bezieht und das Volk ihn mit 
einer Hymne als ben einzigen und wahrhaften Gott begrüßt, der 
Schön und Tächelnd von Antlis wie die Sonne unter den Sternen 
inmitten feiner Freunde feierlich heranfomme. Da hieß es weiter: 


D Sohn des hohen Gottes du, Pofeidon’s Sohn 
Und der Aphrodite! 
Die andern Götter haben feine Ohren ja, 
Oder find zu ferne, 
Sie find vielleicht aud gar nicht, achten nicht auf uns, 
Did aber ſehn wir nahe, 
Nicht fteinern, hölzern, nein leibhaftig und gewiß; 
Sp wollen zu dir wir beten! 


Wenn auf folche Art Menfchen zu Göttern gefteigert wurden, 
jo lag es nahe in den Göttern auch nur Menfchen zu erbliden, 
Herrfcher der Vorzeit, welche die Verehrung der Völker erlangt. 
Das that Euhemeros in feinen heiligen Aufzeichnungen, in welchen 
er eine Inſel Panchaia fehilderte, die im Rothen Meere Tiegen 
jollte; dort wollte er Sufchriften gefunden haben die ben urkund— 
lichen Beweis Tieferten daß Zeus und die andern Götter nur 
Menjchen gewejen; die göttliche Verehrung hätten fie theils wegen 
ihrer wohlthätigen Erfindungen erlangt, theils durch Herrſcher— 
gewalt erzwungen; Zeus habe fünfmal die Welt evobernd durch: 
zogen, und nur dem Aether fein Opfer dargebradht. 

In anderer Weife ging Alerander über ten Polytheismus 
hinaus, wenn er in Aegypten dem Ammon, in Babylon dem Bel 
opferte und damit ausfprach daß er fie Eines Wefens mit Zeus 
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erachte. Man lernte die Götter der Völfer kennen, die verwandten 
Züge, bie gleiche Idee die ihnen zu Grunde Tag, ließen nun in 
ihnen neue verfchiedene Namen und Faffungen des Einen Gött- 
lichen ahnen. So fiedelte Ptolemäos Soter den Zeus-Hades aus 
Sinope nad Alerandrien über und ägyptiſche Priefter beftätigten 
daß es Serapis fei, ber Ofiris des Tobtenreichs; ihm warb bie 
Iſis gefellt, der Dfiriscult gewidmet, ein Prachttempel gebaut, 
und die Griechen nannten ihn außerdem bald Helios, bald Dio- 
nyſos; dem es ift Ein Gott in allen Göttern, der Himmel fein 
Haupt, das Meer fein Leib, die Erde fein Fuß und die Sonne 
fein fernfchauendes Auge. Daneben fpielte man mit Mythen und 
fuchte in ihmen und durch fie Anfnüpfungspunfte der neuen Ge— 
Ihichte an die Vorzeit. Und in all diefe BVorftellungen hinein 
ſchob ſich durch die überall eimwandernden Juden die Verehrung 
des Einen geiftigen Gottes, und die Jünger eines Platon und 
Ariftoteles Fonnten hier wiederfinden was ihre Meiſter von dem 
höchften Gut, von der weltorbnenden Vernunft gelehrt. Die 
Philofophie begründete in Griechenland den Monotheismus und 
erwies ſich dadurch prophetifch und bahnbrechend für die wahre 
Religion. Im die Hymne des Stoifers Kleanthes können wir 
heute noch einftimmen: 


Zeus der Unfterblihen Haupt, Bielnamiger, Vater des Weltalls, 
Das nach deinem Geſetz du lenkſt mit ewiger Allmacht, 

Sei mir gegrüßt! Es geziemt uns wohl Dich anzurufen, 

Deffen Geſchlecht wir find, der einzig uns auf der Erde 

Sein Wort nachzufprechen Die herrliche Gabe verliehn hat. 

Did drum preift mein Lied, dich feiert es immer und ewig. 

Dir folgt, wie bu gebeutft, der Himmel, und alle Geftirne 
Drehen ſich freudig und gern wie beine Gewalt fie beweget; 

Der als Diener und Boten in unantaftbaren Händen 

Du den entflammenden ſchwingſt, ben unauslöfhlichen Blitzſtrahl; 
Bor ihm bebt die Natur, dod durch fein Feuer entzündeft 

Du den gemeinfamen Geift, der alles belebt und in allem 
Leuchtenden Glanzes erfcheint, im Größeften wie in dem Kleinſten. 
Alſo wohneft im AU und berrjcheft du Föniglih! Ohne 

Did mag nimmer ein Werk auf grünender Erde gefchehen, 

Noch in des Himmels ätherifchem Reich, noch tief in dem Meere, 
Als was Thörichtes thun im eigenen Sinne bie Bien. 

Du doch weißt hinwieder zum Heil auh das Schlimme zu lenken, 
Ordnend das Ordnungslofe, den Haß auflöſend in Liebe, 

Daß fih das Böſe der Harmonie einfüget des Guten, 

Daß ein einiger Geift in jeglihem webet und waltet, 
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Deſſen Gejeß die fliehn die unter den Sterblichen Böſes 
Thun, Unfelige, die nach den ewigen Gittern verlangend 

Doch nicht hören und ehren des Gottes gemeinfamen Willen, 
Dem treu folgend auch fie ein herrliches Leben genöſſen. 

Aber des Schönen beraubt nun ftreben fie hierhin und dorthin, 
Die von des Ruhmes Begier raftlos zum Kampfe getrieben, 
Die um Goldesgewinn zu mancherlei Sorge verwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pilege des Leibes, 
Alle mit nichtigem Eifer Entgegengefeßtes erjagend. 

Dod du, Zeus, Allgeber, du Bligender, Dunfelumwölkter, 
MWend’, o wende die Menjcher hinweg vom traurigen Wahne, 
Scheu’ aus der Seel! ihn fort, und gib uns Theil an ber Weisheit 
Rathſchluß, deſſen getroft du jegliches ordneſt und wohlmachſt, 
Daß in der Ehre Genuß dir wieder die Ehre wir geben, 
Singend in ewigem Lied bein Werk, wie foldhes den Menſchen 
Zulommt: denn nie ward ein Höheres Göttern und Menſchen 
AS dein alldurchwaltend Geſetz einftimmend zu preifen. 


Drohyfen zeichnet zufammenfaffend das Yichtbild der Zeit: 
„Man wird behaupten dürfen daß die geiftigen Intereffen nie zuvor 
jo weit verbreitet, fo lebendig, von fo perfönlich und allgemein 
bedeutſamem Inhalt gewefen; fie find ein Gemeingut der geſamm— 
ten belleniftiichen Welt geworden. Vergeſſe man in ber Geſammt— 
anſchauung diefer Zeit über die dunfeln Bilder von Bruderkriegen, 
Städtezerftörungen, blutiger Gewaltherrfchaft, höfifcher Verworfen— 
heit nicht die hellern Seiten, den Glanz aufblühender Städte, 
die fröhliche Pracht mannichfaltigfter Fünftlerifcher Productionen, 
die taufend neuen Genüffe mit denen fich das Leben ſchmückt und 
bereichert, unter ihnen auch jene edlern die der wachjende be— 
lebende Umfat einer ebenfo geſchmackvollen wie vielfeitigen Lite— 
ratur zu befriedigen fucht, und alles dies in den weiten Gebieten 
bie der Hellenismus umfaßt. Man denke fich jene Scharen dio— 
nyſiſcher Künftler und ihr fröhlich wandernd Leben, jene Feſte 
und Wettjpiele der alten und neuen Griechenftäbte bis in den 
fernen Oſten Hin, zu denen fich aus aller Ferne ber Theilnehmer 
zu gemeinfamer Feier vereinigen. Bis zu den Gründungen am 
Drus und Yarartes hat man Verwandte, findet man Landsleute; 
der Kaufherr fucht am Serenthurin die Waaren für ven Markt 
von Puteoli oder Maffilia, und ver kühne Wetolier verfucht am 
Ganges oder in Meroe fein Glück. Die Männer der Wiffen- 
ſchaft durchforfchen die Ferne, die Vergangenheiten, die Wunder 
der Natur; zum erſten male erjchließen fich die Jahrtauſende rück— 
wärts, der Wandel der Sitten, die Sprachen und Literaturen 
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neuer und neuer Völker, die das ftolze Griechentgum fonft als 
Barbaren misachtet, deren alte Monumente es unverftanden an— 
geſtaunt hat; in dem feiten Lichtern dev Geftirne findet die Wifjen- 
ichaft zum erften male das Maß für die Erbe, deren Fernen fie 
num mißt, deren große Formen fie ordnend überjchaut; die un— 
vorbenflichen Erinnerungen ber Babhlonier, der Aegypter, ber 
Indier verfucht fie zu verbinden, auszugleichen, zu neuen Reſul— 
taten auszubeuten; alle dieſe vereinzelten theils verfiechten, theils 
in wüjter Uferlofigfeit hinjchleichenden Ströme der Völkerbildungen 
in dem großen Beden der helleniſtiſchen Bildung und Wiffen- 
ichaft werden fie nun vereint und für alle Zeiten dem Gedächtniß 
bewahrt.“ 

Droyſen felbft verkennt die, Schatten nicht. Es fehlt das 
gediegene naturkräftig erwachjene Leben früherer Yahrhunderte, die 
freudige fünftlerifche Schöpferfraft, die ftilfe finnige Lebensgemein- 
Ichaft mit der Gottheit, der veligiöfe Frieden im Gemüth; ge— 
machte Zuftände, willfürliche oder vom Berftand erfonnene For— 
men erfüllen die Welt, Abjichtlichkeit, Reflexion treten an bie 
Stelle des Jugendhauches der Poefie, des hijtorifchen Nechts und 
ber Sitte. „Die Zeit des Naturftaats ift dem Princip nach über- 
wunden, wie in der Gejchichte des Erdkörpers Aehnliches gejchehen; 
die erfte granitene Schale der Menfchheit in ihren ftarr gewaltigen 
Formen ift zerfett und zerbrödelt, es beginnt fich ein Boden zu 
weiterer reicherer Yebensentwidelung zu bilden. Cine Macht des 
Geiftes ift errungen, die, wie taufendfacher Wechjel auch die Völker 
und Staaten her- und hintreibt, nicht mehr aufgegeben wird, ſon— 
dern als ideales Befitthum feitgehalten ven nur natürlichen Dafein 
der Völker gegenüberfteht und das Locale, nur Nationale umfpannt, 
freilich noch überwuchert von der creatürlichen Wüftheit des ver- 
worrenen Gemüths.“ Noch nicht der ausreichende, Tebenzeugende 
Grund, aber doch die unerlaglichen Bedingungen einer neuen welt: 
geichichtlichen Phafe find vorhanden; mit Lutterbeck können wir die 
ganze Periode eine Opferzeit nennen, indem eben die Völfer der 
alten Welt ihr Beſtes dahingeben und dem Untergange weihen, 
damit die Menjchheit felber herrlicher auferftehe. 
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Die Städtegründungen Mlerander’s und feiner Folgeherrfcher 
gaben den Baumeiſtern Gelegenheit nicht blos in Tempeln, Luft: 
hainen, Paläften, Theatern die Weltgültigfeit der griechifchen 
Formen zu zeigen und fie bis in ben fernen Oſten hin zu ver- 
pflanzen, fondern auch in der Anlage des Ganzen ein Zufammen- 
wirken des Mannichfaltigen zu erzielen und die Innenräume pracht- 
voll auszuftatten. Alerandrien und Antiochien glänzten vor andern 
Drten. Erſt jetst richtete fich die griechifche Kunſt auf großartige 
Gefammtanlagen, auf das malerifche Zufammenwirfen vieler Bau: 
ten, während fie feither das Emzelne für fich plaftifch ſchön ge— 
jtaltete; die Affyrier hatten diefe Richtung in ihren burgartigen 
Anlagen begonnen, wenn auf gemeinſamem terraffenförmigen Unter: 
bau die Hallen und Häuſer der Herrfcher, die Tempel der Götter 
fih an einen herrſchenden thurm= und phramidenartigen architef- 
tonifchen Koloß in mannichfaltiger Gruppirung anlehnten; die Hel— 
fenen führten das Befondere Fünftlerifcher durch und orbneten es 
num zu einem umfafjenden Ganzen; Alexander Teitete auch hier 
durch die Verſchmelzung des Drients und Occidents zu einem 
Neuen, zu einer Raumespoeſie, zu einer Verfehmelzung der Fülle 
und prunfhaften Größe mit Klarheit und Ebenmaß. 

Die doriſche Architeftur erwies fich in ihrer ftrengen Ge— 
meffenheit als ver beftimmte Ausdruck des nationalen Griechen- 
thums auch dadurch daß fie jett am wenigften angewandt wurde, 
daß das Streben nach Effect durch fchlanfe weitgeftellte Säulen, 
die Freude an einem fpielend reichen Schmud hier zum Verfall 
führen mußte, während ber ionifche umd mehr noch der aus ihm 
entfaltete forinthifche Stil dem Verlangen der Zeit fich Leichter 
anfchmiegte und daher bejonder8 ber Tetstere vornehmlich ange— 
wandt wurde. Daß ein ebener glatter Fries ohne Bilderfchmud 
hier müßig ift, ward richtig erfannt, und derſelbe, z. B. am Zeus— 
tempel zu Aizani wie eine fich leicht auffchwingende Welle pro: 
fifirt, mit emporfprießenden, oben überfallenden Blättern, mit 
Sternen und Blumen zwijchen ihnen veich gejchmüct. Päſtum 
hat in der Nähe des Poſeidontempels noch mehrere Ruinen aus 
diefer Zeit, in welchen die weichlichen Schwellungen und Ber: 
zierungen mit der mafjenhaften Schwere jchlecht zufammenftimmen. 
Erfreulicher find die Trümmer ionifcher und Forinthifcher Werke 
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in Kleinafien, in Athen, 3. B. die des Foloffalen Zeustempels, 
ven bier Antiochos Epiphanes erbauen lief. Ein Werf eigener 
Art aus dem 2. Jahrhundert ift noch der achtedige Thurm der 
Winde, der im Innern eine Wafferuhr, an den Seiten Stunden 
zeiger für die Sonne, auf dem Dache einen Teichtbeweglichen Triton 
hatte, welcher mit einer Ruthe auf die Nelieffigur des gerade 
wehenden Windes deutete; den Fries fchmücten nämlich acht ge— 
flügelte fchwebende Gejftalten, in welchen die Winde finnvoll und 
wirffam perfonificirt find. Die mit dem Thurm verbundene Waffer- 
feitung wird von Pfeiler getragen welche Rundbogen miteinander 
verbinden; doch find folche nicht gewölbt, ſondern ſtets aus einem 
mächtigen Felsblock herausgehauen; die italifche Form iſt nicht ihrer 
conftructiven Bedeutung nach aufgenommen, jfondern nur decorativ 
mit Geſchmack verwerthet. 

Das Streben der Zeit nad dem Koloffalen und Prachtwolfen 
fand im Bunde mit ihrer Lieblingswiffenfchaft, ver Mechanik, vor— 
nehmlich Gelegenheit in einigen Niefenfchiffen zur Erfcheinung zu 
fommen, wie fie Hiervon II. in Syrakus oder Ptolemäus Philo- 
pator in Alerandrien baute. Viertaufend Ruderer in vielen Reihen 
übereinander fetten fie in Bewegung; Tempel wechjelten mit Bä— 
dern, Säle mit Gärten und Lauben, Thürme mit Säulengängen 
in äghptifchem und griechifchem Stil; Fußböden und Wände waren 
mit Mofail, mit Bildwerken verziert. Die verjchwenderifche Prunk— 
jucht der Herrfcher ging mit der Fertigkeit der Künftler Hand in 
Hand um folhe Märchenträume orientalifcher Phantafie mit grie- 
chiſchem Sinne zu gejtalten. 

Und wiederum bewährt ſich die Plaftif als die eigentliche 
Kunft des Griechenthums, indem fie allein noch auch neue Auf- 
gaben mit bewundernswerther Meifterhaftigfeit löſt. Die Zeit ver 
Idealſchöpfung ift allerdings vorüber, aber man hält fich bei ver 
Götterbildung wefentlich an die gewonnenen Typen, ohne daß man 
dem Hang zum Koloffalen und Theatralifchen völlig entgeht. An 
die Stelle der epifchen Ruhe tritt die bramatifche Bewegung, das 
Merk läßt uns nicht mehr den Künſtler vergeffen, wie er fich felber 
über ihm vergeffen hatte, die Subjectivität macht fi) in ver Auf: 
faffung wie in der Ausführung geltend, das Individuelle wird be— 
tont, das Spannende der Situation gefucht und man merft babei 
die berechnende Abfichtlichfeit, der Künftler zeigt feine Bravour, 
und das Werf dringt pathologifch erregend auf den Befchauer ein, 
zumal der Stoff fchon häufig der Tragödie entnommen ift. In 
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Antiochien, in Alexandrien wollen die Herrfcher durch äußerliche 
Pracht imponiren, die Kunft für das Schaugepränge des Augen- 
bli8 bei Feften und Aufzügen verwenden, ftatt fie in der Stille 
für die Ewigfeit arbeiten zu laffen. Und dennoch werben Werfe 
hervorgebracht die ein Höchites in ihrer Art find und bie Be— 
wunderung der Welt waren, bis die Originale der vorigen Periode 
ung allerdings das Borzüglichere Fennen Tehrten; aber von einen 
Berfall kann nicht die Rede fein, vielmehr gilt e8 zu erfennen wie 
die Plaftit allein unter allen Künften auch im Umfchwunge ber 
Zeit groß geblieben ift. 

Das Privatleben, fahen wir, ftellt fich jetst neben das öffent: 
lihe, das im Heer und in den Staatsbeamten feine bejondern 
Bertreter findet; fo erhält auch die Kunft die Aufgabe Kleinere 
Arbeiten fir das Haus, für den Kenner herzuftellen und auch ihre 
Stoffe in dem Alttäglichen und ſcheinbar Gewöhnlichen zu fuchen, 
gerade dies aber zur Schönheit zu erheben, auch feine Bedeutung 
und feinen Werth erfennen zu laffen: das Genre begegnet uns num 
auch in der Antike. Wir Iefen von einem Maler Pyreikos daß 
er Barbierftuben und Küchenfcenen dargeftellt, von einem Anti- 
philos der einen feueranblafenden Knaben mit glänzenden Yichteffect 
gemalt, von andern die durch Garicaturen Scherz und Humor im 
Bild entfaltet haben. Aus der Plaftif ift uns Einiges erhalten, 
wie in mehrern Nachbildern der Knabe mit der Gans von dem 
Chalfedonier Boethos: der Heine Burſch hat das Thier fo Fed 
und fräftig gepadt, daß uns die Naivetät und Frifche des Werks 
ſtets "erheiternd anmuthet. Wie wunderbar ift dev Contraft des 
Alten und der Jugend ausgeprägt in dem Knaben der mit ber 
Satyrmasfe jpielend faft hinter ihr verfchwindet, als er fie vor 
fein Kindergefichtchen ziehen will! Wie ganz verfenft ift jener 
reifere Sinabe des Gapitols in fein Bemühen den Dorn aus ber 
Fußfohle zu ziehen! „Das Grundmotiv welches der Künftler in 
der dargejtellten Handlung gewonnen hat, verjett alles Gebilde des 
zart und edel gefugten Leibes in eine milde Spannung und gibt 
ung dadurch von der Gelenfigfeit des menjchlihen Knochen- und 
Musfelgefüges das veichfte und volljtändigfte Bild.” (Emil Braun.) 
Ich füge den Knaben und das Mädchen hier an, die fich küſſend 
umarmen, gewöhnlich Eros und Piyche genannt, aber chne bie 
Attribute der Götter, ſodaß fie auch ein Bild gefchwifterlich inniger 
Liebe fein können; ich nenne noch den veizenden Grosfnaben auf 
dem ſich emporfchnelfenden Rüden des Delphins in Neapel. Aller: 
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dings war der Uebergang in das Ueppige und Schlüpfrige nicht 
zu vermeiden, wenn andere Künftler, um die Schönheit des männ— 
lichen und weiblichen Körpers zu verfchmelzen, das Mannweibliche 
orientalifcher Mythologie in ven Hermaphroditen auszuprägen, einem 
Mäpdchenleibe das männliche Glied gaben. — Neben dem Genre 
ward das Porträt ausgebildet; der Individualismus machte fich 
in der Kunft wie im Leben geltend, und die fcharfdurchgearbeitete 
Gelehrtenphyfiognomie des Ariftoteles wie die des ironiſchen Beobach- 
ters im Dichter Menander in ihrer charakteriftifchen Unterjchied- 
fichfeit find etwas Neues, Zeitgemäßes, Vortreffliches. 

In der Schule von Pergamos vollzog fich ber Uebergang 
vom mythiſch⸗idealen zum biftorifch-realen Stile der Kunft. Die 
alten Meifter Tiebten e8 das Zeitgefchichtliche ſymboliſch durch fein 
Borbild aus der Heldenſage barzuftellen; jett follten die Helden- 
thaten der Gegenwart als folche verherrlicht werden. Jene hatten 
den Ausländern, Zroianern oder Amazonen, feine andern Körper- 
formen und Gefichtszüge al8 den Griechen gegeben, nur in ber 
Tracht oder durch Attribute das Fremde angedeutet; jet war das 
Auge für die Eigenthümlichfeit der verfchiedenen Nationen gefchärft 
worden, und als die Kelten oder Gallier auf ihren Wanderzügen 
in Kleinafien in Hellas eingebrochen waren, und der Schreden 
ihnen vorausgegangen war, bis die Könige Cumenes und Attalos 
fie befiegten, da mochte zwar. auch noch in einem großen Weihe: 
gejchenf des Kampfes der Götter gegen die Giganten, der Athener 
gegen die Amazonen gedacht werben, aber auch bie Analogie ber 
Perferfriege ward hervorgezogen, und die Sache felbft dargejtellt, 
und da wollte man die Feinde leibhaftig wiedererfennen wie fie 
jo furchtbar erjchienen und mun doch unterlegen waren. Plinius 
berichtet daß vier Künftler, Iſigonos, Pyromachos, Stratonifos und 
Antigonos die Schlachten des Attalos und Eumenes gegen bie 
Gallier plaftifch dargeftellt, und aus folchen Gruppen find uns 
zwei Originale erhalten, der fterbende echter des Capitols und 
der Krieger der Villa Ludoviſi, der das getödtete Weib mit der 
Linken noch hält, während er mit der Rechten ſich das Schwert 
in die Bruſt ſtößt. Aus dieſen Werken hat Brunn meiſterlich das 
Verfahren der Künſtler erörtert. Es galt Körper von Barbaren 
zu bilden, nicht ſowol beſtimmte Perſönlichkeiten, als vielmehr Ge— 
ſtalten welche die Eigenthümlichkeiten des Stammes zur Erſchei— 
nung bringen ſollten; die Aufgabe konnte nicht durch die Unmittel— 
barkeit der Anſchauung, ſie mußte durch künſtleriſche Kritik, durch 
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fichtend auswählende Geijtesthätigfeit gelöjt werben; aus einer 
Mehrzahl von Individuen mußten die ihnen gemeinfamen, fie von 
den Hellenen unterfcheidenden Züge gejammelt, der förperliche 
Charakter mit dem entjprechenden Seelenausprud zu einem hifto- 
rifch wahren Ganzen verfchmolzen werden. Die Künftler gingen 
von der Ideal- zur Nationalcharakterbildung fort, und die hiftorifche 
Kunft in Rom Hat hier angefnüpft; nicht umfonft hat der Iekte 
König von Pergamos die Römer zu Erben eingefegt. Windel- 
mann umterfcheidet bereits treffend die Schöpfungen des frühern 
idealen Stils von diefen neuen Bildwerfen: „Jene Figuren find 
wie ein erhabenes Heldengedicht, von der Wahrfcheinlichkeit über 
die Wahrheit hinaus bis zum Wunderbaren geführt; dieje aber 
find wie die Gejchichte, im welcher die Wahrheit, aber in den aus— 
gefuchteften Gedanken und Worten vorgetragen wird.” Die Körper 
beider Strieger find von einer derbern maffigern Kraft ald der ge— 
ſchmeidige, in der Ringſchule gebildete, von der Cultur verfeinerte 
Hellene, die Haut ift fefter, lederartiger, reich an Brüchen und 
Schwielen gibt fie Zeugniß von rauhem Himmel und rauher Arbeit; 
im Geſicht wird der ftetige Linienfluß des griechifchen Profils durch 
marfirte Einfchnitte unterbrochen; das furze ftruppige Haar mögen 
wir mit Diodor der Roßmähne vergleichen; der Schnurrbart im 
ſonſt glatten Geficht, auch der Halsring des fterbenden Fechters 
bezeugt den Gallier. In Beziehung auf Seelenausprud aber ift 
das Kennzeichen des Barbaren daß ihn die Mäßigung fehlt, daß 
er dem Sturm der Leidenfchaft fich rückhaltslos dahingibt, und fo 
ijt denn der Ausdruck ein pathetifch ergreifender, hier der Herois— 
mus der Verzweiflung, der lieber fich felber und die Gattin tödtet 
als daß er dem Feinde zur Beute werde, der voll fühnen Trotzes 
gegen die Sieger feine Freiheit im Tode bewahrt, dort der Schmerz 
des Unterliegens, während das Blut aus der todiwunden Bruft des 
Kriegers jtrömt, der auf den Schild dahingefunfen noch auf den 
rechten Arm fich ftügt., Wir fehen Männer deren Gemüthsbewe- 
gung entfefjelt ijt um in gewaltfamem Ringen ein Ziel zu erreichen 
oder zu zerfcheitern; aber wie mag 3. Dverbed jagen daß auch 
ber leijefte Zug von geiftiger Erhebung gefliffentlich vermieden fei? 
Die Willensfraft des Helden in ihrer unbeugfamen Stärfe hat ver 
Künftler auch dem Feinde gelaffen, und wir würden nicht von 
diefen Werfen jo bis ins Innerſte erfchüttert, jo tief ergriffen 
werden, wenn nicht auch im Barbaren der Adel der Menjchheit 
gerettet wäre, So bleib’ ich bei dem Urtheil in meiner Aeſthetik: 
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Es ift nicht blos fürperlicher Schmerz oder gar Todesfurcht was 
aus den Zügen des fterbenden Fechters fpricht, ſondern ein inner- 
liches geiftiges Weh, was ihn ergriffen hat weil er am Entfjchei- 
dungsfampf der Seinen feinen Antheil weiter nehmen kann, indem 
bereit8 die Fafern erjchlaffen und ihre Spannfraft verlieren; da— 
gegen vafft der andere noch einmal alle Stärke zufammen um im 
legten Augenblide der Freiheit fie fich für die Ewigkeit zu vetten; 
es iſt fein Selbjtmord haltlofer Verzweiflung, ſondern ein erhabener 
Dpfertod in einer hijtorifchen Tragödie. Diefe fittliche Bedeutung 
und biefe volle menjchliche Theilnahme des Künftlers auch für den 
unterliegenden Feind zeigt uns wie die Scheu vor Selbftüberhebung 
und ber Abel der maßhaltenden Gefinnung noch nicht erlofchen 
waren. 

Wir lefen daß König Attalos auch ein Weihgefchenf zum An« 
denfen feines Sieges auf die Akropolis nach Athen geftiftet; es 
ſtand dort an der Südmauer auf einer Bafis von 50 Fuß Länge 
und 16 Fuß Breite; die Figuren waren bier unter Lebensgröße 
und Brunn hat neuerdings in todten und verwundeten Kriegern, 
die fi in Neapel, Venedig, Paris und Rom befinden, die nahe 
Stilverwandtfchaft und die Zufammengehörigfeit erfannt. Ein 
Gigant, eine Amazone, ein Perfer weifen auf die mythiſchen und 
gejchichtlichen Vorbilder hin, während die Gallier die gegenwärtige 
Wirklichkeit vertreten; fo läßt die mittelalterliche Kunft gern alt- 
teftamentliche Parallelen den Vorgang aus dem Leben Jeſu be- 
gleiten. Die Auffaffung der nationalen Unterfchiede wie der augen- 
blieflichen Lage oder Stellung der Geftalten iſt ebenfo prägnant 
und feharf wie die Ausführung Tebenswarm. Die vier Gruppen 
waren auf der gemeinfamen Fläche oder auf mehrern Stufen jede 
für ſich malerifch geordnet und gewiß auch zu einer Gefammtwir- 
fung verbunden, Wenn die Figuren dem fterbenden echter doch 
nicht ganz gleich ftehen, jo erklärt fich dies ganz einfach daß wir 
wol die von Schülerhand verkleinerte Wiederholung eines Dri- 
ginalwerfes haben, das in Pergamos felber blieb. 

Wir haben bisher noch nicht von einer Kunft auf Rhodos . 
geredet; wenn auch die Infel jo wenig als das übrige Griechen- 
land ohne Tempel und Bildfäulen war, ſelbſtſchöpferiſch und epoche- 
machend trat fie erſt jekt in den Entwidelungsgang der Plaftik 
ein, indem fie ihre republifanijche Verfaffung bewahrte, ja das 
Haupt einer griechifchen Hanfa wurde, und als ein Sit des Welt- 
handel8 an Reichthum und Glanz mit den benachbarten Fürften- 
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höfen wetteifern fonnte; jo finden wir in ähnlicher Weife die volfe 
Dlüte der Malerei in Venedig erft nach den Tagen Rafael's. 
Ein Schüler des Lyſippos, Chares von Lindos, gründete dort eine 
Schule und Fam dem Berlangen der Kaufleute entgegen durch Foft- 
bare Stoffe oder augenfüllige Größe effectvoller Werke die Be— 
wunderung der Welt zu erregen. Unter den Kolofjen von Rhodos 
ragte vornehmlich der des Sonnengottes hervor wie er zwar nicht 
über dem Eingang zum Hafen mit ausgefpreizten Beinen jtand, 
alfo daß die Schiffe zwifchen denſelben mit aufgerichteten Maſten 
und gefchwellten Segeln durchfuhren, doch aber über 100 Fuß hoch 
in lebhaft bewegter Stellung fich erhob, bis ihn nach 54 Jahren 
ein Erobeben zu Boden warf. Bon einem vhodifchen Bilpner 
Ariftonidas berichtet Plinius ev habe mit feinem veuigen Athamas 
einen ähnlichen Eindrud erzielt wie früher Silanion mit feiner 
jterbenden Jokaſte; diefer habe dem Erz des Antliges Silber zu: 
gejett um das Erbleichen fichtbar zu machen, jener Eifen um die 
Schamröthe durch die Farbe erkennen zu laffen, Kunſtſtücke die in 
das Malerifche hinüberfpielen, und wo das Vermögen durch bie 
vollendete Form zu fprechen aufhört, eine naturaliftifche über: 
rafchende Wirfung erzielen. 

Ich Habe früher nachgewiefen wie Homer und .dev epifche 
Stil auf die Plaftif der perifleifchen Tage feinen Einfluß geübt, 
wie mit Sfopas und Prariteles die Gemüthsftimmung, die Lyrik, 
Seftalt gewonnen und in der Niobe der Sophoffeifchen Tragödie 
ein Seitenſtück gejchaffen worden. Das dramatiſch Bewegte, 
Pathetifche bemerkten wir dann in den Werfen von Pergamos 
und finden es vornehmlich in Rhodos. Zwar hatte das 2. und 
3. Jahrhundert v. Chr. Feine tragifchen Dichter erſten Ranges, 
aber eine Fülle von andern Dichtungen; feiner bedeutenden Stabt 
fehlte ihre Bühne, und neben den neuen Verſuchen wurden bie 
Werfe der alten Meifter aufgeführt, wie Shaffpeare’s Dramen 
bei und. Vornehmlich war Euripides der Liebling dev Zeit, und 
feine rührenden Ergüffe fubjectiver Leidenfchaft, feine rhetorifche 
Fülle boten den Schaufpielern Anlaß genug ihre Birtwofität zu 
zeigen. Die Poefie war gejunfen, aber die Schaufpielfunft ftand 
in Blüte. Hier fanden nun auch die Plaftifer Stoff und Anre— 
gung, und fie traten ergänzend ein und ftellten die Sataftrophe, 
die nicht auf der Bühne gefehen, ſondern nur bevichtet wurde, 
auch dem Auge in einer Gruppe dar, welche die handelnden Per- 
jonen im Augenbli der tragifchen Entſcheidung des hereingebroche- 
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nen Berhängnifjes erjcheinen ließ. Wir ftehen damit allerdings an 
der Grenze der Plaftif. Die Gruppe in diefem Augenblid höchſter 
Spannung der gegeneinander wirkenden Kräfte war für einen be- 
ſtimmten Augenpunft berechnet, für den fie fich Kar entfaltete, 
während von andern Orten gefehen die Figuren fich deckten und 
das Ganze unflar wurde, und damit Fam ein malerifches Clement 
auf, das nun auch in der Wechjelwirfung der einzelnen Figuren 
fich geltend machte, deren feine mehr felbjtgenugfam eine Welt für 
fich war, fondern nur in der Beziehung zu andern ihre Bedeutung 
hatte. Sodann aber kann die Plaftif nur einen Moment festhalten, 
das Tragifche ift aber gerade das Schöne das ſich im Verlaufe 
der Handlung durch die Löfung der Gegenfäge zur Harmonie erft 
entwicfelt, im Untergang die Sühne der Schuld darftellt und uns 
über das Leid erhebt. Wird uns da num blos die Kataftrophe ge- 
zeigt ohne ihre Veranlaffung, fo haben wir ein erjchütterndes Ge- 
richt ohne Veranſchaulichung feiner Gerechtigkeit, ein Leiden ohne 
daß e8 Buße ift, und mm wenn ber Geift ſich triumphirend über 
förperlichen Schmerz und das zeitliche Verderben in feine ewige 
Freiheit erhöbe, würde ung die Reinigung der Yeidenfchaften und 
die Verſöhnung zutheil werben, darin die Weihe der Kunft befteht. 
Wo dies fehlt da tritt das Pathetifche, das Theatralifche an die 
Stelle des Tragifchen, wir find mehr erſchüttert als erhoben und 
müffen erſt durch unjer Nachdenken das Werk ergänzen, das 
jeinem Begriffe nach die Idee doch unmittelbar zur Anfchauung 
bringen follte. 

Die berühmtefte, auch im Altertum höchſtgeſchätzte Schöpfung 
aus diefer Sphäre ift uns erhalten, der Laofoon. Für ihn find 
bier alle, in der Zeit des Titus aber feine Anknüpfungspunfte 
gegeben, wie Welder dargelegt hat. Plinius fagt daß ihn drei 
vhodifche Künftler, Agefander, Athenodoros und Polydoros ge- 
arbeitet. Cine Sophofleijche Tragödie, nicht die Vergilifche Aeneis 
hatten fie vor Augen. Dort war bargeftellt wie über Laofoon, 
den Priefter Apollon’s, der im heiligen Hain des Gottes deſſen 
Abmahnung zum ZTroge fich vergangen hatte, das Strafgericht 
fommt; während er opfern will, erjcheinen geflügelte Schlangen 
und umfchnüren ihn ſammt den Kindern, den in Sünde empfan- 
genen und geborenen, und indem dadurch auch der Glaube des 
Volks an den guten Rath den er in Bezug auf das hölzerne Roß 
gegeben, wanfend gemacht wird, zieht fein Tod den Untergang 
Troias nach fih. Würde er deshalb dahingerafft weil er die Lift 
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ber Feinde zum Wohl feines Vaterlandes durchichaute und vereiteln 
wollte, fo wäre fein Tod nicht tragifch, jondern empörend, und 
ber Mythus jelber unfittlih. Aber wenn nun auch dem Griechen 
der Zufammenhang des Ganzen aus dem Drama gegenwärtig war, 
jo haben die Bildhauer doch nur das jchredliche Ende dargeſtellt, 
ohne daß uns die Gerechtigkeit des Verhängniffes zur Erſcheinung 
füme, und Laofoon erhebt fich nicht in feinem Gemüthe wie ein 
Märtyrer über das Leid, jondern gerade der Krampf des Schmerzes 
ift veranfchaulicht, der ihn plötlich durch den Giftbig überwältigt. 
Auch die wechjelfeitige Liebe zwifchen dem Water und den Söhnen 
ift nicht jo betont daß fie uns eine Beruhigung gewährte, ſondern 
diefe gewinnen wir einzig durch die wohlabgewogene Symmetrie 
der Compofition; durch fie wird eine milde Wehmuth über das 
Ganze verbreitet; ober, wie Viſcher urtheilt: Laokoon leidet jo 
ichredlich daß der Ausdruck des die phyſiſche und moraliiche Dual 
nieberfämpfenden Willens weniger im irgendeinem bejondern Zuge 
als in dem ungeftörten Adel aller Form und Bewegung, in ber 
reinen Form und der Auge und Sinn beruhigenden Kreisfchwingung 
aller Linien der ganzen Gruppe als ein unfichtbar fichtbar ergofjener 
Geift keuſcher Grazie zu fuchen iſt. Auch das wirft mildernd 
daß der eine Sohn zwar am Fuß von der Schlange umſtrickt, 
aber noch nicht verwundet ijt, daß er noch nicht leidet, ſondern 
voll Schreden und Mitleid nach dem Vater blidt, und daß wäh— 
rend der Affect des Schmerzes in biefem eben mit furchtbarfter 
Heftigfeit ausbricht, dev Sohn auf feiner andern Seite bereits 
ausgelitten hat, und uns den jtillen Frieden zeigt, ber bald auch 
die andern umfangen wird. Aehnlich jagt Feuerbach: „An den 
Söhnen bricht ſich der Schrei des Entjeens und die Gruppe ward 
ftatt eines gellenden Unifono der harmonijche Dreiklang der griechi- 
ſchen Plaſtik.“ Auch hüte man fich mit einigen neuern Archäo- 
logen nur phyſiſchen Schmerz in diefem Marmor zu fehen, wo 
Windelmann den Aufblid nach einer höhern Hülfe und das Mit- 
leidgefühl des Vaterherzens in den wehmüthigen Augen gewahrte, 
Schnaaſe ein tiefes edles Kunſtwerk pries, zumal ſchon Goethe 
gewarnt hat die Einheit der menjchlichen Natur zu trennen und 
den geijtigen Kräften Laokoon's ihre Mitwirkung abzuleugnen. Es 
ift das tiefe Weh des bewußten Organisinus dargeftellt wie er in 
den Naturmechanismus unentrinnbar verflochten dem Todesverhäng- 
niß erliegt. Vortrefflich ift der phramidale Aufbau der Gruppe, 
vortrefflich ift wie die Schlangen nicht Bruft und Leib des Vaters 


Bauten und Bildwerke. 419 


und ber Söhne umfchnüren, wodurch fie wulſtige Maffen würden 
und in uns das beängjtigende Gefühl des Erſtickens hervorbrächten, 
jondern daß fie die Füße und Arme umftriden, und indem fie bie 
drei Gejtalten durch Linien verknüpfen die mit ihren aufftrebenden 
Formen contrajtiren, find die Organe der Bewegung gefefjelt, und 
dadurch ift mitten im heftigften Kampf Ruhe und Halt hergeftellt- 
Zugleich erfcheint das Verhängniß umentfliehbar. In diefem Sinne 
nennen wir mit Goethe das Ganze einen firirten Blitz, eine ver- 
fteinerte Welle, und bewundern die Meifterfchaft mit welcher eine 
Fülle pathetifcher Motive auf einmal uns vor die Anfchauung hin— 
gejtellt ijt, überwältigender als es bie nacheinander entfaltende 
poetifche Schilderung vermag. Allerdings ift das Geficht ſchmerz— 
zerriffen, und die Anftrengung des Moments treibt die Muskeln 
im Krampf und Todesfampf übermäßig hervor. Brunn hat jehr 
icharffichtig erörtert daß die Kunſt wie der Meißel der Musfel- 
fafer ftets ihrer Länge nach folgt, diejelbe mit großer anatomifcher 
Kenntniß Hervorhebt, aber auch dieſe Kenntniß dev Meifter zur 
Schau trägt, die Weichheit der feinern Uebergänge vermifjen Täßt, 
und die Hülle des Fettes wie der Haut vernachläffigt, die in der 
Natur das Einzelne zu größern Maffen zufammenfaft und vie 
Wirkfamfeit der befondern Muskeln mehr ahnen als materiell er: 
bliden läßt. Man merkt die nachariftotelifche Zeit des anatomischen 
Studiums. Und wie man auch den wohlüberlegten Plan der Künft- 
ler im ganzen und die Ausführung im einzelnen bewundern mag, 
Brunn fagt mit Recht: „Das höchite Lob eines Kunftwerfs wird 
immer jein daß e8 ung die Perfon des Künftlers vergeffen läßt 
und fich uns als eine freie Schöpfung darſtellt, als eine Idee welche 
fih aus fich jelbft heraus nach einer innern Nothwendigkeit mit 
einem Körper befleivet hat, als gleichjam ein Gewordenes, nicht 
etwas Gemachtes.’ 

Zu dem Laofoon fügen wir die jogenannte Gruppe des ſar⸗ 
neſiſchen Stiers. Er kam von Rhodos nach Rom; Apollonios und 
Tauriskos von Tralles in Karien haben ihn in Marmor aus- 
geführt. Ihm liegt die Euripibeifche Tragödie Antiope zu Grunde, 
Antiope hatte von Zeus den Amphion und Zethos geboren und ward 
dann von Dirfe, ver Gemahlin des Königs Lykos vielfach gequält, 
ſodaß fie ins Gebirg Kithäron flüchtete. Dirke fand fie dort und 
wollte fie durch zwei Hirtenjünglinge an die Hörner eines wilden 
Stiers binden laſſen; aber die Jünglinge find Antiope’s Söhne, fie 
erfennen die Mutter, und was biefer droht wird nun an Dirke 
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vollzogen. Auf zwei Felſenvorſprüngen juchen Amphion und Zethos 
den Stier, der fih in ihrer Mitte bäumt, zu bändigen umd bie 
Dirfe, die zwifchen ihnen ſchon unter die erhobenen Vorderfüße 
des müthenden Thieres dahingeſunken vergebens um Erbarmen 
fleht, an feine Hörner zu binden. Hinter dem Thiere fieht An- 
tiope ruhig zu. Auch hier Haben wir eine Sataftrophe ohne Die 
vorhergehende Motivirung, ein Gericht ohne feine Begründung. 
Arch Hier ift die ſinnliche Erfcheinung vorzüglich, und vie Kraft 
mit welcher die Sünglinge noch) das gewaltige prachtvolle Thier 
gebändigt halten, hemmt noch in uns die Vorjtellung daß feine 
entfefjelte Wuth im nächjten Augenblid ein Menſchenleben jchred- 
{ich zerftören wird, Der Stier, der die Mitte des Ganzen ein- 
nimmt, zeigt uns wie vollendete Thierbildner die Griechen waren. 
Der prägnante Moment, der furchtbarfte, iſt glüclich gewählt. 
Welder fagt: „Es ijt wie eine Mine die im Losgehen begriffen 
ift: mit größter Kunft ift die Gruppe wie gewaltfam in dem 
Augenblick zufammengefaßt wo fie ſich auf bie vegellofeite wildeſte 
Art entfalten fol.” Vollkommen zutreffend ift auch das folgende 
Urtheil veffelben Kenners: „Die Gruppe des Stiers überfchreitet 
eigentlich die Grenzen der Sculptur; denn auf ben erjten Blid 
macht fie immer zunächjt den Eindruck einer verworrenen aufge- 
häuften Maffe, und gleicht einem Kleinen auf viereckter Bafis er- 
richteten Thurm oder Kegel. Aber bewunderungswürbig ift es 
fobald man nun zu unterjcheiden anfängt, wie fie dann von jedem 
Punkt aus, den man im Herumgehen einnehmen mag, nur wohl 
zufammengehende Linien barbietet und von jeder Seite eine Anficht 
gewährt, ein Ganzes macht, das man für eine jelbftändige Com— 
pofition nehmen möchte. Freilich zu leugnen ift dabei nicht, daß 
die Kunſt, nachdem einmal durch die Tragödie die Schredbilver 
der alten Sage hervorgerufen waren, ihr Augenmerk nicht auf die 
Größe und Tiefe der Ideen, fondern auf das Außerordentliche dev 
Erjcheinungen richtete, und daß man in ihren Werfen nicht das 
Philojophifche, fondern das Künftlerifche aufzufuchen hat. In diefer 
Hinfiht möchten der Laofoon und der Stier nahe verwandter Art 
jein: thierifche Gewalt in furchtbarer Weberlegenheit über arme 
Menfchenfinder, die durch fie die göttliche Gerechtigkeit erfahren; 
durch das Ueberrafchende, Wunderbare des ungleichen Kampfes und 
durch die Schönheit der Anordnung wird das Graufen in Erftaunen, 
die Rührung in Bewunderung verwandelt, durch die Art der Aus— 
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führung die Derbheit des Stoffe, durch vollendete Kunft die Kühn— 
heit jeinev Wahl überboten.‘ 

Lübke hat der rhodiichen Kunjt ganz paffend zwei andere 
Werke angefchloffen, ven fterbenden Alexander und die Ringer— 
gruppe der Ufficien zu Florenz. Jene Büfte gemahnt uns wie 
ein großer Klagegefang auf den jugendlichen Helden, den ein uner— 
bittliches Schicffal mitten aus feinen Planen hinwegreißt, dem darum 
der Seelenfchmerz das Scheiden qualvoll macht. Diefe bauen fich 
allſeitig ſchön auf, und ihre ineinander gefchlungenen Glieder Löfen 
ſich zugleich klar voneinander ab; ber Augenblid vor der letten 
Entjcheidung fpannt all ihre Kraft und ebenfo die Aufmerkſamleit 
des Beſchauers. 

Die Gallier waren unter Brennus 280 v. Chr. auch in 
Griechenland eingefallen, und Hatten das Heiligthum von Delphi 
bedroht; die Aetolier, Phokier und Paträer warfen fich ihnen ent» 
gegen und befiegten fie dort 279 in blutiger Schlacht; ein Gewitter 
mit Sturm und Hagel fchredte die Feinde und half den Hellenen 
zum Sieg; fie glaubten den Gott felber zu fehen wie ev in jtrah- 
lender Lichtgeftalt feinen Tempel ſchirmte, und wir wiffen jett daß 
unter den Weihgefchenfen der Sieger das Driginal des belve- 
berifchen Apollon war, ein herrliches Zeugniß für die Nachblüte 
der Kunft in Hellas ſelbſt. Denn nicht den Bogen trägt jeine 
Linke, wie in der Reftauration, welche Windelmann veranlafte in 
ihm den Erleger des phthonifchen Drachen zu fehen, ſondern die 
Aegis des Zeus, das Symbol der Donnerwolfe, wie eine völlig 
erhaltene Feine Bronze im Befit des Grafen Stroganoff zu Peters- 
burg beweift. Die Aegis führt er auch einmal bei Homer (Ilias 
XV, 318) um bie Achäer von Troia abzuhalten. Sein Kampf: 
zorn verflärt fich in Heitere Siegesfreude, er ftrahlt wie die Sonne 
aus der finftern Wolfe, und ob ihm auch die Ruhe des Tempel: 
bildes nicht eignet und er malerifch für einen beftimmten Stand- 
punkt berechnet ift, wie feine plögliche Erfcheinung den Feinden und 
ung entgegentritt, hinſchwebend in eilendem Gang, verbient er die 
Hymne, die der von ihm begeifterte Windelmann gefungen, in 
welcher e8 heißt: „Der Künftler hat diefes Werf gänzlich) auf das 
Ideal gebaut und nur eben ſoviel von der Materie genommen als 
nöthig war feine Abficht auszuführen. Ueber die Menfchheit er- 
haben ift fein Gewächs und fein Stand zeugt von der ihn erfüllen- 
den Größe. Ein ewiger Frühling bekleidet die veizende Männlich 
feit vollfommener Jahre mit gefälliger Jugend und fpielt mit 
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fanfter Zärtlichkeit auf dem ftolzen Gebäude feiner Glieder. Hier 
ift nichts Sterbliches, noch was die menfchliche Dürftigfeit erfor— 
dert; feine Adern noch Sehnen erhiten biefen Körper. Von ber 
Höhe der Genügfamfeit geht fein erhabener Blick wie ins Unend— 
liche und über feinen Sieg hinaus; Verachtung fitt auf feinen 
Lippen und der Unmuth bläht fich in ben Niüftern feiner Nafe une 
tritt bis in die ftolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in 
einer feligen Stille auf derfelben jchwebt, bleibt ungeftört, und fein 
Auge ift voll Süßigfeit wie unter den Muſen.“ Auch unfere Statue 
ift dDramatifch, eine Bewegung des Augenblids ift feftgehalten, aber 
ein folcher Augenbli der das ewige Weſen des Gottes ausdrückt, 
und wie ber homerifche Apollon im erſten Gefang der Ilias am 
Anfang, jo fteht der belveberifche am Schluffe der hellenifchen Kunft 
in ihrer Eigenthümlichkeit. 

Die Münzen werden hanbwerfsmäßiger behandelt; in ge- 
ichnittenen Steinen aber hat bie Kunft diefer Epoche VBorzügliches 
geleiftet. Die Gemmen verwandte man auch zur Verzierung von 
Prachtgefäßen. Man fehnitt die Fleinen Reliefs nicht mehr blos 
vertieft zum Siegeln, fondern ließ fie erhaben über bie Fläche 
erfcheinen (Cameen), und wählte am Tiebften dazu Onyxe ober 
Sardonyxe von verfehiedenfarbigen Schichten, ſodaß der barge- 
ſtellte Gegenstand fich hell auf dunflerer Grundlage abhob. Ober 
man wußte bei farbigen Steinen diefe Natur felbft zu benutzen 
und die plaftifchen Formen malerifch zu beleben. Die vworzüg- 
lichjten der erhaltenen Cameen ftellen Ptolemäus II. und feine 
Gemahlin dar. 

Neben der bereit erwähnten Genvemalerei find die Bühnen- 
effecte Theon’s charakteriſtiſch. Er ftellte das Bild eines ſchwer— 
bewaffneten Kriegers aus, zunächjt aber Hinter einem Vorhang, 
der emporgezogen warb während ein Trompeter das Signal des 
Angriffs blies. Timomachos ſchloß fich dagegen mit feinen Bil- 
bern gleich jenen Plaftifern der Tragödie an, und wußte ben 
Moment mit poetiſchem Geift zu wählen, in der Ausführung bie 
technifchen Errungenfchaften der ältern Meifter zu veriwerthen, ben 
Gedanken der Compofition, den Ausprud der Perfonen mit wirf- 
famem Golorit zu verbinden. So malte er ben Aias ber aus 
feiner Raferei unter ver erwürgten Heerde erwacht, Medea bie 
ihre harmlos fpielenden Kinder erblidt gegen bie fie den Mord— 
ftahl zuden will, Iphigenie die den Oreftes opfern ſoll und in ihm 
den Bruder erkennt. — Auf Vaſengemälden diefer Zeit jehen wir 
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ben reichen Stil. Sie find meiftens in Apulien gefunden und wol 
auch bort verfertigt. Man fucht das ganze Gefäß mit Bildern zu 
bededen, und löſt deshalb häufig eine Begebenheit in verfchiebene 
Scenen auf; man ftellt Gruppen veihenweife übereinander und läßt 
arabesfenartige Pflanzen oder andere Linienfpiele fie umfchlingen ; 
die Ruhe, die überfichtliche Klarheit der Compofition geht in üppi- 
ger Fülle der Ueberladung unter. Darftellungen aus ber Tragödie 
und Komödie, Scenen aus dem Yenfeits, aus den Myſterien find 
gewöhnlich. 

Das Naturgefühl, das wir in der Idhllendichtung finden 
werben, führte zur Landfchaftsmalerei. Sie beginnt mit der Natur- 
umgebung menfchlicher Geftalten und hier fehen wir auf den pom— 
peianifchen Nachbildungen dieſelbe Hell und recht eigentlich als 
Grund behandelt, von welchem die Figuren fich plaftifch ſelbſtändig 
abheben; das Ineinanderwirfen beider, ver Schatten des Baumes, 
in deſſen Halbdunkel die Mädchen ruhen, die zu der Handlung 
paffende Beleuchtung und Stimmung der Landſchaft fehlt noch, fie 
ift das unterfcheidende Merkmal neuerer Kunft. Es find auf dem 
Esquilin zu Rom Landfchaftsbilder zur Odyſſee entdeckt worben; 
vom Vordergrund bis in die Ferne folgt das Auge dem Zug ber 
Linien, die mannichfaltigen Pläne find überfichtlich und zufammen- 
hängend dargeftellt, Gegenfäte der wohlgegliederten Maſſen find 
der Harmonie des Ganzen eingeorbnet, und die Formen bed Erd— 
förpers in ihrer plaftiichen Schönheit find beiwundernswerth. Aber 
ber Antife fehlt das DBejtreben und Vermögen das Verſchwebende, 
Berfchwindende, in Dunft und Luft ſich Auflöfende der Form und 
der Atmofphäre darzuftellen, und wie die Schriftfteller auch ber 
Römer Gegenden fchildern, wie griechifche Ahetoren Landichafts- 
bilder befchreiben, fo ift ftet8 das volle Licht, die Hare Luft voraus— 
gefegt; für die Schwüle oder Kühle, die Trodenheit oder Feuchtig- 
feit der Atmofphäre haben fie Feine Worte; fie halten fich an das 
Einzelne in feiner Beftimmtheit, und verfenfen fich nicht träumerifch 
ahnungsvoll in das Ganze der Natur; eine Naturfeele gerade in 
der Wechjelwirfung von Landſchaft, Licht und Luft zu empfinden, 
unter dem Schleier einer nebelhaften Dämmerung oder eines Klaren 
Duftes die fefte Form verfchwinden zu laſſen und dadurch Ge- 
müthsftimmungen anzuflingen, das ift das Eigenthum dev neuern 
Zeit, und unterfcheidet ihre vorzugsweife mufifalifche Empfindungs- 
weije von der plaftifchen der Antife. Wörmann, der die Odyſſee— 
landichaften herausgegeben, hat ein umfafjendes Buch über den 
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ganzen Kunftzweig im Alterthum gefchrieben, und befennt daß feine 
eigentliche und vollendete Ausbildung dev Neuzeit angehört. 

Sch habe wiederholt ausgefprochen: daß der perfönliche Geift, 
ber fich in feiner Innerlichkeit erfaßte, die naturwüchſige Harmonie 
aufheben mußte, in welcher er urfprünglich in Hellas mit ver 
Sinnlichkeit ftand; daß die fubjective Freiheit, die im eigenen Ges 
wiſſen die höchſte Entſcheidung jucht, dem antiken Gemeindeleben 
verberblich wurde, das vom Menſchen fordert er follte im Bürger 
aufgehen, fich dem Ganzen unterordnen; daß ber Yortjchritt bes 
Denkens, die philofophifche Einficht eine Form der Neligion auf: 
löſen mußte, welche das eine Göttliche im Prisma der Phantafie 
zu vielen Geftalten entfaltet hatte. Die Frömmigkeit war nicht 
ein Quell der fittlichen Gebote, fondern wurde durch fie gefordert, 
und mit den Göttern infoweit fie Naturideale waren, mit ben 
Mythen die fie als Naturmächte perjonificirten und handeln Tiefen, 
geriet) eine geläuterte Ethik in Widerſpruch. So führte der 
Fortſchritt der Menfchheit dennoch über das Griechenthum Hinaus, 
jo herrlich e8 war. Und von hier aus wird ein finnvolles Wort 
Schnaaſe's verftändlich und bewährt: „Die griechifche Gefchichte 
erjcheint von diefer Seite wie eine große Tragödie. Wie Achilfens 
muß Hellas nach göttergleichen Thaten in feiner Jugendblüte ſter— 
ben, wie Dedipus und Dreftes muß es die Orakelſprüche erfüllen, 
den Göttern gehorchend die heiligen Geſetze der Welt verletzen, 
und jo unfchuldig jchuldig fallen. Die Ahnung diefes Gefchids 
war auch ben edeln Griechen ftet8 gegenwärtig, wie ein dunkler 
Schatten lag fie auf der Heiterfeit des Lebens. Schon jene 
Hervengeftalten gingen daraus hervor; in den Klagegefängen des 
tragischen Chors, felbjt in der bafchifchen Luft des Ariftophanes 
tönt fie durch. Auch in der Bildenden Kunft ift dies fchmerzliche 
Gefühl dem Auge fichtbar. An den frühern Werfen evfcheint es 
in der ftarren ftrengen Ruhe der Nefignation, an den fpätern, 
jelbjt bei folchen Geftalten in denen nur Genuß und Kraft zu 
feben fcheinen, weht e8 ung aus den ſtillen fchönen Zügen wie ein 
Hauch der Klage an, wie leife Wehmuth oder gebändigte Leiden— 
ſchaft. Wohl ftehen diefe Götter in feliger Ruhe da mit dem Ge- 
fühle voller Befriedigung und Bepürfnißlofigfeit; aber wir fühlen 
einen Anklang der Sehnfucht, der auch uns mitten in dieſem Volf- 
genuffe des Lebens befällt, der Sehnfucht nach etwas Höherm. 
Und gerade dieſer Zug geheimer Klage gewährt diefen Werfen 
eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen Formen blos den 
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Charakter fchmeichlerifcher Sinnlichkeit tragen würden; es lebt darin 
eine tiefere Frömmigkeit als in den Mythen jener Götterwelt, ein 
ſehnſüchtiges Aufblicken aus diefer fchönen aber vergänglichen Welt 
zu einem höhern Dafein, eine Ahnung daß ihrem rveichbegabten 
Yeben noch eine höhere Weihe fehle.‘ 


Die neuere Komödie und das Idyl. Die alerandrinifce 
Literatur. Stoifche, epiknreiſche, ſkeptiſche Philofophie. 


Wir haben den organijchen Pebenslauf der griechiichen Poefie 
in ihrer originalen Entwicelung betrachtet, wie fie auß dem Keine 
des veligiöfen Volksliedes, das nach Art der Veden die verſchiede— 
nen Formen noch ungefondert in fich barg, durch die Ausbildung 
zuerſt des objectiven Heldengeſangs, dann der fubjectiven Lyrik fich 
entfaltete und in der Durchdringung beider Elemente fich im Drama 
vollendete. Wie der Menfch wefentlih Bürger war, jo fahen wir 
in der Poefie die melodifche Stimme des religiöſen und politifchen 
Lebens, und als diefes in feiner für fich feienden Selbftänbigfeit 
und Freiheit unterging um in einer allgemein menfchlichen Bildung 
aufzugehen, da feierte auch der letzte griechifche Dichter von genialer 
Begabung, Ariftophanes, die Leichenfpiele der eigenthümlichen Poefie 
mit fo heiterm Muthe wie nur der es Fonnte wer ihrer Unfterb- 
lichfeit ficher war. Wir fahen ſchon bei Euripides wie das Princip 
eines neuen Weltalters erivachte, aber zunächft den harmoniſchen 
und naturwüchſigen Organismus der feitherigen Kunſt zevrüttete. 
Es bedurfte langer Zeit bis e8 die fchöne Form für fein eigenes 
Weſen fand. Aber die Mufe welche den Griechen an der Wiege 
gelächelt, geleitete fie auch in der Uebergangszeit, und ſchenkte ihnen 
zunächſt noch die neuere Komödie und das Idhll. 

Das Privatleben war an die Stelle des öffentlichen getreten, 
damit erjcheint das Genrehafte wie in der bildenden Kunft fo in 
der Dichtung. Ariftophanes war einzig in feiner Art; jett aber 
jehen wir den Anfang eines Luftfpiel® von fo allgemeiner Weife 
daß fich daffelbe bei allen Völkern fortfett welche in den Kreis 
ber nun anhebenden menfchheitlichen Bildung eintreten. Statt des 
phantaftifchen Idealbildes will man eine möglichſt treue Spiegelung 
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ber Zeit und ber Sitte, ftatt des Mythus eine intereffante Be— 
gebenheit aus dem Gebiet der Familie, und die Charaktere werden 
zu Zrägern allgemein wmenfchlicher Eigenfchaften, immer wieder— 
fehrender Richtungen, Fehler oder Tugenden; an die Stelle des 
Schickſals tritt der Zufall und die Intrigue, und die Aufgabe ift 
biefer zu begegnen, fie zu überliften, und jenen zu eigenem Vor— 
theil zu Ienfen. Der Verſtand herrfcht vor der Phantaſie. Man 
will das Erfahrungsmäßige, Neale, das Wahrfcheinliche, und doch 
ſoll e8 fich über das Gewöhnliche erheben, es foll fpannen und 
befriedigen, indem es in anziehenden Situationen erjcheint, indem 
ein Knoten geſchürzt und gelöft, eine Verwidelung gefteigert und 
dann auf erheiternde Weife gefchlichtet wird. Die Sprache bleibt 
der des Umgangs nahe, flüffige Klarheit, witige Feinheit erſetzt 
ben volfern Schwung. Die ideale Höhe ward überhaupt mit dem 
Chor aufgegeben; die Scene war der Markt oder die Strafe, man 
jpielte noch unter freiem Himmel, und verkehrte nach füdländiſcher 
Gewohnheit mehr vor als in dem Haufe; deffen Poefie war noch 
nicht erfchloffen. Der Mittelpunkt individuellen Geſchickes iſt bie 
Liebe, die hauptjächlichfte Familienangelegenheit, indem das eigene 
Haus durch fie begründet und bejeligt werden foll. Das Erotiſche 
tritt hier auch in die griechifche Dichtung ein, aber bei der noch er- 
mangelnden Durchbildung des Gemüths und ber Zurüdjeßung ber 
Frauen ift e8 zu fehr nur finnlich und vichtet fich auf die Hetären; 
bie Liebe ift noch nicht das Innere und Bedingende dev Ehe, fon- 
bern jteht außerhalb verfelben. Auch hier findet das höhere Princip 
erjt in ber chriftlich germanifchen Welt feine entjprechende Gejtalt 
im Leben und in ber Kunft; aber fein Auftreten in dieſer ganzen 
Nachblüte der griechifchen Poefie, auch im Idyll, in der Elegie, im 
Epos ift immerhin ein frifcher Keim der in die Zufunft weift. 
Wie jehr die Reflexion herrfchend geworben das bezeugen bie 
vielen Sprüche, welche uns von den Luftjpieldichtern erhalten find, 
Ausdrüde der Lebenserfahrung, der Weltfenntnig, nicht Marimen 
ber praftifchen Vernunft, die das Seinfollende unbedingt verfünden. 
Die Philofophie Epifur’s Liegt hier zu Grunde, man will eben 
und leben Tafjen, während die Charaktere des Theophraft in ber 
Bezeichnung der Geiftes- und Gemüthsrichtungen fich wiffenfchaftlich 
der künſtleriſchen Darftellung anfchliegen. Die Charaktere des Luſt— 
jpiel8 aber, wie fie immer wiederfommen, find die Typen ber da— 
maligen athenifchen Gefellfchaft: die Väter mürrifch, geizig, ftreng, 
oder hampelhaft unter dem Pantoffelregiment, und dann nachgiebig 
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gegen die Söhne, die fich austoben mögen; die Mütter Tiebe und 
verftändige oder herrfchfüchtige und geldſtolze Matronen; der Jüng— 
ling verfchwenderifch und Teichtfinnig, aber gutmüthig und angenehm; 
das leichtfertige Mädchen anziehend, eitel, verdorben, felbftfüchtig, 
oder ber eblern Regung und Beſſerung fähig; dann der Schmeichler 
oder Schmaroter, ver eſſen will ohne zu arbeiten und für ein gutes 
Mahl zu allem willig ift, und der Bramarbas, der Soldat ber 
mit feinen Kriegsthaten in fernen Ländern prahlt, feine Beute mit 
Iuftigen Divnen vergeudet, und weber viel Courage noch viel Witz 
befitt; eine Dienerin die den Mädchen zuredet daß fie die Freu- 
ben der finnlichen Liebe genießen, und ein Kuppler und Sflaven- 
händler der die Begehrlichfeit der Jugend fich zu Geld macht, 
enblich die Sflaven, von denen wol ber eine roh und dumm fich 
als Zölpel Tächerlich macht, der andere aber oft ben Faden ber 
Intrigue fpinnt und in der Hand hält, dem jungen Herrn mit 
ſeiner Berfchmittheit behülflich ift und al® der Spaßmacher bes 
Stüds die andern Perfonen zum beften hat. Diefe Charaftere 
wurden in Masken gefpielt, welche ihre Eigenthümlichkeit carikirend 
und zum Ergögen des Publikums fennzeichneten. 

„> Leben und Menander, wer von euch beiden hat ben andern 
nachgeahmt?“ fo Tautete das Urtheil des Kritikers Ariftophanes 
in finnveicher Wendung. Der Dichter blühte zur Zeit Alerander’s 
und feiner Nachfolger in Athen. Er war ber feinere, der dem 
Genoſſen Philemon, welcher fich dem Gefchmad des großen Hau: 
fens bequemte, einmal die Frage ftellte: Wirft du nicht voth, wenn 
du den Sieg über mich davonträgft? Neben ihnen werden noch 
andere Komifer genannt, doch find uns nur Feine Trümmer ge- 
rettet, und auf das Ganze der Stüde, namentlih auf den Bau 
berfelben, werben wir erſt bei den römischen Nachbildungen durch 
Plautus und Terenz einen Blick werfen fönnen; denn im griechifchen 
Luftfpiel hat fich die attifche Bildung auf Nom ausgedehnt. No— 
velliftifche Unterhaltung erfette den ernften Zweck der hohen Kunft. 
Das Spiel des Zufall tritt an die Stelle der fittlichen Weltorb- 
nung; eine Handvoll Staub in der gemeinfamen Urne, die unfere 
Nichtigkeit umfchließt, das ift der Neft des Lebens. Und doch find 
in biefem Verfall die Regungen eines allgemeinen Humanitäts: 
gefühls unverkennbar, das auch im Sflaven und Barbaren ben 
Menjchen fieht. Die erhaltenen Bruchftücde haben viel Verwandtes 
mit Euripides. Eins von Menander fette Goethe ald Motto für 
feine Selbftbiographie: „Wer ungefehunden, bleibt auch ungebildet.“ 
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Und Philemon mahnte im Geifte der Zeit: „Du bift ein Menfch, 
das wiſſe, das bedenke ſtets.“ Wiederum Menander hatte erfannt: 
„Welch Tieblih Ding ift doch ein Menfch, wenn Menfch er ift.“ 
Wir fehen in der neuen Komödie wie an die Stelle einer won 
veligiöfen und ftaatlichen Ideen befeelten wolfsthümlichen Urfprüng- 
lichkeit eine erfahrungsreiche, witige, genußfüchtige, großftäbtifche 
Eivilifation getreten if. Im dem großftäbtiichen Treiben ward ber 
Zufammenhang des Menfchen mit der Natur verfümmert; ebenfo 
durch die Befchränfung auf bejtimmte Berufszweige. So fing man 
an die Natur zu fuchen, fich nach ihr zu fehnen. Man nahm bie 
aftatifchen Parkanlagen aus Perfien herüber, man erzog auslän- 
biiche Gewächfe. Daneben aber liebt man es abfichtlich in Empfin- 
dungen zu fchwelgen, und ein fentimentaler Ton kommt in bie 
Dichtung. Man träumt, wie es in ähnlichen Weltlagen wieberholt 
vorkommt, fich ein goldenes Zeitalter der Unfchuld und bes Glückes 
vor aller Eultur und außerhalb des Kampfes der Gefchichte; man 
überträgt jolche Zuftände auf das Landvolk, und je inhaltslofer die 
Darjtellung derſelben ift, defto leichter legt eine weiche Sentimen- 
talität ihre eigenen Empfindungen, ihre eigene tändelnde Verſchro— 
benheit in fie hinein, defto forgfältiger ſchmückt fie biefelben mit 
dem äußerlichen Reiz zierlich geleckter Form. So finden wir’s in 
ber Schäferpoefie am Ende der vittlichen Bildung des Mittelalters, 
jo bei Gefner. Doc den Griechen war noch ein Dichter vergönnt 
der unter den gemachten Berhältniffen einer gelehrten Zeit die veine 
Stimme der Natur vernahm und den Volksgeſang der ficilifchen 
Hirten Fünftlerifch vollendete, fodaß er ein frifches naives Bild des 
Lebens und Treibens ber niedern Stände und ber fie umgebenden 
freien Natur entwarf, Dies war Theofritos von Syrakus, der 
theils hier theils in Alerandrien am Königshofe in der erjten Hälfte 
des 3. Yahrhunderts Iebte. Er empfing aus dem Volksmund bie 
Sagen vom Hirten Daphnis und feinem Tod in rührender Liebes- 
treue, oder vom Khflopen Polyphemos und feinem Werben um die 
Gunft der Meernymphe Oalathea; er empfing aus dem Volksmund 
die Form daß ein Vers in häufiger Wiederholung das Gedicht 
refrainartig burchllingt, daß zwei Sänger wetteifernd in ftrophijch 
ſich entfprechenden Bersgruppen Gefühl und Anſchauung im Paralle- 
lismus zierlicher Wendungen ausprüden. Und er hielt fich dabei 
an die Wirklichkeit, und Tieß in feinen Kleinen Bildern oder Idyllien 
die Hirten, die Schiffer, Männer und Frauen mehr fich jelber 
ausiprechen als daß er fie gefchilvert hätte, indem er gern an bie 
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Minen der Sicilianer, dieſe dramatifirten Scenen aus dem Volks— 
(eben, ſich anfchloß. Der Grundton feiner Dichtung ift epiſch 
objectiv, aber bald flicht er ihnen einen Iyrifchen Erguß oder einen 
Wechjelgefang ein, bald läßt er aus der Wechſelrede den Fortgang 
der Gefchichte errathen. Die Menfchen ftehen dabei im Vordergrund, 
er vermeidet alle breite Malerei ver äußern Erfcheinung, er ver: 
anfchaulicht uns die Natur durch den Ausprud der Empfindung, oder 
läßt fie ung durch das Auge der handelnden Perjonen jelber jehen. 
Er ergreift die Wirklichkeit mit gefimbem, ja derbem Realismus 
und behandelt fie bald mit heiterer Ironie, bald mit echter Yiebe 
zum Landleben, deſſen Boefie er dem Hofe und der Stabt erjchlieft, 
wie ähnlich Voß, Hebel, Kobell und die beften Dorfgefchichten- 
erzähler, und ift ihnen auch darin Vorbild daß er das Mundartliche 
trefflich zur freien Schattirung des Ausdrucks verwerthet. So ift 
etwas anmuthend Erquickliches und Liebenswürdiges in feinen eigen- 
thümlichen Dichtungen, mag er num felbft in der Klage um Daphnis 
den wehmüthigen Ton anfchlagen, oder in der Tölpelhaftigfeit bes 
jungen Kyklopen doch auch eine rührende Herzlichkeit durchklingen, 
oder in den Adoniazufen uns ein ägyptiſches Felt in der Unter— 
haltung theilnehmender redjeliger Syrafufanerinnen unmittelbar 
miterleben lafjen. Seine Verſuche im heroifchen Stil einer Herafles- 
dichtung find dagegen unbedeutend, und es wird ums wwiberlich, 
wenn feine vergötternde Schmeichelei den König Ptolemäos II. 
preifend dem Zeus vergleicht, weil er die Schweiter zum Weibe habe. 
Er ift groß in einer Kleinen Sphäre. Neben dem innigen Natur- 
gefühl ift e8 die Liebe die auch er nun im die Dichtung einführt, 
indem er dem Sinnlichen das Gemüthliche, dem Schwermüthigen 
das jchalfhaft Heitere in Sehnfucht und Genuß gefellt. 

Seine beiden Nachfolger erreichten ihm nicht; fie wurden 
empfindfam, Bion mehr rhetoriſch, Moschos mehr befchreibenv. 
Wir fühlen fogleich das Gemachte, während uns in Theofrit noch 
ein Naturlaut echt hellenifcher Dichtkunft entgegentönt. Wie das 
Idyll auf dem empfundenen Gegenfat von Stadt und Land beruht, 
jo hat auch Menander betrachtend die ſich ewig gleichbleibende 
Natur der Kleinlichkeit des wechjeluollen menjchlichen Zreibens zur 
Seite geftellt. 

Die eigentliche Aufgabe der Zeit war ja auch die Verbreitung 
der gewonnenen Bildung und Literatur, und dieſe vollzog fich 
zuerft daburch daß die griechifche Sprache ſich über das Reich 
Alerander’s auspehnte und zum inheitsband, zum Mittel des 
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Berfehrs der Völfer wurde; in ihr verftanden fich alle Gebilveten 
ohne Rücjicht auf die Nationalität; wenn diefe auch etwas zu 
mundartlicher Färbung beitrug, ſodaß die Rede in SKleinafien 
weicher umd fingender, in Aegypten fteifer und weitichweifiger war. 
Man nennt diefe Sprache die gemeine (xoıwn) im Sinn des Vul— 
gären wie des Gemeinfamen. Im Innern waren die nationalen 
Geifter wirffam, und der orientalifche Gedanfe warb in die euro- 
päifche Hülfe gekleidet, vom Griechiſchen hauptjächlich aufgenommen 
was für den täglichen Gebrauch unerlaflich und geeignet war. Es 
fehlte das Gefühl für die finnliche Kraft und das Symboliſche in 
Worten und Wendungen, das Satsgefüge ward loder und rhyth— 
menlos. Die Völfer welche diefer Sprache fich bebienten nannte 
man hellenifivende, und daher unfere Bezeichnung Hellenismus für 
die ganze Periode. War in Athen früher das Höchfte in Kunft 
und Wiſſenſchaft mit originaler Schöpferkraft geleiftet worden, jo 
blieb nun die Stadt bis unter die Römer, bis zum Untergang bes 
Heidenthums die hohe Schule der Bildung und Weisheit für die 
ganze alte Welt. Hier Tehrten die geiftvollften Denfer, die form: 
gewanbteften Redner in alter freier Weife, hier errichtete ein römi— 
ſcher Kaiſer Throne als Site für die Häupter ber philofophifchen 
Richtungen, hier wollte ein anderer den Preis der Kunft gewinnen, 
Die Herrlichkeit der Denfmale, der Bauten und Bildwerke, der 
Ruhm der Thaten einte fich mit der Pflege der Wifjenfchaft und 
diefe idealen Güter gewährten der Stadt nach dem DVerlufte ber 
politifchen Macht fortvauernd Anjehen und Bedeutung und damit 
auch materiellen Gewinn. Städte wie Antiochien, Sidon, Tharfus, 
Ephefus, Rhodus machten ſich die Pflege der Studien zur Ehren- 
ſache; unter den Königshöfen ragen die von Pergamos und Aleran- 
drien hervor. An beiden Orten berief man Gelehrte, legte Bücher— 
jammlungen an, und wetteiferte in den Anfängen eigentlicher Natur- 
forfchung. Vornehmlich ward die Bibliothek Alerandriens ein 
Mittelpunkt mwiffenjchaftlicher Thätigfeit, indem fi an fie bie 
Kenntnig und Kritif der Sprache und Sprachdenfmale unter dem 
Namen der Grammatif Fnüpft und ausgezeichnete Geifter wie 
Ariftophanes und Ariftarch für die Würdigung der großen Dichter 
und für die Fejtftellung eines veinen Textes bahnbrechend, ſchul— 
gründend wurden. Die Hallen und Säulengänge welche in der 
Nähe des Füniglichen Palaftes und der Bibliothek einen Tempel 
der Mufen umgaben, erhielten daher den Namen des Mufeums, 
und bier verband eine Stiftung die Meifter der verfchiedenen 
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Wiſſenſchaften in jorgenfreiem Zufammenleben zum Austaufche des 
Erforjchten. Daß dabei mit der Pflege des Erkennens auch Viel- 
wijferei und Bieljchreiberei gefördert ward, daß Gelehrtendünfel 
und Schulgezänf nicht ausblieb, wird niemanden wundern; ber 
bittere Timon ſprach bereit8 von ben Vielen die in Aegypten ge- 
füttert wurden im Hühnerforb des Muſeums, bücherfratende Men— 
jchen, die unendlich viel jtreiten, bis fie vom Wörterdurchfall ge- 
heilt würden. Es ijt ferner nicht zu leugnen daß ftatt dev ewig— 
jungen Natur die Präparate, ftatt des frijchen Geiftes die Bücher 
num die Quellen der Weisheit wurden, und baher gar vieles 
getrodnet auffeimte, aber ebenjo wenig ift zu verfennen daß Mathe— 
matif, Naturwiffenichaft, Länder- und Völferfunde mächtig gefür- 
dert, daß mit maßgebendem Urtheil das Schönſte und Befte ver 
griechifchen Literatur dev Mit- und Nachwelt fichergeftellt, das 
Berftändnig durch auslegende Erläuterung erleichtet ward. Alexan— 
drien übernahm die Vermittlerrolle für das Altertum und bie 
Neuzeit. In der eigenen Poefie blieben vie Alerandriner der Gelehr- 
famfeit verhaftet, oder es trat das Künftliche an die Stelle der 
Natur und der Kunſt; man liebte Kunſtſtücke, Gedichte ohne €, 
oder in ber Form von Flügeln, Beilen, Ciern, oder ganz aus 
homerifchen Verſen zufammengejegt; wir werden an unfere Begnik- 
ichäfer erinnert. Statt einer aus der Eache ſelbſt erwachſenden 
Form finden wir ein Auswählen vorhandener Weijen, eine afabe- 
mijche Negelrichtigfeit, eine höfiſche Glätte. Und wenn das Herz 
nicht mehr berebt machte und bie freie Volfsverfammlung fehlte, 
io jeßte die Schulübung die mannichfaltigen Wendungen der Fra- 
gen, Ausrufe, Anveden, Wiederholungen u. ſ. w. als ſchmückende 
Figuren zum Prunf der rhetorifchen Schauftücde zuſammen. 

Ein Dichter wie Lykophron, der nicht für das Volf, fondern 
für Gelehrte jchrieb, gab ihnen in feiner Tragödie Alerandra 
eine Blütenleje jeltener Worte, frembartiger Bilder, entlegener An- 
jpielungen; er geheimnißte feine mhythologifchen und gefchichtlichen 
Kenntniffe in ein gefuchtes Dunkel, in eine abfichtlihe Räthſel— 
haftigfeit hinein, er legte fie der in göttlichem Wahnfinn weiffagenden 
Kaffandra in den Mund, die mit Achilleus und Troia den Preis 
Alerander’s verknüpft; wer ihn verſtand der mochte nicht blos den 
Berfaffer, fondern auch den eigenen Scharffinm, die eigenen Kennt- 
niffe bewundern. — Ueber die Hymnen des Kallimachos hat 
Manfo endgültig entfchieden: fie zeigen nicht ein voll Ehrfurcht 
gegen die Götter erfülltes Gemüth, fondern nur ein mit Gelehr- 
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famfeit überladenes Gedächtniß, welches einen Gegenftand fucht bei 
ben es fich feiner Laft entledigen kann. Doch hatte Kallimachos 
vecht als er feine Zeitgenoffen von einem Wetteifer mit Homer, 
von großen epijchen Stoffen abmahnte und auf Fleinere Bilder 
hinwies. Denn wenn auch Apollonios bis auf einzelne Beiwörter 
und Gleichniffe herab den Stil des heroifchen Gefangs nach den 
alten Meifterwerfen jtudirte, an die Stelle des natürlichen Flufjes 
der Verſe trat in feiner Argonautenfahrt das rhetorifch Gemachte, 
an die Stelle echtkünftleriicher GCompofition die profaifche Gründ— 
(ichfeit eines Weifeberichts, der von Ort zu Ort dem Zuge des 
Helden folgt, und weit mehr im Geifte ver Zeit ein Länder, 
Bölfer- und Sittengemälde und eine gelehrte und geordnete Samm- 
fung von mythiſchen Ueberlieferungen gibt, als er die Geftalten 
der Vorzeit wieder zu beleben und durch ihre Thaten und Gefchice 
ihren Charakter und ihre Welt zu veranfchanlichen weiß. Wie 
dürftig ift er befonder8 da wo er die Locale der Odyſſee berührt! 
Als Dichter offenbart er ſich eigentlih nur im dritten Gefang. 
Hier öffnet fih mit dem Auftreten Medea's ein neues Feld, hier 
dringt die Nomantif der Liebesleidenfchaft und der Zauberei in 
das Epos ein, hier gibt Apollonios ein Vorſpiel phantaftifcher 
mittelalterlicher Dichtungen bis zu Arioft; hier ift er auch in den 
Steichniffen neun, wenn Medea's Herz beim Anblid Jaſon's von 
füßem Verlangen ſchmilzt: 


Wie um Roſen ber Thau von der Morgenjonne zerfliehet. 


Freilich führt er uns doch aus der freien Natur in die Stube, 
wenn Medea's Seelenbewegung gefcildert wird: 


Wie in der Sonn’ umzittert die Wand des Gemaches der Lichtglanz 
Widergeftrablt vom Waffer, womit man eben ben Eimer 

Oder das jhimmernde Beden gefüllt; vom Wogen der Flut regt 
Wirbelnd in ſchnellem Gezitter fih bin und wieder ber Lichtftrahl: 
Sp auch ſchwankt von Zweifel das Herz im Bufen der Jungfrau. 


Schon bei Apollonios find die Götter zur Mafchinerie geworden, 
der Dichter glaubte nicht mehr an fie, wunderbare Zaubermittel 
erfegen ihr Eingreifen in die Handlung, und drücken zugleich die 
menfchlihe Größe herab; die Helden find Feine lebendigen Charak— 
tere, fondern „ſchwächliche Schatten aus gelehrter Bicherluft‘‘, wie 
Bernhardy treffend fie genannt hat. 

Ihre Gelehrfamkeit werden die Alerandriner auch in Pe 
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Liebeslyrif nur auf Augenblide los, jie zeigt fich felbft im Getän- 
del Anafreontifcher Liedchen, fie ſchmückt die Elegie mit Beifpielen 
aus der Sage und Gefchichte. Hier ift. indeß die Verwebung von 
Dergangenheit und Gegenwart am Ort, hier Klingen Empfindung 
und Betrachtung ineinander, Hermefianar verfammelte die ganze 
Reihe der berühmten Geifteshelden von Homer und Orpheus bis 
auf jeine Freunde, um zu zeigen wie die Gewalt der Liebe in den 
Dichtern wie in den Weifen mächtig fei, indem er fie dabei gar 
feinfinnig nnd graziös zu charakterifiren verjtand. A. W. Schlegel 
nennt das Gedicht eine Rhapſodie reizender Epigramme und reicht 
diefer Reihe Heiner Kunftwerfe den Kranz der Zierlichfeit und 
Zartheit poetifcher Malerei. Wenn die Bejchreibungen ber alten 
Tragödie, jagt er, reich und groß gegliedert mit architeftonifcher 
Feftigfeit wie für die Ewigfeit daftehen; wenn in ber Pindarifchen 
Poefie oft eine hohe Geftalt von einfachen und allgemeinen Zügen 
janft vor uns zu ruhen oder in milden Glanz zu fehweben fcheint, 
jo möchte man dieſe Bilder des Hermefianar an jorglofer Lebens- 
fülle mit den erhobenen Arbeiten, an zierlicher Sorgfalt mit ven 
gejchnittenen Steinen des Alterthums vergleichen. Weberhaupt fand 
die Nachwelt für die griechifche Anthologie, für die Blütenlefe der 
Epigramme eine bejonders reiche Ausbente in ber alerandrinifchen 
Zeit. Die Feinheit des Urtheils, der gebildete Gefchmad bewährte 
fih hier in der Auffaffung der Menfchen und Dinge, und das 
poetifche Vermögen reichte noch aus um ben Gebanfen in einer 
überrafchenden Wendung, in einem glüclichen Bild, in einem wohl- 
gemejjenen DBerje finnvoll und anmuthig auszuprägen. 

Endlich wurde die Gelehrfamfeit felber der Stoff, die Be— 
lehrung der Zwed der Poefie, und jo finden wir jet bibaftifche 
Dichtungen, welche die Aftronomie, die Botanik, tie Heilfunde 
dadurch der allgemeinen Bildung um fo zugänglicher machen als 
fie die eigene Freude an diejen Kenntniffen wohlgefällig kundgeben. 
Bornehmlich berühmt war Aratos durch fein Lehrgebicht von 
Sternenhimmel und den Wetterzeichen; ber erhabene Stoff Fleidet 
fih in eine Form von alterthümlicher Würde und fchlichter Kraft; 
das Bejchreibende wird von edeln Gedanken getragen, mit Mythen 
geſchmückt. Ueber andere Arbeiten urtheilt Alerander von Humbolbt: 
„Die Geftalten und Sitten der Thierwelt werden mit Anmuth 
und oft mit einer Genauigkeit gefchildert daß die neuere claffifici- 
rende Naturkunde Gattungen und felbft Arten in den Befchreibun- 
gen erkennen kann. Es fehlt aber allen diefen Dichtungsarten das 
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innere Leben, eine begeijterte Anfchauung der Natur, das wodurch 
die Außenwelt dem angeregten Dichter faft unbewußt ein Gegen- 
ftand der Phantafie wird.” — Die Gedanfendichtung im Anſchluß 
an die Natur fand endlich in der Fabel einen Gegenftand, der ihr 
das unentbehrliche handelnde Leben entgegenbrachte, und Babrios 
hob bier einen Schag, als er die Erzählungen aus dem Munde 
des Volfs mit traulicher Herzlichkeit und ſchalkhafter Einfalt in 
Choliamben zu Kleinen Gemälden gejtaltete. — Andere Fleideten 
ihr geographifches und Hiftorifches Willen in das Gewand bes 
Berjes, wie fchon zur Glanzzeit Athens Chörilos es verſucht hatte 
die Perferfriege epifch darzuftellen; aber Griechenland war zu fehr 
auf das Idealbild der Wirklichkeit im Mythos hingewiefen, als 
daß es auch die Poeſie der Gejchichte felbjt Hätte begründen können; 
hat bier doch erſt Shafefpeare begonnen und werben auf biefem 
Felde die Kränze noch den Dichtern der Zukunft blühen! 

Je enger die Poefie ſich mit der Gelehrfamfeit verband, je 
mehr die Neflerion in fie eindrang, deſto mehr löſte fie fich vom 
mufifalifchen Element des Gemüths und von der Mufifbegleitung; 
fie wollte nicht gejungen, ja nicht einmal laut gefprochen, fie wollte 
jtil( gelefen fein. Dafür ward die Muſik felbftändiger. Wir fin- 
den daß auch hier nach dem peloponnefifchen Krieg die Subjectivi- 
tät des Sängers, des Spielers fich geltend machte und zur Virtuo- 
fität ward, die ihre Bravour zeigen wollte, der die Kunft dienen 
mußte ftatt daß fie diefer gedient hätte. Der Dithyrambus, von 
dem ſchon Ariftophanes fpottend jagt daß fein Iuftiger Schimmer 
dunkel und ftahlblau funfelnd auf Flügeln dahinfchwirre, warb zu 
einem fefjellojen Erguß wechjelnder Empfindungen, die nun nicht 
mehr ein Chor, jondern der Einzelne mit Iebhaften Geberben und 
mit einer tonmalerifchen Inftrumentalbegleitung vortrug. Sänger 
und Sängerinnen begleiteten Alerander den Großen, und glänzten 
an den Höfen der Folgeherricher. An die Stelle der einfachen 
Melodie war das bunt Figurirte, „ein unerhört Ameifengewimmel 
der Töne” getreten, wie der Luftfpieldichter Perifrates jagt. Man 
liebte num auch in der Mufif das mafjenhaft Imponivende und 
zugleich ſchnörkelhaft Verfräufelte, in Zierrathen Lururivende. Das 
freie Phantafiren im fehranfenlofen Reich der Töne, der allgemeine 
Ausdrud von Stimmungen und Gemüthsbewegungen in ihrem noch) 
unfagbaren bunfeln Drängen und Wogen nach Licht und harmoni- 
cher Klarheit und ber Verflärungsjubel einer unendlichen Wonne 
in der wortlofen Injtrumentalmufif war dem Sinne der Griechen 
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fremd geblieben; auf das Plaftifche, auf Bormenbeftimmtheit in 
der Anfchauung gerichtet hatte ev einzig an ber Melodie dev Ge- 
dichte feine Freude gehabt. Die Entwidelung der Harmonie, wie 
fie auch Diffonanzen einführt um fie zu löſen, wie fie im Kampf, 
im Wetteifer und im Zuſammenklang verfchievener Melodien ein 
Bild vom Bau der Welt, in der Natur wie in ber Gefchichte gibt, 
und ihn in feinem vaftlofen Werden, im Ringen und ver glüd- 
lichen Berföhnung mannichfaltiger Lebenskräfte zum ſtets fich neu— 
geftaltenden Organismus macht, dies Symphoniſche war felbft dem 
Gefang der Griechen unbekannt geblieben, und noch viel weniger 
verftanden fie e8 burch die Inftrumente allein zu verwirklichen. 
Sie verfuchten in ber alerandrinifchen Zeit auch die Klangfarben 
der Inftrumente und die Vielſtimmigkeit in maffenhaften Produc- 
tionen ihre Effecte machen zu laffen, aber wenn fie bie einfache 
Melodie verließen, famen fie über die Mifchung ägyptiſcher, Elein- 
afiatifcher und helfenifcher Elemente, über das Sinnaufregende oder 
Chaotifche nicht hinaus. 

Halten wir uns jchließlic an das was in jener Epoche mög- 
ih und nothwendig war, jo müſſen wir nachträglich neben ber 
Grundlegung der Philologie noch der andern Wifjenfchaften ge- 
denken. Zuvörderſt find ba die Fortfchritte der reinen Mathe- 
matik fowie ihrer Anwendung auf Mechanif und Aftronomie des 
böchften Preifes werth. Wie Euflid feinem Filrften gejagt daß 
e8 in der Geometrie feinen befondern Weg für die Könige gibt, 
jo ift ver Gang den er eingefchlagen bis auf den heutigen Tag 
innegehalten worden, und die Klarheit und Beftimmtheit des orb- 
nenden Künftlergeiftes ift aus der Sphäre der Phantafie in die 
des Berftandes herübergefommen. Wehnlichen Ruhm erwarb fich 
Archimedes in der Stereometrie, in der Mechanif; mas er bei 
foloffalen Schiffsbauten oder zur DVertheidigung feiner Vaterſtadt 
erfand, wie die Schraube ohne Ende und andere Werkzeuge deren 
Anwendung er zeigte, deren Theorie er begründete, das gehört zu 
den Dingen ohne welche man fich das praftifche Leben und feine 
Arbeiten nicht mehr worftellen kann. Apollonios von Perga fchrieb 
ein Meifterwerf über die Kegelſchnitte. Die ebene und fphärifche 
Trigonometrie der Alten gründete Hipparch, der gemauefte Be— 
obachter der Sterne, der größte Aftronom des Alterthums, deſſen 
genialer Blid nach den Himmelserfcheinungen die Lage der Länder 
und Städte auf der Erde beftimmen lehrte. Ptolemäus vereinigte 
all die aftronomifchen Beobachtungen und Kenntniffe der Zeit zu 
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einem Shitem des Weltgebäudes, das bis auf Kopernicus gegolten 
hat. Kratofthenes benußte die Geſammtheit der Kenntniffe feiner 
Zeit und all die Erfahrungen welche Alerandrien, der Mittelpunkt 
des Welthandels, bot um der Schöpfer der wifjenjchaftlichen Geo- 
graphie, der Länder- und Völkerkunde zu werden. — Bolybios, 
der als Geifel nah Rom fam, ftellte fich in der Gefchichte jener 
Zeit fchon auf den Standpunkt der Stadt an die nun die Welt- 
herrfchaft überging; vorwärts und rückwärts fehauend in einem 
Wendepunfte der Jahrhunderte ward er der erjte Meifter jenes - 
Pragmatismus der nicht blos Thatfachen erzählt, jondern auch ihre 
Urfachen in der Lage der Dinge wie in den Charakteren der Men- 
ſchen auffucht, auch ihren Wirkungen auf das Ganze nachgeht, und 
dadurch die Gejchichte zur Lehrerin der Politif macht. Gründlich 
geht er auf das Thatfächliche, aber fein nüchterner Verſtand fieht 
überall nur Verftandeswerf, und jo wird er platt wo bie fittlichen 
Mächte, wo Religion und Begeifterung in Frage fommen. 

Der Umſchwung des ganzen Lebens kam in der Philofophie 
zum Bewußtjein; ihre Verbreitung, ihr Einfluß bot einen Erjat 
für den Untergang der Volksreligion, und man juchte und fand 
in ihr Zroft und Beruhigung beim Zufammenbruch des Vater: 
landes und feiner Freiheit. Zwar hatte der fpeculative Trieb, 
der nach der Wahrheit um ber Erfenntniß willen trachtet, mit 
dem nationalen Leben jelbjt in Platon und Ariftoteles feinen Ab- 
ſchluß für das Alterthum gefunden, und das praftifche Intereffe 
überwiegt nun das theoretifche; es gilt den Menſchen unabhängig 
von allem Weußern einig mit fich felbft zu machen, ihn in ber 
Selbjtgenugfamkeit des eigenen Bewußtſeins zu befriedigen, ein 
unerjchütterliches Glüd in der Ruhe der Seele zu gewinnen; das 
wird das Ziel der Philofophie, und damit gelangt die Ethik zur 
tonangebenden Herrichaft, Logif und Phyſik werden nur Hülfs- 
wiffenfchaften, und indem die neuern Shiteme wieder an Sofrates 
anknüpfen, der zuerjt das „Erkenne dich ſelbſt“ und die Tugend 
zur Aufgabe des Weifen gemacht, nehmen fie von Platon und 
Ariftotele8 wie von den Ältern Denfern das was für bie eigene 
fittliche Lebensanficht paßt, und jtellen es veprobuctiv unter bie 
eigenen Gefichtspunfte, ohne weder die Dinge um ihrer jelbft 
willen zu erforfchen, noch den Gedanken in dialektiſcher Folgerung 
zu entwideln. Platon und Ariftoteles fahen die Sittlichfeit im 
Staate verwirklicht, jest wird die Moral von der Politik gelöft, 
jetst zieht dev Einzelne fich auf fich felbit zurück, um einmal über 
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bie äußern Zuftände und über die Natur fich in die Unendlichkeit 
und Freiheit des eigenen Geiftes zu erheben, und dann über bie 
Schranken der Nationalität hinaus in allen Menjchen vie gleiche 
Bernunft, die gleiche Beftimmung anzuerkennen. Das höchite Gut, 
bie Glückjeligfeit, wird in einem naturgemäßen Leben gefunden; 
bie Natur des Menfchen aber ift doppelter Art, allgemein ober 
vernünftig, und individuell oder finnlih, und darum erwachfen 
aus der gemeinfamen Wurzel zwei einander ergänzende Welt: 
anfchauungen, zwei philofophifche Schulen, die ftoifche und epifu- 
veifche, die wie fie im einzelnen fich gegenfätlich verhalten, doch in 
ihren Endergebniffen zufammentreffen und das gemeinfame Ideal 
des Weijen aufftellen. Dem Stoifer ift die vernunftgemäße Thä— 
tigfeit dev Zived, der Frieden und das Glück ber Seele aber ihr 
unausbleiblicher Erfolg; die Glückjeligfeit ift das Ziel des Epifu- 
veers, aber er vermag fie nur durch Tugend und Ginficht zu 
erreichen, und bie Erhabenheit des Geiftes über die Außenwelt, 
die Unerjchütterlichkeit und Selbitgenugfamfeit des Gemüths in 
feinem veinen Weſen ift die Einigung der Perfönlichfeit mit der 
allgemeinen Wahrheit. 

Zenon von Kittion auf Cypern ftiftete um 300 v. Chr. eine 
Schule, die nach der Halle in Athen, wo er lehrte, den Namen 
ber Stoa empfing; Männer aus allen Ländern folgten ihm als 
Anhänger und Fortbildner, unter diefen Kleanthes und Chrhfippos. 
Tapfern Herzens fchloffen fie den Kynifern fich an, welche bie 
Unabhängigfeit des Menfchen durch Bebürfniglofigkeit, durch Selbit- 
beherrfchung erjtrebt Hatten; die Vernunft war ihnen das Höchfte, 
ber Urquell und das Geſetz der Welt, in der Webereinftimmung 
mit ihr erreicht der Einzelne feine Beftimmung, Tugend und Weis- 
heit. Der Werth des Menfchen und fein Wohl befteht in feiner 
Bernünftigkeit, in feiner Gefinnung und feinem Thun; nur bas 
Schlechte, das ihn von ihr abzieht, ift ein Uebel und Unglüd, 
während der Weife in feinem Innern fveibleibt auch in Ketten, 
und fein Ungemach ven Trieben feiner Seele ftören Ffann. Die 
Tugend aber ift Erhebung über die Sinnlichkeit, iſt Bändigung 
der Leidenschaften, ift die Herrfchaft ver Vernunft im Willen, die 
Pflichtmäßigkeit der Gefinnung; alle äußern Güter haben neben 
ihr nur bedingten Werth oder find gleichgültig. Um aber bas 
Bernunftgemäße zu erkennen bedürfen wir der Wiffenfchaft, un 
wir finden die Wahrheit in dem Begriffe welcher die finnliche Er— 
fahrung erfaßt und fie der Vernunft anpaßt, mit ihr übereinftim- 
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mig macht. Die Vernunft felbit ift das Herrfchende auch im 
Weltall, Gott oder die Vorfehung, das Gefeß der Dinge. Und 
bie Stoifer ftellen ihr mun nicht die Materie als ein zweites 
Prineip gegenüber, fondern die Gottheit ift zugleich die allgemeine 
materielle Grundfraft aus ver alles hervorgeht, und die Seele 
der Welt die alfes belebt; die Urvernunft ſelbſt entfaltet fich in 
einer Fülle vernünftiger Lebenskeime und ift zugleich die Ordnung 
ihres Werdens in der Kette der Urfachen und Wirkungen. Die 
Stoifer ſchließen hier an Heraklit ſich an, welcher bereits vie 
Vernunft, den Logos, als das eine Gefeß, die Welt als ein ewiges 
Werden, als einen Yeuerproceß betrachtet hatte; gleich ihm nehmen 
auch fie das Einzelne nur als Glied und Moment des Ganzen. 
Gott ift ihnen die Einheit der Welt, die Welt der entfaltete Gott; 
fie überfchreiten den Dualismus, aber fie vereinerleien num Ver- 
nunft und Natur, Gott und Welt, und barüber vermögen fie 
theoretifch die Freiheit des Menfchen nicht zu retten, und Gott 
jelbft bleibt unter dem Banne der Nothwendigkeit. Die Welt 
erfcheint unmittelbar als die Verwirklichung Gottes, die Stoifer 
verivenden das Zweckmäßige, Schöne, Gute in ihr zu einem Shitem 
des Optimismus, in welchem auch das Widerwärtige und Schlechte 
als Gegenglied zum Rechten feine Bedeutung hat oder am Ende 
dem Guten dienen muß. Sie predigen die Ergebung in den Lauf 
der Dinge, weil Gott zu gehorchen die wahre Freiheit fei; aber 
ihr fittliher Muth hält fie aufrecht gegen die Schläge des Schid- 
ſals, und fie fordern daß man das Leben felber wegwerfen könne 
und einen felbftgewählten Tod einem unwürdigen Dafein vorziehe. 
In Bezug auf die Religion gingen die Stoifer von dem ebeln 
Grundſatz aus daß man Gott am beften diene wenn man in feiner 
Erfenntniß wachſe und Recht thue. Sie wollten fich dem Glauben 
am Tiebften anfchließen und ihn veformiren ftatt ihn dem Volk zu 
entziehen, darum fahen fie in Zeus das eine und unendliche Wefen, 
deſſen verjchiedene Namen, Kräfte, Dffenbarungen in ben vielen 
Göttern angebetet würden, deſſen Geift und Wirken fi auch in 
großen Männern verfündige, welche darum die Vorzeit al8 Heroen 
verehrt habe. Sie machten dabei von allegorifcher Auslegung 
einen weitgehenden und willfürlichen Gebrauch, und wußten auch 
Zeichen und Wunder natürlich zu nehmen als die Vorboten des 
Kommenden, die bei der DVerfettung aller Dinge fich fundgeben, 
und in ber Weiffagung fuchten fie ſelbſt einen Beweis ber gött- 
lihen Vorſehung. Damit blieben fie in einer abergläubifchen 
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Naturanſicht befangen, während Epikur gerade in der Erkenntniß 
der natürlichen Urſachen der Dinge das alleinige Mittel ſah die 
Menſchen von den Schreckniſſen des Aberglaubens und von ber 
Furcht vor dem Tode zu befreien. 

Die Philofophie ſoll nach Epifur zur Glückſeligkeit führen. 
Damit fchloß er dem Sofratifer Ariftippos fich an, welcher bie 
Luft für das höchſte Gut erklärt hatte. Alle Wefen fuchen bie 
Freude und fliehen den Schmerz; doch wird ber Einfichtige ein 
Bergnügen meiden das nachtheilige Folgen hat, und mit geringerm 
Schmerz eine größere Wonne erfaufen. Darum fucht der Weife 
das Glück nicht in den vergänglichen Genüffen der Sinne, zumal 
ihr Uebermaß in der Ausfchweifung leicht Schaden bringt und 
die Seele durch die Heftigfeit der Begierden beunruhigt wird, 
jondern er fucht e8 im eigenen Gemüth, in der veinen und un— 
vergänglichen geiftigen Freude. Zu dauernder Heiterkeit, zum rech- 
ten Wohlgefühl führt nur die Tugend. Sie macht uns unabhängig 
vom Aeußern, fie ftellt uns auf uns felbft. Eine fchöne Sache 
ijt die fröhliche Armuth, und je mäßiger wir leben, deſto leichter 
wird uns ein forgenfreies fchmerzlofes Dafein möglih. Wer nur 
den Mitteln des Lebens nachjagt ohne es ſelbſt ruhig zu genießen, 
der verfehlt feinen Zweck. 

Das Kennzeichen der Wahrheit war ven Epifureern die Em— 
pfindung, das Zeugnig der Sinne; wie fie das Individuelle für 
das Erfte und Höchfte achteten, jo fanden fie die paſſendſte Natur: 
anficht in der Atomenlehre Demokrit's, welche das All und fein 
Werden auf untheilbare und felbftändige Wefenheiten begründete. 
Sie Tiefen dabei den Zufall bereichen, und aus den vielfältigen 
Kombinationen der Naturfräfte auch hier und da das Zwedmäßige 
und Dauerbare hervorgehen. Sie befämpften jedes übernatürliche 
Eingreifen in den Lauf der Natur, und wollten zumeift die Ge— 
müther von der Furcht vor den Göttern des Volfs befreien, in- 
dem fie die mythiſchen Vorftellungen anfochten und in den Göttern 
die Ideale des feligen Lebens fahen, die unbefümmert um die 
Mühen der Erde eigener Vorzüglichfeit ewig fich erfreuen. Die 
menjchliche Seele beftand ihnen aus feinen Aetheratomen, die im 
Tode gen Himmel zurücfehren, wie der Leib wieder zur Erbe 
wird; der Tod kann fein Uebel fein, va ja in ihm alle Empfindung 
aufhört, da er bie völlige -Schmerzlofigfeit bringt, und wer bas 
erkennt der bangt nicht mehr vor eingebilveten Höllenqualen. 

Kämpfend gegen üppige Verweichlihung und gegen ben Drud 
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ber Gewaltherrichaft fanden die Stoifer in der Kraft des fittlichen 
Willens die innere Freiheit, die fie unabhängig von allem Aeußern 
machte; das DVernünftige zu erfennen und zu thun gewährte dem 
Geiſt die volle Befriedigung, damit war er fich felbit genug, bier 
hatte er eine umerfchütterliche Burg feiner Ruhe. Diefe Erhaben- 
heit ift feine Größe, und war ein nothwendiger Schritt zur vollen 
Sittlichfeit, ähnlich wie die Losreißung von ber Natur bei ben 
Sfraeliten auf religiöſem Gebiet zur Verehrung des geiftigen 
Gottes führte; ein felbjtgerechter Tugenpftolz, eine Apathie, die 
fih mehr in der Unterbrüdung als in der Leitung der finnlichen 
Triebe, und in der Mitleivslofigfeit gegen andere geäußert hat, 
war die Schattenfeite. Die Epifureer traten ergänzend ein, wenn 
fie zwar mit ihrem Eudämonismus dem Hange ber Zeit nach 
Ichlaffem finnlichen Behagen nachgaben, aber doch eine fittliche 
Milde beförderten, den Menfchen gleichfalls aus der Außenwelt 
auf fich ſelbſt zurüdführten, und, wie Zeller treffend jagt, „in 
der fchönen Meenfchlichkeit eines im fich befriebigten Gemüths das 
höchfte Glück fuchen lehrten“. Sie prebigten Mitleid und Wohl: 
wollen für alle; es dünkte ihnen ſüßer Wohlthaten zu erweifen 
als zu empfangen. Der Staat war ihnen allerdings wenig mehr 
als eine Schutanftalt für die Individuen, aber in der Freund- 
fchaft fanden fie für bie Individuen bie freigewählte Gemeinfam- 
feit des Lebens nach antiker Art, wie fie die volle Hingabe ber 
Perfönlichfeiten in der Liebe und Yamilie der jpätern Zeit ge- 
währt. 

Auch darin ftimmen Stoifer und Epifureer überein daß fie 
ein neues deal der Menfchheit, und zwar das fittliche, geftalten, 
indem fie im Bilde des Weifen die Verwirklichung ihrer Lehren 
und die Vollendung des Lebens veranfchaulichen. Der Weife thut 
das Richtige recht, er handelt nach der Erfenntniß des Guten; 
feine Ueberzeugung fteht unerjchütterlich feit, in feinem Innern 
gleihmüthig, ruhig, glücklich ift er der Herr feiner Begierden und 
unabhängig von der Außenwelt; feine Thorheit gewinnt in ihm 
Raum; er allein ift frei, weil er fich aus fich felbft beftimmt; er 
ift glücklich indem er im Frieden des Gemüths fein Ziel erreicht; 
er ift der wahre Reiche, dev feines bebarf und jegliches wohl zu 
gebrauchen weiß, er ift der rechte König, dem alles dienen muß, 
ber rechte Dichter und alleinige Priefter, indem er das Wort ber 
Wahrheit verkündet und Gott durch Frömmigkeit verehrt; in ihm 
verwirklicht fich die Vernunft, er wandelt wie ein Gott unter ben 
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Sterblichen, dem Zeus an Glückſeligkeit gleich. Solch ein Ideal 
hat den gebildeten Griechen vorgeſchwebt, wir dürfen es der 
Meſſiashoffuung der Juden an die Seite ſtellen, und wenn es 
die Menſchheit mit religiöſer Innigkeit ergreifen und zu ihrer 
Wiedergeburt führen follte, jo durfte es nicht blos philofophifche 
Lehre bleiben, fondern mußte perjönliches Vorbild werben. Und 
wenn bort der zweite Jeſaias gerade in Leiden und Tod vie Be- 
währ der rettenden Liebe ſah, hat nicht auch Platon von dem 
wahrhaft Gerechten gejagt, daß er ohne irgend Unrecht zu thun 
den Schein der Liugerechtigfeit haben werde, damit er ums ganz 
erprobt fei in ber Gerechtigfeit, und daß er werde gefefjelt, ge- 
geifelt, gefoltert, geblendet an beiden Augen, zulegt, nachdem er 
alfe Uebel erbuldet, noch am Pfahl aufgefpießt werben? 

Das freie Berufen des Geiftes auf fich felbft warb von 
Stoifern und Epifureern auf pofitive und bogmatifche Weiſe er- 
jtvebt, indem fie von beftimmten Principien ausgehend und nach 
ihnen BHinftenernd aus den Lehrjäßen ver frühern Wiſſenſchaft 
auswählten was ihnen dafür geeignet erfchien; daſſelbe Ziel 
juchten andere Denker auf dem negativen und Fritifchen Wege, 
indem fie ihren Zweifel gegen alle Erkenntniß ber Wirklichkeit 
richteten und bie einzige Gewißheit in dem auf fich felbft zurüd- 
gezogenen Gleichmuthe des Bewußtſeins fanden. Diefe ffeptifche 
Richtung, angebahnt durch Pyrrho, fand beſonders durch bie 
neuere Akademie in Athen, durch Karneades ihre wiljenjchaftliche 
Entwidelng. Man bezog fi auf die Täufchungen der Sinne, 
auf die Widerfprüche in den Vorftellungen der Menfchen, in ben 
Lehren der Philofophen, um darzuthun daß man mit feiner Zu- 
ftimmung überall an fich halten, auf alle Meinungen verzichten, 
fih mit dem Wahrfcheinlichen begnügen, ohne jede leidenjchaft- 
liche Erregung die Welt betrachten, unbewegt von ihrem Spiel 
fih auf fich ſelbſt zurückziehen müßte. Die fophiftifche wie bie 
fofratifch= platonifche Dialektif fand hier ihre Fortfegung, und es 
läßt fich nicht verfennen daß an ben Lehrſätzen ber andern 
Schulen eine fcharffinnige Kritif geübt, daß auf die Schwierig: 
feiten Hingewiefen wurde die in ben Problemen liegen, welche ein 
bogmatifcher Machtfpruch abgethan zu haben glaubte. So warb 
gegenüber den Stoifern, die überall nur das Zwedmäßige fehen 
und unfere Welt für bie befte halten wollten, auch die Schatten- 
feite der Wirklichkeit, auch die Noth des Lebens betont, und ge- 
fragt wie fi) das mit einer gütigen Vorſehung vertvage; ober 
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der ſchlechte Gebrauch, den die meiſten Menſchen von ihrer Ver— 
nunft machen, der Sieg der Klugheit und Ungerechtigkeit über die 
Gerechtigkeit im Lauf der Welt ward in ſeinem Widerſpruch gegen 
die Moral der Schule hervorgehoben. Alles dies ſollte dazu die— 
nen daß der Menſch ſich durch keine Vorausſetzung blenden, durch 
keine Satzung binden, durch keine Aeußerlichkeiten beherrſchen laſſe, 
ſondern auf alles gefaßt unerſchütterlich auf ſich ſelbſt und feiner 
Geiftesfreiheit ftehe. 

Dieſe Philofophien der alerandrinifchen Zeit können fich nicht 
mit den claffifchen Leiftungen der vorhergehenden Weifen mefjen, 
weder was bie fchöpferifche Kraft des Gedankens noch die wifjen- 
Ichaftliche Durchbildung betrifft, jo wenig als die Dichter jener 
Epoche mit Homer, Pindar und Sophofles. Aber wie fehr bie 
Keime eines neuen Lebens vorhanden find und in die Zufunft 
weifen, das werben wir nicht blos in ihrem Einfluß auf Rom ge- 
wahren, das fann felbft ein Blik auf Immanuel Kant klar machen, 
ber in ber Kritif der reinen Vernunft die Frage nach dem Krite- 
rium der Wahrheit nicht minder aufnahm, al8 er den Primat ber 
Ethik, der praftifchen Vernunft behauptete. Und Kant ift doch der 
Edftein für die Philofophie der Gegenwart. 
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Andere werden ein athmendes Erz anmuthiger glätten, 

Werben, ich weiß, anbilden lebendige Züge dem Marmor, 

Werben berebfam fein im Gericht und die Bahnen des Himmels 
Meffen mit freifendem Stab, und der Stern’ Aufgänge verkünden: 
Du fei, Römer, bedacht weltberrichende Macht zu verwalten, 
Solderlei Kunft fei dein, dann friedliche Sitte zu ordnen, 

Mild den Ergebnen zu fein und Troßige niederzufämpfen! 


So Bergilius. Iſt die Leier Apollon's das Symbol des Griechen: 
thums, fo mögen wir in Schwert und Wage das Wahrzeichen 
ber Römer erfennen. Durch die Gewalt der Waffen arbeiten fie 
fih empor, erſt zum Bundeshaupt ihres Stammes, dann zur 
Führerichaft Italiens, dann zur Beherrfchung der Erde. Ein un— 
unterbrochener Parteifampf im Innern Hält die Kräfte in fteter 
Spannung, aber wie das Nechtsgefühl ihn regelt daß bie Gegen- 
ſätze auf geſetzlichem Boden fich vertragen lernen und das Volk 
Schritt für Schritt vorangeht, fo find alle der Idee des Ganzen 
unterthan und immerdar fchlagfertig fich nach außen mit gefamm- 
ter Stärfe zu wenden und ihre eigene Lebensordnung auszubreiten. 
Die heitere Jugend der Menfchheit weicht Hier dem männlichen 
Ernfte, vor der Phantafie waltet der Verftand, ein praftijcher 
Realismus ergreift die Wirklichkeit um fie nach feinem Sinne zu 
verwerthen und auszubenten, nicht fie nach dem Ideale frei zu ge- 
ftalten. Der Nömer macht die Natur fich dienftbar und überträgt 
ihr feine Zwede, während der Grieche in ihre Kräfte und Er- 
ſcheinungen fein eigenes Bild hineinfchaute und daran fich er- 
gößte. Der Römer glaubt die Welt fei um feinetwillen da, er 
nimmt zugleich mit dem Schwert und mit dem Pfluge von ben 
Ländern Beſitz, und läßt. die Völker für fich arbeiten, aber auch 
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an feinem echte, feiner Cultur theilnehmen. Wenn ber Grieche 
das Gute in der Form des Schönen, in ber natürlichen Har- 
monie des Geiftigen und Sinnlichen erftrebt, fo follte vem Römer 
das Sittliche und das Nützliche iventifch fein. Das Große, bie 
Entfaltung einer gewaltigen Naturfraft ift das Wefen des Römer— 
thums, ftatt der Anmuth waltet bei ihm die Würde, die charafter- 
volle Haltung; der felbjtherrlich gebietende Geiſt fieht auf das 
was ihm ehrenvoll und feiner Tüchtigkeit geziemend ift, er lernt 
fich felbft überwinden, ja im Selbftmorde das Leben von fich 
werfen und fich in das befreiende Schwert ftürzen, wenn ihm bie 
Knechtſchaft droht. 

Yet ift der Staat das Höchſte. Das Vaterland nimmt alle 
Kraft in Anfpruch, aber e8 Lohnt auch jede Thätigfeit mit Macht 
und Ruhm. Mean pflegt die Kunft zum Schmude bes öffent- 
lichen, zur Freude des privaten Lebens, man pflegt die Wiffenfchaft 
fofern fie praftifche Weisheit ift, die Dinge nach Maß und Ge: 
wicht beftimmen lehrt, die Seele befähigt ihrer ſelbſt mächtig 
zu fein und bie andern zu führen. Driginaler als in der Plaftif 
und Malerei find die Römer darum in der Architektur, in welcher 
fowol die Energie ihres Charakters als feine Doppelrichtung 
auf das Nütliche und Monumentale ſich ausprägen kann, deren 
Werke vornehmlich durch Zwedmäßigfeit- und Größe hervorragen 
und ein Ausdruck oder Spiegel des Volksganzen find, Die Poefie 
der That übertrifft die Thaten der Poefie, und eigenthümlicher 
als die freie Dichtung blüht jene die fi) die Belehrung und 
Beſſerung der Menfchen zum Ziele ſetzt. Die römiſche Gefchichte 
felbft ift das taufendjährige Drama einer ftetigen Arbeit am 
Staat. Auf feinem gemeinfamen Boden ftehen die Gegenfäte bes 
Bewegungstriebes, des rationalen Denkens wie ber erhaltenden 
Sinnesweife, die mit religiöfer Scheu an ber Ueberlieferung haftet 
und burch fie gebunden ift. Aber beide haben das klare Gefühl 
baß fie zufammengehören, baß Freiheit und Ordnung in beftän« 
diger Ausgleihung das menjchliche Leben bedingen, und darum 
ſuchte niemals eine Partei ſich der andern zu entlebigen ober fie 
zu vertilgen, wie das in Griechenland gefchah, und niemals fpielte 
eine übermüthige Phantafie in ihrer Productionsluft auch mit ben 
Formen des Staats um fich im immer neuen zu verfuchen und 
dann fich zu erfchöpfen, wie e8 in Athen vorfam, fondern feft 
wie in Sparta hielt man am Gegebenen, weil es gut war unb 
fi nüßlich erwies, und nur das Geſetz, das erworbene Recht 
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war bie Waffe, die Handhabe um noch andere Vortheile zu ge- 
winnen und fich über weitere Einrichtungen zu vertragen. Diefe 
organifche Entwicelung des einen aus dem andern, dieſe gebiegene 
Begründung und diefer befonnene Fortfchritt hat durch den Rechts— 
finn der Römer aus dem Staat und feiner Gefchichte jenes er: 
ftaunliche Kunſtwerk gemacht, das fie auf politifchem Gebiete der 
Nachwelt ein claffifches Vorbild fein läßt. Schon der alte Cato 
hat e8 gejagt: die Verfaffung Noms ift nicht das Werk Eines 
Mannes und Eines Menjchenalters, jondern der gefammten Na- 
tion und der Jahrhunderte. Und gab es auch einzelne Ausfchrei- 
tungen der Selbjtfucht und der Leidenjchaft, fo bevenfe man daß 
das fociale, das politifche, das religiöfe Element ftets verflochten 
waren, und daß der Plebejer nicht blos Erlöjung aus der Schuld— 
fnechtfehaft, jondern auch Antheil an der Regierung von bem 
Patricier forderte, der die ererbten Heiligthiimer gegen bie fremden 
Anfprüche vertheidigte. 

Der plaftifche formale Geift, den wir an Griechenland be- 
wundern, eignet auch dem Bruderftamm in Italien, aber er Hat 
fich hier auf die Geftaltung von Staat und Recht gewendet. Die 
Gliederung des öffentlichen Lebens, die Beitimmung der Rechte 
bes Einzelnen, der Familie, des Volks vollzieht fi) mit jener 
Icharfen Klarheit unter der Hand der Gefetsgeber, wie der Marmor 
unter dem Meißel des helfenifchen Kiünftlers geftaltet ward. Hart 
und jtreng hält jeder auf das Seine, achtet aber ebenfo fehr was 
bes andern ift. Bollsverfammlung, Senat, ausführende Beamte 
ftehen auf ihre Weife, in ihren Sphären jelbitfräftig da, das 
energifche Zufammenwirfen alfer Gemwalten zum Wohle des Ganzen 
beruht darauf daß jede auf ihrem Boden, in ihrem Bereich eigenen 
Willen und eigene Macht hat. Im Orient war die Scheidung 
von Religion, Moral und Recht nirgends mit Beftimmtheit voll- 
zogen, das gleiche Geſetz umfaßte alle drei Gebiete, und mar 
Göttergebot. Die Griechen begannen den Staat menfchlich zu be- 
greifen, Solon ihn fraft des abmägenden Gedankens zu orga: 
nifiren, und wenn Heraklit auch fo ſchön die Wahrheit fefthielt 
daß alle menfchlichen Gefege von dem einen göttlichen genährt 
jeien, fo war doc) die Formung berfelben nicht das Werk priefter- 
licher Autorität, jondern bürgerlicher Weisheit und fich berathender 
Gemeindefreiheit. Doch ging Moral und Necht noch im Staat 
auf, für deſſen Zwede alles Private ohne eigene Berechtigung in 
Anfpruch genommen wurde. Die Römer erkannten gleichfalls in 
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Gott die fittliche Weltordnung, aber fie unterfchieven nun mit 
fiherm Zaft das Innere und das Aeußere, die Gefinnung und 
die greifbare verkörperte Handlung; nur über dieſe kann ver 
Menſch richten, nur diefe erzwingen. Danach fetten fie die— 
jenigen fittlichen Normen ohne welche eine menfchliche Gemein- 
ichaft nicht beſtehen kann, als Rechtsordnung feſt, und beftimmten 
die Berhältniffe der Perfonen zu einander und zu den Sachen 
natur und zwedgemäß. Sie erfannten daß formulirt und aus- 
gejprochen fein muß was in der Gejellichaft gelten und aufrecht 
erhalten werben joll, und daß nur gegen die That, welche dieſe 
Normen brechen will, nicht gegen die Gefinnung eingefchritten 
werben fol. Das Recht ift Volfsgebot, ius, und fchlieft die Be— 
rechtigung auf den Schu der Staatsgewalt ein. „Soll bie 
Form dazu dienen bie fittlichen DBerhältniffe und ben Tebenbigen 
Geift in ihnen wirkſam zu jchügen, fo muß fie hart jein wie ein 
Schild und ſchneidig wie ein Schwert; das war die große Fertig- 
feit der Römer daß fie es verftanden haben diefe Waffen des 
Rechts vortrefflich zu ſchmieden.“ (Bluntfchli.) Wie die Römer 
die Verhältniffe des Mein und Dein in Bezug auf Erwerb, Um: 
taufch und DVerluft von Gütern, wie fie die Verträge und gegen- 
feitigen Verpflichtungen der Perfonen präci® und zutreffend be- 
ftimmten, jo verlangten fie bei allen Streitigfeiten daß der Kläger 
wie der Bellagte die Forderung wie die Einſprache in bindender 
Weife begründe und formulire. Die Rechtspflege war früh an 
das gejchriebene Gejet gebunden, und dadurch ward das Recht 
feft, während es zugleich eine leife Umbildung nach den Bebürf- 
niffen des fortfchreitenden Lebens empfing durch die alljährlich fich 
ernenernde Berfündigung der Grundzüge an welche die Oberrichter 
fich bei ihren Entfcheidungen halten wollten. So ift der Gedanke 
des Rechts mitteld einer durch Jahrhunderte fortgejeßten Geiftes: 
arbeit durch die Römer zuerft in der Weltgefchichte verwirklicht 
worden; fie zuerit brachten pofitive Nechtsnormen als folche zur 
Geltung ohne moralifche oder politifche Motive beizumifchen, fie 
zuerft zollten den erworbenen Rechten eine unbedingte Anerkennung 
und Heilighaltung. Auch bei ihnen trat das neue Princip einfeitig auf, 
aber die bloße Berechtigung und das rüdfichtslofe Schalten nach 
derjelben fand in der Religion und Sitte ein Gegengewicht. Der 
Bater 3. B. durfte den Sohn verfaufen, das war fein Recht, da— 
für war er der Herr im Haufe, ber nach feinem Ermeffen an Leib 
und Leben ftrafen Fonnte; aber die Sitte verlangte den Familien— 
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rath zu hören, und die göttliche Gerechtigfeit wie ber Geijt ber 
Familie, der als Genius über ihr waltet, würbe bie ungerechte 
Vergewaltigung eines ihrer Glieder nicht ungeftraft, den priefter: 
lichen Bannfluch nicht unerfüllt Taffen. Nach und nach ift von 
den Römern der ganze Inhalt ver Befit- und Verfehrsverhältniffe 
durch Nechtfprechen zum deutlichen Bewußtſein und zu mufter- 
gültiger Yeftimmtheit gebracht worden, und gerade indem fie aus 
der Natur der Sache entjchieven und die Grundſätze mit ver- 
jtändiger Folgerichtigfeit durchführten, haben fie nicht blos vie 
claffifche Form, jondern auch was dieſer mit innerer Nothwendig- 
feit einwohnt, ven rechten Inhalt gefunden. Dieſe Form ift knapp 
und klar, ohne jene gemüthanmuthende Shymbolif, die Jakob 
Grimm als die Poefie im deutſchen Rechte nachgewiefen, die aber 
ber unterfcheidende, jedem Gebiet das Seine gebende Sinn ber 
Römer hier befeitigte, wo bie nüchterne Verftändigfeit am Ort ift. 

Die römische Sprache zeigt in ihren Lauten wie in ihren 
Formen verglichen mit der griechifchen mehr Kraft als Lieblichkeit, 
mehr confonantifche Bejtimmtheit als wocalifche Fülle und mweichern 
Klang, mehr das Gewicht der Würde als ben Reiz fpielender 
Leichtigkeit und fchöpferfreudigen Neichthums; fie findet ihrer Ur— 
anlage nach die Vollendung nicht in der Poeſie, fondern in der 
Kunft der Profa. Der Accent bewahrte feine Herrjchaft nach dem 
Sinn und nach der Bedeutung der Silben, das Abmeffen der- 
jelben durch die Zeitdauer der Ausfprache, die durch das Zu: 
fammentreffen mehrerer Confonanten bedingte Länge war und 
blieb eine gelehrte Zuthat und gab der Dichtung auch äußerlich 
den Stempel der helleniftifchen Nachahmung, aber im Numerus 
der Profa, im wechfelreichen Zonfall der Worte, im periobo- 
logiſch gegliederten Satgefüge zeigte ſich die originale Herrlichkeit 
des Lateiniſchen. Die Deffentlichfeit des Lebens, die Nothiwendig- 
feit für den Staatsmann das freie Volk durch die Rede zu über- 
zeugen und für feine Plane und Zwede zu gewinnen, hat wiederum 
das Rhetorifche begünftigt. Der gebiegenen Stärke, ver einfachen 
Verftändigfeit der Sprache hat ſich der Sprechende untergeordnet 
wie dem Gefete des Staats, neue Wortbildung war befchränft 
und mit gebrungener Kraft und finnjchwerer Kürze waltet die 
Macht des Sates über den einzelnen Wörtern; die Beziehung 
berfelben zu einander, ber Einfluß den eind vom andern erfährt, 
tritt unzweibentig in der Beugung, in der Endung hervor, felbft 
der Infinitiv des Zeitworts ift declinirbar, fobald er activifch be- 
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handelt wird, die Formen find einfach und ausbrudsvoll, und 
logiſche Ordnung herrfcht neben der freien Macht des Ausdrucks, 
des Nachdruds. in der Folge der Wörter, die mit ihren meift con= 
jonantifchen An⸗ und Auslauten allerdings jelbjtändiger und ftraffer 
daftehen als im Griechifchen. Die Fülle der Partikeln fehlt, 
durch die der Sprechende feine Stimmung leicht und. leife ſchat— 
tirt; die Wortjtellung, der Sakbau, die Kraft der Aussprache 
muß fie erjegen, und bie energifche Pracht der Sprache felbft reizt 
zur vebnerifchen Declamation. Früh warb die Sprache durch 
die Schrift gefeftigt, und in der Schriftfprache herrſcht ftatt ber 
finnlichen Frifche aus immer neu ſprudelnden mundartigen Duellen 
das Herfommen, und gebieterifch macht fie der Römer zur Sprache 
der Verwaltung und Gefeßgebung, zur Trägerin feiner fosmopo- 
fitifchen Eultur, zur Schulfprache der kommenden Zeiten und 
Bölfer. In Griechenland dagegen haben die Dialekte ftets ihr 
Recht behauptet, ſtets die Schriftfprache erfrifcht, ja von ben 
Schriftftellern wurden fie nad) Maßgabe des Stoffes für die fünft- 
ferifche Darftellung ausgewählt und vermwerthet. In Griechenland 
geht naturgemäß die Ausbildung der poetifchen Formen voraus, 
die Profa folgt nach, und das Epos, die Lyrik, das Drama haben 
nacheinander ihre Blüte in einer organijchen Entwidelung die dem 
äfthetifchen Gedanfen entfpricht; Dagegen hat Nom ein kurzes gol« 
denes Alter Fünftlerifcher Cultur, in welchem die Profa dichterifche 
Farben, die Poefie rhetorifchen Glanz gewinnt, und wie die Kunft- 
dichtung nachahmend an das Hellenenthum ſich anlehnt, jo ergreift 
fie fofort die legte Blüte deſſelben, das Drama, die neuere Komö— 
bie, um fie auf lateinifchen Boden zu verpflanzen; das Epos bes 
Gedanfens geht dem der That voraus, Yucretins dem Vergilius. 
Kein poetifcher Erzähler der Römer fann der Gejchichte der Tar— 
quinier bei Livius etwas Ebenbürtiges an die Seite ftellen, feiner 
ihrer dichterifchen Charaktere reicht an die Hiftorifchen des Tacitus, 
wie Ziberius und Agricola. Und während in ver Proſa bes 
Herodot ein Nachklang Homer’s, in der Proſa des Thukydides, 
Demofthenes, Platon der Vorgang der Dramatiker unverkennbar 
erfcheint, ift in Rom die claffifche Profa Cicero's und Cäſar's 
älter al8 die Durchbildung der poetifchen Form im augufteifchen 
Zeitalter. Derfelbe Sinn der im Leben das formulirte Recht ver- 
langte, führte in der Kunft zu Klarheit und Ordnung, zu correcter 
Eleganz; das Bejondere warb in feiner Bejtimmtheit aufgefaßt, 
aber allgemeinen Gefeten der Darftellung unterworfen, die wie in 
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gehauener Steinfchrift zugleich von monumentaler Würde und von 
kryſtalliniſcher Zierlichkeit fein jol, Das Gemwöhnliche eigenthüm- 
lich zu fagen ift nach Horaz des Dichters Aufgabe; er foll uns vie 
Bedeutung der Sache durch neue, geiſtvolle und anfchauliche Be— 
zeichnung zu Gemüth führen. Künftlerifche Reflexion überwiegt 
die unmittelbaren Laute einer jchönen Natur. Im Griechenland 
hatten wir das naturorganifche Werben, in Rom gilt die Willfür 
der nachahmenden Kunft. Die griechifche Poefie Fnüpfte ſich an 
den perfönlichen Vortrag des Dichters, oder an das Lebendige 
Wort des Sängers und Schaufpielers; in Nom begann man für 
Lefer zu jchreiben, und was durch Vorleſungen für die Verbreitung 
literarifcher Werke geſchah das jtand Hinter der Bücherfabrif durch 
jchreibfundige Sklaven und Dictiver zurüd, durch welche der Buch— 
handel eine überrajchende Wohlfeilheit feiner Erzeugniffe möglich 
machte. 

Auch die Religion bezeugt wie fehr in Griechenland das 
Aefthetifche, die Schönheit der Form, in Rom das Teleologifche, 
das Zweckmäßige vorwiegt. ‘Dort find die Götter plajtifche Ideale, 
die Phantafie geftaltet fie zu eigenthümlichen Charakteren, zu 
lebendigen Berfönlichkeiten, und entfaltet ihr Wefen und Wirfen 
durch finnige Mythen, die das Natürliche vergeiftigen, ven Ge- 
danken verfinnlichen, im gefchichtlichen Ereigniſſe Göttliches und 
Menfchliches verweben. Hierauf beruht das volfsthümliche Epos. 
Es fehlt in Italien, weil feine eigentliche Mythologie zu freier 
Ausbildung gefommen war. Dafür hält man fefter an dem inner- 
lichen Wefen des Göttlichen, an dem Numen, deſſen verſchiedene 
Namen nur die verfchiedenen Götter find, die es nach ver Mannich- 
faltigfeit jeiner Dffenbarungen, nach feinen Beziehungen zu den 
Berhältniffen ver Menfchen, nach feinen Berrichtungen bezeichnen, 
und dies Band des Menfchlichen und Göttlichen, die religio, bie 
Anknüpfung alles Irdifchen an das Himmlifche und die Bejchäf- 
tigung des Himmlifchen mit der Leitung der irdifchen Dinge, 
(äßt allerdings weder die Götter noch die Menfchen zu jener 
freien und felbftgenugfamen Schönheit kommen, deren Anmuth 
uns in Hellas entzüct, bringt aber dafür den Ernſt gottesfürdh: 
tiger Gefinnung mit fich und weiht das ganze Leben durch ſhm— 
bolifche gottesdienjtliche Handlungen. Die Götter offenbaren ihren 
Willen in Bezug auf die Plane der Menjchen, die Naturerfchei- 
nungen follen als Vorbedeutungen erfaßt, beobachtet, ausgelegt 
werden. Das Sichtbare ift erzeugt und behütet von jeinem un— 
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fichtbaren Genius; das Gefühl der geiftigen Gegenwart des Ewi- 
gen umb ber Unerläßlichfeit feiner Mitwirkung Tiegt im Gemüth, 
und fich in das Innere verfenfend verhülft der Römer beim Opfer 
fein Haupt, während der Grieche frei emporblidt. Indeß ftehen 
wir immer noch innerhalb des Naturprincips, und darum ge— 
winnt im Symbole das Bild ein Uebergewicht über den Sim, 
der Aberglaube an das Aeußerliche drängt fich neben ven rechten 
Glauben an das Innerliche, der Geift bindet fich unter Formeln 
und Sabungen, und dieſelbe Anlage, dieſelbe Kraft welche vie 
menschlichen Verhältniffe im echt gefetlich ordnete und beftimmte, 
führt auch in der Religion zu einer Feftftellung von Gebräuchen, 
durch deren genaue Beobachtung und Heilighaltung man etwas 
Gutes zu thun und die Götter fih willfährig, ja dienftbar zu 
machen meint, und zu einer Werfheiligfeit und Werfgerechtigfeit, 
die aus dem heibnifchen Rom noch in das chriftliche hinüber- 
dringt. Die praftifche Religiofität auf der einen Seite und bie 
Perfonification von Begriffen auf der andern mag ums an Iran, 
an die Aveſta erinnern, während der mhthologifche Trieb in In— 
dien wie in Griechenland feine vollſte Entwidelung gefunden hat. 
Als aber Rom weltbezwingend in die Weltgefchichte eingriff, da 
eignete es fich auch den Reichthum der griechifchen Götterfagen 
an, jedoch mehr wie einen beitern und glänzenden Schmud zu 
fünftlerifchem Genuß als in gläubigem Ernſt. Die Grundlage 
war ja urfprünglich gemeinfam, die Ausbildung twelche auf der— 
jelben die veligiöfen Borftellungen bei den ftammverwandten Nach- 
barn gefunden, fnüpfte man nur an die eigenen, formlos gebliebe- 
nen Gottheiten an, ja auch die Götter des Orients wurden dann 
im Pantheon Roms verfammelt, und Fonnten e8 um fo eher je 
mehr man von Anfang an in der Hülle der. verfchiedenen Geftalten 
das eine Göttliche bewahrt hatte, fodaß dem Volk im Cultus der- 
jelbe pantheiftifche Monotheismus geboten war den die Gebilveten 
in ber ftoifchen Philofophie erhielten. 

Durch feine Verflechtung mit der Religion hat auch das 
patriarchalifche Element der Familie fih in Rom weit mehr als 
in Hellas erhalten. Die Frauen waren und blieben in höherm 
Anjehen, Vorfteherinnen des Haufes, Hüterinnen feiner Zucht und 
Ehre. Die Strenge des Gefekes ift in Rom wie in Judäa ein 
Zuchtmeifter für die Freiheit der Liebe, die fich felber auf ewig 
bindet. Gegenüber der Loderheit des Familienlebens in Griechen- 
(and macht Rom einen Fortfchritt auf fittlichem Gebiet. Durch 
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Heiligthümer und Gottesbienfte waren die einzelnen Gefchlechter 
untereinander verbunden, das Haus hatte feine Weihe durch die 
Benaten, das Gefchlecht durch den gemeinfamen Lar, ven fchöpferi- 
chen Genius, der in und über ihm waltete. Die Patricier find 
die urfprünglichen Vollbürger Roms, die den Staat gegründet; 
ſich geiftig und leiblih rein zu bewahren, den Staat in treuer 
Erfüllung göttlicher und menfchlicher Geſetze zu erhalten, fortzu- 
verwalten, dünkte ihnen veligiöfe Pflicht. Die Priefterthümer 
waren von Anfang an in ihren Händen, die rechte Erforichung 
des Götterwillens ftand ihnen zu, und ohne folche war Fein bürger- 
liches Amt zu erlangen noch auszuüben. So glaubten die Patricier 
durch Geburt einer höhern Weihe theilhaftig zu fein, fie vertraten 
die Staatsreligion, die Autorität, die Ueberlieferung, und das 
Ringen der Plebejer galt nicht blos dem Zutritt zu den Aemtern 
des Kriegs und Friedens oder der focialen Erleichterung, fondern 
war auch ein Kampf des Gebanfens, des Verftandes gegen bie 
Vorrechte des Bluts und die priefterliche Satzung. Das Patricier- 
thum für fich würde zu firchenftaatlicher Erftarrung, das plebejifche 
Princip für fich zu einer Löfung der religiöfen Bande, zu einem 
bloßen Gefellfchaftsvertrag geführt haben; ihr Ineinanderwirken 
bedingte den Fortfchritt der Gefchichte, und als die Gleichberech— 
tigung der Stände und bie wechjeljeitige Ehe anerfannt war, da 
wurde es num eine Ehrenpflicht der alten Familien ihren patrio- 
tifchen und heldenhaften Geift auch ferner zu bewähren und zu 
beweifen und durch fortdauernde Tüchtigkeit ihrer Glieder die 
Staatsverwaltung zwar nicht mehr durch Geburt, fondern Durch 
die Wahl des Volks bei ihren Gejchlechtern zu erhalten. Diefer 
echte Adel des Geiftes und der Gefinnung neben dem des Bluts 
hat Rom fo groß gemacht. 

Da der Staat in Rom das oberfte Princip war und feine 
Macht und Herrlichkeit erfauft wurde durch die Unterordnung des 
Einzelnen unter das Ganze, durch die Unterbrüdung einer an— 
mutbigen Fülle des individuellen Lebens unter die Strenge bes 
Zweckes und Geſetzes der Gefammtheit, jo Hat auch unter ben 
bildenden Künften diejenige eine vornehmliche Bedeutung erlangt 
welche aus dem DVolfsgeift in feiner Totalität hervorgeht und ihm 
einen ſymboliſchen Ausdruck gibt. Es ift mehr als antiquarifche 
Borliebe, jagen wir mit Schnaafe, welche ung felbft das einfache 
entblößte Mauerwerk römifcher Arbeit anziehend macht; fchon hier 
ift eine charakteriftifche Meußerung des Formenfinnes; die Drdnungs- 

29* 


452 Nom. 2 


liebe, die einfache ruhige zweckmäßige Haltung des vömifchen 
Weſens treten uns geftaltet entgegen. Die Römer werben dem 
Material gerecht, dem Haufteine wie dem Ziegel, und beginnen 
darum auch durch die Natur des Stoffes zu wirken und fie zu 
zeigen. Einen bejonders günftigen Cindrud des Sorgfamen und 
Kräftigen macht jenes netförmige Mauerwerk, wo horizontale und 
verticale Einfaffungen von Duadern eine Füllung umrahmen, deren 
ebenmäßige Beftandftüde auf der fcharfen Kante ftehen, ſodaß vie 
Linien einander diagonal durchjchneiden und den Eindruck des 
Ungewöhnlihen und Kühnen hervorrufen. Noch charakteriftifcher 
ift die Wölbung, die Zufammenfügung Feilförmig gefchnittener 
Steine zu einem Bogen, ſodaß die Seitenlinien nach dem gemein- 
famen Mittelpunkt Hinlaufen und fich in gegenfeitiger Spannung 
halten und tragen. Dieſes Fraftvolle Gefüge, diefe Energie des 
Einzelnen durch feine ftrenge Einordnung in das Ganze entfprach 
jo recht dem Römerfinme, und machte zugleich es möglich ganz 
unabhängig von der Länge der Balfen oder von eingefchobenen 
Stüten auch fern ftehende Mauern durch die Dede zu verbinden. 
Großartige Entwürfe werden nun großräumig ausgeführt, und 
doch lehnt fich echtrömifch die Schönheit fortwährend an die Zweck— 
mäßigfeit an. Wie die griechifche Bildung zur heimifchen Sitte, 
jo ziehen dann die Römer die griechifchen Formen des Säulen— 
baues zu dem gewaltigen Kern ihrer Pfeiler und Bogen heran; 
die Weltgültigfeit des Hellenifchen kommt zum Bewußtfein, wenn 
dafjelbe zunächſt auch in das Derbere und Prachtuollere überjett 
wird. In der Plaftif verhalten fich die Römer allerdings nach- 
ahmend, fie erichaffen Feine neuen Götteriveale, aber ihr Nealis- 
mus verlangt ftatt des Mythiſchen und Typiſchen eine treue und 
warme Auffaffung der Wirklichkeit, des perfönlichen Charakters 
im Porträt, im Gefchichtsbild. Die religiöfe Plajtif der Aegypter 
hat in Griechenland ihre Vollendung gefunden, aber in Rom ift 
die Geftaltung des weltlichen und hiftorifchen Lebens, der wir in 
Ninive und Perfepolis begegneten, mit entfchievenem Erfolge weiter 
geführt worben, allerdings im Anfchluß an die alerandrinifche Zeit 
und ihre Meifter. Doch follte der Formenfinn der Italiener erft 
nach der Erfrifchung und Befeelung des Volkes durch Germanen- 
und Chriftentfum zu voller Blüte fommen, und zwar im Hinblic‘ 
auf das Altertum, durch Leonardo da Vinci, Michel Angelo und 
Rafael. 

Die BVermittlerrolfe Roms zwifchen der national griechifchen 
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Cultur und der nachlebenden Menfchheit gibt endlich auch ber 
Literatur eine eigenthümliche Bedeutung. Ihre Nachbildungen 
find die Brücke geworden die uns den Zugang zu den Driginalen 
und zu deren Verftändniß eröffnete, und fie haben zum Gemein- 
gute gemacht was an benfelben das Allgemeingültige war. Der 
Nachdruck den fie auf die Gefinnung legen, ber Herzensantheil 
ben fie am Stoffe nehmen, und das fosmopolitifche Gepräge ihrer 
Bildung ftellte die Werfe der Römer dem Mittelalter viel näher 
als ihm das formvollendetere, aber volfsthümlich abgefchloffenere 
Griechenthum war, und fo Fonnten jene der Nachwelt zur Schule 
dienen, bis neuere gereifte Meifter dann auch mit den Griechen 
jelbft in den Wettkampf traten. 

Rom, der Staat der Macht ift der Träger der griechifchen 
Volksbildung und dann der in Judäa entfprungenen Weltreligion 
geworden. Die Römer haben anfangs gegen dieſe idealen Mächte 
angefämpft, dann aber fich denfelben ergeben, fich zu dem Werk— 
zeuge ihrer Ausbreitung gemacht; ihr Staat hat gebauert bis er 
beide größte Errungenschaften des Altertfums neuern Völkern über: 
liefern konnte. 

AS Herder mit feinem humanen Sinne die koloſſalen Ruinen 
Roms überblidte und über den Genius nachbachte dev in ihnen 
gewaltet, da fchrieb er die ftrengen Worte: „Der Geift der Völker— 
freiheit und Menfchenfreundfchaft war dieſer Genius nicht; denn 
wenn man bie ungeheure Mühe jener arbeitenden Menfchen bevenft 
die biefe Marmor- und Steinfelfen oft aus fernen Landen herbei- 
ſchaffen und als überwundene Sklaven errichten mußten; went 
man die Koften überfchlägt die folche Ungeheuer der Kunft vom 
Schweiß und Blut geplünderter ausgefogener Provinzen erforberten; 
ja endlich wenn wir ben graufamen ftolzen und wilden Gefchmad 
überlegen, den durch jene unmenfchlichen Thierfämpfe, jene blutigen 
Techterfpiele, jene barbarifchen Triumphaufzüge die meiften dieſer 
Denfmale nährten, die Wollüfte der Bäder und Paläfte noch un- 
gerechnet: jo wird man glauben müffen ein gegen das Menfchen- 
gefchlecht feindlicher Dämon habe Rom gegründet um allen Irdifchen 
die Spuren feiner übermenfchlichen Herrlichfeit zu zeigen.‘ Aber 
auch Herber befannte: „Wenn fefter Entfchluß, wenn unermübdete 
Thätigkeit in Worten und Werfen, und ein gefetter rafcher Gang 
zum Ziel des Sieges oder der Ehre, wenn jeder falte kühne 
Muth, der durch Gefahren nicht gefchreckt, durch Unglüc nicht ges 
beugt, durch Glück nicht übermüthig wird, einen Namen haben 
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foll, jo müßte er den Namen eines römischen Muthes haben. 
Das kurze Römerfchwert mit Römermuth geführt hat die Welt 
erobert. Es war vömifche Kriegsart die mehr angriff als fich 
vertheidigte, minder belagerte als jchlug, und immer den gerabejten 
fürzeften Weg ging zum Sieg und zum Ruhm. Ihr dienten jene 
ehernen Grundfäge der Republif, denen alle Welt weichen mußte: 
nie nachzulaffen bis der Feind im Staube lag, und daher immer 
nur mit Einem Feinde zu fchlagen; nie Frieden anzunehmen im 
Unglüd, wenn auch der Friede mehr als der Sieg brächte, fondern 
feft zu ftehen und deſto troßiger zu fein gegen bie glüclichen 
Sieger; großmüthig und mit der Larve der Uneigennügigfeit an— 
zufangen, al® ob man nur Leidende zu fchügen, nur Bundes— 
veriwanbte zu gewinnen fuchte, bis man zeitig genug den Bundes— 
genoffen befehlen, die Beſchützten unterbrüden und über Freund 
und Feind als Sieger triumphiren konnte.“ 

Wir fchließen mit Mommfen: „Nur engherzige Armfeligfeit 
wird den Athener ſchmähen weil er feine Gemeinde nicht. zu ges 
ftalten verjtand wie bie Fabier und Valerier, oder den Römer 
weil er nicht bilden lernte wie Phidias und dichten wie Ariftopha- 
nes. Entſchloſſen gab der Italier die Willfür auf um der Frei: 
heit willen, und lernte dem Vater gehorchen, damit er dem Staat 
zu gehorchen verftände. Mochte der Einzelne bei biefer Unter: 
thänigfeit verderben und der jchönfte menſchliche Keim barüber 
verfümmern: er gewann bafür ein Vaterland und ein Vaterlands- 
gefühl wie der Grieche e8 nie gefannt hat, und errang bie natio— 
nale Einheit, die ihm endlich über ben zerfplitterten hellenifchen 
Stamm und über den ganzen Erbfreis die Botmäßigfeit in bie 
Hand legte.” 
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Die Abhänge der Alpen fallen fteiler und tiefer im Süden 
als im Norden herab in die Ebene, und raſch gelangt der Wan— 
derer aus dem Gebiete des ewigen Schnee zu einer immer 
reichern, immer prangendern Vegetation, die ihn am lachenden 
Geftade der blauen Seen mit unvergänglichem Yaubgrün und zu: 
gleih mit Blüten und Früchten entzücdt, Die weitgedehnte vom 
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Po bewäſſerte Fläche ift wie ein Garten zu ſchauen. Dann zieht 
ji vom ligurifchen Geftade oftwärts die Kette der Apenninen um 
fich füodlich zu wenden und die ganze Halbinfel in eine Weft- und 
Dftküfte zu feheiden, und in ihrem Innern mannichfache Bezirke 
abzufondern, dem Ganzen aber einen vielfältigen Wechfel des 
rauhen Gebirges, der milden Ebene, der Weide- und Aderflur, 
des Dinnenlandes und der Küfte zu gewähren. Nur durch eine 
ihmale Meerenge getrennt fügt Sicilien mit gleichem Charakter 
fi an; denn wie hier der Aetna, fo dampft in Italien noch ber 
Veſuv, und find vulfanifche Höhen neben vem Kalfftein der Apen- 
ninen emporgeftiegen, und ausgebrannte Krater find nun Das 
Beden walpbegrenzter Seen geworben. Die Küfte ift minder 
buchtenvoll wie die hellenifche, und der Menfch wird nicht jo von 
einer Inſel zur andern gelodt und zur Schiffahrt gereizt wie im 
griechifchen Meer; aber Italien hat größere fruchtbare Flußebenen. 
Der Himmel ift Far, die Luft fegenvoll warm, die Natur ver- 
langt und lohnt den Fleiß der Arbeit, und erfreut das Gemüth 
mit ihrer Schönbeit. 

Eine eigenthümliche Nationalcultur hat fich im mittlern Ita— 
lien entwidelt. Die Ebene im Norden war früh von Rhätiern 
und Galliern beſetzt, erjt jpät von den Römern erobert und dann 
zuerft wieder an die Germanen verloren. Im Süden breiteten fic) 
„die Anfiedelungen der Griechen aus, und fehlugen die Brüde ber 
nach Weſten voranfchreitenden Weltgefchichte und Weltbilbung, 
Die Stalier, welche von dem Lande Befig nahmen indem fie 
ältere Bewohner vor fich her fehoben und unterwarfen, find ein 
Zweig des arifchen Urftammes. ine organifche Sprache, reli- 
giöfe Ideen in Erjcheinungen und Begebenheiten der Natur ver: 
anfchaulicht, patriarchaliiche Sitte, Viehzucht, Halmfrucht, Haus- 
bau, Kenntniß der Metalle habe ich früher ſchon (I, 407 —435) 
als das Befisthum feiner gemeinfamen Vorzeit gefchildert, und 
erinnere hier an das bereits bebeutende Erbgut das bie einzelnen 
Scharen mitnahmen als fie fich fonderten und in verjchiedenen 
Strömen ergoffen, drei nach Europa, die Kelten zuerjt, dann ein 
anderer welcher Germanen und Slawen, und wieber ein anderer 
welcher Griechen und Italier noch ungefchieven in fich enthielt, 
gleichwie in Afien Iranier und Indier noch eine Zeit lang ver: 
bunden waren und mancherlei Neues gewannen im äußern und 
innern Leben, ehe fie zu befondern Völkern auseinandergingen. 
Ager aypög, hortus ydprog, vinum olvos, oliva &Aala, biefe 


456 Rom. 


gleichen Wörter deuten darauf hin daß Italier und Hellenen Ader 
und Garten, Wein: und Delbau gekannt ehe fie fich trennten, 
und Mommſen hat daran bereits die Bemerkung gefnüpft daß im 
Aderbau Keim und Kern des Volfslebens beftand und daß in 
Verbindung hiermit das Haus und der feſte Herb im Unterfchied 
von der Hütte und der unfteten Feuerſtelle des Hirten in ber 
Göttin Veſta oder Heftia dargeftellt und ibealifirt wurden. Ein 
Aderftier leitet die Colonien der Samniten; Schnitter (Siculi) 
und Feldarbeiter (Opsci) find alte Vollsnamen. in mittlerer 
Raum, wo das Ehebett und der Herb fteht, über welchen bie 
Dede eine Deffnung Hat, bleibt auch ſpäter noch das Wefentliche 
des Haufes, als er nicht mehr das alleinige ift, fondern andere 
Gemächer fich an feine Seiten anlehnen. In der Gewandung 
entfprechen die hemdartige Tunika, die mantelartige Toga ber 
griechifchen Tracht. Gemeinfame Waffe war die Lanze. Gericht, 
Buße, Vergeltung (crimen und xpiveww, poena und rolwn) be- 
zeugen die anhebende Nechtsbildung und Rechtspflege. So find 
die erften Aufgaben, welche die Erde dem Menfchen jtellt, von 
beiden Bölfern gemeinfam gelöft worden. Doch will ich nicht 
verfchweigen daß die neueften fprachlichen Unterfuchungen die Ver— 
wandtſchaft des Griechifchen mit dem Sanskrit, altitalifcher Mund- 
arten mit dem Keltiſchen betonen, danach eine frühere Abzweigung 
des italifchen Stammes vermuthen, und die mannichfache nähere 
Uebereinftimmung mit dem &riechifchen auf Rechnung des engen 
Berfehrs ſetzen. Jedenfalls waren die Italier bereits in Europa 
eingewandert als die Hellenen noch in Kleinafien weilten; und wie 
diefe noch einmal in den Stammesgegenfat der ftrengen beharr- 
fichen charaktervollen Dorier und der Teichtbewweglichen geiftreichen 
Sonier auseinandergingen, jo hatte fchon früher der Unterfchied 
der Sinnesart die Italier von ihmen getrennt. Diefe waren bem 
dorifchen Elemente verwandt, hielten indeß noch fefter an ber 
Macht des Ganzen über den Einzelnen, der Staat war noch 
mehr ihr Lebensberuf, noch inniger waltete die Furcht vor Gott 
und vor dem Vater im Volk und im Haus, noch enger knüpfte 
das Band des Blutes die Gefchlechter aneinander. Auch der 
Stamm der Italier verzweigte fich dann öſtlich und weftlich von 
den Apenninen als Latiner und Umbrier, von welch Letter wieder 
die Marfer und Sammniten immer weiter füdlich zogen, und bier 
mögen wir wieder die Latiner den Joniern vergleichen, denn fie 
waren am meiften vom Fortſchrittsdrang der Gejchichte befeelt, 
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und ihr Bundeshaupt Rom einigte das ganze Volf zu einem freien 
Staat, und die nationale Einheit, das Vaterlandsgefühl begeifterte 
nicht blos den Italier zum glüdlichen Kampf gegen die Angriffe 
ber Kelten, Griechen und Punier, fondern machte die Sieger auch 
zu Herren des Erbfreifes. 

Das Göttliche ift das Gute und Lichte, deſſen Unendlichkeit 
jih im allumfafjenden Himmel offenbart: dieſe Uranſchauung der 
Arier bleibt auch die Grundlage der italifchen Neligion; dann 
aber gefellen fie zum Himmel bie Erde und das Unterirdiſche, 
zumal da der Aderbau ihr Beruf wird. Bei den Göttern be- 
tonen fie befonders das VBäterliche, das Mütterliche; Jupiter heißt 
Himmelvater. Daß er das Eine, Ewige, die allbelebende Seele 
ber Welt, ver Allwaltende, das zieht fich durch die ganze römifche 
Literatur, das macht den capitolinifchen Yupiter am Ende zum 
Kepräfentanten des ganzen Heidenthbums. Sein Wille, feine Macht 
offenbart fich anfündigend, ftrafend, fegnend in Blitz, Donner und 
Regen. Wie das Volk Friegerifch wird fieht es in ihm den Ver— 
leiher des Siege. VBornehmlich aber ift e8 die Idee des Rechts, 
der Treue, die fih an ihn, ven Keinen und Guten Fnüpft. Wie 
bie Zeit des Vollmondes, wo die Helle des Tags und der Nacht 
zufammentrifft, Jovis fiducia heißt, die Bürgfchaft feiner beftän- 
digen Gegenwart und Gnade, fo fchwört man bei ihm, und das 
Worthalten, die Rechtsachtung, diefe vorzüglichen Eigenfchaften der 
Stalier, find die Pflicht, die Weihe feines Dienftes. Er ift der 
Urquell der Geifterwelt, der Genius all der Genien oder zeugen- 
den belebenden geiftigen Mächte, die in allen Dingen walten. 
Sie bilden die Geifterwelt, der die Menfchenfeelen entjtammen 
und zu der fie zurückkehren, als Manen heißen fie die Guten, 
Holden, als Zaren die Herrfchenden, als Penaten die Innerlichen, 
die Hüter des Haufes und der Familie. Unfichtbar umſchweben 
und beleben fie die fichtbare Natur. Das Heimliche, Trauliche, 
das die Geijter der Quellen und Berge, des Haufes und Feldes 
im deutſchen Volksglauben für uns haben, findet fich in ähnlicher 
Weife auch hier, und wenn die Flüffigfeit der Göttergeftalten an 
die Perioden der Veden, der werdenden Bildungen erinnert, fo 
klingt das Altitalifche bei der trümmer- und märchenhaften Ueber— 
lieferung, aus welcher -Hartung und Preller e8 hergeftellt, vor: 
nehmlich an das an was Jakob Grimm uns als deutſche Mytho— 
logie zur Erfenntniß gebracht hat; mir wenigftens ift eins durch 
das andere immer verjtändlicher geworben. 
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Dem Yuzpiter fteht Ju-no als Weiblichkeit, Empfänglichkeit 
zur Seite. Sie entbindet das Leben aus dunklem Mutterfchofe 
wie das Licht aus der Finfterniß hervorbricht; fo ift ihr auch 
der Neumond heilig. Dianus oder Janus und Diana find ur— 
Iprünglich nur daſſelbe Wort wie Diovis und Diuno, von ber 
Wurzel div leuchten; doch treten fie bei den Italiern als Sonne 
und Mond neben jene. Der Sonne Auf» und Untergang be— 
zeichnet allen Anfang und alles Ende, allen Ein- und Ausgang; 
deß waltet Janus, alle Wege des Lebens, alle Thüren und Thore 
jtehen in feiner Hut, ev beginnt das Jahr, ev befruchtet den Keim 
daß dieſer zu felbftändigem Dafein erwacht, und fo wird auch Er 
als das Erjte und Letzte, als ber Gott der Götter gepriefen. 
Diana, im Lichte des Mondes offenbar, ward daneben in Wäldern, 
an Seen als die weibliche Natur verehrt, die der himmlischen 
Macht vermählt wird. Ihr Tempel ift das Bundesheiligthum 
ber Yateiner. Werden dem Jupiter Juno und Minerva gefellt, fo 
jtehen im biefer Trias Natur und Geift zur Rechten und Linken 
des Himmelvaters, des einen Grundprincips. Minne, mens, das 
Denken bildet die Wurzel des Namens Minerva, der jungfräulichen 
Göttin, welche gleich der Athene die Macht des Sinnens und Er- 
findens perfönlich darftellt. 

Wir find gewohnt in Mars nur den Kriegsgott dev Römer 
zu fchauen, aber Preller bemerft mit Recht daß er und fein Kreis 
urjprünglich dem Naturleben angehört, daß er der Gott des ftarfen 
und männlichen Naturtriebes ift wie er im Frühling hervorbricht 
und wie er begeifternd auch die Menfchen auf neue Lebensbahnen 
hinleitet. Wie der Sturmgeift Wodan für die Germanen, wie 
Indra für die Indier fo ward Mars der eigenthümliche Stamm: 
gott für die Italier. Der Name deutet auf mas, den Mann, 
und wie er fein Voll auf der Wanderung in die Wälder ber 
Apenninen, auf die Weiden und Aeder der Ebenen führte, fo 
waren ihm der Wolf und Specht geweiht, jener, das wilde Raub- 
thier, dem friegerifchen, diefer, das Symbol aller Walpheimlichkeit, 
dem friedlichen Wefen des Gottes entjprechend, Der zengerifche 
Frühlingsgeift bewährte fich in feinem Monat März, und während 
die Salier vor ihm den Waffentanz aufführten, opferte man ihm 
die Erjtlinge, oder gelobte ihm in Nöthen zur Sühne einen heiligen 
Lenz, d. h. die ſämmtlichen Erzeugniffe des nächſten Frühjahrs, 
Feldfrucht, Vieh und Menſchen; doch während jene ihm dargebracht 
wurden, ließ man die Kinder zur Jugend heranwachſen, ſandte ſie 
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aber dann als dem Gott Verfallene außer Landes fich eine neue 
Heimat zu ſuchen; das thaten fie ber Sage nach geleitet vom 
Spechte, vom Aderjtier, ſodaß das Land weiter und weiter bon 
ihrer Anfievelung in Befig genommen wurde. Die Sabiner heißen 
den Mars vornehmlich den Yanzenbewwehrten, Duirinus von quiris 
Speer; und wenn in Rom dem Janus Quirinus fchon in ber 
Königszeit neben dem Jupiter und Mars die vornehmjte Kriegs- 
beute geweiht wird und der lateinifche Stammheros Romulus mit 
dem fabellifchen Quirinus verfchmilzt, fo erfieht man auch daraus 
wieder wie aus dem Hintergrunde bes religiöfen Bewußtſeins 
ftet8 wieder das Gefühl hervorbricht daß in alfen diefen Geftalten 
Ein Wefen unter verfchiedenen Namen für feine Wirkungsweifen 
verehrt werde. 

Faunus (von faveo) heißt der Gute, ber Holbe; er iſt bie 
auf Berg und Flur mildtwaltende Seite des Mars, die um fo eher 
verjelbftändigt wurde, je mehr die friegerifche Zeit den Kriegsgott 
in ihm ausbildete. Faunus der Befruchter heißt auch Yupercus, 
Wolfsabwehrer im Doppelfinn des Schüßers der Heerde und bes 
Bertreibers der Winternacht, die man im Wolf jymbolifirte, der 
mit ihr von den falten Höhen hernieberftieg, der in ihr feinen 
Raub verübt. Weiffagend fpricht Faunus in der Stimme ber 
Natur, im heimlichen Naufchen des Waldes zu den Meenfchen. 
As Waldgeift heißt er Sylvanus, und warb wie dev Rübezahl 
oder die wilden Männer der deutſchen Sage märchenhaft aus— 
geſtattet. Am alterthümlichen Feſte der Lupercalien umgürteten 
fich zwölf Jünglinge mit den Bellen ver geopferten Böde und fo 
in dem Gewande wie man den Gott fich dachte Tiefen fie in ber 
Stadt einher um die Sühne des Opfers und die befruchtende Kraft 
bes nahenden Frühlings überall Hinzutragen. Die gute Göttin, 
die Holde, die Wolfsabwehrerin (Bona Dea, Fauna, Yuperca) 
find wieder verfchievene Namen ver Gattin des Faunus, wie 
Holda, Freia, Bertha, die Holde, Freie, Leuchtende, fir Ein 
Wefen von Grimm erkannt wurden. Sie heißt auch Maja, bie 
Vermehrende (maior, magis) und am erften Tage bes ihr geweihten 
Maimonats ward ihr Feſt gefeiert. Mütterlich und jungfräulich 
zugleich ftellt fie die Reinheit dar die das treue keuſche Weib auch) 
in der Ehe bewahrt, und die nächtliche Feier, die ihr die Frauen 
für fich allein widmeten, entartete ext in ver Kaiferzeit zu wollüftiger 
Ausgelaffenheit. Als Carmentis ift fie die Singende, Weifjagende. 
Das Murmeln dev Quellen war den alten Italiern ein geheimniß- 
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volles Lied, die zaubervolle Stimme göttlicher Sängerinnen, ber 
Carmenen oder Kamönen, der Schweitern der Mufen am Helikon. 
Vacuna hieß die Göttin bei den Sabinern, ganz das weibliche 
Gegenbild des Duirinus, Friegerifch, jagdluftig, Naturfegen ſpen— 
dend und ber Liebe froh wie er. Die fpätere Zeit glaubte dann 
mit ben befondern Namen auch befondere Götter und Göttinnen 
zu nennen, und fo wuchs äußerlich das Polytheijtifche, während 
innerlich der Gedanke der Einheit alles Göttlichen keimte und beffen 
Offenbarung wieder in allen Geftalten ahnte. 

Der Weidegott als folher hieß Pales, fein Heiligtum auf 
dem palatinifchen Hügel in Nom ftammt aus der grauen Vorzeit, 
wo das wandernde Hirtenleben im Sommer die Berge, im Winter 
die Niederungen heimſuchte. Die Balilien dienten zur Reinigung 
und Sühne für Menjchen und Vieh; man that wie in Deutjchland 
den Winter und allen Schmuz des verfloffenen Jahres ab, indem 
man durch ein Feuer fprang das frifch durch geriebenes Holz ent- 
zündet war, ein gemeinfamer Brauch der auf die arifche Urzeit 
binweift. Ruminus und Rumina find Faunus und Fauna als bie 
Säugenden; aber auch Yupiter, der Negengott, der bie Erde mit 
der Milch der Wolfe tränft, ward als Ruminus angerufen. Die 
Gattin des Mars war ſymboliſch als Wölfin gebilvet, aber fegen- 
mild, Menjchenfinder ſäugten an ihr; jo jtand fie unter bem 
Feigenbaum, dem Träger der füßen, jamenreichen Frucht, dem 
Pflanzenbild ihres Wefens Im den Kindern fahen die Römer 
ihre Stammheroen und dichteten von ber Wölfin die den Romulus 
und Remus gefäugt habe. Der Hirt Fauftulus ift Taunus, ber 
beide findet, und feinem Weibe Luperca übergibt. 

Je mehr man im Fortfchritte der Gefchichte das Göttliche in 
der ittlichen Weltordnung, in den Geſchicken der Menfchen und der 
Bölfer erkannte und verehrte, je mehr der capitolinifche Jupiter hier 
feine Herrfchaft erwies, deſto mehr traten die Mächte des Wald— 
und Feldlebens zurüd, und wurden zu Dämonen, zu untergeorbneten 
Weſen, wie Heraffes und Perfeus in Griechenland, Siegfried in 
Deutſchland aus Göttern der Sonne zu Sonnenhelden wurden, oder 
gingen in das Märchen über. 

Daß eine Göttin der Blumen, des Frühlings felbft in blühen- 
der Schönheit gedacht, daß in ihr die Macht des weiblichen Reizes 
und der Liebe perfonificirt, daß von ber Liebe aus fie auch als 
Hüterin der Eintracht, als Stifterin ftaatlicher Verbindungen ver- 
ehrt wird, liegt nahe. Die alten Italier nannten fie bald Feronia, 
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bald Flora, weihten ihr die Rofe und feierten ihr blumenfreudige 
Frühlingsfefte, deren Ausläufer wir noch in den grüßenden Sträußern 
der römischen Earnevalsluft finden. Sie hieß auch Venus, die An- 
mutbige, ihr Dienft berührte fich mit dem Cultus der verwandten 
Aphrodite; gleich diefer ward fie dann auch als Siegerin, als die 
Erzeugerin aller Dinge verehrt, und durch die Neneasfage zur 
Stammmutter des römifchen Volks gemacht. So ruft Lucretins 
am Eingang feines Gedichts von der Natur dev Dinge fie als Die 
Ichöpferifche Natur felber an: 


Mutter der Aeneaden, o Wonne der Menfchen und Götter, 
Holde Venus, die unter den ſchwebenden Lichtern des Himmels 
Du das bejegelte Meer und die früchtegebärende Erbe 

Froh mit Leben erfüllft, — denn alle die athmenden Wejen 
Werben geboren von dir und ſchaun die Strahlen ber Sonne; — 
Bor dir, Göttin, entfliehet ber Sturm, es entweihen die Wolken, 
Bann du erjcheinft, dir treibt die Fiinftlerifch Bildende Erde 
Lieblihe Blumen hervor, dir lachen die Fluren des Meeres, 

Und es zerfließt in Glanz vor Dir der berubigte Himmel. 

Denn fobald fich die Frühlingsgeftalt des Tages enthüllt hat, 
Und entfeffelt der zeugende Hauch des Favonius mwehet, 

Melden die Bügel der Luft zuerft dih, Göttin, und deine 
Ankunft; deine Gewalt durchſchüttert ihnen die Herzen. 

Muntere Heerden jpringen alsdann durch lachende Auen, 

Setzen durch reifiende Ströme, der Anmuth Zauber bewältigt 
Segliches daß es mit Luft bir folgt, wohin bu es lodeft. 

Da nun erwedit im Meer, auf Bergen, in braujenden Flüffen, ' 
Unter der Bögel belaubetem Dach, auf grünenden Fluren 

Allen in pochender Bruft du ſüß bie jelige Liebe! 


Wenn Venus als Mimnermia oder Meminia (memini) ganz 
befonders die Liebesjehnfucht, das leidvoll freudvolle Sinnen der 
Seele bezeichnet, fo ift fie auch felbjt dem Namen nach Eins mit 
unferer Frau Minne. Aber die Blüte verwelft und ber Frühling 
vergeht, im jchwellenden Leben lauert der Tod, und fo wird 
Lubentina, die Bringerin der Luft, wie Kora, die Tiebliche Jung— 
frau, auch zur Perfephone, zur Todesgöttin und es verfchmilzt 
mit ihrem frohen Dienft auch die Trauer um bie bergängliche 
Blume des irdifchen Dafeins. Doch das Sterben ift Aufgang 
zu neuem Leben, die Schöpfermacdht der Liebe ift unverwüſtlich, 
und das ftrogende Symbol zeugender Kraft warb darum nicht 
blos im Haufe zum Site für die Neuvermählte beftimmt, fon- 
dern auch zum Schute wider allen Schaden des Neides als 
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Gegenzauber getragen, nicht blos in Gärten, fondern auch auf 
Gräber geftellt, und von den Feufchen Veftalinnen, den Hüterinnen 
des Lebensfeners, am Herde verehrt. Diefe Naivetät zeigt ung 
vecht wie immer noch die Menjchheit auf der Stufe des Natur- 
princips ſtand. 

Im Waffer ſahen die Italier mehr die belebende Elementar- 
fraft ver Quellen und Flüffe, als daß ihre Phantafie vom Meere 
zu mhthologifcehen Gebilden angeregt worden wäre; den Reichthum 
der Griechen hat man auch bier fpäter geborgt, und den eigenen 
Neptunus mit dem Bilde und dem Gefolge Pofeidon’s aus- 
geftattet. Vornehmlich wo das Waffer mit unverfieglicher Kraft 
aus der Tiefe hervorjprudelt, im Quell fah man eine göttliche 
Wundermacht und laufchte auf ihre Stimme. Dem Stromgott, 
der fein Opfer wollte, warf man in Rom 24 Binfenpuppen ftatt 
der Menſchen opfernd in die Fluten. — Der Fenergott der Ur- 
zeit erhielt den Namen Vulcanus. Die wohlthätige und zugleich 
verzehrende Natur der Flamme, die Cultur, die Kunſt die mit 
dem Feuer zufammenhängen, wurden in ihm angefchaut. Das 
Dpferfeuer, das die Gabe der Menfchen den Göttern emporträgt, 
bildet, wie Preuner darthut, die Grundlage für die Heftia oder 
Befta ver Gräcoitalier, darum rief man fie zuerft oder zulett beim 
Dpfer an. Mit dem Altar verfchmol; der Herd, und das Herb- 
feuer, wie es den Mittelpunkt des Haufes und der Familie bildet, 
wurde biefer Göttin geheiligt, fie waltet in ihm und ihr Dienft 
warb mit befonderer Pietät in Rom gepflegt. Am Herde war ber 
Sig der Hausgeifter, die Seelen der Ahnen felbft waren biefe 
guten Geifter des Haufes, die ſchirmend und liebend den Ihrigen 
nahe blieben. Das reine Element verlangt reine Priefterinnen, 
die Veftalinnen haben e8 am Herde des Staats, am Altar des 
Baterlandes zu hüten, daß es, das Symbol des Lebens, nimmer 
verlöfche. 

Daß die Aderbauer das Göttliche auch in der Saat und 
Ernte und in der nahrungfproffenden Erde angebetet ift jelbft- 
verftändlich. Saturnus und Ops ftehen einander zur Seite, er 
das männliche, fie das weibliche Princip, die Namen auf Saat 
und Fülle deutend; fie ift Eins mit Ceres, der Schöpferin, mit 
Tellus, ver Erde. Wie der Mutterfchos der Erde auch das Grab 
bes Menjchen wird, jo walten beide dann im der Unterwelt, bie 
Göttin heißt nun auch Rarenmuttter, Acca Larentia, und wenn das 
Samenkorn in der Erde liegt und die Kraft der Natur im Winter: 
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ichlafe ruht, dann ift Saturn dev Verborgene, Confus, und Latium 
jollte von dieſer Verborgenheit (latere) fogar den Namen haben. 
Zu unſerer Weihnachtszeit, in ven Tagen der Winterfonnenmwende 
feierten danı auch die alten Stalier die Wiederfunft des Gottes 
aus der Tiefe; er brachte alle guten Gaben eines goldenen Alters 
mit, Freude und Freiheit waltete bei feinem alle Menſchen gleich- 
machenden Feſte; man fchenfte fich Kerzen, Symbole des wieder— 
erftehenven Lichtes, wie wir ben Lichterbaum anzünden. Bon 
Sicilien herauf fam der Mythos von Demeter und der Dienft 
ber ihre verlorene Tochter fuchenden und findenden Mutter nach 
Italien und ward in Rom eingebürgert; der Ceres gefellten fich 
Liber und Libera wie in Griechenland Dionyjos und Perfephone. 
Liber ift der Freie, Befreiende, deffen Segen vornehmlich in ber 
Heiterfeit der Weinlefe gefeiert wurde. Der Erdgott aber hie 
auch Dis, der Neiche, der alle Schäte im fich hegt, und mie die 
Erde die Todten- birgt, ift er Orcus, der Umſchließende. Wie ver 
Schnitter Saturn Heimft der Tod feine Ernte ein, und bringt die 
Menfchen zur Ruhe in feinem Neich. Der die Seelen überfegente 
Fährmann Charon warb in Etrurien wie im neugriechifchen Volfs- 
lied der unerbittlich Dahinraffende, ver die Seelen hinwegreißt und 
mit fich führt. Den Unterirdiſchen brachte das graue Alterthum 
Menfchenopfer; noch in den Tagen ver helfen Gefchichte aber ver- 
ſöhnte man ihren Zorn durch die Selbjtaufopferung eines Mannes, 
die vom Volk, vom Heere dann das DVerberben abwehrte und den 
Feind dem Untergang weihte. Wie in der Urzeit (und heute noch 
bei den Negerfürften) die Gattin, die Knechte, das Roß dem Herrn 
in den Tod gefolgt, jo glaubte man in Italien daß das frifche 
Grab eine Blutjpende verlange, und es knüpfte fich daran bie 
Sitte der Ferhterfpiele in paarweifem Todeskampf bei ber Leichen- 
feier. Das Grab bepflanzte man mit Blumen, mit Myrten, 
Rofen, Veilchen oder Lilien, und dachte fich gern daß die Ver— 
ftorbenen leiblih in ihnen fortlebten, fortwirfend die Gemüthsart 
in ihnen enthüllten. Am Iahresichluß hatten auch die alten Stalier 
ihren Allerfeelentag, und fnüpften daran ein Feft der Familienliebe, 
die Cariftien; im Gedanfen an die Verstorbenen entfagten bie Reben 
den allem Groll, verföhnten fih, fühlten fich Eins und mwünfchten 
fih Glück und Segen. 

Da feine Mythen von Thaten und Leiden ber Götter vor: 
handen waren, jo fonnte e8 auch nicht gefchehen daß ihr verflärender 
Niederfchlag auf menjchliche Ereigniffe und Berfönlichfeiten, die an 
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fie erinnerten, zur Heldenfage geführt hätte Nur im Herkules 
finden wir einen Anfaß dazu. Die alten Sabiner nannten ben 
Himmelsgott Dius Fidius, Gott der Treue, und Semo Sancus, 
heiliger Genius. Sein fieghafter Kampf mit der. Finfternig war 
aus der Mythe der Urzeit im Gedächtniß geblieben; danach galt er 
überhaupt als der Obfieger, dem man die Beute widmete, und 
Heraffes ſcheint derjelbe als Schüger des abgefchloffenen Eigen- 
thums (hercere, Epxew) geheißen zu haben. Da der Name Iupiter 
alfgemein wurde, löſte fi” Semo Sancus oder Dius Fidius ale 
Schwurgott von ihm ab, Me Dius Fidius und Mehercule waren 
gleichbedeutende Eidesformeln. Nun fennen wir die arifche Sage 
(I, 416) von dem Himmelsgott, dev die Wolfenfühe, welche ein 
feindlicher Dämon geraubt, diefem wieder abgewinnt; dieſer, ein 
feuerfpeiendes Ungethüm wie ber alte Gewitterdrache, hat dem 
Euander einige Rinder geraubt und in eine Höhle verborgen; aber 
ihr Gebrüll (dev Donner) verräth fie, Herkules dringt ein, er- 
ichlägt ihn mit der Keule und befreit fie. Der urjprüngliche Sinn 
verbunfelte fich, aus dem Beinamen des Gottes ward der Heros. 
Sein Cultus war in ganz Italien verbreitet, und wie der griechifche 
Heraffes befannt wurde, jo bot der Anklang des Wortes und der 
Idee die Veranlaffung nun beide zu vereinerleien und mit dem 
Niythenglanze des einen auch den andern auszufchmüden. Ferner 
wiffen wir daß ſchon die gemeinfame arifche Urzeit in den erften 
Strahlen des aus der Nacht oder nach dem Gewitterfturm wieder 
hervorbrechenden Sonnenlichtes hülfreiche Yünglinge auf weißen 
Rofjen herabfommen ſah; die Italier lernten früh die helfenifche 
Ausbildung ihrer Geftalten kennen, und römifche Sagen priefen 
den Beiftand den fie in der Bedrängniß heißer Schlacht geliefert, 
den Sieg den fie verliehen; ganz bezeichnend ift es wieder daß fie 
von dem eigenen Leben diefer Söhne des Himmelsgottes nichts zu 
fagen wiffen, fondern fie nur in folcher Beziehung zur Gefchichte 
der Menfchen auffallen. 

Es ift wenig äfthetifch nach unſerm Gefchmad, aber für die 
alten Hirten und Bauern nahe liegend, wenn fie Alba das Bundes— 
haupt und feine Golonien oder verbündeten Gemeinden durch eine 
weiße Sau und 30 Ferkel barjtellten. Poetiſcher bezeichnet im 
Wald aufloderndes Feuer den Herd ber erjten Anfiedler bei ber 
Gründung Laviniums, und wenn der Adler die Flamme mit feinen 
Schwingen anfacht, der Wolf Holz hinzuträgt, fo deuten bie ſym— 
boliſchen Thiere des Jupiter und Mars auf die Gunft diefer 
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Götter; dev Fuchs, der feine Ruthe ins Waffer taucht um das 
Feuer auszulöfchen, rutulus der Rothe ift das naheliegende Sinn— 
bild des Stammes der Rutuler, die von Ardea aus dem Yatiner- 
bund entgegenwirften. Ia wie Simfon, ver Sonnenheros, die Füchſe 
mit brennenden Schwänzen in die Saaten der Philifter jagt, fo 
perfonificirten auch die italiichen Bauern den Brand im Getreide 
durch den Fuchs, den ein Knabe im Hühnerftall gefangen, dem er 
Stroh an die Ruthe gebunden, das angezündet und ihn ins Feld 
getrieben. 

Auf freier Bergeshöhe ward der Lichtgott verehrt; aber auch 
der Hain, die Lichtung (lucus) im Waldesdunkel, war ein Heilig- 
thum ber Götter. Noch fennt man feine Bilder derjelben; aber 
ihr Dienft knüpft fich früh an Bäume, an die Eiche Jupiter's, den 
Lorber Apoll’s, den Delbaum Minerva’s; fo fol Romulus vor 
einer alten Eiche auf dem capitolinifchen Hügel die Siegesbeute für 
Supiter niedergelegt haben. Aehnlich wurden Thiere zum Sinn— 
bilde des Gottes, deſſen Wefen fie irgendwie dem frifchen Findlichen 
Naturfinn veranfchaulichten. So war namentlich die Schlange, bie 
fih häutend felbjt verjüngt, das Zeichen für den lebenzeugenben, 
im Wechfel der Erfcheinungen dauernden Genius. Ober man 
errichtete einen Denkftein, man ließ die Lanze ven Kriegsgott be- 
deuten. Diefe bildlofe Verehrung der Himmlifchen erinnert an die 
Germanen zu Tacitus’ Zeit, und galt den Spätern für einen 
Gottesdienft von bejonderer Reinheit. Gewiß richtig bemerkt 
Preller: „Die Alten hatten zwar nicht den landfchaftlichen Natur- 
finn, der bei uns duch Kunft und Poefie jo weit ausgebildet ift, 
wohl aber hatten fie mehr Gefühl für das Dämonifche in der 
Natur, wie e8 ſich in der Stille des Waldes, zwifchen ragenden 
Bergen, an murmelnden Ouellen offenbart und auf jeves empfäng- 
liche Gemüth mächtig wirft. Da hörten fie vernehmbarer als fonft 
bie Stimme der Gottheit, und felten blieb eine Stelle der Art ohne 
religiöfe Weihe.” In den Stimmen und Erfcheinungen der Natur 
juchte der Glaube die Kundgabe des Götterwillens zu erfennen; 
Geſchick, fatum, heißt was derſelbe auf folche Weife ausfpricht 
und verhängt. Der Blitz, der Angang oder die Begegnung der 
Thiere, des Wolfs, Hafen, Pferdes oder der Schlange, vornehmlich 
das Gefchrei und der Flug der Vögel galten für bedeutungsvoll, 
und der Menjch fuchte fich nicht blos zu erklären was fich ihm 
gerade ereignete, und fein Handeln danach einzurichten, fondern er 
ſtellte auch abfichtliche Beobachtungen an ehe er etwas Wichtiges 
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unternahm; auspicium ift das umgefuchte, augurium das gefuchte 
Zeichen. Es lag dabei immerhin an der eiftesgegeniwart wie 
jemand eine Erfcheinung aufnehmen wollte. Als Cäfar in Aegypten 
beim Ausfteigen aus dem Schiffe nievergefallen war, da padte er 
den Boden und rief: Ich Halte dich, Afrika! 

Es ift hinlänglich bezeugt daß bei den Ariern wie bei den 
Semiten das Menfchenopfer das urfprünglicde war zur Sühne der 
Götter, zur Löfung des durch die Sündenfchuld verwirkten Lebens, 
bis man erkannte daß Gott an der Ergebung in feinen Willen, an 
dem Opfer der Selbftfucht fich genügen laffe; jo ziehen ſich aus 
den Tagen des italienifchen Alterthums Menfchenopfer durch bie 
ganze Gejchichte Hin Bis zur chriftlichen Zeit, aber die Fälle 
werden allmählich jeltener und außerordentlich. Wir haben des 
heiligen Lenzes gedacht und ber Strohpuppen die man in bie Tiber 
warf; am Friedens- und Bundesfeſt der Tateinifchen Ferien hing 
man fpäter Masken an die Bäume ftatt der Schädel ber ehe- 
maligen Blutopfer. 


Die Etrusker. 


Noch gehören die Etrusfer zu den Räthjeln der Weltgefchichte. 
Indeß können wir dies für ficher annehmen daß von Norden her 
gegen das Ende des 2. Jahrtauſends dv. Chr. die Rafenner eindrangen 
und die umbrijchen Italier in Toskana bis an die Tiber hin be- 
wältigten, jedoch von ihnen mehr Culturelemente empfingen als 
ihnen brachten, wenn fie aud) eine herrichende Ariftofratie bildeten 
und im gefchloffenen Bamilienverband den Unterworfenen gegenüber: 
ftanden. Vieles was man in Nom dafür anfah daß e8 von Etrurien 
aus eingeführt worden, ift neuerdings für urfprünglich italifch er- 
kannt. Die Sprache, anfangs reich an Vokalen, hat diefe dann 
großentheils ausgeftoßen und ift durch Confonantenanhäufung hart 
und rauh geworben, wenn nicht Steub’8 Vermuthung berechtigt ift, 
daß man bei der Echrift die Vofale darum weggelaffen, weil der 
Lejende fie leicht ergänzt. Die Sprache ift immer noch nicht ger 
nügend erklärt; man hat fie bald für das Semitijche, bald für das 
Arifche in Anfpruch genommen, e8 mögen wohl Elemente von bei- 
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dem vorhanden fein; arifche Wurzeln find unverfennbar, können 
aber von den Ytaliern ſtammen; die Flerionen find abgeftumpft 
und zerrüttet; ein frembes ‚Element fcheint eingedrungen zu fein 
und fi” mit der alten Landesiprache vermifcht zu haben. Die 
„Thurm- und Burgenbauer”, Tyrrhener, Tyhrſener, Etrusfer in 
Griechenland und Italien waren Pelasger, deren Charakter das 
noch ungefchiedene Helfenifche und Ytalifche der Vorzeit bezeichnet ; 
die Rafenner brachten das Fremde. Die Steinringe auf den Ber- 
gen find ganz Italien gemeinfam und mit den Kyklopenmauern in 
Griechenland verwandt; fie fchütten die ringsum wohnenden Ge- 
noffen und ihre Habe gegen feindliche Einfälle, und waren ein 
fefter Mittelpunkt ihres bürgerlichen und religiöfen Lebens. Solche 
Genoſſenſchaften ftanden auch bei den Etruriern unter einem Ober- 
haupte, dem Lucumo, und fie jchloffen fich durch einen ziemlich Lofen 
Bund zuſammen. Stäbtifches Leben, Handel, Induftrie entwickelten 
fi unter dem Einfluffe dev Punier und der Griechen. Goldſtücke 
mit eingeftempelten boppelgeflügelten Löwen, Menjchen die Vögel 
und andere Thiere am Halſe würgen oder Menfchen mit Fifch- 
leibern auf Erzplatten weijen deutlich auf die babylonifchen Typen 
bin, mögen fie nun eingeführt oder nach orientalifchen Muftern 
im Lande gearbeitet fein. Die Schrift wie die fchwarzbemalten 
Thongefäße dagegen find griechifehen Urſprungs; griechifehe Colo— 
niften in den Küftenftäbten brachten, mit ihrer Technik auch ihre 
Mythen in die neue Heimat, und bie Etrusfer nahmen fpäter Ge- 
jtalten derſelben in ihre Bildwerke auf. 

Wir finden die italifche Göttertrias Jupiter, Juno, Minerva 
bei den Etrusfern wieder unter den Namen Tina oder Tinia, 
Kupra, Menrva. Tina, dem griechifchen Als, Anv verwandt, ift 
der Himmelsgott, der alldurchwaltende. Vertumnus ift den Etrus- 
fern urfprünglich ein Beiname defjelben als des großen Bewegers 
und Umwenders (vertere), der in der Sonnenwende, im Wechfel 
ber Tages- und Jahreszeiten, im Umfchwung alles Lebens viel- 
förmig fich offenbart. Unter dem Namen der Zufammenfeienden 
(Consentes) ward der Rath der zwölf Götter früh in Rom ver- 
ehrt; ihre Bilder ftanden bei dem Aufgange vom Forum zum 
Sapitol. Wir finden fie auch in Etrurien als die Beherrfcher 
der gegenwärtigen Weltordnung, Aefen und Aefaren genannt, was 
an die nordifchen Aefir, Aſen anflingt. Die Blitlehre der Priefter 
unterjchied nicht blos von den Wetterftrahlen die Zeus auf eigene 
Hand jchleudert diejenigen welche er nach dem Rathe der zwölf 
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Götter zu beveutfamen Zeichen jendet, ſondern auch noch joldye bie 
er in Uebereinftimmung mit den verhülften Göttern aufleuchten läßt. 
Diefe find die geheimnißvollen Schiefalsmächte, und ftellen die ewige 
Ordnung dar, welche im Hintergrunde der Zeit und ber in ihr 
enttehenden und vergehenden Welten jteht. 

Den Glauben an die Genien geftalteten die Etrurier dahin 
daß jedem Menfchen zwei derſelben gefelft find, ein lichter und ein 
dunffer, ein guter und ein böfer, der eine ein Schüger und Helfer, 
der andere ein Verfucher und Schädiger. Geflügelt, männlich 
oder weiblich, ziehen fie den Lebenswagen oder erjcheinen in ber 
Todesftunde, um die Seele fümpfend wer fie für fein Neich 
gewinne. Statt des fadeljenfenden Jünglings ber Griechen wird 
der Tod zur Schauergeftalt eines wilden halbthierifchen Dämons, 
der unerbittlich feinen zerfchmetternden Hammer fehwingt, bald au 
der Pforte der Unterwelt Iauert und bald hervorbricht und unter 
die Lebenden tritt um die Bande der Liebe zu zerreißen. Wenn da 
die Einbildungsfraft der Etrusfer fich befonders jtarf und erfinderifch 
bewährt um die Qualen der Verdammten zu fehildern, wie wir das 
auf den Grabgemälden und Ajchenfiften jehen, dann erinnern wir 
uns daß Dante, der Maler vom Zriumph des Todes in Pifa und 
Michel Angelo Tosfaner waren. Der poetifche Naturfinn der alten 
Italier, der in den Stimmen und Erfcheinungen ver Außenwelt 
eine göttliche Verfündigung ahnte, ijt in der priefterlichen Doctrin 
der Etrusfer zu einem peinlichen, Fnechtifchen und knechtenden Aber- 
glauben erftarrt. Sie hatten eine pfäffifche Theologie, eine düſtere 
Dämonologie, Feine dichterifche Mythologie und Heldenſage. Sie 
gefielen fich in langweiligen Ceremonien und Zahlenfpielereien mit 
wilffürlicher Symbolif. Wie fie mehrere Arten von Bligen unter- 
jchieden , jo erſannen fie für jede auch bejondere Sühnungen, und 
meinten Blitz und Regen bejchwören zu fünnen. Die patricijchen 
Priejter waren die Wiffenden, die mit der Auslegung der Zufällig- 
feiten unter dem Schein den Götterwillen zu verfündigen die Menge 
beherrjchten. Beſonders brachten fie die Kunſt aus den Eingeweiden 
der Opferthiere zu prophezeien in ein Syſtem von Satungen, und 
diefe Wahrfagerei Fam durch fie auch nach Rom, wie die Harufpices 
in der. Regel Etrusfer waren. An die Stelle des Kindlichen ift 
das kindiſche Alter getreten, und es lautet wie Selbftironie, wenn 
die Etrusfer erzählen daß Tages, ein Kind mit grauen Haaren, 
von einem Bauer aus ber Erde gepflügt, ſolche Geheimwifjenichaft 
verkündet habe und dann geftorben fei. 
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Die Blüte des etrusfifchen Staats fällt in bie Zeit ber 
Gründung Roms und feiner Könige; die Republik begann ven 
Kampf, der ſchon in der Mitte des 4. Iahrhunderts v. Chr. die 
Macht der Etrusfer brach und fie allmählich unterwarf. Sie 
ftanden dann unter römifcher Botmäßigfeit, „die feiften Etrusfer”, 
einem behaglichen Sinnengenuß und ihren abergläubifchen Doctrinen 
ergeben. Bon Poefie des Lebens ift uns jo wenig wie von funft- 
reicher Dichtung bisjegt bei ihnen etwas befannt geworben. Zu 
den Reſten bildender Kunft vermiffen wir die fchriftlichen, nament- 
ih chronologiſchen Notizen, welche deren Gefchichte in Griechenland 
erleichtern. 

Ranalbauten, Stollen durch Berge um das Waffer eines 
Sees abzulafjen, ‚gewaltige Mauern finden wir in ganz Stalien, 
nicht blos bei den Etruskern. Diefe Mauern zeigen bie ver: 
fchiedenen Formen der kyklopiſchen Weiſe gemäß dem Material: 
ver Kalkſtein der Apenninen bricht in unregelmäßigen Blöcken, ver 
Zuf, der Peperin von Latium und Etrurien wird leicht quader- 
fürmig gewonnen. Die Thorwände ließ man anfangs ähnlich 
wie in Griechenland fich oben zufammenneigen um fie mit einer 
großen Dedplatte abzufchließen, wenn fie nicht in einem fpiten 
Winkel ſich aneinander anlehnten; dann aber verband man bie 
jenfrechten Mauerpfeiler durch einen Halbfreis von feilförmigen 
Steinen, jo behauen daß die Linien der Fugen durch Radien be- 
zeichnet werben die von dem gemeinfamen Mittelpunfte des Bogens 
ausgehen. Das Vorkommen folcher Wölbungen in einigen äghp— 
tiſchen Gräbern iſt nicht aus älterer Zeit, die Italier behaupten 
den Ruhm ihrer finnvollen Anwendung. Der Schlußftein, der in 
der Mitte ſchwebend getragen wird und doch durch feinen Drud das 
Ganze fpannt und aufrecht erhält, ward durch vorfpringende Größe 
ausgezeichnet, auch mit einem menfchlichen Haupte paſſend verziert 
wie am Thor in Volterra, wo gleichfalls die beiden unterften Steine 
der MWölbung fo hervorgehoben find. Die Etrurier haben dieſe 
Technik gefunden, in Rom, und dann von der neuen Zeit it fie 
fünftlerifch entwickelt worden. 

Eine Steinfammer auf regelmäßiger Untermauerung und 
darüber ein Erdhügel ift auch in Etrurien die ältefte Yorn des 
Grabdenkmals. Eins bei Chiufi hat Gänge im Innern, außen 
einen fteinbefleiveten Ninggraben. Die fogenannte Cucumella bei 
Bulei umfchließt ein Mauerring von 600 Fuß; in der Mitte des 
Hügels erhebt fich ein Thurm, ein Heinever fegelförmig fteht ihm 
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zur Seite. Auf vierediger Platte ein Kegel in ver Mitte und 
Steinpfeiler in den Eden, das jcheint eine alterthümliche Denkmal- 
form gewefen zu fein, wie das fogenannte Grab der Horatier 
und Curiatier befundet. Dagegen hat man die Nuvaghen auf 
Sardinien, fegelförmige jteinerne Thürme mit einer Kammer im 
Innern, ohne allen Grund mit den Etrusfern in Verbindung ges 
bradt. Vom Grabmal Porjenna’s berichtete Plinius nad) Varro 
daß es nahe der Stadt Cluſium quadratförmig, jede Seite 300 Fuß 
lang, fi 50 Fuß hoch erhoben habe; fünf Phramiden, vier in den 
Eden, eine in dev Mitte, ftiegen auf diefem Unterbau empor, Die 
Grundlinien 75 Fuß, die Höhe das Doppelte; diefe habe ein eherner 
Kreis, mit Schellen und Ketten behängt, gleich einem Hute ver- 
bunden. Wenn darauf aber noch einmal Pyramiden geftanden haben 
follten, und auf einer von biefen getragenen Dede wieder andere, 
jo müßte man eine märchenhafte Webertreibung ſpäterer Volls— 
phantafie über den früh zerrütteten Bau vermuthen, wenn nicht 
Reber die Conftruction des Ganzen fo erklärt hätte daß es in drei 
Stufen emporgeftiegen, indem das untere Quadrat vier Kegel in 
den Eden gehabt, zwifchen venfelben aber ein zweites, übered ge- 
jtelltes wieder mit vier Kegeln fich erhoben, und wiederum mehr 
nach innen ein drittes, dem erſten parallel, das dann zwifchen ben 
vier Edfegeln mit einem größern in der Mitte abjchloß. Felſen— 
gräber im Gebirge mit ausgemeißelter Facade find innerhalb Italiens 
bisjeßt nur in Etrurien gefunden; fie weifen auf orientalifche Sitte 
hin. Man läßt die Schaufeite vor der Umgebung etwas vorragen 
und auf einem Sodel ruhen, dann die vechts und links begrenzen 
ven Linien fich etwas zueinander neigen, und den jo umfchlofjenen 
Raum, deffen Breite das Doppelte der Höhe übertrifft, mit einem 
feiner Höhe ziemlich gleichfommenden Gefimsjtodwerk befrönen ; 
Rundſtäbe, ftärfere und dünnere Platten, Hohlfehlen und fchnabel- 
artige Vorjprünge fügen fich im lebendigem Wechfel ediger und 
runder Formen zu einem wohlgefälligen Ganzen zufammen. In 
ber Mitte der untern Abtheilung ift eine Blendthüre durch zwei 
pfeilerartige Vorfprünge bezeichnet; auch fie neigen fich etwas zu— 
einander, laden aber in der Höhe der Scheinthüre wieder aus, 
indem fie nach außen Hin einen Kleinen Bogen ſchlagen und darauf 
den obern Abfchluß des Nahmens feken. Das Innere bildet den 
Wohnraum der Lebenden nach, eine Kammer, oder das um ben 
Hof mit mehrern Gemächern gelagerte Haus; Nuhebetten find aus 
dem Felfen gehauen, Pfeiler find wo es nöthig war als Träger 
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ver Dede ftehen geblieben, und das Ganze war mit Geräthen und 
Waffen angefüllt, oder fie waren in Studrelief und mit Farben 
am Gebälf als Schmud ausgeführt. Die Gegend von PViterbo ift - 
reich an folchen Denkmälern. Jüngere in der Gegend von Norchia 
zeigen eine Nachbildung dev Fronte des etruriſchen Tempels. 

Wir kennen ihn aus der Schilderung Vitruv’s. Das Gebirgs- 
haus mit einer offenen Vorhalle, deren Dede von Baumſtämmen 
geftügt und getragen wird, und mit den gejchloffenen Gemächern 
im Hintergrunde war der Ausgangspunkt. Der Grundriß war 
faft quabratifch, nur ein wenig tiefer als breit, die Vorhalle ebenfo 
groß als das Heiligthum, Dort ftanden zwei Reihen von je vier 
Säulen ſodaß man durch die drei Zwifchenräume auf die Thüren 
von drei Cellen fah; wie die mittlere die größere war, fo befanden 
ſich auch die mittlern Säulen weiter auseinander. Der Regel nad) 
follte die Säulenhöhe das Siebenfache des Durchmefjers und ein 
Drittel von der Breite des ganzen Baues fein; die Zwifchen- 
räume, bie bei den Griechen die Dide der Säulen nur wenig 
übertrafen, kamen hier ver Höhe bes Säulenfchaftes gleich. Vor: 
ragende Dedbalfen ivugen ein meitausladendes Dach, der Giebel 
ftieg fteiler an als in Griechenland, doch ward er gleichfalls mit 
plaftifchen Bilderwerfen geſchmückt. Alfo kein Tängliches Viered, 
feine rings offene Säulenbefchwingung, fein harmoniſches Ganzes, 
fondern zwei Theile, die Gellen und die Vorhalle, Tettere durch 
fchlanfe weitgeftellte Stügen gebildet. Vitruv nennt dieſe Tempel: 
form gedrückt, breitgefpeert, zugleich jchwerfällig und gefpreizt. Das 
Säulencapitäl gli dem dorifchen; ihm entſprach als Baſis ein 
Pfühl auf runder Platte; der Schaft war ungeriefelt. Unter bem 
Einfluß der Griechen ward nachträglich der Architrav mit kleinern 
Triglyphen und Zahnfchnitten über denſelben becorirt. Die Eden 
des Dachs waren mit Thierfiguren gefehmüct, überhaupt war das 
Ganze reich an Verzierungen aus gebranntem Thon und aus Erz, 
woburd das Holzgerüft überfleivet wurde, Auch wenn man ben 
Tempel aus Stein aufführte, behielt man die alten Formen bei 
ohne fie nach Art der Griechen für das neue Material geiftvoll zu 
überſetzen, ſodaß fie aus ihm zu erwachſen fcheinen. Es fehlt 
jener Kunftfinn der das Innere und Aeußere harmonifirt und das 
Zweckmäßige zur Schönheit verflärt; die umerfreuliche Grundform 
und die angeheftete Decoration bleiben einander äußerlich, ber 
Unterfchied der Vorhalle und der drei den oberften Göttern Tinia, 
Kupra, Menrva geweihten Celfen erinnert an den auch im Staat 
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ungelöften Gegenfak ber herrſchenden Adelsfafte und des dienſt— 
baren Volks. 

Meberhaupt waren Erz und gebrannter Thon das häufigſte 
Material der etrurifchen Bilpnerei und ihrer mafjenhaften Pro— 
duction. Thongefäße zeigen den Dedel als menjchlichen Kopf, 
die Henkel als Arme, und find etwas plump und bizarr. Von 
Anfang an ftreben die Etrurier nach porträtartiger Treue, umd 
übertreiben dadurch leicht das Individuelle und Charakteriftifche 
ins caricaturmäßig Unfchöne. Anfangs zeigt fich das orientalijche, 
ipäter das helleniſche Mufter, und zwar in alterthümlicher Manier, 
die man in Griechenland für den Handel nad Etrurien auch in 
den Zeiten freier Kunftvollendung beibehielt. Erſt der Zeit ber 
Römerherrſchaft gehören die weiter entwicelten Statuen und Re— 
lief8 an, die einen tüchtigen, aber nüchternen Realismus befunden. 
Wie man die gebrannte Erde bemalte, fo liebte man das Erz zu 
vergolden. Einige erhaltene Statuen, der Mars von Tobi im 
vaticanifchen Mufeum, der Knabe mit der Gans zu Leyben, ber 
Redner in den Ufficien zu Florenz zeigen technifche Tüchtigfeit ; 
fie können den griechifchen Einfluß nicht verleugnen, kommen 
aber über den handwerfsmäßigen Nachklang der idealen und freien 
Kunft nicht hinaus. Die plattgebrücdte Kopfbildung, bie breit- 
jchulterige Schwerfälligfeit, das Furzgefchnittene Haar wird dem 
Leben nachgeahmt, das Gewand mit jchweren Falten verhülft bie 
Geftalt, die Runzeln des Gefichts und der individuelle Ausdruck 
werben forgjam wiedergegeben, und fo wird ber Eindrud des 
Ganzen troden und nüchtern. An der Chimära in Florenz, bie 
aber von Brunn als griechisch in Anſpruch genommen wird, find 
die thierifchen Formen fcharf bezeichnet, das Grimmige gut ausge- 
prägt; aus dem Löwenleib erhebt ſich Hals und Kopf ber Ziege, 
der Schwanz endigt in eine Schlange, und bie beißt in das Ziegen- 
horn. Ueberhaupt ift ver Ausdruck des Gräßlichen, der Angft, des 
Schredenerregenden den Etrusfern geläufig. Steinerne Altäre, 
Sarkophage, Grabpfeiler haben Reliefs, bei denen die derbe Mus— 
fulatur der Figuren, die Gewandung mit weiten conventionelfen 
Falten, die Profiftellung der Füße neben dev Vorberanficht des 
Dberförpers an orientalifche Anfänge erinnert, ebenfo gut aber 
auch ein ſtets wiederfehrendes Primitives fein kann. Die fpätere 
Zeit arbeitet das Relief hoch heraus, und häuft die Geftalten; es 
regt fich der Sinn für malerifche Anordnung, wenn auch die Pro- 
portionen, namentlich dev auf dem Sargbedel ruhenden Porträt: 
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figuren, mitunter arg vernachläffigt find. Gefchnittene Steine und 
erhabene Zierplaftif gefallen durch tüchtige Arbeit; auch in ihnen 
klingt die aſſyriſche Weife nach, und hier ift das Orientalifche an 
ber Stelfe und zugleich durch Strenge der Form gemäßigt. Auch 
borzügliche Waffenftüde find erhalten. 

Bei weiten das meifte was wir vom etrurifcher Kunft be- 
figen rührt von Gräberfunden her; e8 gehört dem Privatleben an 
und grenzt an das Handwerkliche; Brunn bezweifelt auch das Da- 
jein. jener öffentlichen monumentalen Schöpfungen, an welchen fich 
ber Stil entwidelt, und fand nirgends eigentlich poetifche Motive 
oder Stoffe einer volfsthümlichen Mythologie; die griechifche wird 
wie in Rom herübergenommen nicht al8 Religion, fondern als 
Erzeugniß der Literatur, als dichterifches oder plaftifches Bild um 
einen für fich fertigen Begriff damit zu bezeichnen, wie auch unfere 
Poeten im vorigen Jahrhundert Bakchus für Wein und Venus 
oder Amor für Liebe zu feßen pflegten ohne daß e8 auf ihren 
Glauben Einfluß gehabt., Die Etrurier famen vom Seeraub zum 
Handel und zur Inbuftrie, und was bie Griechen an ihren Arbeiten 
ſchätzten das ift das Technifche oder Zweckmäßige, gerade wie wir 
bei jo vielen englifchen Waaren nicht die Form, fondern den Stoff 
und den Werth fiir den Gebrauch hochhalten. So find die dünnen 
DBlättchen, die feinen Fäden und Körnchen mit Vermeidung alles 
Maffiven das Anziehende an den Goldſchmuckſachen ver Etrußfer. 
In den Geräthen bilden die einzelnen Theile bei vortrefflichem 
Detail doch Fein organifches Ganzes. Bei der menfchlichen Ge- 
ftalt in der Plaftif wie in der Malerei ift das Haar, find bie 
Fingernägel, die Gewandfalten, Federn, Pfeilfpigen fein und forg- 
ſam wiedergegeben, aber. bei dem Streben nach Porträtähnlichkeit 
vermißt man in den Gejammtverhältniffen, im Knochen- und 
Schädelbau, in den großen Hanptglieverungen der Muskulatur die 
Wahrheit wie die Schönheit. Die Dedelgruppen jener Sarkophage 
auf welchen Ehepaare in zärtlichem Verein wie bei Tifche oder im 
Bett gelagert erfcheinen, zeigen das Behagen wohlgenährter ruhiger 
Bürgersleute mit naivem Realismus, aber doch ohne Poefie, es 
müßte denn die des Philifterthums fein, wie Brunn, der fie ver- 
öffentlicht, Hinzufügt. 

So weit eine Gefchichte der etrurifchen Kunft verfucht werben 
fann, haben die Anfänge viel Verwandtes mit den Zuftänden ber 
homerifchen Zeit. Das Negulini-Galaffifche Grab von Cäre kann 
zu ihrer Erläuterung dienen mit feinen Schilden, Kefjeln und 


474 Rom, 


Schüſſeln von Erz, mit feinen filbernen Schalen und feinem goldenen 
Schmud für Hals, Arm und Haar; alles deutet, wie Homer jelbjt 
thut, auf äghptifche, phönikifche, kypriſche Waare, mag ſolche num 
eingeführt oder nachgeahmt fein; alles trägt ein becoratives Stil: 
gepräge und verwerthet die im Drient geläufigen Pflanzen- und 
Thierornamente. Aber man folgt den Muftern auf laxe Weife, und 
wo ber menfchliche Körper auftritt da gefchieht es von Anfang an 
auf die oben bezeichnete Art. Von hier aus erlangt die etrurifche 
Kunſt nach und nach ihre immer nur halbe Selbftändigfeit; der griechi- 
ſche Stil gibt ihr Impulfe, und abwechfelnd ift ihre Empfänglidh- 
feit für md ihre Gegenwirkung wider venfelben das Vorwiegende 
oder Stärkre. Was bei griechifchen Vorbildern urjprüngliche 
Strenge und Zucht in der alterthümlichen Gebundenheit ift wird 
fteif, hölzern, edig; dagegen aber veagirt wieder ber eigene derbe 
Realismus, die trodene Treue für das Aeufere der Erjcheinung. 
Die Blütezeit von Phidias und Prariteles zeigt keinen Einfluß, 
erjt fpäter wieder begegnet uns ein folcher in den Tagen nach 
Alerander. Griechifche Motive erfcheinen bier in voller Freiheit 
neben dem Etrurijchen; wie die Hauptftädte hellenifche Bildung und 
Gefittung annehmen, die Provinz, das Land aber feine eigene 
bäuerifche oder bürgerliche Art beibehält, jo eignen auch Künftler 
fih an was ihnen gerade zufagt, während andere im Herlömm— 
lichen verharren, und dann jpielt Eigenes und Entlehntes in ein» 
ander. Man überträgt Zeichnungen in Reliefs, Reliefs in Zeich- 
nungen, ohne auf die Stilunterjchieve zu achten; während bie 
Griechen ihr Relief zwifchen die Grundfläche und eine ideelle 
obere Fläche fo hineincomponiven daß fein heil über biefe hin- 
austritt und alle jener folgen, ftellen die Etrurier ihre Figürchen 
wie Puppen auf, bald von vorn, bald ganz oder Halb im Profil 
fichtbar. 

Die fchönften Vaſen, die man im etrurifchen Gräbern ge- 
funden, ftammen aus griechifchen Fabriken, aus athenifchen Töpfer» 
werfftätten. Die Etrusfer ahmten fie nach ohne ihre Fünftlerifche 
Bollendung zu erreichen; das Grelle und das Weiche find nicht 
zu einer fraftgetragenen Anmuth verſchmolzen. Wandmalereien 
waren beliebt wie bie Gräber bezeugen, und haben in jpäterer 
Zeit den Reliefſtil der Reihenfolge vollentfalteter Geftalten an— 
genommen, in ben Bewegungen aber herrjcht Uebertreibung und 
Gefpreiztheit; es ift zweifelhaft ob ver oft fomifche Eindruck be- 
abfichtigt worden. Zwiſchen den Figuren wird der Raum gern 
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mit Pflanzen ausgefüllt, auf deren Zweigen Vögel figen. Die 
Darftellungen bilden meift die SHeiterfeit des Lebens ab, Tanz, 
Kampfſpiel und Fetgelage, vielleicht das Glück der Seligen - im 
Unterfchied von dem ZTodtengericht, den wilden Dämonen und ben 
Leiden ber Verbammten, bie uns andere Gemälde zeigen. Die 
Umriffe der Zeichnung find einfach mit hellen und freundlichen 
Farben ohne Schattenangabe ausgefüllt. Muſiker mit der Doppel- 
flöte erfcheinen bei ber Yeichenfeier wie beim Freudentanz, im 
Kriege ward die Tuba geblafen. Befondere Beachtung verdienen 
die eingrabirten Zeichnungen etrusfifcher Metallfpiegel. Dieſe 
jelbft find rund oder oval, von Arabesfen eingerahmt, mit zier- 
lichen Handhaben oder von menfchlichen Figuren getragen. Die 
Darftellungen der Rückſeite find bald der einheimifchen Götter: 
lehre, bald der hellenifchen Mythe entlehnt, dieſe wird aber dem 
Etrurifchen angeeignet, aus Polydeules wird Pultufe, aus Aleran- 
ber Elchfentre, aus Dionyfos Fufluns. Diefe Werke find felbft- 
verftändlich fehr verfchieden, das Gewöhnliche und Handwerls— 
mäßige in ediger und flüchtiger Darftellung findet fich neben 
entzüdender Meifterhaftigfeit, welche die Kühnheit der Stellungen 
grazids ausführt, den Raum mit vhythmifchen Linien ausfüllt, 
und durch innige Wechfelbeziehung die Geftalten der feelenvollen 
Gruppe zufammenfchließt, wie auf dem vielbewunderten Spiegel 
der die Begrüßung des Dionyfos und feiner Mutter Semele zeigt. 
Hier wird niemand ben Hauch des Hellenenthbums, die Hand bes 
griechifchen Künſtlers oder eines in griechiſcher Schule gebildeten 
Meifters verfennen, und doch fteht diefe Hand im Dienfte eines 
neuen Elementes, deſſen erfte Regungen wir jet ſchon empfinden, 
das aber erjt nach faft 2000 Jahren in dev Kenaiffance zur vollen 
Blüte fommt. 
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In der Mitte Italiens ftrömt die Tiber durch eine Ebene 
voll Hügelwellen vulfanifchen Bodens; Feffelartige Seen im Ba- 
ſaltrande laſſen fich als Krater der Vorzeit erfennen, und hochauf 
im prächtigen Linienſchwung ift das Mlbanergebirge aus ber Tiefe 
geftiegen und beherrſcht das Land, nach ber einen Seite auf das 
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Meer, nach der andern auf die Apenninen hinfchauend. An fei- 
nen Abhängen waren die älteften feſten Anfievelungen der Lateiner, 
dort ftand Alba, die erſte Bundeshauptftadt. ine Tagereiſe 
aufwärts von der Zibermündung erheben fich nahe Hügel aus 
jumpfiger Niederung. Bis dorthin ift die Schiffahrt bequem, 
und leicht ließ fich bier eine Fefte anlegen, bie das Gut ber 
ummwohnenden Ackerbauer barg, wo fie ihren Hanbelsverfehr in 
Tauſch und Verkauf üben, wo fie gemeinfame Heiligthümer haben 
fonnten. So fievdelte denn im 8. Jahrhundert v. Chr. auf einem 
Hügel eine lateinifche, auf einem andern eine fabellifche Gemeinde 
fih an, und aus ihnen beiden, den Ramnern und Zitiern, ent- 
ftand Rom, bald verftärft durch eine dritte Gemeinde, die aus 
dem eroberten Alba herüberverpflanzten Lucerer. Wie in einem 
großen Manne der Geift des Voll und feine weltgefchichtliche 
Bedeutung Geftalt gewinnt, fo das ganze alte Italien in viefer 
Stadt. Keine Landfchaft ver Welt mag einen pafjendern Hinter: 
grund für große ernfte Gefchichtsbilder abgeben wie dieſe Hügel, 
biefe Ebene mit den wogenartigen Hebungen und Senkungen bis 
zu den Bergen, bie mannichfaltig und edel gezeichnet in klarer 
buftiger Ferne fie begrenzen. 

Der Schwerpunft des Staats war und blieb im Aderbau, 
aber neben den Bauerhöfen ver weiten Flur entiwidelte jich vafch 
das ftädtifche Leben, und Mommfen hat dies nicht blos aus dem 
Handelövertrag, den Rom bei der Gründung der Republif mit 
Karthago ſchloß, fondern auch aus den alten Einrichtungen und 
Geſetzen nachgewiefen, kraft deren mit der größern Liberafität in 
ber Geftaltung des Verkehrs das ftrenge Erecutionsverfahren 
Hand in Hand ging. Die Volfsgemeinde fette fich einen Herrn 
auf Lebenszeit, ver als der Erfte unter Gleichen die Gejete hand— 
habte und für fein Gebot unbebingten Gehorfam forderte; ebenfo 
unbedingt befahlen die Beamten, die er für befondere Gejchäfts- 
zweige ernannte. Aber die gefetgebende Gewalt ftand bei ber 
Volksverfammlung, deren Zuftimmung zu jeder Abweichung vom 
Herfommen nöthig war. Der Herrfcher Hatte einen Rath zur 
Seite, den Senat, gebildet aus den Vätern ober Aelteſten ber 
Gefchlechter welche die urfprünglichen Vollbürger waren. Die 
Bürgerfchaft war auch die SKriegerfchaft. Aber immer mehr 
wuchs die ungegliederte Menge freier Leute, die fich in Rom zu- 
fammenfanden ohne Theilnahme an der Staatsverwaltung und 
den Priefterthümern; eine Heeresordnung, welche auch dieſe Nicht: 
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bürger zum Kriegsdienſte zog und ihnen mit den Waffen auch 
die Befugniß zu Befehlshaberftellen zu gelangen in die Hand gab, 
gewährte ihnen nothwendig damit zugleich auch politische Rechte. 
Sie ift an den Namen von Servius Tullius gefnüpft, fie fuchte 
ähnlich wie die Solonifche Verfaſſung das Beftehende mit ben 
Forderungen des fortjehreitenden Lebens auszugleichen, Berechtigung 
und Berpflichtung oder Leiftung gegeneinander abzumiegen und 
den Antheil an beiden nach dem Grundbeſitz zu bemefjen, ſodaß 
niemand ausgefchloffen, aber die Altbürger in ihrem Vorzug be- 
ftätigt waren, da fie zumeift das Land zu eigen hatten. Nun 
wurden alle in die Volfsverfammlung aufgenommen, aber fie waren 
in beinahe 200 Abtheilungen gegliedert, und die höher Beſteuer— 
ten mit mehr Stimmen ausgejtattet, jodaß fie, da bei ihnen bes 
gonnen wurde, ſchon durch ihre Einigung den Ausjchlag geben 
fonnten. Aus den Reichern ward die Reiterei gebildet und bie 
Bermögenden der erjten Klafje vüfteten ſich jelber vollftändig aus. 
In vier Diftricten wurden die vier Klaffen ausgehoben; in einer 
fünften befanden fich die Nichtanfäffigen, welche Werf- und Er: 
fatzleute gaben. So jtellte das verfammelte Volk fortwährend 
zugleich den Heerbann dar, und wie die verjchiedenen Waffen: 
gattungen für den Krieg, jo waren bie verjchiedenen Abtheilungen 
zugleich für den Frieden verfaffungsmäßig in das Ganze einge: 
gliedert, und ähnlich für die Schlacht wie für die Arbeiten ver 
bürgerlichen Gemeinde hintereinander aufgejtellt. Zur Zeit wo 
in Griechenland das Thrannenthum auffım durch begabte Män- 
ner, die gewöhnlich im Bunde mit dem Volk die Gewalt ver 
Ariftofratie brachen, aber dann bie Herrſchaft für fich allein zu 
behalten trachteten, erftrebte die Familie der Tarquinier ein Glei- 
ches auch in Rom, und bier wie meiftens in Griechenland endete 
dies mit ihrem Sturz, ihrer Berbannung. Zur Zeit da die Pi- 
fiftrativen aus Athen weichen mußten ward auch Rom zur Re— 
publif erklärt und zwei jährlih erwählte Confuln traten an bie 
Stelle des lebenslänglichen Könige. Unter den Königen war Rom 
bereit8 das Haupt des lateinischen Bundes geworben. 

Wie mit dem ftäbtifchen Leben die Formulirung des Rechts 
eintrat, jo finden wir gleichmäßig auf religiöfem Gebiet eine Reihe 
von Satungen, welche die Sage dem Numa zufchreibt, und 
welche der Kirchenvater Tertullian bereits mit dem Geſetz ver 
Juden vergleicht. Noch hatte man feine Bilder der Götter, aber 
Priefterthümer waren für fie eingejegt neben der Genoffenfchaft 
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der Bogeljchauer und neben den Brüderſchaften für befondere 
Gottesdienfte, deren herfömmliche Bräuche in ihren Formen treu 
bewahrt werden mußten. Die Pontifices oder Brüdenbauer waren 
meß- und zahlfundige Männer, welche den Staatsfalender führten 
und früh mit der Aufzeichnung der Geſchichte wie der Geſetze be- 
traut wurden. Ihr Oberer trat allmählich in den Meittelpunft 
des religiöfen Lebens, und da dafjelbe mit feinen Geremonien das 
ganze Dafein durchdrang, jo erhielt er eine große Bedeutung, 
obgleich er fo wenig als ein anderer Priefter politiihe Macht 
befaß, obgleich der Betende, der Opfernde immer felbft dem Gott 
ohne Vermittler gegenüberftand. Geſänge, Spiele, Tänze gaben 
dem Gottesbienjt ein heiteres Gepräge; Zwiebelföpfe und Puppen 
vertraten die Stelle der frühern Menfchenopfer; Gelobungen 
waren häufig. — Por allem warb Weinheit im Innern und 
Aeußern verlangt, und gar fehr war man bejorgt böſe Zeichen 
bei der Feier zu vermeiden, und die Gebräuche, von denen man 
glaubte daß fie fich einmal heilſam erwieſen, ftreng feſtzuhalten 
als ob an fie der gute Erfolg, die Gnade der Götter gebunden 
fei. So wurden denn bald Gebetsformeln gefammelt nach welchen 
die Gottheit bei allen Vorkommniſſen des Lebens von der Geburt 
bis zum Grabe mit befondern Namen angerufen werben follte, 
die eben nach allen ihren Verrichtungen gebildet waren, wie wenn 
man zu Vagitanus betete um dem Kind den Mund zum erften 
Schrei zu Öffnen, zu Levana um das meugeborene von ber Erbe 
aufzuheben, wodurch e8 der Vater anerkannte, zur Unzia daß fie 
die Thürangeln falben möchte, damit diefelben nicht widrig knarr⸗ 
ten, wenn die Braut das Haus betrat. Ya die Berjonification 
von Begriffen jeheint jett jchon begonnen zu haben, die in Nom 
eine fo große Nolle wie in Ivan fpielt, ſodaß man der Ehre und 
Tugend einen Tempel baute, neben die Schlachtluft auch Furcht 
und Schreden ftellte, Freiheit und Glück, Hoffnung und Mile, 
Frömmigkeit und Keufchheit als göttliche Mächte verehrte. 

Aber noch während der Königsherrichaft fanden wichtige 
Neuerungen ftatt. Dur die Aufnahme des Apollocultus und 
der mit ihm verbundenen Weihen, Weiffagungen und Sühnen 
ward das erfte Reis griechiicher Bildung nach Rom verpflangt. 
Bald nach ihrer Gründung war die Stabt umwallt worden. Die 
Tarquinier befchäftigten gleich einem Polyfrates das Volk mit 
Bauten die ihrer Regierung Glanz gaben. Unter jolchen zieht 
die cloaca maxima noch immer die Augen auf fih, ein jehr 
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nütliches und zweckmäßiges Werf um die Niederung troden zu 
legen, ein großer Kanal von etwa 300 Schritt Yänge, 12 Fuß 
liter Breite, 15 Fuß Höhe, im Halbfreis überwölbt und in 
feiner Anlage äußerft verftändig berechnet. Unter den Prachtbauten 
vagte der capitolinifche Tempel hervor, nach etrurifchen Muſter 
für Yupiter, Juno, Minerva errichtet; die menjchlich gejtalteten 
Biloniffe diefer Götter wurden nun darin aufgeftellt oder bei 
feierlichen Aufzügen herumgetragen. 

Es ift uns ein uraltes Lied der Arvalbrüder erhalten. In 
der Gottheit verehrten fie die Schirmerin der römifchen Flur, und 
fangen bei ihrem Tanz um den Altar in mehrere Abtheilungen 
gegliedert da8 Gebet um Segen und Frieden: 


Enos, Lases, iuvate, 

Neve luerve, Marmar, sins incurrere in pleores! 
Satur furere, Mars, 

Limen sali, sta berber! 

Semunis alternei advocapit conctos. 

Enos, Marmar, iuvato, 

Triumpe, triumpe, 

Uns, ihr Laren, helft! 

Laß die Seuche, Mars Mars, nicht einftürmen auf mehrere! 
Satt vom Raſen, Mars, 

Betritt die Schwelle, hemme die Geifel! 

Den heifgen Göttern ruft abwechſend alle! 

Uns, Mars Mars, bilf: 

Jubel, o Jubel! 


Cato erzählt uns in ſeinem Buch der Urſprünge daß es 
Sitte der Ahnen geweſen beim Mahle das Lob großer Männer 
zu ſingen. Knaben trugen dieſe Lieder zur Flöte vor, nicht ein 
Rhapſode zum Saitenſpiel; es folgt daraus daß ſie lyriſch, nicht 
epiſch, daß ſie kurz waren, chorartig, jenen mitgetheilten Verſen 
vergleichbar, deren phantaſieloſe Nüchternheit es erklärt warum 
die alten Römer ihre Dichter gering ſchätzten. Aehnlichen Ge— 
präges war die Todtenklage, die nicht viel Eigenthümliches, nicht 
viel von geſchichtlicher Erinnerung enthalten haben kann, da ſie 
von Klageweibern geſungen ward. Die von Perizonius zuerſt hin— 
geworfene, dann von Niebuhr ausgebildete Annahme eines epi— 
ſchen Volksgeſangs, dem die Erzählungen der alten römiſchen 
Geſchichte entſprungen ſeien, hat ſich nicht halten können, da ſich 
thatſächlich keine Spur ſolcher Dichtung findet und ſie um ſo 


480 Nom. 


weniger eine Schöpfung der Plebejer fein fonnte als die Namen 
der Helden patricifchen Gejchlechtern angehören. Aber ebenfo 
wenig ijt jene jagenhafte Gejchichte ein Roman den die Griechen 
den Römern angejhwagt, wie A. W. Schlegel behauptete. Alfer- 
dings find manche Züge und Anefooten aus griechifcher Ueber- 
fieferung entlehnt und wiederholt, und das Ganze ift jehriftftelle- 
rifch ausgebildet worden; aber der Grundftoff, den die früheften 
Annaliften ſchon vorfanden, jchließt fi jo eng an Glaube, Sitte 
und Dertlichkeit an daß er nur ein einheimifches Erzeugniß fein 
fann. Schwegler Hat richtig erfannt wie den Römern alle Vor- 
ausfesungen zu einem Bolfsepos nad Art des Homerifchen fehl- 
ten, und unfere Andentung daß dies eine veich entfaltete Götter⸗ 
mythe vorausjeße, wird durch jeine Bemerkungen ergänzt. „Be— 
wohner einer binnenländifchen Stadt, ohne Wanderungen und 
Abenteuer, ohne Seefahrt und Sagenftoff, auf Aderbau und Vieh— 
zucht bejchränft, ihre Feldmarf und ihren Nahrungszuftand in un— 
unterbrochenen Heinen Fehden mit den Nachbarftimmen verthei- 
dDigend, von einem peinlich abergläubifchen, Geift und Gemüth 
beengenden Cult beherrſcht, in ftrenger Gebundenheit der Sitten 
und der Vorftellungen auferzogen, in den Schranfen einer feft- 
gegliederten Gefellfchaft fich bewegend, von Haus aus ohne hervor- 
ftechende Anlage zur Kunſt und Poefie, vielmehr ein nüchternes, 
praftifches, dem Erwerb zugefehrtes Volk mit vorherrfchender 
Anlage zur Reflexion, von Anfang an ein Rechtsſtaat, durch 
Rechtsgemeinfchaft zufammengehalten und einfeitig auf Rechts— 
entwidelung angewiefen, — wie hätten diefe Römer eine Sagen- 
poefie entwiceln jollen, vergleichen fich bei Völkern erzeugt bie, 
phantafiereih von Natur, dem wogenden Meer ſich anvertrauen 
und erobernd in die Ferne ziehen?“ Die herkömmliche Gefchichte 
des älteften Nom iſt allerdings nicht echte Hiftorifche Ueber— 
fieferung, fondern Dichtung, aber fo eigenthümlicher Art, daß fie 
für das Phantafieleben des Volkes ſelbſt höchſt charakteriftifch 
erſcheint. Sie ift ein Erzeugniß verjtändiger Betrachtung der 
Dinge, der Vers den ſich die Römer auch ohne Rhythmus über 
die Wirklichkeit machen um fie zu deuten. Schwegler bezeichnet 
fie mit dem Namen der ätiologifchen Mythen: ſie hat fich durch— 
aus an Gegebenem, an Rechts- und Berfaffungsüberlieferungen, 
an Gebräuchen, Heiligthümern, Monumenten emporgeranft, ift 
aus Namen und Thatfachen herausgefponnen. Sie wollte nicht 
den Urfprung der Natur, fondern bes Staats erflären, fie ver- 
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werthete dazu was von Anfängen der Naturmythe vorhanden 
war, und machte die Staatsgründer zu Götterföhnen. Sie gab 
eine Erflärung der Dinge welche befriebigte, welche darum der 
Erfinder jo gut wie der Hörer für wahr hielt; man wollte damit 
nicht tänfchen oder fälſchen, eins fügte fich allmählich an das 
andere, und bilvete den Stoff, den fpäter die Schriftiteller zu 
einem zufammenhängenden Ganzen zu machen fuchten, indem auch 
fie wieder Motive und DVerbindungsgliever erfanden um die Eini- 
gung berzuftellen oder das Gegebene nach feiner Entftehung und 
feiner Bedeutung zu erflären. Es ift ein naiver Gebrauch der 
Hhpothefe, ein Wirken der Phantafie wie es in allen Anfängen 
der Wiffenfchaft feine Rolle jpielt. Das Volk das feine Zuftände 
urfächlich begründen, jein eigenes Wefen fich veranfchaulichen 
will, kann das ja urfprünglich nicht in Form des Begriffs, 
jondern thut e8 durch ein Bild, durch eine Gefchichte, in welcher 
e8 Ahnung und Grinnerung zugleich zufammendichtet und eine 
beftimmte Geftalt gewinnen läßt. Schon Vico fennt die Sitte 
aller Urvölfer in poetifchen Charakteren zu denken, Fraft welcher 
die Eigenfchaften des Städtegründers überhaupt in Nomulus 
perfonificirt worden find. Die innige Verwebung bes religiöfen 
Elements mit dem fTriegerifchen verlangte aber auch für jenes 
einen Urheber, und Numa’s Name, der des Cultusftifters, Hingt 
deutlich an numen die Gottheit an; daß aber die Religion feine 
wilffürliche menfchliche Erfindung, ſondern göttliche Offenbarung 
fei, wird durch feinen Liebesbund mit der Nymphe Egeria aus: 
gedrüdt. Die Thatfache daß Rom durch die Vereinigung zweier 
Gemeinden gegründet worden, gejellt dann dem Nomulus ver 
Ramner den König Tatius der Titier; im Stammheros wirb 
der Stamm felber perjönlihd. Der vom Mars erzeugte, dann 
im Gewitter zu den Göttern entrüdte Romulus hat ja doch nicht 
eriftirt; die mythiſchen Züge aus feinem Bilde entfernen heißt aber 
gerade das Wefentliche wegnehmen, die Idee verfennen um ein 
werthloſes Factum Toszufchälen. Wir fennen den Brauch ber 
arifchen Urzeit die Braut zu rauben; er Hatte fich in ver alt- 
römischen Sitte erhalten; man fuchte nach einem Anlaß für die- 
jelbe und fand fie darin daß bie erften, aus Latium Fommenden 
Römer fi) Sabinerinnen geraubt, was zugleich wieder ſymboli— 
firte daß beide Stämme ſich vermählt haben. Von dem Befreier 
aus der Gewaltherrfchaft der Tarquinier ift der Name Brutus 
überliefert; er beveutet einen Thoren; da muß der alte Held fich 
Garriere. II. 3. Aufl. i 31 
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wol thöricht geftellt haben um ven Thrannen zu täufchen; daher 
die Sagen von feiner verſteckten Klugheit; denn daß er nicht Be— 
fehlshaber der Reiterei geworden wenn Tarquinius ihm mistraut 
oder ihn für blödfinnig gehalten, das wird außer Acht gelaffen, 
ift aber für uns der Anhaltspunkt um das Miythifche zu erfennen. 
Daß die Tarquinier aus Targuinien in Etrurien ftammen, daß 
Servius Tullius von einer Sklavin geboren fei, ward auch nur 
aus den Namen gefolgert. Aber der Sklavin war im Feuer bes 
Herbes der Lar, der Genius des Königshaufes erjchienen, und 
bräutlich geſchmückt fette fich auf den Rath der Königin die Jung— 
frau an das Feuer und empfing fo den Sohn von der Gottheit; 
ber Mythus ift aus der Idee hervorgegangen daß in dem Könige 
ber innerfte Geift Roms jelber verförpert gewefen, und ſolch eine 
höhere Weihe für ihn war nöthig, wenn man den Namen Ser- 
vius auf ein Sklavenfind gedeutet hatte. 

Daß die Tarquinier über den Heiligthümern ber Gefchlechter 
und ihrem Sonderdienſte als allgemeine Staatsreligion die Ver— 
ehrung der Göttertrias Jupiter Juno Minerva feſtgeſetzt und dieſen 
ben Tempel auf dem Capitol gebaut, war eine Großthat die fie 
mit dem herfömmlichen Prieſterthume in Streit brachte; der Wider- 
ſtand deffelben fand feinen Träger in Attus Navius, Der König 
fpottet der Kunft aus dem Flug der Vögel die Zukunft zu erfor- 
jchen und fragt ob es möglich fei zu thun was er benfe; ber 
Augur ftellt jeine Beobachtungen an und bejaht die Frage. Da 
heißt ihn der König einen Schleifftein mit einem Schermeffer zer- 
ſchneiden, denn das habe er gedacht. Und der Priefter thut es, — 
Auh die Anknüpfung an Griechenland und die Erwerbung ver 
ſibylliniſchen Orafelbücher für Nom gehört der Zeit der Tarqui— 
nier an; aber die Art und Weife der Erlangung ift bichterifch 
ausgeſchmückt. 

Das iſt das Charakteriſtiſche daß wir in der römiſchen Helden— 
ſage nicht den Niederfchlag von Mythen haben welche urfprünglich 
Naturerfcheinungen in perfönlichen Thaten und Geſchicken darftelfen, 
feinen Nachklang der Naturpoefie, fondern daß fie gefchichtlicher 
Art ift, an Denkmale, Zuftände, Gebräuche angefnüpft wird, daß 
die Phantafie nicht in freiem Spiele bildet, jondern um das Ge- 
gebene zu erklären nicht in poetifcher Form, fondern in der Profa 
bes gewöhnlichen Lebens ihre Charaktere und Erzählungen aus- 
prägt. Und das haben wir jchließlich feitzuhalten daß der römifche 
Volksgeiſt fich in der Sage treu und trefflich ſelber darftellte, daß 
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die phantafiegeftalteten Bilder dev Ahnen auf die nachwachjenden 
Gejchlechter begeifternd einwirkten, daß es Römerfinn dev Männer 
war die Hand ins Teuer zu halten fürs Vaterland und die Brüde 
zu vertheidigen bis fie abgebrochen worden, oder den Abgrund, der 
fih aufgetyan, mit dem Opfer des eigenen Leibes zu füllen, daß 
e8 Nömerfinn der Frauen war lieber das Leben als die Keufchheit, 
die Reinheit der Familie dahinzugeben — und in diefer Beziehung 
gilt Goethes Wort: Wenn die Römer groß genug waren der— 
gleichen zu erfinden, fo follen wir groß genug fein e8 zu glauben. 
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Die Vertreibung der Tarquinier geſchah durch die Ariftofratie 
des Altbürgerthums oder der Patricier:; die zwei jährlich erwählten 
Conſuln, die an die Stelle des einen lebenslänglichen Königs tra- 
ten, waren mehr noch die ausführenden Beamten denn die Leiter 
des Senats, welcher die bleibende Regierung des Staats bildete. 
Die Geſetzgebung, die Wahl der Beamten, die Entjcheidung über 
Krieg und Frieden geſchah durch die Verfammlung des ganzen 
Volks in der früher erwähnten Gliederung. Sie hatte die Neu- 
bürger oder Plebejer zu den Laſten des Kriegs und Friedens 
herangezogen, und das Ringen derjelben nach völliger GTeichberech- 
tigung, nach allgemeiner Wählbarkeit, nach gültiger Ehe mit ven 
Patriciern erfüllte zunächjt die innere Gefchichte Noms und ward 
in gleichem Schritt mit dem Wachsthum nach außen erreicht. Im 
den Volfstribunen ward ein verfafjungsmäßiges Organ des Ver— 
faffungsfampfes gejchaffen, der Abjtimmung nach dem Verhältniffe 
des Vermögens gejellte fich die gefeßgebende Thätigfeit der gefamm- 
ten Bürgerfchaft ohne Unterfchied. Wie auch die Parteien ftreiten 
mochten, auswärtiger Krieg brachte fie jtetS wieder zum Bewußt- 
fein der Gemeinfchaft. Das ftolze Selbjtgefühl verfchmähte mit 
dem Feinde zu unterhandeln fo lange ein fremdes Heer auf römi- 
ſchem Boden ftand. Tage der Noth legten auf furze Zeit alle 
Gewalt in die Hand eines Dictators. Wer ein höheres Amt 
tadellos verwaltet hatte, trat in den Senat ein, damit wurbe biefer 
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durch die Stimme des Volks fortwährend ergänzt, die einfichts- 
vollften, tapferjten, erfahrenften, bewährteften Männer wurden in 
ihn aufgenommen, und wohl mochte ev den Griechen wie eine 
Berfammlung von Königen erjcheinen. Yahrhundertelang bot auf 
diefe Weife die Stadt das feltene herrliche Schaufpiel eines durch 
die Edelſten und Beſten fich felbft vegierenden, jtarfen und fort- 
ichreitend freien Volks. Der äfthetifche Einprud den das Leben 
ſelbſt in Sittenftrenge, Todesmuth, VBaterlandsbegeifterung und 
Siegesehre macht, das Bild der Männer die den Volksgeiſt per- 
ſönlich vertreten und in ihnen jelbft darftellen, Cincinnatus, Camil- 
(us, Curius, Fabricius, Appius Claudius und fo viele andere, 
dies ift der Erfat für die mangelnde Kunftblüte; die weltgefchicht- 
lihe Größe Roms beruht auf der Ginfeitigfeit mit welcher ver 
Staat alle Kräfte in Anfpruch nimmt und fich allein geltend macht. 

Schon war Rom nicht blos das Haupt des Lateinischen Bun- 
des, jondern hatte auch das etrurifche Veii erobert, als der Ein- 
bruch der Gallier die Stadt verbrannte, doch vor der Burg des 
Capitol8 zum Stehen fam und dann zurücdgetworfen wurde. Sa— 
beller, Samniten, Umbrer, Etrurier wurden der Reihe nach mit 
dem Schwert zur Einigung unter der Führerfchaft der Römer 
gebracht, welche die auswärtigen Angelegenheiten leiteten, in Kleinen 
Abtheilungen die Bundesgenofjen ihren Legionen anfügten, im 
Lande verjelben Feitungen anlegten und beſetzt hielten, ven Ge- 
meindeborftänden aber Zutritt zum vömifchen Bürgerrecht gewähr- 
ten. Dem erobernden Schwert folgte der Pflug, die Anfiedelung 
römischer Bürger auf dem Theile ihrer Feldmark welchen bie 
Befiegten ftatt Tributes dem Sieger überlaffen mußten, und ein 
guter Bauer zu heißen war und blieb das Lob des Römers. Das 
Haften am Herfommen, der Sinn für Ordnung, der dem an die 
Naturgejee gebundenen Landmann eignet, war von großem Ein- 
fluß auf die Stetigfeit der Entwidelung des Staats. Das Vor- 
bringen gegen die griechifchen Pflanzftädte in Süditalien war bie 
Einleitung für die ftet8 innigere Verbindung mit dem Hellenen— 
thum; Doch ging dev friedlichen Aufnahme deffelben ein Helden- 
fampf auf Tod und Leben voraus mit Pyrrhos von Epiros, einem 
Nachfolger Alerander’8 des Großen; fein Erliegen bedeutet daß 
die rechte Nachfolge im Weltreich den Römern zufomme. 

Die architeftonifchen Werfe diefer Zeit waren Tempel, bie 
ein Beldherr in Kriegsnoth gelobte, die man noch in den etruri— 
hen Formen ausführte, und vornehmlich großartige Nützlichkeits— 
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bauten, für die jeit Appius Claudius bie Staatsgelder ftatt mü— 
Biger Auffparung zwedmäßig fürs Gemeinwohl angelegt wurben. 
Am Fuße des Capitols hatten ſchon die Könige einen Markt her— 
geftellt; die Republik jchob die Buden allmählich beifeite und be- 
grenzte das Forum mit Säulenhalfen; e8 warb ber Mittelpunkt 
bes öffentlichen Lebens, wo die Nebnerbühne ftand. Schon begann 
man mit ben prachtvollen Wafferleitungen, welche vom Gebirge 
über die Ebene ganze Bäche nach der Stabt hinführen; Bogen 
verbinden bie Pfeiler, die wie der Boden fich hebt und fenft bald 
niebriger bald höher werden um oben ber Haren Flut ein eben- 
mäßiges Rinnfal zu gewähren. Schon begann man mit jenen 
mächtigen breitjteinigen SHeerjtraßen aus der Hauptſtadt in bie 
Provinzen. Schon führte man Ehrenpforten, durch die der Trium- 
phator gezogen, zum bleibenden Denkmal in Stein aus, die Seiten- 
pfeiler auch bier mit einer Rundbogenwölbung verbunden und das 
Ganze mit einem Obergefchoß horizontal abgefchloffen. Der fchöne 
Sarkophag aus der Scipionengruft ift ung ein Beifpiel wie man 
bereit8 bie griechifchen Formen becorativ verwandte. Das Werk 
ftammt aus dem Anfange des 3. Iahrhunderts v. Chr. Nach 
oben hin ſchmückt die Wände ein doriſcher Triglyphenfries mit 
Rofetten in den Metopen, Zahnfchnitte ftehen unter dem Gefims, 
das bon einer auswärts und eimwärts gezogenen Wellenlinie gebil- 
bet und an den Eden mit ionifchen Voluten befrönt wird. 

Aus der ſamnitiſchen Beute ward ein Supiterfoloß gegoffen ; 
Bildſäulen berühmter Männer begannen den Markt zu ſchmücken; 
erhalten ift die capitolinifche Wölftn in ihren ausdrucksvoll ftrengen 
Formen. Abgefchiedene Familiengliever fuchte man duch Wachs- 
masfen fich gegenwärtig zu halten, die man wol über das Geficht 
felbft formte und durch Farben belebte; die vealiftifche Richtung und 
das Gefühl für das Perfönliche fpricht darin fich aus im Unter: 
fchied won helfenifcher oder fymbolifcher Spealbildung. Die Malereien 
im Tempel ver Wohlfahrt (Salus), die Fabius Pictor ſchuf, erreg- 
ten auch fpäter noch die Bewunderung der Kenner, und daß fie 
gleich den altberiihmten Gemälden in Ardea und Lanuvium ihrer 
werth gewwefen mag uns bie ficoronifche Eifta befunden, ein ehernes 
Schmudfäfthen, das der Infchrift nah in Rom durch Novius 
Plautius ausgeführt wurde. Der Bauch ift mit Darftellungen 
aus dem Argonautenzuge verziert, in feiner Zeichnung Tebendig 
klare Compofition, anmuthig bewegte Geftalten; der aus Hellas 
entlehnte Stoff ift mit Schönheitsgefühl veranfchaulicht, und zeigt 
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ven befeelenden Hauch defjelben wie er durch bie griechifchen Colo— 
nien in Unteritalien fich bis nach Nom verbreitete. Vieles was 
man etrurifch nannte gilt ung jetzt für altitaliſch; es gab eine ge= 
meinfame Sprache der Kunft im ganzen Lande mit verfchiedenen 
Mundarten in den Provinzen. So zeigen denn neuentdeckte Grab- 
gemälde in Campanien und Lucanien bei der Mifchung der Be— 
völferung den griechifchen Einfluß ftärfer als die nördlichen Gegen 
ben. Eine realiftiiche Beobachtungsgabe war allgemeines Eigen 
thum; fie mußte auch zu treuem und emergifchem Ausdruck der 
Gefühle führen, und wenn biefer weder unter dem Einfluß ber 
Griechen noch unter dem ftrengen Römerthume zur Blüte kam, fo 
ift e8 doch bezeichnend genug daß bei neuentvedten Wanbmalereien 
ber erſte Eindrud mehr an die alten Florentiner der chriftlichen 
Zeit als an die gräcifivenden Bilder von Pompeii erinnerte; vie 
ursprüngliche Sinnes- und Auffaffungsweife bedurfte ver Einwirkung 
der Religion des Gemüths und des GermanenthHums um zur künſt— 
Terifchen Vollendung zu gelangen. 

Die römiſche Literatur beginnt charafteriftifch genug mit ben 
Geſetzen der zehn Tafeln, mit Hijtorifchen Aufzeichnungen; die Sa— 
gen, bie jett für die Urgefchichte entjtanden, wurden in Proja 
erzählt; die Redekunſt ward vor der Poefie gepflegt, Appius Clau— 
dins ward durch Aufzeichnung einer feiner Reden der Gründer ber 
Schhriftprofa. Flötenbegleitete pantomimifche Tänze kamen aus 
Etrurien herüber. Bei den Lateinern wie bei den Samniten war 
an den Tagen der Weinlefe ein ausgelaffener Mummenfchanz be- 
liebt, der zu einer Stegreiffomöbie führte, umd ſchon waren bie 
Charaktermasfen verfelben ftehend geworben, wie Maccus ber 
Harlefin, der dumme Knecht, Papus der gute Vater, Bucco der 
Vielfraß. Die Wechfelvede und der Doppelchor war auch bie 
Form der fescenninifchen Gedichte, die früh ein fehlüpfriges Ele— 
ment Lofer Hochzeitfpäße in fih aufnahmen. in fedes witziges 
Geſpräch, nedendes Wort und treffende Antwort ift des Italiers 
Luft und Gabe; daraus entwickelte fich das ſaturniſche Versmaß, 
vom Accent beherrſcht, in der erjten Hälfte iambifch anfteigend, in 
ber zweiten trochäifch abjinfend, ein Theil der Gegenfat des an— 
bern. Es ward damals auf alles angewandt und fo finden wir's 
in der Infchrift des obenerwähnten Sarkophags von Lucius Scipio, 
den Befieger der Sumniten; 
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win ua us 

Cornelius Lucius Scipio der Bärt’ge, 

Des Vaters Gnäus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Def Wohlgeftalt der Tugend völlig angemeffen, 

Aedilis, Conjul, Cenjor war er nacheinander, 

Zaurafia, Sifaura, Samnium bezwang er. 


Es war ein Wendepunft der Weltgefchichte als Nom die Auf- 
forbderung erhielt die Meerenge von Meffina zu überfchreiten und 
in Sicilien den Kampf mit Karthago zu eröffnen. Die Phönikier 
oder Punier waren das Volk der Seefahrer umd Kaufleute im 
Alterthum; um umgeftört ihre Reichthümer erwerben und genießen 
zu können zahlten fie ihre Abgaben bald nach Memphis, bald nach 
Ninive, aber um das ganze Beden des Mittelmeer legten fie ihre 
Pflanzftädte an, und als das Mutterland durch Alerander den 
Großen bewältigt worden, erhob ſich Karthago an ver Küfte Nord- 
afrifas zum Centrum des Welthandels. Die alten Familien von 
Tyrus fiedelten dorthin über, das fruchtbare libyfche Land ward 
durch Söldnerſcharen unterworfen, Süpfpanien, Sarbinien, Sicilien 
geriethen in Botmäßigfeit. Die Verfaffung- war eine Herrfchaft 
der Reichen. Statt eines grumbbefigenden Mittelftandes wie in 
Rom finden wir Großhändler, die ihre Güter durch Sklaven bauen 
lafjen, und eine in den Tag hinein lebende Menge. Die unter- 
worfenen Nachbarn, die abhängigen Colonien wurden ausgebeutet, 
während Rom fie zu einem Ganzen einigte, ſodaß Mommfen bie 
römische Bundesgenoffenfchaft einer kykllopiſchen Mauer vergleicht, 
bie auch den Stoß eines Hannibal aushielt und nur Stein um 
Stein gebrochen und zertrüämmert werben fonnte, während bie far- 
thagifche wie ein Spinngewebe zerriß, fobald ein Heer in Afrika 
eindrang. Sicilien, in der Mitte zwifchen Rom und Karthago 
gelegen, ward der Anlaß daß zwifchen Ariern und Semiten um bie 
Herrichaft des Mittelmeeres der Entſcheidungskampf geftritten und 
fiegreih von den Römern beendet ward, nachdem die Hellenen 
lange mit wechfelndem Erfolge dort gerungen hatten. Die Römer 
Ichufen mit ftaunenswerther Thatkraft eine Kriegsflotte, und dran— 
gen bis unter die Mauern Karthagos vor; aber hier geboten ihnen 
die gewaltigen Quadern Halt, und der Muth der Verzweiflung 
loderte unter den Belagerten aufl, ſodaß fie von der Vertheidigung 
zum Angriff übergingen. Ein halbes Menfchenalter lang ward 
dann die Fehde ruhmlos fortgefponnen bis hier ein einzelner großer 
Mann, dort die Volkskraft aufftand, hier Hamilkar Barfas, dort 
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die vermögenden Bürger, die noch einmal Schiffe bauten und fie 
dem erfchöpften Staat überliegen. Die tüchtige Gefanmtheit er- 
wies fich mächtiger als der einzelne Genius. Karthago mußte 
Sieilien aufgeben. Im Frieden nahm Rom auch Sardinien und 
Corfifa in Befiß, und machte aus ber oberitalifchen Ebene, wo 
feither die Gallier hauften, eine abhängige Provinz, ſodaß nun bie 
Alpen die Nordgrenze des Neich8 waren. Nom befreite Das 
Adriatifche Meer von illyriſchen Seeräubern und warb dafür von 
ben Griechen mit Dank und Yubel zu den Nationalfpielen und 
Myſterien zugelaffen, das erjte öffentliche Zeugniß daß es dem 
eigenen Wefen bie hellenifche Bildung gefellte. Damit begammen 
hervorragende Familien um durch eine Ariftofratie des Geiftes die 
der Geburt zu erſetzen, und durch die Liebe zu Kunft und Wiſſen— 
haft fich auszuzeichnen, nachdem alle Bürger gleiche Rechte er- 
langt hatten. Zum erftenmale warb eine fremde Sprache nicht 
blos um des Verkehrs, fondern um der Gultur willen erlernt. 
Der römische Staat hatte nun durch ganz Italien und die 
umliegenden Infeln fein natürliches Maß erlangt, aber das Alter- 
thum kannte noch Fein Staatenfyften deſſen Glieder einander im 
Gleichgewicht halten, die eigenen Kräfte entwiceln und ber Ge— 
meinſamkeit die Früchte jeglicher Arbeit zugute kommen laſſen; 
noch immer warf man zwifchen gleichmächtigen Völkern die Frage 
auf, wer herrjchen oder dienen foll; und daß darum zwifchen Rom 
und Karthago eigentlich nur ein Waffenftillftand gefchloffen fei, 
das ſah Hamilfar Barkas ein, ohne jedoch feinen Sinn den Kauf: 
leuten feiner Vaterſtadt einflößen : zu können. Doc ließen fie 
ihn gewähren ein neues Reich in Spanien für Karthago zu er- 
obern und ein Heer dort zu fchaffen tüchtig genug um den Kampf 
in Italien aufzunehmen. Des großen Vaters größerer Sohn und 
Erbe, Hannibal, der größte Feldherr und Staatsmann des feni- 
tifchen Alterthums, überftieg die Alpen und bewies fich gleich be- 
wundernswerth durch die überrafchende Kühnheit des Angriffs wie 
durch die zähe Ausdauer der Vertheidigung, aber ev warb von 
Karthago jo wenig unterftügt daß die Römer mit Recht den Krieg 
den Hannibalifchen nannten. Die Bundesgenoffen der Römer 
fämpften gegen bie Fremden für das gemeinfame Vaterland, und 
den Senat, das Volk zeigte fi) Karthago ebenfo überlegen als 
Hannibal den einzelnen Feldherren. Nach der Niederlage von 
Cannä dankte der Senat dem gefchlagenen Feldherrn daß er nicht 
an ber Rettung des Vaterlandes verzweifelt und den Tod gefucht 
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habe. Nur durch Zaudern konnte Fabius, nur durch ruhige Be— 
fonnenheit Marcellus den Sieger hemmen. Das Herfommen daß 
die Confuln, jährlich wechjelnd, zugleich die Regierung und das 
Heer führten, reichte nicht mehr aus; man bedurfte eines begeijter- 
ten und begeifternden Mannes, und der jugendliche Scipio, ber 
Liebling des Volks und der Götter, erhielt den Oberbefehl in 
Spanien um ben Tod feines Vaters zu rächen und ben Staat 
zu retten. Er gewann dies Land den Puniern ab, er trug ben 
Krieg nach Afrika, fiegte dort über Hannibal und hätte Karthago 
zerjtören können, wenn er, der helfenifch Gebildete, nicht vor jeder 
überflüffigen Härte und vor der BVertilgung einer altbegründeten 
Cultur gerechte Scheu getragen hätte. So übernahm er für Nom 
die VBorftandfchaft über die numidifchen Häuptlinge, und Karthago 
blieb ohne politifche Macht die reiche Handelsjtadt. Hannibal 
aber gab ber verrotteten Verfaſſung eine neue demofratifche Ge- 
ftalt, und als die ariftofratifchen Geldmänner bei den Römern 
die Forderung geftellt daß er verbannt werde, ba fuchte er Klein- 
afien gegen den Erbfeind zu waffnen, und zog fo die Blicke und 
die Macht defjelben auch nach dem Oſten. Dort ftand neben dem 
einheitlich gefchloffenen Aegypten der Ptolemäer das weite lockere 
Reich der Seleufiden, und zu dem König Antiochos III. fam ber 
landflüchtige Karthager nach Ephefos und entwarf den Kriegsplan 
gegen Rom; aber die Ausführung: lag nicht in feinen Händen, 
Scipio erſchien in Kleinafien und die Schlacht bei Magnefia gab 
auch hier den Römern die Macht alle VBerhältniffe nach ihrem 
Willen zu ordnen, was fie vornehmlich zu Gunften der griechifchen 
Küftenftädte thaten. Die ihnen befreundeten Attaliven in Perga- 
non wurden zugleich jo gejtellt daß fie den Shyrern und Make— 
doniern nach dem Willen Roms die Wage hielten. 

Bon entjcheidendem Belang für die Weltcultur waren bie 
Beziehungen zu Griechenland. Hannibal hatte ſchon als er in 
Italien ftand ein Bündniß mit Mafedonien gefchloffen, die Römer 
dagegen mit ben hellenifchen Städten fich zufammengethan; aber 
König Philippos Hatte wenig geleiftet, und als er fpäter die klei— 
nern Staaten fich unterwerfen wollte wie die größern Fiſche die 
geringern verfchlingen, da erflärte ſich Nom zum Schute feiner 
Bundesgenoffin Athen bereit, und Titus Quinctius Ylaminius, 
wieder ein Mann der griechifchen Bildung, fehlug die Mafedonier, 
und ließ ihren Staat zwar ald Wall gegen die norbifchen Bar: 
baren beftehen, verkündete aber den griechifchen Städten feierlich 
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die Freiheit. Freilich die Kraft der Selbftverwaltung Konnte er 
den Bürgern nicht fchenfen, und bald jahen fich die Römer ge- 
nöthigt, die Aufrechthaltung des Friedens und der Ordnung in bie 
eigene Hand zu nehmen. Auch Hellas warb eine römiſche Provin;. 
Die Schlacht bei Pybna, die Lucius Aemilius Paullus gegen 
Perfeus von Makedonien gewann, gab den Römern die Welt: 
herrſchaft. Ihr Machtgebot erfcholl in Spanien, Nordafrika und 
Kleinafien. Als Antiochos, „der Gott, der glänzende Sieges- 
bringer” wie er fi) nannte, gegenüber dem Senatsbefehl daß er 
feine Eroberungen aufgeben folfe, fich Bedenkzeit erbat, da zog ber 
Gefandte Gaius Popillius mit feinem Stab einen Kreis um ihn 
und hieß ihn fich erklären ehe er denfelben überfchreite, und ber 
König gehorchte. Der Weltlage Italiens in der Mitte des Mittel- 
meers entjprechend war Nom das Centrum der Gefchichte des 
Alterthums geworben. 

Daß Karthago zerftört und nicht in eine römifche Provinzial- 
hauptftabt verwandelt wurbe war eine Handlung graufamer Härte, 
zu erflären durch den Schreden ven einft Hannibal den Römern 
eingeflößt, und ber dem alten Cato den Reichthum und die Handele- 
blüte der alten Nebenbuhlerin jo verdächtig machte daß er Nom 
nur dann gefichert glaubte wenn fie vernichtet werde. Der Unter: 
gang war helvenhaft groß; die Semiten find am ruhmreichjten, 
wenn fie fich felbjt zum Todesopfer bringen; wir erinnern an 
Tyrus und Yerufalem. Scipio der Jüngere vollzog ungern das 
Zerftörungswerf, und als er in das Flammenmeer hineinfchaute, 
eriwog er in edelm Gemüthe den Wechſel des Gefchids und ge— 
dachte nach griechifeher Weife der Nemefis; zum Freunde Lälius 
ſprach er bie homerifchen Verſe: 


Einft wird fommen der Tag daß die heilige Ilios binfinkt, 
Priamos felbft uud das Volk des lanzenkundigen Königs. 


Ihre eigenen Angelegenheiten konnte bie römiſche Bürgerſchaft 
verwalten, der Senat verjtand es Italien zu leiten, aber nur bie 
überlegene Geijtesbildung hervorragender Perfönlichkeiten vermochte 
bie fernen und nahen Weltverhältniffe zu fchlichten und zu orbnen, 
und wie die griechifche Cultur ihren Trägern, den Scipionen, dem 
Flaminius und Aemilius Paullus zum Siege verholfen, fo wedte 
das Beifpiel diefer Männer eine eifrige Nachfolge, ein reiches 
geiftige8 Leben ward Bedürfniß und die Schäte der griechijchen 
Literatur und Kunft boten fich den Eroberern dar. Die Helleni- 
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firung vollzog fich vafh, und Cato, der Römer von altem Schrot 
und Korn, hat felber als Greis noch Griechifch gelernt. E8 be- 
gann die Scheidung von Gebilveten und Ungebilveten, vie vornehm- 
lich darauf beruhte daß die beffere Erziehung den Unterricht in 
einer fremden Sprache und Literatur erforderte; das Griechifche 
jpielte zuerft jene Rolle die in dem Europa ber neuern Zeit das 
Lateinifehe und Franzöfiiche übernommen haben. Zwar vertrieb 
Cato den Philofophen Karneades, der die Gerechtigfeit und bie 
Ungerechtigfeit gleich vortrefflich zu preifen gewußt; aber die römi- 
ichen Redner gingen bei den griechifchen fortan in die Schule. 
Mochte Cato immerhin vor dem verborbenen und wiberfpenftigen 
Gefindel, das er in Athen kennen gelernt habe, den Sohn Marcus 
warnen; er mußte die fremden Bücher felber lefen, wenn er das 
Brauchbare und Nothwendige aus der Maſſe der Kenntniffe und 
Betrachtungen zufammenftellen wollte um kurz und fchlicht zu zeigen 
was ein braver Mann fein müſſe als Menfch und Bürger, im 
Krieg und Frieden, im Landbau und in ber Rechtspflege. Er rieth 
an die Sache zu denken und die Worte fich von felber geben zu 
laffen. Er fchrieb ein römiſches Gefchichtsbuch von den Urſprün— 
gen der Stabt bis auf feine Zeit. 

Wenn in der alten Zeit der Apollocultus mit feinen Sühnun— 
gen und Weihen aus Griechenland nach Italien gefommen, jo ver- 
breitete fich in .diefen Zeiten ein bafchifcher Geheimdienſt mit feinen 
Drgien, und aus Peffinus warb der heilige Stein nach Rom 
geholt, der das Symbol der phrugifchen Göttermutter war; ihre 
verfchnittenen Prieſter hielten nun mit wilden orientalifchen Tau— 
mel in Rom ihren Einzug, und es zeigte fich wie der alte Glaube, 
die alte Sittenftrenge bei dev Berührung mit einer fchon in Fäul- 
niß übergehenden Civilifation des Auslandes der Anſteckung aus— 
geſetzt wurde. Die griechifche Bildung brachte die Kunde ber 
griechifchen Mythen; man ſchmückte mit ihnen die heimifchen Götter, 
aber das war ein bichterifcher Flitter, und man nahm fie nicht in 
religiöfem Ernſte, fondern wie ein heiteres Spiel der Phantafie; 
Sötterbilder aus hellenifchen Tempeln wurben eine Zierde römi- 
ſcher Landhäuſer. 


Als es Hannibal bezwungen nahte mit beſchwingtem Schritt 
Sich im Kriegsgewand die Muſe der Quiriten hartem Voll. 


So Porecius Licinius; Horatius ſagt: 
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Doch das eroberte Hellas eroberte wieber den wilden 
Sieger und bradte die Kunft nad Latium. 


Die Römer nahmen den Faden der Poefie dort auf wo da— 
mals gerade die organifche Entwicdelung in Griechenland zu Ende 
war; fie überfegten Tragödien und Komödien. Der Gefchicht- 
ſchreiber Livius erzählt daß im Jahre 390 v. Chr. während einer 
Seuche als Sühnmittel gegen den Zorn der Himmlifchen auch 
Bühnenfpiele aufgefommen feien; doch waren dies mufikbegleitete 
Zänze, etrurifche Ballete; 150 Jahre fpäter brachte ein Frei— 
gelaffener aus Tarent, Livius Andronifus, griechifche Dramen in 
lateinifcher Ueberjegung zur Aufführung; auch übertrug berjelbe 
die Odyſſee in faturnifche Verſe. Daneben beftand auch auf der 
Bühne das poetifche Allerlei, das die Röner Satire nennen, poffen- 
hafte Scenen mit Flötenfpiel. Bald nachher machte Gnäus Nä- 
bins aus Campanien die erften VBerfuche einer nationalen italifchen 
Literatur; er erzählte den erſten punifchen Krieg in faturnifchen 
Verſen, dramatifirte einheimifche Sagen, z. B. die Jugend des 
Romulus, und gab dem volfsthümlichen Poffenfpiel eine höhere 
Form, indem er mit ariftophanifcher Keckheit auch an dem Sieger 
von Zama und andern Großen feinen Wit übte. Allein die Pacu— 
vius und Ennius verftanden nur das Volk mit heflenifchen Mythen 
nach Euripides und andern fpätern Tragikern befannt zu machen, 
und Plautus ſowie Terenz verpflanzten die neuere Komödie nach 
Rom. Ich erinnere an die früher gegebene Charakteriftif derjelben, 
und füge hinzu daß man die comoedia palliata von der togata 
oder praetexta (verbrämt, ein Beiwort der Toga) unterfchieb in— 
jofern jene im griechifchen, diefe im römiſchen Gewande gefpielt 
wurde, alfo auch den Stoff aus dem eigenen Leben nahın. Für 
die Tragödie verfuchte dies namentlich Attius, der einen Decius, 
einen Brutus auf die Bühne brachte, und damit den für die Rö— 
mer bezeichnenden beachtenswerthen Anfang für das biftorifche 
Drama machte. Noch das augufteifche Zeitalter pries feine Er— 
habenheit und nannte ihm den Aeſchhlos Roms. — Die Schaufpie- 
ler waren Freigelafjene oder Sklaven, feine Bürger; nur das volks— 
thümliche Poffenfpiel führten die jungen Nömer felbft auf. 

Auffallend fchnell Hatte ſich das griechifche Drama nach 
Alerander vom politifchen zum Privatleben gewandt und das all 
gemein Menfchliche genremäßig dargeftellt; indem Plautus und 
Terenz jenes für die Nömer bearbeiteten, wurden fie die Urheber 
. eines Fosmopolitifchen Luftfpiels, das fich nach Stoff und Form 
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unter allen Culturvölkern bis auf die Gegenwart fortgefett und 
verzweigt hat. Die Menächmen von Plautus leben in Shafe- 
ſpeare's Komödie der DVerivrungen fort, der Golbtopf in dem 
Geizigen Molisre’s, der Trinummus im Schat von Leffing. Wenn 
man Charafter- und Intriguenſtücke unterfcheivet, jo find alle guten 
doch beides zugleich; denn die Charaktere werben durch Handlungen 
dargeftellt und entwicelt und in die Handlung des Ganzen fommt 
Spannung und Löſung durch die gegeneinanderftrebenden Zwecke 
und Liften der Einzelnen. Berfehrtheiten und Schwächen, wie fie 
befondern Lebensaltern, Ständen, Sinnesrichtungen anhaften, wer- 
den nach ihrer Lächerlichen Seite aufgefaßt, wo fie als Thorbeiten 
und Widerfprüche erjcheinen, fich bloßftellen und aufheben, ſodaß 
auf heitere Weife die Harmonie des Dafeins und der Sieg des 
gefunden Menfchenverftandes fich herſtellt. Plautus Tiebt dabei 
ſolch eine Einfeitigfeit zu fteigern und den Bramarbas, den Gro— 
bian, den Schlaufopf, ven Tölpel, ven Schmaroger mit ſtark auf- 
getragenen grellen Farben auszumalen, ſodaß fie zu wunderlichen 
Auswüchſen ver Natur übertrieben und weiblich verfpottet werben; 
Terenz aber hält fih ganz in der Sphäre des gewöhnlichen Lebens, 
und das tägliche Thun und Treiben der Menjchen an fich wird 
befachenswerth, wie fie mit all ihrer Klugheit und all ihrem Eifer 
fih nur aus einer DVerlegenheit und Verwirrung in die andere 
hineinarbeiten würden, wenn nicht gerade durch das von ihnen 
Unbeabfichtigte, durch das Spiel des Zufalls die Verſtrickung fich 
föfte und Gnade für Recht erginge. Bei Plautus erheben wir ein 
fchallendes Gelächter über andere, bei Terenz jagen wir mit bem 
Dichter: „Ich bin ein Menfch, nichts Menfchliches acht’ ich mir 
fremd“, und haben ein Gefühl als lächelten wir über uns felbft. 
Maccius Plautus war ein Umbrier, der in einer Stampf- 
mühle fich feinen Unterhalt verdiente als er feine erften Komödien 
fchrieb; der um 50 Yahre jüngere Terentius war in Karthago 
geboren, und lebte zuerft als Sklave, dann als Freigelaffener in 
Rom, ein Genoffe des feipionifchen Haufes, ſodaß früh die Sage 
auffaın, als ob der Ueberwinder Karthagos und fein Freund Lälius 
Antheil an feinen Stüden hätten, was injofern der Fall war als 
er durch fie die Bildung der höhern Stände in Ron fennen und 
abfpiegeln, fowie ihrem Gefchmad feine Werke anpaſſen lernte. 
Beide find Ueberfegerdichter, wie unfere deutfchen höfifchen Epiker 
im Mittelalter, aber in der Wahl der Originale und in der Be— 
arbeitungsweife verfündet fich ihre Eigenthiimlichkeit. Plautus war 
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naturwüchſiger, berber, frischer, Iuftiger, der etwas hausbadene 
und nüchterne Terenz zeichnete fich durch Maß, Klarheit und ver- 
ftändige Motivirung aus; bei Plautus hat das Abentener das 
Uebergewicht über die Anfchläge der Lift und Berechnung, er fpricht 
zur Einbildungsfraft wie ſpäter die englifchen und ſpaniſchen Luft- 
ipiefe, während Terenz die franzöfifche Geſchmacksrichtung einleitet. 
Diefer hielt fich vornehmlich an die Athener, an Menander, wäh- 
rend jener die Kleinaſiaten Diphilos und Philemon nachbildete und 
von Horaz an bie ficilifhe Schule des Epicharmos angefnüpft 
wird, wie er denn jelbjt im Prolog von den Menächmen jagt daß 
er nicht fo fehr attieifire und ficilifive. Die Stüde des Plautus 
find von großer Verjchiedenheit untereinander, man fann fie wie 
eine Mufterfarte der neuern griechifchen Komödie anfehen; die des 
Terenz haben alle die gleichen Züge. Bei Plautus finden wir 
phantaftifche tolle Pofjen neben dem verftändigen Iutriguenfpiel, 
rührende Familiendramen neben jener Tiederlichen Gemeinheit, die 
den Sohn und den Vater um bdiefelbe Dirne werben oder den 
Vater durch die Geliebte des Sohnes damit befchtwichtigen läßt daß 
fie ihn umgarnt umd fich ihm preisgibt; oft gefällt er fich darin 
fein Publifum durch Zoten zu ergögen, aber ein andermal über- 
fommt ung der Frühlingshauch gemüthlicher Innigkeit, und die per- 
jünliche Liebe nimmt einen platonifirenden Schwung, wenn Ago— 
raftofles beim Anbli der holden Karthagerin fagt: 


Todlofe Götter, ſchuft ihr je ein Schöneres 

In eurer Allmacht? Was habt ihr vor mir voraus, 

Daß ihr unfterblicher als ih nun mich fühle feid, 

Wenn mir durchs Auge das höchſte Gut zur Seele dringt? 


Mit jelbftbewußten Seelenadel äußert dieſe, Adelphaschen, zur 
Schweſter: 


Der Geiſt der Liebe ſchmückt mich mehr als Goldesglanz, 
Gold gibt das Glück, den guten Geiſt uns die Natur. 

Viel lieber als zu glücklich nenne man mich zu gut. 

Mehr als des Purpurs ziert das Weib das Roth der Scham, 
Und nicht das Gold wiegt die Beſcheidenheit uns auf. 

Ein ſchlechtes Herz ſchleppt jede Zier zum Schlamme nur, 
Doch feine Sitten ſchmücken auch ein Bettlerkleid. 


Plautus verpflanzt den ausländiſchen Stoff auf den römiſchen 
Boden und macht ihn zum Bild römiſcher Art und Sitte. Die 
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römische Gefinnung zeigt fich im Preife des Edelmuths, den er 
auch in der Seele des Sklaven gern und ergreifend verherrlicht, 
oder in der fittlichen Entrüftung, die den Kuppler wie einen Schuft 
behandelt und würdeloſe Burfchen oder eitle Maulhelden zur Ziel: 
icheibe der Satire macht. Er hält auf die Ehre der Familie und 
rächt fie an loſen Dirnen und lieverlichen Soldaten; Terenz ba- 
gegen macht die Hetären durch geiſtvoll gefälliges Wefen anziehen 
und läßt fie wol gar in das Haus aufnehmen, wo der Liebhaber 
dem fchmeichelnden Schmaroter au feinem Tiſch und dem reichen 
Großſprecher an feinem Bett Antheil gewährt. Gegen dies Ver— 
tufchen und Beichönigen hat Klein feine Stimme erhoben und dafür 
den Plautus gepriefen daß er das Lafter feiner Schminfe und 
Larve beraube und durch feinen Spott über das Verwerfliche die 
Bolfsfeele bilde und läutere. Terenz ift der Vorläufer der Loretten- 
fomödie, welche der feilen Buhlerin das edelſte Herz, die holvefte 
Liebenswürbigfeit andichtet ohne daß fie fi aus dem Schmuz 
des Lafters zu erheben braucht. Terenz führt feine gelungenften 
Sittengemälde mit Fünftlerifchem Behagen aus ohne fich zum 
Sittenrichter aufzuwerfen, aber ev begründet gern die Yage der 
Menfchen auf ihr Verhalten, es geht bei ihm jo wie man es treibt, 
und er lehrt daß die Dinge jo feien wie wir fie zu nehmen wiffen. 
Sein Chremes jagt zum Vater welcher jelbitquälerifch ven ent- 
laufenen Sohn betrauert: 


Ihr fanntet euch nicht recht; 
Du haft ihm niemals dargethan wie du ihn liebft, 
Er vertraute bir nicht wie man feinem Bater foll. 


Dann bemerft er weiter: 


Baterland, Berwandte, Freunde, Gelb und Rang was find fie denn? 
Güter dem ber fie weiß zu brauchen, Hebel dem der's nicht verfteht. 


Der epifche Grundzug der antifen Poefie zeigt fich bei beiven 
Dichtern darin daß fie gern bei einzelnen Lebensbildern verweilen, 
ja daß dies Idylliſche, Genremäßige die Hauptfache werden Fann, 
wie wenn 3.8. Plautus im Stihus am Anfang die treuen Frauen 
während der Abwejenheit der Männer, am Ende ein Sflavenbanfet 
ausführlich und trefflich jchildert, während die Handlung in ber 
Mitte dürftig bleibt. Ueberhaupt geht Plautus leicht ins Breite, 
aber er langweilt nicht, ſondern hält uns in Athem und ergött 
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uns durch feinen ſprudelnden Wit, durch fein glückliches Spiel mit 
den Worten. Nach ihm ift die lateinifche Sprache in der Schrift 
zwar grandios und formenklar ausgeprägt, in ihrer Feſtigkeit aber 
auch ftarr geworden; zu feiner Zeit war fie im Munde des Volks 
noch bildfam und Hatte doch ſchon die Ausprudsfähigkeit für Das 
Geiftige gewonnen, und jo handhabte er fie mit lühner Freiheit 
und mit echter Kunſt. Mit Recht hat daher gerade die Gegenwart 
nach Ritſchl's Vorgang das Urtheil eines der Alten zu dem ihrigen 
gemacht daß die Mufen fich der plautinifchen Rebe bedienen wür— 
den, wenn fie lateinifch fprechen wollten. Ev gejtattet dem Accent 
feinen Einfluß auf den Versbau, ev fühlt und verwerthet die Kraft 
der Alfiteration, Iamben, Trochäen und andere Rhythmen wechjeln 
nach Maßgabe des Sinnes und der Empfindung, und alles bewegt 
fich in leichtem Fluſſe; er fteht dem Ariftophanes nahe, während 
Terenz die profaifhe Umgangsſprache der höhern Geſellſchaft 
metriſch regelt. Ueber dieſen unterſchreiben wir auch heute Cäſar's 
Ausſpruch: 


Du auch wirſt mit Recht, ja du, ein halber Menander, 

Unter die Beſten gezählt, du Pfleger des reinen Geſprächtons; 
Aber geſellte die Stärke fi doch zum feinen Gemälde, 

Daß auch die komische Kraft der Kunft der Griechen vergleichbar 
Ehre gewönn' und nicht Danieberläge zu Boden! 

Das ift das Eine, Terenz, das ſchmerzlich an dir ich wermiffe. 


Plautus wie Terenz haben die griechifchen Stüde den Römern 
mundgerecht gemacht und nach ihrem Gefchmad umgebildet. Na- 
mentlich finden wir daß Terenz den Ausdruck des Gefühls und 
der Betrachtung bejchränft, die Handlung aber erweitert, indem 
er manches auf der Bühne vorgehen läßt was im Driginal nur 
erzähfend berührt ward, oder Scenen aus andern Dramen ein- 
flicht, ja mehrere Stüde zu einem zufammenarbeitet um bie Ver- 
widelung und Spannung zu fteigern; freilich laufen die doppelten 
Fäden dann nebeneinander ohne recht ineinander verfchlungen zu 
werden. Gewöhnlich fett ein Prolog die Lage der Sache aus- 
einander, einigemal gejchieht indeß die Exrpofition innerhalb des 
Dialogs, wie es fich gehört. 

Werfen wir zur nähern Charafteriftif einen flüchtigen Blick 
auf mehrere Stüde, jo begegnen und zumächft bei Plautus zwei 
rührende Wamiliendramen, beide von vorzüglicher Arbeit. Die 
Gefangenen find dem Anarandridas nachgebildet. Der Aetolier 
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Hegio hat von feinen beiden Söhnen den einen längft durch Kinder: 
raub, den andern jüngft durch Kriegsgefangenfchaft verloren. Um 
biefen fich einzulöfen Fauft er zwei gefangene Eleer, und unter ihnen 
ohne e8 zu wiffen den eigenen Sohn Tyndaros, der zwar als 
Sklave, aber zugleich als Spiellamerad und Freund des Philo- 
frates mit diefem aufgewachlen ift. Tyndaros gibt fich für den 
Herrn aus, damit diefer fofort als wermeintlicher Knecht in die 
Heimat gelange um den Gefangenen von dort zum Erfat einzulöfen 
und zurüczubringen. Der großmüthige opferwillige Seelenadel 
beider rührt den Herrn zu Thränen, ver im Zurückbleibenden ven 
Sohn nicht ahnt. Die Zwifchenfunft eines Eleers verräth bie 
Lift, und der Vater fendet nun den Sohn zur Strafe in die Berg- 
werfe, aber der Abgereifte kommt mit dem andern Bruder zurüd, 
um mit ihm den treuen Sklaven auszulöfen, den die Freiheit be- 
Iohnen fol. Am Ende wird Tyndaros auch vom Vater wieder: 
erfannt. Die ernfte Handlung ift mit Ffomifchen Situationen und 
ſchalkhaften Späßen reichlich durchwoben. In biefem Werk, fagt 
Leffing, hat Plautus den nach ihm folgenden Dichtern ein Beiſpiel 
gegeben wie das Quftfpiel durch erhabene Gefinnungen zu veredeln 
fei. — In den Puniern begegnen uns zunächft zwei Mädchen in 
ver Gewalt des Sklavenhändlers, aber noch jungfränlich rein; die 
eine liebt ein Jüngling zu Kalydon und ſucht fie durch Lift dem 
Kuppler abzugewinnen. Der Jüngling, Agoraftofles, felbft ift in 
feinen Knabenjahren aus Karthago räuberifch entführt worden. 
Der Bunier Hanno tritt nun auf; er foll in dem Kampf gegen 
ven Kuppler mit vorgehen und die Mädchen für feine Töchter 
erflären; er thut es, und erkennt in ihnen die Zöchter, und in 
den Geliebten der einen feinen Neffen. Das Glück des Wieder- 
findens ift trefflich dargeftellt, im Karthager, ver ſtets an Gott 
und fein Gefchäft denft, dev den Juden verwandte femitifche Typus 
wahr und fchön gezeichnet; einen Monolog von ihm und einzelne 
Zwiſchenreden ließ Plautus in punifcher Sprache, was zur Zeit 
der punifchen Kriege den Römern einen eigenen Reiz bot. Das 
Driginal konnte wol nur in Sicilien gedichtet fein, wo Griechen 
und Karthager nebeneinander wohnten. 

In den Menächmen und dem Amphitruo beruht das Komifche 
auf der Verwechjelung von Perſonen bie einander fehr ähnlich 
find. Hier haben Jupiter und Mercur die Geftalten des theba- 
nischen Feldherrn und feines Knechtes angenommen und dieſe beiden 
wiffen am Ende nicht mehr ob fie fie jelber find; dort kamen 
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Zwillingsbrübder früh auseinander; der eine, ohne jeine Herkunft 
und Familie zu fennen, lebt num in Epidamnus, der andere macht 
fih auf um den Verlorenen zu fuchen, und das einzig Unwahr- 
jcheinfiche ift num aber daß der Fremde daraus daß man ihn beim 
Namen nennt und zu kennen fcheint, nicht auf den Gedanken kommt 
man halte ihn für den Bruder; fonft fteigert fich indeß die Ver- 
wirrung, die ſich aus den Verwechfelungen ergibt, in glücklicher 
Berfettung der Scenen bis das Wiederfinden fie löſt. Shafjpeare 
hat den Stoff zugleich erweitert und parobirt indem er den Brüdern 
auch noch Zwillingsfflaven gab; den Amphitruo hat Moliere mit 
übermüthiger Laune zu einem Prachtſtück franzöfifcher Komik ge- 
macht. Sein Geizhals weicht infofern von dem Goldtopf bes 
Plautus ab, als hier ein Armer den Schaß gefunden hat und nun 
darüber den Kopf verliert, ſodaß er fich felber verräth und den 
Topf dem Diebe dadurch in die Hände liefert daß er ihn immer 
anderswo verbergen will. Aber der Schat kommt in den Befit 
des jungen Mannes, der die Tochter des Eigenthümers Tiebt und 
mit ihr bereits allzu vertraut geworben ift; in einer Föftlichen Scene 
wilf er feine Schuld eingeftehen, wird aber von dem Schwiegervater 
mißverftanden als ob er fich zu der Entwendung des Goldtopfes 
befenne. Der Schmerz über die gefränfte Familienehre ftimmt 
uns zum Mitleid, während wir e8 belachen, wie er, der die Mittel 
zu einem forglojen Leben gefunden hatte, jich durch die Sorge um 
diefe Mittel in Verwirrung bringen läßt. Am Ende freut man 
fih Herzlich mit ihm, daß er den filbernen und ben lebendigen 
Schatz dem jungen Manne überlaffen und mit dem jungen Paar, 
das er reichlich ausftattet, vergnügt und ruhig fein fann. — Der 
Bramarbas Mauerfturm hat zuerft eine erponivende Paradefcene; 
dann wird einer feiner Diener einen Act lang gefoppt und endlich 
er ſelbſt geprellt, indem er eine gefaufte Fremde felber ihrem Lieb- 
haber übergibt, weil er glaubt daß feine Nachbarin für ihn glühe; 
aber in dem Haufe berfelben wird ihm noch ärger mitgefpielt als 
einem Falſtaff von den Iuftigen Windforinnen. Zu den vorzüg- 
lichften Dramen gehört dann das Schifffeil; der Kuppler leidet 
Schiffbruch mit einer Schönen, die er dem Liebhaber entführen 
wollte; fie flüchtet in den VBenustempel und wird von einem 
Greife vertheidigt, der fie als feine Tochter erkennt und dem jun- 
gen Manne vermählt der ihr fo treu anhängte. Im Trinummus 
(Dreigrofchenftüd) hat der Athener Charmides feinem Freunde 
Kallifles die Sorge für feinen Sohn, feine Tochter und fein 
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Bermögen übertragen. Der alte Megaronides macht fich auf 
um dem Kallifles ins Gewiffen zu reden, weil er für wenig Geld 
das Haus dem jungen Menfchen abgefauft, der aus Teichtfinniger 
Gutherzigfeit in Noth gerathen; er freut fich zu vernehmen daß 
im Haufe ein Schag vergraben ſei, welchen Kallifles durch ven 
Hausfauf der Familie gerettet habe. Ein reicher Jüngling Tiebt 
die Tochter des Kalliffes und wünſcht fie ohne Mitgift zur Che, 
doch will fie der Bruder nicht ohne Ausftattung laſſen und lieber 
die Iette Habe veräußern Da greift Kallikles zur Lift, Holt 
eine Summe vom vergrabenen Schag, und läßt fie durch einen 
Gauner, der fich für einen Boten des Charmides ausgibt, eben 
gebracht werben, als biefer jelber heimfehrt und in ergößlichem 
Zufammentreffen mit feinem vermeintlichen Abgefandten das Ganze 
zum heitern Ende bringt. Der Pſeudolus und der Epibicus find 
zwei Sklaven die in gleichnamigen Stüden ihre Intriguen fpin- 
nen und mit der Gunft des Zufall aufs Tuftigfte durchführen; 
ja dem einen gelingen feine Streiche gerade dadurch daß er ven 
alten Herrn vor den Anfchlägen warnen läßt und auf den guten 
Erfolg feiner Liften eine Wette eingeht. So liegt hier das Komifche 
und Anziehende in den Charakteren und Beftrebungen wie bei Te- 
renz, während e8 fonft bei Plautus vornehmlich in den Situationen 
und Begebenheiten gefunden wird. 

In der Andrierin des Terenz liebt Pamphilus das Mädchen 
von Andros, Glycerchen, ſoll aber auf den Wunfch des Vaters 
die Tochter des Chremes heirathen. Auf den Kath des fchlauen 
Davus ftellt er fih als ob er einwillige; denn fein Vater habe 
die Zuftimmung des Chremes gar noch nicht, und biefer fei 
Teicht dahin zu bearbeiten daß er fie vermweigere; allein um ben 
Sohn des Freundes auf den guten Weg zu bringen will Chremes 
ihm bie Tochter dennoch geben, und die Meberjchlauheit der Sklaven 
hätte e8 eben gerade bahin gebracht daß die Heirath unvermeidlich 
wäre, wenn nicht der Zufall mit der Entdedung zu Hülfe käme 
daß auch die Geliebte eine Bürgerin, auch die Tochter des Chremes 
ift, die er längft verloren glaubte. Dadurch daß Terenz noch 
einen Liebhaber der andern Tochter dem Plane Menander’s binzu- 
fügte, hat das Ganze bedeutend an Spannung gewonnen. Aehn- 
lih gab die Erwähnung eines Soldaten und Schmarogers in 
einem andern griechifcehen Driginal dem Dichter Gelegenheit beide 
Figuren auftreten zu laſſen und dadurch das Intereffe an ber 
Handlung zu fteigern, die darauf beruht daß ein junger Mann 
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als vermeintlicher Hämling das Mädchen feiner Liebe zu pflegen 
und zu warten befommt; leider aber wird blos die rohe Be— 
wältigung derſelben erzählt, jtatt daß wir ſähen wie er ihr Herz 
gewinnt. Die Brüder glänzen vor allen andern Stüden durch 
Mannichfaltigkeit, Feinheit und Wahrheit der Charafterzeichnung. 
Der Gegenfat der alten ländlichen Sittenftrenge und des leicht— 
fertigen neumodiſchen Stabtlebens wird draſtiſch veranjchaulicht. 
Die harte Zucht Hat den einen Jüngling doch nicht davor be- 
wahrt daß er aus den Strängen jchlägt ſobald er fich frei wähnt, 
und auf der andern Seite ift der andere durch die Nachgiebig- 
feit zwar zu leichtfertigen Streichen verleitet worden, aber inner: 
(ich gut und liebenswürbig geblieben; das zeigt uns deutlich genug 
wie alle menjchliche Weisheit am Ende unzulänglich ift, während 
wir uns dann wieder an dem alten rauhen Sandmann ergößen, 
der fi nun auch beliebt machen will, indem er die haltlofe 
Freundlichkeit des gefälligen Stäbters übertrumpft. Zwifchen bie 
laxe und die ftrenge Sitte in die Mitte geftellt zeigt uns ber 
Dichter das Leben und Lebenlaffen feiner Zeit im Spiegelbilde 
der Komödie. — Ueberhaupt ſchloß Terenz gern die Verirrungen 
der Jugend mit einer tugendfamen Hochzeit ab. Er erjeßte ven 
derben Spaß durch bie zierliche Wendung, das Burlesfe durch 
das Sinnreihe. Während Plautus möglichjt viel Römiſches in 
feine Dichtung aufnahm, war Terenz ber Erfte der die griechifche 
Kunft rein nachzubilden fuchte. Das Volk fand anfangs wenig 
Geſchmack an ihm und lief aus feiner Schwiegermutter mehrmals 
zu einer Geiltänzerbude; allein fein Ton war der Richtung ber 
vornehmen Kreife gemäß, und fo drang er durch und begann glatt 
und correct die hellenifirende Kunftdichtung für die fosmopolitifche 
gebildete Schicht des römischen Neiche. 

Auch außerhalb Roms blühte die Komödie in den italienifchen 
Städten als Localpofje fowol wie im Anfchluß an die griechijche 
Literatur. Zugleich fanden die altbeliebten Stegreiffpiele in ftehen- 
den Charaltermasfen ihre weitere Ausbildung, indem nun Dichter 
nicht blos den Plan entwarfen, fondern auch ben Tert nieber- 
ſchrieben. Diefe Scherze blieben in den Händen ver römiſchen 
Jugend, ihre Darftellung war fein unehrenhaftes Gewerbe, fondern 
Liebhaberei zu eigener Beluftigung. Sie erhielten jet ihren 
feften Hintergrund, ihr Schildburg, in der Stabt Atella, die im 
bannibalifhen Krieg mit Capua zerjtört worden war, und hießen 
ſeitdem Atellanen, wie wenn wir Krähwinkliaden fagen würden. 
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Diefe Erklärung verdanken wir Mommfen; man meinte früher bie 
Maskenſpiele feien von Atella nah Nom gekommen; vielmehr 
juchte die Narrenwelt für die feften Rollen eine fefte Scenerie, 
und bier durfte natürlich feine mit Rom verbündete, wohl aber 
eine verfeindete oder vechtlich nicht mehr exiftivende Stadt genom- 
men werben, 

Den Ennius verehren wir wie durch das Alter geheiligte 
Haine, jagt Duinctilian. Ich nannte ihn ſchon unter den Tra— 
gifern, aber er war wefentlich Epifer, und fein Geift, fein Wiffen, 
jeine Verherrlichung der vaterländiichen Gefchichte ließ das Voll 
zum erjten mal eine höhere Weihe in dem Dichter ahnen und ihn 
zu Anfehen kommen. Er war 239 zu Rubiä in Calabrien ge- 
boren, erhielt das Bürgerrecht und lebte in Rom bis 169 v. Ehr. 
Wie Klopftod in die deutjche, fo führte er den Hexameter in bie 
fateinifche Dichtung ein, und gab der Darftellung und der Sprache 
höhern Schwung, wenn auch die Form noch nicht durchgebilvet 
war. Seine Ueberjegung naturphilofophifcher und mythologiſcher 
Gedichte fam dem Zug der Römer zum Lehrhaften entgegen und 
erichloß ihnen griechifche Ideenkreiſe. Dem Hochgefühl dev großen 
Zeitgenoffen entfprach e8 daß er die Sagen der Vorzeit mit den 
Helventhaten der Gegenwart verknüpfte und in die Erzählung 
derjelben die olympifchen Götter einführte. Er befang den Scipio, 
er brachte die Sahrbücher der römijchen Gefchichte in Verſe, bald 
fernhaft troden, bald ſchmuckreich ſchildernd. Er begann bereits 
mit der Aeneasmythe. Es verdient bemerkt zu werben daß bie 
griechifchen Schriftfteller welche fich mit den Anfängen der italie- 
nifchen Gefchichte befchäftigten, die römifche Volfsfage von Ro- 
mulus’ und Remus' Geburt und Jugend nicht fannten, vielmehr 
fih darin gefielen die Urfprünge ver Städte Italiens an die helle- 
nischen Weythenkreife anzufnüpfen. Ennius verband das Fremde 
mit dem Einheimifchen. Homer wußte von einer Wanderung bes 
Aeneas nach Italien noch nichts, vielmehr herrſchten zu feiner Zeit 
die Aeneaden über die nach Troias Brand noch übrig gebliebenen 
Troer am Idagebirge, wie das Pofeidon in der Slias (XX, 306) 
weiffagt, da er fich des frommen Helden erbarmt. Denn des Dar- 
danos Stamm foll nicht untergehen, wenn auch ber des Priamos 
den Zorn der Götter auf fich gezogen. 


Und Aeneas' Macht foll Ilios künftig beherrſchen, 
Er und die Söhne der Söhn’ in der Zukunft Tagen geboren. 
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Damit ftimmen andere ältere Schriftfteller überein, auch So— 
phofles. Nachträglich aber wollten Orte deren Namen an ben 
des Aeneas erinnerten, von ihm gegründet fein; bald ſetzte man ihn 
auch mit den Heiligthümern feiner Mutter Aphrodite in Verbindung, 
und wenn man nun alle diefe Drte zuſammenhielt, jo wurden fie 
in der alerandrinifchen Zeit die Haltepunfte eines großen Wander- 
zuge. Bei den Römern erfcheint dev Glaube an ihre Abſtammung 
von Troia im erften punifchen Krieg. Seine Entftehung haben 
Dtfried Müller und laufen in den fibyllinifchen Drafeln gefunden. 
Diefe Sprüche weiffagender Priefterinnen am Ida kamen nach 
Cumä und von dort zur Zeit der Könige auch nach Rom. Was 
fie den Aeneaden verhießen, göttlihen Schutz, Wachsthum des 
Reichs, Herrfchaft über die Völker, das bezog man auf Kom, 
man fah Hier das neue Sion, und griff bei befondern Vorkomm— 
niffen nach einem der Sprüche um nach ihm den Erfolg zu er- 
funden, die Sache zu deuten. Schwegler erinnert zunächſt daran 
daß Aeneas der Sage nach nicht Rom, fondern Lavinium gründete, 
aber dies war bie Larenftadt, der religiöfe Mittelpunkt des alten 
Latium, wo auch die Penaten Roms vertreten waren, auch Die 
Conſuln und Dictatoren ihre Opfer brachten. Nun warb vor- 
nehmlich zum Preife des Aeneas gefungen daß er die troijchen 
Heiligthümer gerettet, und wenn man Lavinium an einen bomeri- 
chen Helden anknüpfen wollte, fo bot er vor allen fih dar. Wir 
werben bei Vergil auf die Aeneasfage zurückkommen, bier galt es 
zu bemerfen daß Ennius fie in die römische Literatur eingeführt, 
fie auf feine Weife mit den einheimifchen Weberlieferungen ver- 
bunden, und fo an ununterbrochenem Faden die römische Gefchichte 
von der heroifchen bis auf feine Zeit dichterifch dargeftellt hat. 
Wie in der Poefie fo ward nun auch in der Architeftur das 
Einheimifche und das Griechifche vereinigt. Der auf das Zweck— 
liche gerichtete Sinn, der Trieb zum Gewaltigen und Koloffalen, 
das Beftreben auch durch den Stoff zu wirken und das Material 
zu zeigen fowie das conftructiv Bedeutſame hervortreten zu Laffen 
war ben Römern eigen; fie waren zum Quaderbau und zur 
Wölbung vorangefchritten, fie zogen nun die ausgebildeten Säulen- 
orbnungen und bie finnvollen Drnamente der Griechen heran, und 
verjtanden es beſſer als diefe, die als geborene Plaftifer immer 
auf das Einzelne, Mifrofosmifche gerichtet waren, das Groß— 
räumige und das Zuſammenwirken mannichfaltiger Bauten in 
einer Gefammtanlage zu einem Gejfammteindrud aus der Kunft 
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des Drients aufzunehmen und fortzuentwideln; der Weltgevanfe 
Alerander’3 fand durch fie auch in einer Weltarchiteftur feine Er— 
fülfung; mit dem Bolfsthümlichen des eigenen Schaffens ver- 
Ichmolzen fie das Allgemeingültige der griechifchen Kunft und 
übertrugen bafjelbe auf den Erbfreis fo weit ihr Herrfcherwort 
erſcholl. 

Wie das Thor eine Oeffnung der Mauer war die der 
Bogen oben abſchloß, ſo ſtehen auch die römiſchen Waſſerleitungen 
wie rieſige Mauern da, welche von Bogenöffnungen durchbrochen 
werden, und von da aus beginnen dann die Römer die Wand 
weiträumiger Gebäude durch Arkaden zu gliedern und zu beleben; 
die Mauer wird in Pfeiler aufgelöſt und dieſe werden durch 
halbkreisförmige Wölbung verbunden. Aber auch wo die Wand 
gefchloffen bleibt, wie rings um den Tempel, da läßt man Halb- 
fäulen oder Pilafter als die Träger des Architravs hervorfpringen. 
Die Säule ift allerdings ihrem Wefen nach fowol raumöffnend 
als tragend, freie Stüße; vor eine Wand geftellt oder aus jolcher 
nur zur Hälfte hervortretend verliert fie die erftere Bedeutung, 
aber fie wird keineswegs blos becorativ, denn Trägerin bes Ge— 
ſimſes, des Gebälfes bleibt fie ja immer, und als folche fteht fie 
nun auch mit der Bogenarkade in Verbindung; fie fpringt in ber 
Mitte des Pfeiler vor und auf dem Capitäle der Säulen ruht 
das horizontale Gefims, das in der. Mitte zwiſchen ihnen einen 
neuen Halt an der Eonfole findet, die den oberjten Schlußftein des 
verbindenden Gewölbes echt künſtleriſch ſchmückt. Bon größter 
Bedeutung ward das Gewölbe für den Innenbau. Man fügt 
Steinring an Steinring um gegemüberjtehende Mauern durch 
Zonnenwölbung zu verknüpfen, oder man krönt runde oder viel- 
edige Anlagen mit einer Kuppel; man verbindet quabratifch gegen- 
einander liegende Punkte durch Rundbogen und dann durch die Dia- 
gonalen des Kreuzgewölbes, und gibt ihnen die Stüge gewaltiger 
Säulen vor der Wand, ſodaß diefe nur als Trägerin der Füllung 
erſcheint. Man hält fich decorativ allerdings an bie überlieferten 
Formen, man bildet Gapitäle und Gefimfe wie im herkömmlichen 
Architravbau und gliedert die Kuppel ähnlich wie die horizontale 
Felderdecke, ſodaß die Kafetten nach der Mitte hin immer Heiner 
werben, und überläßt e8 einer fpätern Zeit ven Schmud ber ver- 
bindenden Glieder fo zu geftalten daß fie den Uebergang und Um— 
Schwung von der fenfrecht tragenden Maſſe zur aus ihr hervor: 
wachjenden Wölbung finnvoll veranfchaulichen, wie dies das romanifche 


504 - Rom. 


MWürfelcapitäl und die Dienfte des gothifchen Pfeilers thun. Aber 
eine impofante Wirfung wird durchaus erreicht. Wir können auf 
biefem Gebiet den Römern die Mitgift fünftlerifcher Phantafie nicht 
abfprechen, wie Kugler thut, noch mögen wir mit demſelben uns in 
Redensarten ergehen „wie äußerlich Nom die Formen der etruskiſchen 
und griechifcehen Tradition aufgenommen‘, denn gar vieles davon 
ift urfprünglich gemeinfam und aus der gemeinfamen Grundlage 
entwidelt, oder „wie vorherrjchend jene Formen nur für decorative 
Zwede verwendet werden‘, denn gerade die Römer zeigen das 
conftructiv Bedeutende und das Material, oder „wie wenig fie 
ven feinern Lebenshauch erfaßt“ —' zumal Kugler feldft in unver- 
träglichem Widerfpruch damit das Rechte jagt: „Die römische Bau— 
funft ſtellt Combinationen von einer Größe, einem Neichthum, einer 
Mannichfaltigfeit auf wie fie früher nicht dageweſen; fie gliedert 
die Maſſe des architeftonifchen Körpers in einer Weife welche das 
beſonnenſte conftructive Berftändniß erfennen läßt umd hierin mit 
der unbebingten Gewalt des Naturgefetes wirkt; fie beffeidet bie 
Mafje durch jene Formen der äfthetifchen Tradition welche als bie 
Symbole ihres urfprünglich Fünftlerifchen Zwedes gelten und gibt 
ihnen ein Gepräge welches in rhythmiſchem Wechfelverhältnig zum 
Ganzen ſteht.“ 

Die Entwidelung der griechifcehen Architeftur zu becorativer 
Pracht und Fülle, wie fie vom ionifchen zum Forinthifchen Stile 
geführt hatte, war ven Römern gemäßer als die an fich gejchloffene 
Gediegenheit des borifchen, die das hellenifch Nationale zu beftimmt 
ausſprach. Später ließ man ionifche Voluten fi über dem 
forinthifchen Blätterfranz hervorwinden und fehuf jo das Compofit- 
capitäl. Die Berwerthung koſtbarer buntfarbiger Marmorarten 
führte dazu den Schaft glatt zu laffen und nicht zu viefeln. Der 
Architrav wurde niedriger und im borifchen Gebälf zu einer Unter: 
lage der gehäuften Triglyphen; der ionifche oder forinthifche Fries 
ward von Ranfenwerf umfponnen. Das Gefims ließ man Fräftiger 
ausladen, die Curven wurden breiter, fchwellender, ver Giebel höher, 
bie Verzierungen gehäufter. Es war allerdings nicht der maßvolf 
feine Gefchmad der Griechen, e8 war ein auf großartige Maſſen— 
entfaltung und vollen Glanz des Aeußern gerichteter Sinn, der bie 
Römer befeelte. 

Der römifche Tempel gewann eine eigenthümliche Geftalt. 
War der etrurifche quabratifch und in die Quere durch die Vor- 
halle und die Cellen in zwei gleiche Räume getheilt, fo nahm ver 
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römifche die oblonge Grundfläche des griechifchen an, und das 
Heiligtfum überwog wie billig den Säulenvorhof. Aber wenn 
der griechifche Tempel von allen Seiten zugänglich und rings von 
Säulen umgeben war, fo führten im römifchen die Stufen nur 
zur Vorhalle empor und waren auch hier von Seitenmauern um- 
rahmt, während außerdem ein fenfrecht anfteigender Unterbau das 
Heiligtum emporhob und unerreichbar machte; der Weg zu ihm 
war bier gewiefen, das ftreng gebietende römische Wefen gab fich 
auch darin Fund. Statt des Schmuds der ringsumlaufenden 
Säulenhalle ward die Tempelwand felbft gegliedert und als Trä— 
gerin der Dede dadurch bezeichnet daß der Architrav und das 
frönende Gefims über ihm von Halbfäulen oder von Pilafter- 
jtreifen geftüßt erfchienen, die aus dem Mauerförper hervortraten, 
Sp hat auch die griechifche Religion fich in ihren Mythen ein: 
ladend heiter nach außen hin entfaltet, während bie römifche inner: 
licher im Gemüthe bejchloffen blieb. Diefe Sammlung und Ver— 
tiefung der Seele in das eigene Centrum fand einen entjprechen- 
den Ausbrud in überwölbten Aundbauten, die vom Veſtatempel 
ihren Ausgang nahmen; feine Wand umgab in einer Kreislinie 
das im Mittelpunkt brennende heilige Feuer. Auch in den vier— 
eigen Gellen thronte doch das Götterbild in einer halbkreis— 
förmigen Nifche, die über feinem Haupte fich wölbte. 

Neben den Zempeln ziehen befonders die Hallen am Markt 
unfere Aufmerkfamfeit auf fich, die der Nechtspflege und dem 
Handelsverfehr dienten und auch bei ſchlechtem Wetter der Volfe- 
verfammlung ein Obba boten, Sie heißen die Föniglichen, 
Bafilifen, der Name ftammte von der Halle zu Athen in welcher 
der Archon Baſileus Gericht hielt; die Anlage war eigenthümflich 
und weift uns auf jenen Eolofjalften aller Säle hin, welcher für 
Ramfes den Großen zu Theben gebaut worden; denn auch da 
überragt ein von Rieſenſäulen getragenes Mittelfchiff die beiden 
fich anfchliegenden Seitenräume. Die römiſche Baſilika hat einen 
Säulenvorhof, ein Giebeldach nach Tempelart; im Innern wird 
die Dede des mittlern Raumes rechts und links von zwei über- 
einanderftehenden Säulenreihen getragen; die Seitenräume da— 
gegen haben zwei Stodwerfe, indem auf dem Architran ber un— 
tern Säulenreihe die fie mit dev Außenwand verbindenden Deden- 
balfen ruhen und den Fußboden für ein Obergefchoß bilden, von 
welchen aus man zwifchen der obern Säulenreihe in den offenen 
Mittelraum Hinabbliden Tann, Diefer ift durch eine halbkreis— 
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förmige Nifche abgefchloffen, und der Raum vor ihr durch Stufen 
erhöht, ſodaß dort der Richter fichtbar das Recht pflegen, ver 
Redner verjtändlich ſprechen konnte. So iſt denn auch die zweck— 
mäßige und äfthetifch anfprechende Gliederung eines Innenraumes 
von den Römern ausgeführt worden. 

Das Forum in Rom wie in andern italienifchen Städten 
ward durch Tempel, Bafilifen, Säulengänge eingefchloffen und da— 
durch einem großen unbededten Prachtfanle ähnlich; der herrliche 
Markusplak Venedigs mag uns heute zum VBergleichungsbilve 
dienen. 

Der Zriumphbogen war eine echt römische Anlage, eigentlich 
die gewaltige imponivende Bafis für den Sieger auf dem Wagen 
mit dem BViergefpann, aber über die Strafe als Thor gewölbt, 
und mit einem Halbgefchoß befrönt, dev Mauerfern mit Säulen- 
und Gebälffehmud ausgeftattet. Der Amphitheater, Bäder, Gräber 
werben wir bei der Betrachtung der Ruinen aus fpätern Tagen 
gebenfen. 

Schon 264 vor Chriftus Hatte Valerius Marimus Meffalla 
das Bild feines Siege über die Karthager und Hieron von Sh- 
vafus auf einer Wand der Curia hoftilia aufgeftellt; 212 Tief 
Marcellus das Gemälde feiner Einnahme von Shrafus im Triumph— 
zug tragen; Aemilius Paullus berief zur malerifchen Verherrlichung 
feines Triumphes den Maler Metroboros aus Athen. Hoftilius 
Maneinus ftellte auf dem Forum Gemälde dev Belagerung Kar— 
thagos aus. Tiberius Grachus ſchmückte die Wand des Tempels 
ber Freiheit mit der Darftellung einer Siegesfeier. Wir werben 
an Affyrien erinnert, an die Relief der Herrfcherthaten an ben 
Palaftwänden oder an die Aeghpter zur Zeit Ramſes' des Großen. 
Ja vor Gericht brachte der Ankläger das angebliche oder wirkliche 
Verbrechen in malerifcher Darftellung gern den Richtern und dem 
Bolt vor Augen. Schiffbrüchige ließen ihr Unglüd malen um 
barauf zu betteln, aus einer Gefahr Gerettete ftifteten dem hülf- 
reichen Gott ein Votivbild. Die Porträtmalerei war allgemein 
verbreitet, 
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„Es hörte aber Judas von den Römern daß fie fehr mächtig 
wären und fremde Völker gern in Schub nähmen, die Hülfe 
bei ihnen fuchten, und daß fie Treu und Glauben hielten; und 
baß fie große Kriege geführt und viele Länder mit Vernunft und 
Ernft gewonnen und behauptet; daß fie gewaltige Könige ge— 
Schlagen und verjaget und alle diejenigen bezwungen bie fich ihnen 
wiberfetsten. Aber mit den Freunden und Bundesgenoffen hielten 
fie guten Frieden, und waren mächtig und gefürchtet in alfen 
Landen. Und war folche Tugend bei ihnen daß fich Feiner zum 
König machte, ſondern es regierte der Rath, und jährlich wählte 
man einen Hauptmann, bem gehorchten alle, und war feine Hof- 
fart, Neid noch Zwietracht bei ihnen.“ Wir hören gern bies 
ſchöne Zeugniß welches das erfte Buch der Maffabäer ven Rö— 
mern gibt; aber wie im Naturorganismus mit bem erreichten 
Höhenpunfte des Lebens fchon die Zerjegung und ber Verfall 
ſich anfündigt, fo auch in Rom. Es war nicht blos fehwierig, 
er ward unmöglich für die Vollsverfammlung auf dem Forum 
durch Abjtimmung über bie verwidelten Weltverhältniffe zu ent- 
jcheiden, im Dften und Weften zu gebieten, und man war nicht 
dazu fortgegangen die Bundesgenoffen wie die Unterworfenen an 
ber Selbftverwaltung des Ganzen Antheil nehmen, fie im Senat 
vertreten zu laffen; die Stadtgemeinde war und blieb im griechifch- 
römischen Alterthum der Staat; in ihr konnte eine tüchtige Bürger- 
Ichaft fich felbft regieren und der Freiheit erfreuen, aber für ein 
ganzes Volk, für ein Weltreih war die Form zu eng. Daran 
und an der Sklaverei ift aber Roms Herrlichkeit zu Grunde ge- 
gangen. Wie die Erziehung in den Händen der Sklaven war 
und baburch die vornehme Jugend fittlich verdbarb, das fehen wir 
deutlich genug fchon in den Komödien. Selbſt ver alte Cato war 
Sflavenzüchter, und Craffus mehrte feinen Reichtum durch den 
Handel mit Sklaven, die er zu Vorlefern, Kammerdienern, Bau— 
leuten abrichten Tieß. Die Sklaven entwöhnten die Bürger ihr 
Land felber zu bauen, und machten den Weichen einen immer 
größern Befig möglich, und fo halfen fie den Mittelftand zu 
Grunde richten, den ber Hannibalifche Krieg fehr gedrückt und an 
vielen Orten arm gemacht hatte. Es fam das Korn aus Sici- 
lien, aus Afrifa auf den römifchen Markt, der Ackerbau ver klei— 
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nen Grundbeſitzer, durch die der Staat groß geworben, verfiel, 
das Land gerieth in die Hände weniger Reichen, und dieſe be— 
gannen nach Farthagifchem Vorbild durch Sklaven e8 zu bewirth- 
Ichaften und auszubeuten. Das Geld ward zur Macht, und wenn 
Pyrrhos die freudige Armuth und Unbeftechlichfeit bewundert hatte, 
jo mußte Rom nun das Wort Yugurtha’s vernehmen: O feile 
Stadt, mit der e8 bald aus wäre, wenn fich nur ein Käufer 
fände! Jetzt gelangte zu Aemtern wer bie genußfüchtige Menge 
durch Getreidefpenden, Schaufpiele und Luftbarfeiten gewinnen 
fonnte. Die Beamten aber wußten ſich dann in den Provinzen 
wieder zu entfchädigen, und wer auswärts mit der Machtoollfom- 
menheit bes foldatifchen Gebieters befohlen hatte dem warb es 
ſchwer hernach wieder in ber Heimat wie ein fehlichter Bürger 
ſich unterzuordnen. Mit den Schäten des Drients fam auch 
jeine Ueppigfeit, fein Luxus und der Verfall feiner Sitten nad 
Rom. Cato eiferte dagegen, weil er einfah daß eine Nepublif 
wie bie römifche nicht beftehen könne, wenn ein föftlicher Fiſch 
theuerer bezahlt werbe als ein Pflugftier. Die gewaltige finnliche 
Naturfraft der Römer übergab fih nun dem Genuß, und ihr 
Berftand gefiel fich in ausgefuchter Schwelgerei, die der Gebanfe 
bes Seltenen und Koftbaren würzen mußte; indeß fpricht am 
Ende nichts mehr für das Metall aus dem fie gegoffen waren, 
als daß ein Lucullus doch den Mithridates befiegen, ein Cäfar 
den Becher jeder Sinnenluft bis zum Grunde leeren, aller Weiber 
Mann und aller Männer Weib heißen und doch die Weltherrichaft 
erobern konnte. 

Den eingetretenen Notbftänden abzubelfen, der drohenden 
Gefahr des DVaterlandes vorzubeugen wollte der edle Menſchen— 
freund Tiberius Grachus die Größe des Antheild am Staate- 
gut begrenzen und eine neue Acervertheilung vornehmen; er fiel 
durch die Hand der Ariftofraten feiner Sache zum Opfer, aber 
fein genialer Bruder Gaius feste das Unternehmen mit größerer 
Energie und Leidenfchaftlichfeit fort und erweiterte den Reform 
plan dahin daß den italienifchen Bundesgenoffen allen das volle 
römifche Bürgerrecht gegeben und eine umfafjende Auswanderung 
nach den auswärtigen Provinzen bingeleitet werben folle; er orb- 
nete die Gerichte neu, den Armen ließ er auf Staatsfoften Ge- 
treide verabreichen, und machte fich felber hochherzig und kühn 
zum Mittelpunkt all diefer Dinge, indem er, ein Volfsführer wie 
Periffes, durch beftändige Wiederwahl zum Tribunat das Haupt 
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eines demofratifchen Staates zu fein trachtete. Aber wie Rom 
damals war bedurfte es fehon des bewaffneten Reformators, und 
Grachus fiel weil er fein Heer befaß; Cäfar ward fein Erbe 
- als er in Gallien fich feine Legionen gebildet hatte. Der Yundes- 
genofjenfrieg ertroßte was die Gracchen den Italienern frei ge- 
währen wollten, und fehon pochte das Schiefal Roms zum erften 
mal an die Pforte al8 die Cimbern und Teutonen in die Grenzen 
des Reichs einbrachen. Marius befiegte fie und trat dadurch an 
die Spike der Plebejer, aber er war als Staatsmann dem 
ariftofratifehen Sulla nicht gewachfen, welcher Fuchs und Löwe 
in Einem war und in Afrifa wie am Schwarzen Meer fich Lor- 
bern gewann. Ehemals war das Volf das Heer und der Soldat 
Bürger, nun aber organifirte fich neben den müßiggängerifchen 
und genußfüchtigen Staatsbürgern ein Soldatenftand, ein ftehen- 
des Heer, das feinem Feldherrn folgte. Bürgerfrieg und eine 
grauenvolfe Schredensherrfchaft Fam über Nom, dort wilder 
Rachluft, Hier Falter Berechnung Werk, Sulla, der die Gegen- 
partei überwunden und bie Stadt vor dem Zerftörung drohenden 
Angriff der Sabeller gerettet, jtellte wenigſtens die öffentliche 
Sicherheit und Ordnung wieder her; er bejchränfte die Volks— 
verfammlung, in welcher der nun überhandnehmende Pöbel das 
Wort führte, und erhöhte Anfehen und Befugniffe des Senats; 
es entftand jet das Municipalwefen zur Leitung der innern An- 
gelegenheiten in den andern Städten durch jelbjtgewählte Ge- 
meindebeamten, während die Sache des Reichs in der Hauptſtadt 
entfchievden warb und dem Bejchluffe Roms als dem Gejete des 
Staats die Sondergemeinden ſich unteroronen mußten. Der 
Schritt aber daß ein Senat, ein Volfshaus aus den Abgeorbneten 
der Städte, ver Provinzen gebildet worden wäre, blieb dem Alter- 
thum fremd; die Errichtung des freien Volksſtaats war den Ger- 
manen, war einer neuen Welt aufbehalten. 

Roms Bürgerfchaft und Senat waren der Selbftverwaltung, 
ber Regierung des großen Mittelmeerreichs nicht mehr fähig; 
ein Cato mußte fich in feine Tugend hüllen und in fein Schwert 
ftürzen, wenn er bie Freiheit nicht überleben wollte Für Nom 
handelte e8 fich um einen Herrn gegenüber den Parteien und 
Wirrniffen, aus welchen die Verſchwörung Catilina’8 zu Brand 
und Mord oder das wüſte heillofe Treiben eines Clodius und 
feiner Banden hervorgegangen. Zunächſt reichten fich zwei Arifto- 
fraten, ein tapferer Soldat, der Sieger über die Seeräuber und 
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über Mithridates, Pompeius, und ber reichjte Mann in Nom, 
Craffus, die Hand zum Bunde, in den durch die Schnellfraft feines 
Denfens und Wollend auch der Führer der Demokraten Gaius 
Yulius Cäfar eintrat. Während Pompeius, der Held des Dftens, 
mit vornehmer Gravität feine Größe zur Schau trug, und in ber 
Hauptftadt fich abnugte, kämpfte und fiegte Cäfar im Weften. 
Wie raſch er Gallien eroberte und wie feſt er es behauptete, wie 
er den Ariovift und feine Germanen über den Rhein zurückwarf, 
ja diefen überfchritt und dann zur Grenze des Reichs machte, wie 
er ſelbſt nach Britannien hinüberjegte, das fefjelte nicht blos die 
Augen des Volks an den neu aufgegangenen Stern, während ber 
Glanz der Nebenbuhler verblaßte, das gab ihm in dem fchlagfertigen 
und anhänglich treuen, für ben Feldherrn begeifterten Heer auch 
das Mittel um die Alleinherrichaft zu gewinnen, und zeigte zugleich 
ben genialen Staatsmann, der das Wohl des Reichs bedachte, wenn 
er fich felber groß zu machen ftrebte, der im Verfolgen des eigenen 
Zweckes zugleich die Sache des Ganzen führte, und barum ben 
Lorber des Siegs brach, weil feine Leidenschaft und fein Ziel mit 
dem Gang der Weltgefchichte zufammentrafen. Und vom welt- 
gefchichtlichen Standpunkt aus hat Mommſen dargethan daß Cäfar 
nicht blos das römifche Reich gegen Norden und Weften abjchloß, 
fondern auch der helleniſchen Cultur und dem italifchen Stamme 
ein neues jungfräuliches Gebiet gewann. Das ift das Vorrecht 
des Genies daß feine Mittel felbft wieder Zwed find; indem Cäfar 
fich felber waffnete, zog er zugleich gegen die drohenden Einbrüche 
der Deutfchen einen Damm, der der römifchen Welt den Frieden 
ficherte, und gewann er feinem Volke ein nahes und prächtiges Land 
zur Golonifation um den Staat dadurch zu erneuern daß er ihn 
auf breitere Grundlagen ftellte. Und jo empfing nicht blos die 
Givilifation der Alten Welt einen frifchen Boden, fondern auch die 
nöthige Zeit um im Weſten heimifch zu werden. „Zu dem engen 
Boden der Mittelmeerftaaten traten die mittel- und nordeuropäifchen 
Bölfer, die Anwohner der Oft» und der Nordfee hinzu, zu ber 
alten Welt eine neue, die fortan durch jene mitbejtimmt ward und 
fie mitbeftimmte. Es hat nicht viel gefehlt Daß bereits von Ariovift 
durchgeführt ward was fpäter dem gothifchen Theodorich gelang. 
Wäre dies gefchehen, jo würde unfere Givilifation zu ber römifch- 
griechifchen jchwerlich in einem innerlichern Verhältniß ſtehen als 
zu der indifchen und aſſhriſchen Eultur. Daß von Hellas und 
Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem ftolzern Bau ber neuern 
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Weltgefchichte eine Brücke hinüberführt, daß Weſteuropa vomanijch, 
das germanifche Europa claſſiſch ift, daß die Namen Themiftofles 
und Scipio für uns einen andern Klang Haben als Aſoka und 
Salmanafjar, daß Homer und Sophofles nicht wie die Veden und 
Ralivafa nur den Titerarifchen Botaniker anziehen, fondern in dem 
eigenen Garten uns blühen, das ift Cäfar’s Werk.“ 

Er hoffte wierer Conful zu werden und dann auf frieblichem 
Wege das Reich neu zu ordnen und zu verwalten, aber wie Nom 
fo follte auch er, der glänzendfte Repräfentant feines Volkes, bie 
Herrihaft mit dem Schwerte gewinnen. Pontpeius hatte fich in 
den Schos der jenatorifchen Arijtofratie zurüdgezogen, und fie ver— 
langte daß Cäfar entwaffne; aber die Volfstribunen famen in fein 
Lager, und fo ließ er die Würfel rollen, ging über den Rubikon, 
eroberte in 60 Tagen Italien, befiegte die Gegner in Spanien und 
zog als Conful an der verfaffungsmäßigen Spige des Staats nad) 
Griechenland, wo er in der Schlacht von Pharjalus den Pompeius 
befiegte. In Aegypten fejfelten ihm nicht blos die finnlichen Reize 
wie der Redezauber Kleopatra’s und ein gefährlicher Bürgerkrieg, 
er mochte dort, wie Giefebrecht wahrjcheinlich gemacht, vornehmlich 
auch die Monarchie der Ptolemäer ftubiren, die griechifcher Geift 
auf alten Grundlagen neu erbaut hatte Noch ein Sieg bei 
Thapfus, und er hielt feinen Einzug in Rom. Die Vebertragung 
aller wichtigen Staatsämter gab ihm die Fönigliche Gewalt, die er 
unter dem Namen des Imperators ausübte. 

Anhänger und Gegner waren überrafcht als Cäfar nicht mit 
Achtung, nicht mit Gütereinziehung und Vertheilung begann, fondern 
das Heer verwandte um die öffentliche Sicherheit und Ordnung 
berzuftellen, als er durch Milde die Parteien zu verföhnen, vie 
Herzen aller zu gewinnen und einen bauernden Sieg zu begründen 
trachtete; denn ihm galt e8 ums Ganze. Wie Karl der Große an 
ihn, wie Napoleon an Karl den Großen, fo knüpfte er an Servius 
Zullius, und war wie bie alten Könige der unbefchränfte Ober- 
beamte und VBertrauensmann der Nation. Neben ihm gab das 
verfammelte Volk feinen Willen fund, und die Gejetgebung blieb 
an deſſen Zuftimmung gebunden; der Senat warb von ber regie- 
renden zur berathenden Behörde wieder berabgejegt. Seine grund- 
legenden Anordnungen Tieß Cäfar durch das Volk fanctioniven; den 
Senat machte er zum Reichsrath, indem er angefehene Männer 
aus allen Ländern in benfelben berief. Der Staat gelangte an 
die Stelle der Stadt. Die Gemeindevorftände Roms verwalteten 
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die Angelegenheiten der Hauptftabt, aber beherrfchten das Reich 
nicht mehr; hier traten die hervorragenden Städte wieder in ihrer 
Eigenthümlichkeit auf, hier regierte Cäfar ſelbſt und durch feine 
Beamten. Er ordnete die Finanzen, er ließ die Provinzen nicht 
mehr von der Hauptjtabt ausbeuten, ſondern machte fie zu berech- 
tigten Gliedern des Reichs, und verwandelte die Getreidefpenden 
aus einem Agitationsmittel der Parteien in die erfte Staatseinrichtung 
zur Armenpflege, zur Sicherung gegen Elend und Noth. Dazu 
diente zugleich eine planmäßig geleitete Colonifation, die dann 
wiederum die ausländifhen Provinzen vomanifirte. Der üppigen 
Verſchwendung, dem Verfall des Familienlebens fuchte er zu ftenern, 
den Heinen Grundbeſitz und feine Arbeit zu fördern, zu fichern, 
foweit dies durch Äußere Anordnungen möglich war. Die Schuld- 
fnechtfchaft hob er auf und huldigte dem Gebot der Menfchenwürbe, 
das allerdings die Habe, aber nicht die Freiheit des Zahlunge⸗ 
unfähigen dem Gläubiger. überantwortet. 

Griechenland hatte Kunft, Wiffenfchaft, Geiftesbildung, Rom 
das Recht und den Staat zu entwideln übernommen, als bie 
Stämme fich ſchieden; Alerander Hatte die hellenifche Eultur ver 
ganzen alten Welt geboten, Cäfar gab ihr nun das römifche Reich 
zur dauernden Wohnftätte Wohl hatte er in einem Alter, in 
welchem Alexander bereits Afien erobert, vor deſſen Bilde gejeufzt 
daß er felbft noch nichts für die Unfterblichfeit gethan, aber als 
veifer Mann trat er, der Römer, dem Süngling, dem Hellenen, 
ebenbürtig zur Seite. Der poetifche Idealismus, der Rauſch ver 
Begeifterung blieb ihm fremd; dafür war er ber vollendete Realift, 
und bie felbftbewußte Klarheit und Nichternheit des DVerftandes 
herrfchte bei ihm über die Leidenfchaft und lenkte die Naturfraft. 
In ihm hat fi) das Römerthum verkörpert und concentrirt. So 
war er Krieger und Held, und voll perfönlichen Muthes kämpfte 
er in den Schlachten, die er als Feldherr planvoll Teitete; er that 
alles ganz, er benutzte den Sieg, und eroberte die Welt für fich 
fo wie fein Volk gethan. Aber er war zugleich und zuhöchft 
Staatsmann, Ordner des Neichs, Führer des Volks, hierin dem 
größten Manne der englifchen Gefchichte, Oliver Cromwell, ver- 
gleichbar, ihm an harmonifcher Bildung überlegen, aber ohne ven 
religiöfen Sinn, der diefen zum Zuchtmeifter der Freiheit machte. 
Die klare Nüchternheit des Verſtandes Tieß Cäfar jeden Augenblic 
Herr feiner felbft und feines ganzen Wejens fein, fie gab ihm die 
volle Gegenwart des Geiftes, die fichere Schlagfertigfeit, die ihn 
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überall zum Siege führte, fie gab ihm aber auch die Selbftbegren- 
zung, die Mäßigung, und ficherte ihn vor dem Taumel der Selbit- 
vergötterung. Wie. das Römerthum überhaupt war er auf das 
Nützliche gerichtet und wußte er das Zweckmäßige groß und fehön 
zu vollführen. Alles Ungeſchickte, Halbe, Ungeftalte war ihm zuwider; 
wie er auf Anmuth und Würde in feiner äußern Erjcheinung hielt 
und den Lorberfranz trug um zum Grjate des Haupthaars die 
Stirn zu befrönen, fo ordnete er in der Rebe und Schrift feine 
Gedanken mit derfelben Beftimmtheit in derjelben feften Form wie 
die Heermaffen in der Schlacht, und in feiner berühmten Sieges— 
botſchaft veni vidi viei waren die finnfchweren Worte zugleich 
durch denſelben Anlaut wohlgefällig untereinander verbunden. 
Diefer Zufammenflang des Innern und Aeufern gibt feiner Lebens- 
führung den fichern und großen Stil, feinem ganzen Wefen das 
claffifche Gepräge; das ift das Siegel des Hellenenthums, das nun 
Rom zutheil geworden. Das Naturideal des Alterthums erfcheint 
uns auch in Cäſar; er ift der natürliche Menfch in vollendeter 
Männlichkeit — der natürliche Menfch, der finnenträftig und finnen- 
freudig das Dafein genießt und beherricht, aber eben im Aeußern 
lebt und aufgeht, der in der glüclichen und harmonifchen Entfaltung 
feiner Kraft eine Selbftzufrievenheit erlangt, die uns als wunder- 
bare Heiterfeit allerdings anmuthet, ihn aber auf das Gegebene, 
auf das Zeitliche begrenzt, und ihm die Erhebung in das Ewige 
verjchließt, welche gerade dem Ungenügen des Geiftes an der irdi- 
ſchen Welt entftammt. Im Gefühle der Sättigung pflegte Cäfar 
zu jagen er habe zur Befriedigung der Natur und für den Ruhm 
genug gelebt; Feine Schwermuth hat ihn angewandelt daß er nicht 
einen edel freien Bolksitant, fondern nur eine wohlgeordnete Mili- 
tärherrfchaft gründen fonnte, feine Reue darüber daß er felber um 
des großen Zieles willen auch ungerechte Mittel nicht gefchent, und 
die Reinheit der Familie, dieſe erfte Grundlage des gefitteten 
Lebens, felber nie geachtet. Aber von oben und von außen ber 
fonnte der Welt die Heilung und das Heil nicht werden, ſondern 
nur von innen, durch die Wiedergeburt des Willens und durch ein 
frifches geiftiges Lebensprincip; und das Ideal des fittlichen Ge- 
müths, das bald nah Cäſar Geftalt gewann und in den Evan 
gelien al8 das Ur- und Vorbild der Menfchheit aufgeftellt ward, 
des Menfchen Sohn der nicht zu herrfchen, fondern zu dienen fam 
und für die Brüder fich opferte, ift der Netter und Herr der 
Folgezeit geworden, während Cäſar das Alterthum glorreich abſchließt. 
Earriere. II. 3, Aufl, 33 
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So jpielte num in dem großen Mittelmeerreihe Rom die erte 
Rolle in Bezug auf Politif, Griechenland in Bezug auf Geiftes- 
bildung. Nicht blos die obern Stände juchten ihre Lehrer unter 
den Helfenen, auch die untern famen mit den Eflaven aus Kfein- 
afien in unmittelbare Berührung; der Aberglaube, das Seften- 
weien, die Sterndeuter aus dem Orient, die mwahrfagenden Ifis- 
priefterinnen breiteten jich gleichmäßig aus mit der ftoifchen ober 
epifureifchen Philofophie, mit den Juden die das Bekenntniß bes 
einen geiftigen Gottes nach Mlerandrien und nah Rom trugen. 
Man fuchte nach Halt und Troft bei dem Verfall des Lebens in 
den wüſten Bürgerfriegen. Es fam die Zeit wo ber Unglaube 
neben dem Aberglauben waltete und eine religiöfe Neufchöpfung 
nöthig war, die Zeit wo der Gebildete alle Religionen für faljch, 
das Volk alle für wahr, der Staatsmann alle für nüßlich hielt; 
und doch konnte fich jener Gebildete einer geheimen Angft nicht 
erwehren, und ein Sulla, der mit freigeifterifchem Spotte ven 
Tempel von Delphi plünderte, drücte dann doch das geraubte 
fleine Apollobild in der Stunde der Gefahr betend an feinen Mund; 
man jcherzte über die Auguren die einander nicht anjehen könnten 
ohne zu lachen, aber man machte die Geremonien doch mit als ob 
das Heil davon abhänge. Der Staat gab Vielen ſchon nicht mehr 
die volle Befriedigung, edlere Geifter fuchten fie in der Kunſt, in 
der Wiſſenſchaft. Bereits die Scipionen waren durch ihre Geiftes- 
bildung an die Spite des Staats getreten, aber auch bei ihnen 
regt fich ſchon der Trieb die eigene Perfönlichfeit an bie Stelle 
des Ganzen zu jegen, umd zeigt fich ſchon ein monarchifcher Zug, 
wenn der Sieger von Zama, vor dem verjammelten Volfe zu einer 
Rechenſchaftsablage aufgefordert, die Verhandlungen mit ben ftolzen 
Worten abbricht: Heute ift der Jahrestag daß ich Hannibal über- 
. wunden, laßt uns aufs Capitol gehen und den Göttern danken! 
Es bedurfte der Bildung, es bedurfte der Rebefunft um im Senat 
und auf dem Forum wie in der Gefellfchaft fich geltend zu machen 
und zu behaupten, und darum fehen wir faft alle hervorragenden 
Männer fich ven Wiffenfchaften zuwenden. Selbſt ein Sulla vichtet 
Luftjpiele und läßt feine griechifch abgefaßten Denkwürdigkeiten durch 
Lucullus ſtiliſtiſch ausfeilen; er bringt die Schriften des Ariftoteles 
nah Rom und macht fie zur Grundlage einer umfafjenden Biblio- 
thef. Lucullus wiederum weiht die Hallen und Bücherfäle feines 
Palaftes zu einem Wohnfite der Mufen, und verfehrt mit Philo- 
jophen und Künftlern; fein Haus ift die Heimat der gelehrten 
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Griechen die nah Nom reifen. Pompeius ftrebt vornehmlich 
naturwiffenfchaftliche Kenntniſſe zu verbreiten, labet Könige vor 
feinen Stuhl, aber bejucht den Franfen Philofophen Poſidonios, 
und hält jich einen Hofftaat von Griechen die feine Thaten be- 
Schreiben und befingen follen. Es ift für den Rebner nothwendig 
daß er auf der Höhe feiner Zeit fteht und das Leben kennt, wenn 
er es leiten will; der politifche Geift der Römer gibt ihrer Bildung 
und Wiffenfchaft diefen Zwed. Man muß das verftehen worüber 
man fprechen will, aber man lernt des Herrfchens wegen. Man 
faßt den Begriff des Rebners in jenem hohen Sinne nach welchem 
er der Lehrer, Berather und Führer des Volkes ift, aber um die 
Gefühle und Leidenfchaften der Seelen zu erregen und zu beherr- 
ſchen verfchmäht man auch theatralifche Kumftmittel nicht, ſondern 
geht bei den Schaufpielern in die Schule, und die Darftellung 
erhält das rhetorifche Gepräge, das fich mit wenigen Ausnahmen 
über die römifche Literatur verbreitet; der Denker, der Dichter, der 
GSejchichtjchreiber gibt nicht einfach die Sache um der Sade und 
um der Wahrheit willen, noch fpricht er unbefangen fich felber 
aus, fondern er will ein Ziel erreichen, eine Stimmung erregen, 
einen Effect machen. Der auf äußere Form gewandte Sinn der 
Alten freut fich der Symmetrie im Sakbau und des Tonfall8 der 
Worte im Bortrag einer Rede, und legt auf den klangvollen Pe- 
riodenbau ein Gewicht das wir nur der Entwicelung des Gedanfens 
gönnen. Der englifche oder deutſche Parlamentsredner hält fich 
an die Sache und wendet fich an die Ideen und Gefühle welche 
die Gemüther bewegen, während es ein Nachflang der römifchen, 
ciceronianifchen Beredfamfeit ift, wenn der Romane durch eine geift- 
reihe Wendung, eine volltönende Phraſe feine rhetorifchen Effecte 
erreicht. 

Die Frauen blieben hinter den Männern nicht zurüd, ja fie 
gaben mitunter den Ton an. Man wird an die Salons der 
Franzöſinnen des 18. Yahrhunderts erinnert, wenn man bei 
Cicero lieſt wie er die Reinheit und Yeinheit ver Sprache, das 
eigenthümlich Römiſche und Urbane auf die Kreife bedeutender 
Frauen zurüdführt, in deren Umgang Wit und Artigfeit zugleich 
gepflegt wurden. Er läßt den Redner Craſſus jagen daß er ven 
Plautus zu hören glaube, wenn feine Schwiegermutter Lälia fpreche, 
und leitet die frifche Kraft, den natürlichen Freimuth der Rede 
von ihr ab, er preift eine Licinia wegen zarter Anmuth, und fagt 
von Cornelia, der Tochter Scipio's und der Mutter der Grackhen, 
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daß die Söhne in der Sprache der Mutter erzogen durch fie zu 
Rednern geworben jeien; und an Beredſamkeit habe namentlich der 
Jüngere feinesgleichen nicht gehabt, voll hinreißenden Feuers, weiſe 
im Gedanken, wuchtvoll im Wort. Bon Cornelia find dann auch 
Briefe in die Literatur übergegangen. So iſt e8 aus dem Herzen 
der römischen Gefellichaft gefprochen, wenn Cicero jagt daß etwas 
eigenthümlich Hohes und Herrliches daraus hervorgehe, jobald bie 
Ausbildung der Wilfenfchaft zu außerordentlicher und herworleuch- 
tender Begabung hinzufomme, daß die größten Männer Roms in 
den Wiffenfchaften ein Förderungsmittel zur Ausübung der Tugend 
und für weltgefchichtliches Handeln gefunden. „Stünde aber auch 
nicht ein jo hoher Preis in Ausficht, Hätte man in diefen Bejchäf- 
tigungen nur Genuß zu fuchen, jo würdet ihr doch eine ſolche Er- 
holung des Geijtes für die edelfte und gebilvetjte erfennen. Denn 
die übrigen paſſen nicht an allen Orten und zu allen Zeiten; dieſe 
Studien aber find der Yugend eine Nahrung, dem Alter eine 
Freude, des Glückes Schmud, im Unglück Zuflucht und Troft, in 
der Heimat Genuß, für die Fremde fein Hinderniß; fie begleiten 
und durch die Nacht, auf der Reife, in die ländliche Zurüd- 
gezogenheit.“ 

Der Zuſammenſtoß der alten und neuen Bildung, der kern— 
haft ſtrengen Sitte und der Zügellofigfeit, des Gemeinſinns und 
der Selbjtfucht rief in Rom eine eigenthümliche Dichtart hervor, 
in welcher die Römer original find, die Satire. Das Wort be- 
deutet ein poetijches Alferlei, ein Duodlibet in mannichfachen Vers— 
maßen, und war urfprünglich im dichterifcher Stegreifrede der 
Tert zu mimifchen Tänzen. Lucilius, ein Genof von Scipio und 
Lälius, griechifch gejchult und doch won echt römischen Schrot und 
Korn, ſchuf eine Reihe von Lebensbildern, in welchen er der Zeit 
den Spiegel vorhielt, und mit patriotifchem Eifer mahnend und 
jtrafend die Schäden im Staat, im Haus bloßlegte, Sachen und 
Perjonen muthig bei ihren Namen nannte, Frevler und Thoren 
mit jchneidendem Wit verfolgte, und ihnen die Würde der Tugend, 
der Baterlandsliebe entgegenftellte. Zwauglos in Form und Inhalt 
ergoß er ſich zumeift in fchlotterigen Herametern, die auf die ſpätern 
Kunftdichter allerdings einen Eindrud machen mußten wie auf uns 
ber Knittelvers des Hans Sachs; aber wie Goethe uns fo herzlich 
anheimelt, wenn er dieſe volksthümliche Weife durchbildet und ver- 
werthet, jo hat auch Horatius hier für fein fcherzendes Geplauder 
den behaglichen Anfchluß des Verſes an den Gefprächsten gewonnen. 
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Der Nachfolger tadelt die Sprachmengerei und die ber Feile er- 
mangelnde Gefchwindjchreiberei des Vorgängers, der feine Dich- 
tungen wie offene Briefe hinausfandte, aber alles ihnen auch an- 
vertraute was er ſah und dachte in guten und böfen Stunden, 
fodaß feine Werfe wie ein großes Tagebuch waren, in welchem das 
gunze Leben des Alten ſich darlegte. Die Sative des Yucilius war 
für Rom der allerdings kunſtloſere Erſatz der Ariftophanifchen 
Komödie Athens. Hier waren die Römer felbjtändig, und wir 
erinnern uns daß ſchon die zwölf Tafeln ein Gefet über Spott- 
verje enthielten. Ä 

Im Epos der Betrachtung oder im Lehrgedicht hat Titus 
Lucretius Carus mit dem erjten großen Wurf unter den Römern 
jogleich ein Hohes Ziel erreicht und ein herrliches Werk gejchaffen, 
auf dieſem Gebiet das vorzüglichfte welches uns aus dem claffischen 
Altertum erhalten if. Der Dichter lebte (99—55 v. Chr.) in 
der Erinnerung der großen Zeit in welcher Hannibal und Scipio 
miteinander gerungen, aber die Gegenwart ijt trüb und ſchwül ge- 
worden, der Bürgerkrieg hat gewüthet, die alte Kraft und Sitte 
find gebrochen und ber Frieden einer neuen Orbnung ift noch nicht 
bergeftellt. Schmerzerfüllt fchaut er in das Getümmel des Lebens, 
und wir vermeinen eine unheimlich wehenolle Stimmung der Menfch- 
heit aus feinen Worten zu vernehmen, wenn er die unfeligen Geifter 
und blinden Herzen aus der Noth und Angft der Welt jehnfüchtig 
auf das Ende der Wirrfal in der Ruhe des Todes verweift. Ihm 
jelbjt hat die Philofophie Troft geboten, doch der Menge will ber 
Becher der lautern Wahrheit nicht recht munden, fo beftreicht er 
den Rand mit dem Honig der Dichtung, damit fein Volk fich Ge- 
nefung trinke. In dem ftolzen Selbtgefühle des echten Römers 
weiß er daß fein dem innerften Gemüth entquellender Gefang fich 
zu den gewöhnlichen Verfeleien wie das Lied des Schwans zum 
Gefchrei der Kraniche verhält. Er hat ein Recht anzuheben: 


Ungebahnte Gefilde der Pieriden durchwandr' ich, 

Die fein Fuß noch betrat; noch ungeloftete Quellen 

Will ich fuchen und ſchöpfen, und neue Blumen mir breden, 
Meinem Haupte daraus ben herrlichen Kranz zu bereiten, 
Womit feinem die Mufe zuvor die Schläfe verhüllt hat. 
Denn ich lehre zuerft von erhabenen Dingen, und fuche 

Aus dem verftridenden Net des Aberglaubens die Seelen 
Loszuminden, und dann vwerbreit’ ich noch über das Duntel 
Lichten Gefang, und e8 trieft vom Reiz der Mufen die Rebe. 
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Nicht die zeitgenöſſiſchen Alerandriner find feine Mufter, ſon— 
dern die großen Meifter des freien Griechenlands; in einer dichte: 
riſchen Darftellung der Seuche wetteifert er mit der hiſtoriſchen 
des Thukydides, und preift den Empebofles, inden er dejjen wun— 
derreiches Baterland Sicilien mit dem flammenden Aetna zum 
Fußgeſtell macht für das Ehrendenkmal das er ihm errichtet. 

Lucretius fieht die Menfchen an wie fie rennen und jagen 
nach dem Glück, und es bei ihrer Unraſt nicht finden können; 
denn bie Schäße, die Ehrenftellen vermehren nur die Unruhe ber 
Seele, das Fieber weicht nicht vor der Purpurdede zurüd, und 
am riefelnden Bach im Schatten des Waldes ift das Yager nicht 
minder wohlig als auf golpgeftidtem Bolfter im Prunfgemach. 
Nicht auf das Aeußere kommt es an, fondern auf das Innere, 
auf den Sinn mit welchem der Menfch die Dinge nimmt; durch 
die Vernunft allein, durch die richtige Erfenntnig und Würdigung 
der Welt fann Troft und Heil gewonnen werben. 


Wenn in ber That die Furcht im Menſchen, die nagende Sorge 
Nicht vor Waffengetöfe fich ſcheut noch drohenden Lanzen, 

Sondern fi kühnlich unter die Könige mifcht und die Fürften, 
Wenn fie nimmer fi läßt von des Goldes Glanze verblenden, 
Noch vom ftrahlenden Licht des purpurfarbigen Kleides, 

Zweifelft du noch daß alle Gewalt hier nur die Vernunft hat, 
Alle, da noch fo tief das Menfchenleben die Nacht drüdt? 

Denn wie die Kinder im Finftern vor allem zittern und beben, 
Alfo fürchten auch wir beim helfen Lichte des Tages 

Was furdtbarer fi doch in Wahrheit nimmer ermeifet 

AS was Kinder im Finftern erfchredt und womit fie die Angft täujcht. 
Eins darum ift Noth, des Geiftes Schreden und Dunkel — 

Nicht durch Strahlen der Sonne, des Tags hellfeuchtende Pfeile — 
Durd der Natur Anſchaun und durch die Bernunft zu beftegen. 


Süß ift’s Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf wildwogendem Meer von des Ufers Höhe zu ſchauen; 

Nicht als könnte man fih am Drangfal Andrer ergögen, 

Doch ſüß ift e8 zu fehn won welcherlei Hebel wir frei find; 

Süß auch ift es zu ſchaun die gewaltigen Kämpfe des Krieges 
In der geordneten Schlacht, weun jelbft uns keine Gefahr droht; 
Süßer jedoch ift nichts als Die wohlbefeftigten heitern 

Tempel innezuhaben, erbaut durch die Lehre der Weifen, 

Wo du hinab kannſt fehn auf Andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer den Weg bes Lebens juchen und fehlen, 
Streitend um Wit und Berftand, um Adel fümpfend und Würden, 
Tag und Nacht arbeitend mit unermüdetem Streben 

Sid zum Gipfel des Glüds emporzudrängen, zur Herrſchaft. 
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Der Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die doch 
jelbjt nur die Wahngebilde diefer Furcht find, die Befangenheit 
von ber Zeichendeuterei, die bei jedem Schritt und Tritt ung 
hemmt und Feine Naturerfcheinung für fich jelber gelten Täßt, 
fondern alles in beängjtigende Beziehung auf den Menſchen und 
fein Schidfal jekt, die Gebundenheit des Gemüths unter äußerliche 
Gebräuche, von denen die Priefter die Gnade des Himmels und 
das Wohl der Seele abhängig machten, das alles hat einmal 
auf dem Geifte des Dichters gelaftet und fieht ev noch immer auf 
dem Bolfe lajten; wie er ſelbſt fich ins Freie gelämpft, fo drängt 
es ihn nun mit veformatorifchem Eifer auch andern die Binde 
vom Auge zu reißen und den Blid in das Wefen der Dinge zu 
erfchließen. Nach Römerart ift fein Geift ftets in Waffen; es 
ift ihm Herzensfache die falfchen Götter zu bekämpfen, die fein 
fittliches Ideal boten, welchem man fein Yeben anvertrauen Fonnte; 
die kindiſche Angſt vor den Wunderzeihen im Rauſchen ber 
Blätter, im Flug der Vögel, im Blitz und Windeshaud) foll ein 
Ende haben, foll verfcehwinden vor der Einficht in die unzerbrüch- 
liche Ordnung der Natur und in das Gefeß der Dinge. Man 
fühlt es veutlih wie auch in dem erlöften Gemüth doch ber 
Seelenfampf, der Sturm noch nachzittert, und daher die Auf: 
vegung mit welcher er die andern in den Hafen geleiten, ja trei- 
ben will. Religio iſt ihm die abergläubifche Gebundenheit ber 
Seele, den Begriff der Religion drüdt er mit pietas Srömmigfeit 
aus. Er fagt: 


Frömmigkeit ift das nicht mit verhülltem Haupte ſich oftmals 
Heiligen Steinen zu nahn und jeden Altar zu umwandeln, 
Hin fih zur Erde zu werfen mit ausgebreiteten Händen 

Bor den Bildern der Götter, mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen, Gelübd’ au Gelübde zu fügen, — 
Sondern beruhigt im Geift hinjchaun zu können auf alles. 


Ueberall wo Yucretius den Schleier hinwegreißt den die Vor- 
ftellungen der Menfchen über die Wirklichkeit ausgebreitet haben, 
überall wo er felbft mit heiligem Schauer das Yeben in feiner 
Unendlichkeit, die Natur in ihrer Freiheit und Selbftkraft erblidt, 
und gegen den Trug der Priefter, den Wahn der Menge feine 
Stimme erhebt, da ift er ein Dichter im vollen Sinne des Worts, 
da flammt die Wahrheit unmittelbar aus der Steigerung feines 
Selbjtbewußtfeins hervor und treibt ihn der Drang des Herzens 
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fie zu verfündigen, da durchdringt die Wärme feines Gefühls die 
Gedanken, welche den Ideenkreis feines Volkes mächtig erwei— 
terten. 

Daß die epifureifche Philofophie die Naturerfcheinungen na— 
türlich erklärte und das Gefek an die Stelle der Zeichen und 
Wunder feste, hat ihn vornehmlich zu derſelben Hingezogen. 


Schmählichen Anblids Tag der Menjchen Leben auf Erben 
Unter dem Aberglauben gewaltſam niedergetreten, 

Der vorftredend das Haupt aus ben himmlifchen Regionen 
Mit entfeglihem Bid herab auf die Sterblichen drohte; 

Da trat auf ein griehifcher Mann und wagte zuerft es 
Aufzuheben dagegen das Aug’ und entgegenzuftveben; 

Nicht der Götter Auf, nicht Blis, noch brohender Donner 
Schredten ihn ab, fie reizten vielmehr nur fchärfer des Geiftes 
Sich anftrengende Kraft die Riegel niederzubrechen 

Und ber Erfte zu fein die Natur aus dem Kerker zu Töfen. 
Aber die muthige Macht des Gedankens fiegte, gewaltig 

Trat hinaus er über die flammenden Schranken des Weltalls, 
Und der verftändige Geift durchſchritt das unendliche Ganze. 


So ift ihm Epifur das Beſte was unter fo vielem Guten Athen 
für die Menfchheit hervorgebracht, und er ermüdet nicht ihn zu 
preifen. Wie die Biene ſchwebt Lucretius über. ven Blüten des 
epifureifchen Geiftes um die goldenen Sprüche der Weisheit ein- 
zufaugen und heimzutragen. Die Schreden der. Seele wie bie 
Schranken der Welt find zurücgewichen, die Finfterniß ift ge- 
lichtet, ein geruhiger Hafen ift aufgethan, ein ſüßer Troft dem 
Gemüthe bereitet, und ein glückliches Leben geboten, das nur dem 
reinen Herzen möglich ift. Aber hier ift nun fehr zu bedauern 
daß die Naturphilofophie Epifur’s nichts anderes war als der 
mechaniftifche Atomismus, der die Welt und das Leben zu er— 
Häven vermeinte, wenn er annahm daß unzählige Fleine Theile 
der Materie von blinder Wirbelbewegung umhergetrieben würden 
ohne individuell gejtaltende Kraft, ohne leitenden Gedanken. Ber: 
gebens müht die Dichtfunft fich ab diefe proſaiſch dürre Anficht 
zur Schönheit zu verflären, der Stoff ift zu undankbar, und um 
jo auffallender ftechen die herrlichen Bilder ab, die Lucretius auf 
biefen trodenen Boden wie fremde Blumen pflanzt. So 5. 8. 
bie herrlihe Schilderung von Iphigenie, wie fie die Locken mit 
dem Opferband umwunden daſtand: 
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Da, verftummt fie vor Furcht, ihr fanken die Knie zur Erbe. 
Ah da half der Unglücklichen nicht, daß einft fie mit ſüßem 
Baternamen zuerft den graufamen König beichenft hat! 
Aufgehoben von Händen dev Männer, die Zitternde, ward fie 
Zum Altare geführt; nicht daß nach vollendeter Weihe 
Feftlich fie heimfehrte von Brautgefängen umjubelt, 

Nein, blutſchänderiſch fiel Das keuſche Opfer, vom Bater 
Hingefchladhtet, das eben entgegenreifte ber Hochzeit, 

Nur, daß günftige glüdliche Fahrt für Die Flotte gewährt fei. 
Zu fo Schredlihem brachte dev Aberglaube die Menfchen! 


Nicht minder rührend aber ijt jenes Naturgemälde von der Kuh, 
ber man das Kalb entriffen und geopfert hat, und die nun bie 
Triften, die Büfche nach ihrem Säugling burchfpäht, den Wald 
mit Klagen füllt, vergebens oftmals nach dem Stalle zurüdfehrt, 
und an feiner Weide, feinem Fluffe mehr ein Gefallen hat; 
nichts Löft ihren Kummer; fo fehr hanget das Herz an bem Eige— 
nen. — Indeß wenn jener Grund der Atomenlehre gelegt ift, 
fo breitet fich über ihm das Leben aus, und Wolfen und Winde, 
Erbbeben und Gewitter und feuerfpeiende Berge, Pflanzen und 
Thiere geben dem Dichter nun in der Größe oder Anmuth ihrer 
Erfcheinung Gelegenheit zu finniger Betrachtung, zu ergreifender 
Schilderung. Dann wendet er fich zum Menjchen, zum goldenen 
Weltalter der Unfchuld wie zum Kampf der Gejchichte; der Her- 
borgang aus dem Didicht der Wälder, die Anfänge der Cultur, 
die bürgerliche Gefittung, die Entwidelung der Kunft werden bar- 
geſtellt: 


Alſo bringt die Zeit allmählich alles zum Vorſchein, 

Und die Vernunft erhebt und ſtellet ins Licht jedwedes, 

Daß wir gewahren wie in der Kunſt ſich eins aus dem andern 
Aufhellt, bis wir zulett zu des Gipfels Höhe gelangen. 


Dann wird die Macht der Liebe, die zerftörende Gewalt ber 
Leidenfchaften befungen, und gegenüber dem glänzenden Elend, 
das troß aller, irdiſchen Pracht der innerlich Unruhige erfahren 
muß, erheben fich bie Götter Epikur's als die Ideale der feligen 
Ruhe. 

Und bier erfennen wir wieder daß für den Dichter wie für 
den Weifen jene mechaniftifche Naturlehre nur ein Mittel zum 
Zwed war, der Zweck felbft ift die Ruhe der Seele, ift ber 
Frieden bes Gemüths; die richtige Erfenntniß foll zur Ueber- 
windung der Furcht, zum Gleihmuth des Herzens führen. Der 


522 Rom. 


legte Feind der hier überwunden werden muß, ift der Tod; bie 
Todesfurcht, die drohenden Schredniffe der Unterwelt machen das 
Yeben trüb, überziehen es mit ihrer Yeichenfarbe und vergällen dem 
Gemüth jede Luft, gönnen ihm feine veine Freude. Aber bie 
Hölle als befonderer Ort ift nur ein Werk der Einbildung, vie 
Hölfenftrafen Liegen beveits hier in dem Xeidenfchaften und Sün— 
den der Menfchen; ber ehrgeizige Herrfchfüchtige wälzt ven Stein 
des Sifyphus, der Geier der das Herz des Tityos frißt ift 
feine eigene Begierde, das Sieb der Danaiden ift das Gemüth 
das von feinem Sinnengenuß gefättigt wird und doch wie TZantalus 
immer nach neuem verlangt. Der Tod ift Fein Uebel, eher möchte 
man bas Leben fo nennen, in das der Menfch nadt und hülflos 
bineingeworfen wird wie ein Schiffbrüchiger an die Klippen, ſo— 
daß jein erjter Yaut mit Recht ein Wimmern, ein Schrei des 
Schmerzes ift, wie es fich einem Gejchöpfe ziemt auf das fo viele 
Leiden warten, für das der Quell der Wonne mit einem bittern 
Tropfen vergiftet wird und unter Blumen die Schlange lauert. 
Wie der Schlaf der Nacht erquidlicher ift als die Plage des 
Tages, fo bringt der Tod die Erlöfung vom Kampf und Kum— 
mer bed Lebens. Was dann auf der Erde weiter fommt das 
empfinden wir fo wenig wie wir das Kriegsgetümmel vernahmen 
das unfer Vaterland durchtobte bevor wir geboren waren. Wir 
hören hier nicht blos die Stimme eines Mannes dem in trüber 
Zeit die Lage der Welt feine Befriedigung gewährt, die Art wie 
überhaupt das Ungenügen, die Gebrechlichkeit und Eitelfeit aller 
irdifchen Zuftände und Dinge gefchildert wird darf uns an Buddha 
erinnern oder an jenes Chorlied des greifen Sophofles. Der Tod, 
fchließt Lucretius, ift ein Naturgefeß; fein Rachen gähnt auch 
für die Erde und für die Sonne. Alles Freift in ewigem Wechjel. 
Nur das Sein ift ewig, die Summe des Alls, von deſſen Un— 
enblichfeit der ganze fichtbare Himmel nur ein Theil ift wie ver 
Menſch von der Erde. Die jekige Geftalt des Univerſums ift 
aus einer andern geworden und wird in eine anbere übergehen. 
Der Menſch verftummt vor der Natur, die aljo ihre Stimme 
erhebt: 
Was ift bir, 

Sterblicer, daß du jo dich härmſt in bänglicher Trauer? 

Barum Hagft und beweinft du den Tod? War anders das Leben, 

Das bisher du geführt, ein angenehmes Geſchenk dir, 

Sind wie durch ein zerlechztes Gefäß nicht alle die Freuden 

Hingefloffen und ohne Genuß dir die Tage verrommen? 
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Barum ftehft bu nicht auf wie ein fatter Gaft von der Mahlzeit, 
Und nimmft willigen Herzens, o Thor, die fihere Ruhe? 
ft Dir hingegen alles verfiegt was jonft Du genoffen, 

Iſt dir das Leben verleidet, warum noch mehr denn werlangft du 
Was nur wieder verdirbt und feine Befriedigung bietet, 
Machft nicht Lieber der Qual uud dem Dafein jelber ein Ende? 
Denn ich weiß nicht mehr was noch zu deinem Bergnügen 
Fürder erfinnen ich ſoll; wie einmal geht es ja immer. 


Friedrih der Große fcehrieb einmal an d'Alembert: „Wenn 
ich befümmert bin, leſe ich das dritte Buch des Lucrez, und dieſes 
tröftet mich; es ift ein Palliativ, aber für die Krankheiten ber 
Seele haben wir feine andern Heilmittel.” Sie laffen fich finden, 
wenn man im Geifte den Urfprung bes Yebens erkennt und eine 
Trage des Dichters in tieferm Sinne nimmt: 


Sind wir nicht alle zufetst vom himmlifhen Samen entjprungen, 
Alle von Einem Bater? 


Lucretius trug feine Yebensanficht in ſechs Gefängen vor; 
dem Ganzen gab er den Zitel: Bon der Natur der Dinge. Seine 
Sprache entfpricht feiner Stellung in der Gefchichte, er bildet 
den Uebergang der ältern, archaiftiichen Ausdrudsweife zu ber 
durch Cäſar und Cicero feitgeftellten Klafficität. Wie er bie 
mythologiſche Gelehrjamfeit des Alexandrinerthums noch fern hält, 
jo auch die äußerliche Negelrichtigkeit; der Gedanke ift ihm bie 
Hauptjache, und fchlingt fich Häufig aus einem Vers in den an- 
dern; Wohllaut und Härte wechjeln noch ohne rechtes Ebenmaß, 
die Herameter find mehr wuchtig als zierlich, aber ſchwungvoller 
als bei den Vorgängern. ES koſtet ihm Arbeit die Lateinifche 
Sprache zur philofophifchen Darjtellung zu bilden; die herbe Frifche 
ift noch nicht zu gleichmäßiger Klarheit und Milde gereift, aber 
fie jtimmt zur Urfprünglichkeit des Gefühle, und ver Ton hebt 
und fenkt fich mit dev Empfindung. Lachmann's vortreffliche Aus- 
gabe ift jüngft einem Franzoſen und einem Deutjchen Beranlaffung 
gemwejen fich eingehend über den Dichter auszufprechen; früher 
ſchon hatte Goethe an Knebel's Ueberjegung den Ausdruck feiner 
Hochſchätzung angeknüpft. Wir mögen es mit C. Martha bedauern 
daß die lautere Gefinnung und die hochfliegende Einbildungsfraft 
des Römers nicht die ideale Weltanfchauung eines Platon zum 
Ausgangspunkt Hatte, ſondern daß der Haß gegen ven Aberglauben 
ihn die ſchönſten Wahrheiten opfern lief, daß er die Götzenbilder 
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zerjtörte ohne den Tebendigen Gott zu finden. Aber dann müffen 
wir mit %. A. Märder hinzufügen: „Dadurch, daß er Natur und 
Vernunft zu ewigen Yeitjternen nahm und von den Menfchen als 
ſolche angefehen wiffen wollte, hat er fein Gedicht zu einem un- 
jterblichen Denfmal der Erhabenheit des menfchlichen Geiftes ge- 
macht; denn jedes beveutende Streben welches auf das reine Yicht 
der Wahrheit hingerichtet ift, muß ein unvergängliches fein, fo 
wahr fich die Menfchheit in ihrem nicht zu hemmenden Fortfchritte 
auf biefem Wege befindet.‘ 
Vergilius fingt von dem großen bahnbrechenden Vorgänger: 


Selig wen es gelang der Dinge Natur zu ergründen, 
Und wer jeglihe Furcht und das umerbittlihe Schidfal 
Niebertrat , nicht achtend des Acheron gieriges Tofen. : 


Und Opidins weifjagte: 


Dann wanu nahet der Tag wo Himmel und Erbe vergeben, 
Sinfen, erhabner Lucrez, deine Gedichte dahin. 


Kein Zeitgenoffe that es ihm gleich an Tiefe und Keichthum ver 
Gedanfen, vielmehr bildeten fich damals die Kleindichterbünde, vie 
durch gegenfeitige Aufbefferung ihrer Verſe und Yobpreifung ihrer 
Erzeugniffe fich Hervorzuthun juchten, und den Verkehr in welchen 
Kom mit dem Morgenlande trat, dadurch Titerarifch abfpiegelten 
daß fie mit ben gelehrten Alerandrinern wetteiferten. Wie biefe 
in ihren Büchern lebten und nicht die großen öffentlichen Angelegen- 
heiten, ſondern ihre perfönlichen Verhältniffe in Schmerz und Freude 
befangen, jo kann auch einer ber Römer das Ausbleiben eines 
Liebesgedichts damit entjchuldigen daß er auf dem Lande fei und 
feine Bibliothek nicht zur Hand habe, fo gefielen auch fie fich in 
Anfpielungen auf das Entlegenfte um ihre Kenntniffe zur zeigen. 
Die griechifchen Schulmeifter ihrerfeit8 nahmen zum Unterricht 
gern bie Werfe der alerandrinifchen Schulgelehrfamfeit, und Tießen 
nach diefen Muftern in fchwierigem Formenſpiel den mangelnden 
Gehalt durch elegante Phrafen erjegen. Selbjt ein echter Dichter, 
der fich aus folchen Kreifen erhob, Catullus, übte ſich an ber 
Ueberſetzung des Kallimachos und füllte epifche und elegifche Ver- 
juche mit weitläufigen Befchreibungen und feltiamen Bildern, wie 
wenn er in rührender Klage des zu Troia gejtorbenen Bruders 
gedenkt, dadurch an die Gattin eines der Griechen erinnert wird 
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die gegen diefe Stadt gezogen waren, und mun die Tiefe ihrer 
jehnfüchtigen Liebe mit der Tiefe des Abzugfanals vergleicht welchen 
Herafles bei Pheneos zur Entwäfjerung des Sumpfs gegraben 
zur Zeit da er bie ftymphalifchen Vögel erlegte. Rhetoriſche Hülfs- 
mittel um das mangelnde Gefühl zu erjegen, zierliche Redeiwendun- 
gen, Äußerliche Correctheit und die Glätte der Form für einen ge- 
ringen Gehalt famen durch dieſe Poetenfchulen in die römifche 
Piteratur. Ein Meifter aber, wie Catull, wußte auch die Natur 
zu belaufchen, und wenn er Schilderungen einlegt, wie das Cee- 
morgenbild in die Hochzeit von Peleus und Thetis, fo ift e8 eine 
Perle, die auch wir darreichen: 


Seht wie des ruhigen Meers Flutplan mit dem Athem der Frübe 
Zepbyros leichtanfchauernd binauslodt hüpfende Wellen, 

Wenn an der wanbernden Sonne Gezelt Aurora emporfteigt; 

Die anfangs jchlafträge, gedrängt vom ſäuſelnden Luftzug, 
Seewärts gehn, leisraufchend, es hallt wie heimlich Geficher; 

Aber der Wind jhwillt an, jchon rollen fie höher und höher, 

Und bald fernhin ſprühn die entihwimmenden unter dem Glübrotb. 


Catull warb durch eine glühende Yiebesfeidenfchaft und durch 
den Schmerz, den ein geiftreiches üppiges Weib ihm bereitete, aus 
dem Spiel mit gemachten Empfindungen herausgerifjen, wenn auch 
jeine Stimmung num bitter wurde und fich darin gefiel das Wurm- 
jtichige an Perfonen und Zuftänden bloßzulegen. Form und Ins 
halt deden einander in den Kleinigkeiten, die er felbft als Tän— 
deleien bezeichnete, die aber echte Gelegenheitsgedichte find, vom 
Drange des Augenblids erzeugt, den unmittelbaren Erguß bes 
bewegten Herzens ftet8 mit naiver Friſche und wie die Sache e8 
verlangt bald finnreich fein, bald mit muthwilliger Derbheit an— 
ſchaulich Kar gejtaltend und dadurch verewigend. Jamben und 
Choliamben, trochäifche Elfjilbler mit einem Daftylus an der zwei— 
ten Stelle, Glyfoneen und japphijche Strophen wechjeln je nach 
dem Inhalt. Er iſt groß im Kleinen, mag er die Geliebte ſchil— 
dern wie fie dem Lieblingsfperling die zarten Lippen hinhält um 
ihn zum nedifchen Biß zu reizen, oder wie fie um deſſen Tod die 
Aeuglein roth weint, oder mag er bie Zreulofe mit dem bunt- 
gefiederten Pfeil ins Herz treffen; mag er das heimifche Sirmio 
am Gardafee begrüßen, feinen Augapfel unter allen Infeln, die 
ichönfte Perle aller Halbinjeln, mag er die unwürdigen Günftlinge 
Cäſar's mit jehneidendem Hohn angreifen und bei ihrem Empor» 
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fommen wie ein Cato wieberholen daß es Sterbenszeit fei, ober 
mag er zum beitern Lebensgenuß auffordern: 


Leben wollen wir, Lesbia und lieben! 

- AU das grämlihe Munfeln abgelebter 
Weisheit müſſe dir feinen Deut bedeuten. 
Sonnen fünnen vergehn und wiederlommen, 
Doch wenn unfer geringes Lichtlein einmal 
Sinft, dann fohlafen wir eine Nacht für ewig. 
Liebfte, küſſe mich taufendmal und hundert, 
Dann ein anderes taufendmal und hundert, 
Und fo immer ein taufendmal und hundert. 
Dann, wenn's Tauſende find genug, verwirren 
Wir fie alle, daß feins die Summe wiffe, 
Und fein Neidifcher unfer Glück verberbe, 
Wenn er ſämmtlicher Küſſe Zahl gefunden! 


Seine Erbitterung läßt ihn im gemeine Echimpfworte aus— 
brechen, wenn man ihn felber für unkeuſch ausgeben wollte, weil 
jeine Berje jo leicht koſen. 


Denn keuſch fol fi der fromme Dichter halten 
Selbft, die Liederchen brauchen folches gar nicht, 
Die dann eigentlih Saft und Salz gewinnen, 
Wenn fie fofen fo leicht, die loſen Buhler, 

Und mit üppigen Liebereiz erregen 

Knaben nicht, die bemooften Burſchen fag’ ich, 
Die das dürre Gebein nicht rühren fünnen. 


Für innigern Iyrifchen Klang hatte er das rechte Vorbild in 
Sappho gefunden. Es gemahnt uns an Diefe, wenn er von ber 
treulofen Clodia jagt: 


Ob auch wahrbaft feinen fie liebt, fie jaugt doch 
Allen das Marf aus. 
Fragt nicht mehr wie früher nach meiner Liebe, 
Die durch ihre Schuld wie die Blum’ am Rain ber 
Wieſe binjank, die im Borüberziehen 
Knidte die Pflugſchar. 


Anderes ift der Dichterin nachgebildet, wie jene Chorgejänge der 
Fünglinge und Iungfrauen beim Brautzug, aus denen ich zwei 
Stellen mittheile; das Bild von der Roſe hat dann wieder Arioft 
in. mehrern bewunberten Strophen ber neuern Poefie angeeignet. 
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Jungfrauen: 


Hesperus, wandelt am Himmel ein Stern graufameren Scheines? 
Der du ein Töchterlein fannft wegziehn aus Mutterumarmung, 
Kannft aus Armen der Mutter die fträubende Tochter hinwegziehn, 
Und dem erglübenden Mann hinliefern ein fittiges Mägblein. 
Feind’ in eroberter Stadt was könnten fie Schlimmres beginnen? 


Jünglinge: 
Hesperus, leuchtet am Himmel ein Stern willfommneren Scheines? 
Du def Flamme den Bund der verſprochenen Ehe befiegelt, 
- Welchen die Männer befcplofjen zuvor und die Aeltern beſchloſſen, 
Doch nicht eher erfüllt als wenn dein Segen beraufglübt. 
Geht ein Göttergefchent wohl über die jelige Stunbe? 


Jungfrauen: 


So wie die Blume verborgen erſprießt im Gartengehege, 

Nie von der Heerbe berührt, von der Pflugihar nimmer verwundet; 
Lüftlein fofen mit ihr, Thau tränft und die Sonne belebt fie, 
Knaben verlangen nad ihr, nach ihr verlangen bie Mädchen; 

Doch jobald fie, gefnicdt vom leijeften Finger, verblühn muß, 

Wird von Knaben fie nicht, noch wird fie verlangt von den Mädchen: 
So von Keinem berührt ift der Ihrigen Wonne die Jungfrau; 

Wenn fie entweihet den Leib und der Keuſchheit Blüte verloren, 
Reizt Jünglinge fie nimmer, noch wird fie geliebt von den Mädchen. 


Jünglinge: 


Wie auf nadtem Gefild einſam die verlaffene Rebe 

Nimmer empor fich hebt, nie jchwellende Trauben beranreift, 
Sondern gebeugt ihr zartes Gewächs binjchleicht an dem Boden, 

Daß ihr äußerſter Sproß ſchon wieder die Wurzel berühret; 

Nicht von dem Landmann wird fie gejucht und nicht von dem Stiere: 
Aber jobald fie dem Ulmbaum fich vertraulich gegattet, 

Wird von dem Landmann jebhr fie gejucht und fehr von dem Stiere: 
So auch welft, von Keinem berührt, im Alter die Jungfrau; 

Doch wenn reif für bie Liebe das Band fie ber Ehe gewonnen, 

Wird fie dem Mann erft lieber und mindere Laſt für die Aeltern. 


Theodor Heyſe, dem wir einen lesbaren deutſchen Catull 
verdanken, jagt von feinem Liebling: „Eine freie Seele, ein war- 
mes lebendiges Herz, jedem Eindruck aufgethan, und ihn raſch 
mit Uebermaß erwibernd, jelbftlos grenzenlos an das Nächſte 
bingegeben als ob eins alles wäre, in Liebe und Haß wie un— 
erſchöpflich, thöricht, vermefjen, aber treu und in allen Schwan- 
fungen ber Leidenſchaft innerlichſt feftgehalten an einem Anfer- 
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grunde des Gefühls für das Rechte, das die Götter wollen — 
und num noch ein folcher Menfch ein Giünftling der Mufe, ihr 
über alles huldigend, unbedingt vertrauend, in ihrem Namen 
jpielend, kämpfend, frevelud, durch ihre Kraft die felbftbereiteten 
Schmerzen beruhigend, — wäre denn eine folche Perſönlichkeit 
nicht unferer Theilnahme werth?“ 

Die Tragifer am Anfang diefer Epoche, Pacuvius und 
Attins, ſcheinen doch mehr Ueberſetzer und Redekünſtler als jelb- 
ftändige Dichter gemwefen zu jein; weder durch fie noch Durch 
Afinius Pollio, Varius und Ovidius im augufteilchen Zeitalter 
fam die Tragödie zu volfsthümlicher Blüte bei den Römern. 
„Sie waren die Tragifer der Weltgefchichte, die jo manches er- 
ſchütternde Zrauerfpiel an gefefjelten und im Kerker verjchmach- 
tenden Königen aufführten, fie waren die eiferne Nothwendigkeit 
der andern Völker, die allgemeinen Zerftörer, um fich zuletzt einfam 
mitten in einer einförmig gehorchenden Welt aus den Ruinen das 
Maufoleum ihrer eigenen Würde und Freiheit aufzuthürmen. 
Ihnen war es nicht gegeben durch gemäßigte Accente des Seelen— 
leidens zu rühren und mit fehonender Hand die Tonleiter der 
Gefühle durchzufpielen. Natürlich ſuchten fie auch im Trauerfpiel 
mit Ueberfpringung aller Mittelgrade immer das Aeuferfte ſowol 
im Stoicismus des Heldenmuthes als in der ungeheuern Wuth 
verbrecherifcher Gelüftee Von ihrer alten Größe blieb ihnen 
der Troß gegen Schmerz und Tod, wenn ber ausfchweifende 
Genuß des Lebens endlich damit wertaufcht werben mußte.” (A. W. 
Schlegel.) Triumphzüge, Thierhegen, Gladiatorengefechte zogen 
fie dem ernften Schaufpiel vor; auch bei diefem überwog das 
Intereffe an der Aufführung den Sinn für die Dichtung; große 
Scaufpieler, wie Roscius, famen zu Geld und Ehren, auf die 
Pracht der Gewänder und ber Decorationen waren die Augen 
gerichtet. Alte Stüde von Livius Andronicus machte man da— 
durch anziehend daß in dem einen 600 Mauleſel über die Bühne 
gingen, in dem andern 3000 vergolvdete Schilder zur Schau ge- 
tragen und förmliche Gefechte geliefert wurden. Die alte Atel- 
lanenpoefie floß mit dem Mimus der Griechen zu jenen Lebens— 
bildern zufammen in welchen Tanz und Mufif neben dem Dialog 
zu einer Darftellung des hauptftäbtifchen Thuns und Treibens ver- 
werthet wurden. Der Ritter Yaberius hatte fich in jungen Tagen 
hierin ausgezeichnet; Cäfar beftimmte ihn durch Befehl und Bitte 
daß er auch im fpätern Jahren noch einmal als Dichter und 
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Darfteller auftrat; er entjchuldigte fich in einem Prologe, der alſo 
ſchließt: 


Was bring' ich auf die Bühne? Schönheit, Anſtand, 
Muthvolle Kraft des Geiſtes, Reiz der Stimme? 

Ah wie dem Baum der Eppich durch Umklammern 
Das Leben raubt, hat mich das Alter langjam 
Umjchlingend ausgejogen; einem Grab gleich 

Bebielt ih von mir jelbft nichts als den Namen. 


Aus den gleichzeitigen Mimen von Syrus find uns zahlreiche 
Eittenfprüche erhalten, mitunter vecht vortreffliche, wie 3. B.: 


Berzeihe gern, der eigenen Schuld gebenfend. 


Spridft du von Sorge, fannft dur leicht fie tragen, 
Der ſchwere Kummer macht erftarren, ſchweigen. 


Beim Streiten um die Schale, über Worte 
Gebt oft die Wahrheit und der Kern verloren. 


Auch ein Haar bat feinen Schatten. 
® 
An jedem Tage lebe als fei’s dein Todestag. 


Glaffifh wurden die Römer nunmehr in der Profa. Hatte 
die höhere Bildung ſchon im gejelligen Verkehr namentlich durch 
geiftvolle Frauen zur Reinheit und Feinheit, zur Klarheit und. 
Anmuth der Sprache geführt, fo kam für die Männer das Stu- 
dium der griechifchen Vorbilder, eines Demofthenes und Iſokrates, 
eines Xenophon und Thukydides hinzu um auf dem Gebiete ver 
Staats- und Gerichtsrede wie der Gefchichtjchreibung jett in 
ihlichter Erzählung und einfacher Sapbildung und jet in der 
Berfettung von Grund und Folge zu periodologifcher Fülle und 
ebenmäßiger Rundung und in einem zu Fragen und Ausrufungen 
fich fteigernden nachdrucksvollen Erguß der Gemüthsbewegung den 
Gedanfengang zu entfalten und dabei auf den Zonfall der Worte, 
auf den Wohlklang im Ginzelnen und auf die rhythmiſche Be: 
lebung des Ganzen faft das gleiche Gewicht wie auf die innere 
Gejtaltung des Gehalts zu legen, das Ohr zu bezaubern um bie 
Empfindungen und Borftellungen zu beherrfchen. In diefer Har- 
monie des Innern und Aeußern bat fich die macht» und pracht- 
volle Proſa der Römer zu einer Vollendung erhoben, in welcher 
der Geift des Volfs und feiner Sprache die naturgemäße Kunjt- 
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form gewann. Bei dem Eindringen ſo vieler fremder Elemente 
in die Hauptſtadt lernte man das urſprünglich hier Ausgebildete, 
organiſch Erwachſene in der Sprache von den neuen Miſchungen 
unterſcheiden und als Urbanität gegenüber der vulgären Rede be— 
zeichnen; Einzelne wie der Redner Hortenſius ſuchten dieſer letz— 
tern Geltung zu verſchaffen, allein wie damals gegen die klein— 
aſiatiſche Verwilderung des Griechiſchen ſich die Schule von Rho— 
dos der attiſchen Reinheit und Strenge wieder befliß, ſo waren 
es Cäſar und Cicero welche in Rom das echt Römiſche nun mit 
ſelbſtbewußtem Geiſte feſthielten und in ſich künſtleriſch abſchloſſen. 
Wie der Schiffer die Klippe ſo ſoll nach Cäſar's Gebot der Red— 
ner, der Schriftſteller jedes fremdartige Wort, das altverſchollene 
wie das neuherbeigebrachte, vermeiden. Noch ſchwankende Beu— 
gungen ſo gut wie die Rechtſchreibung wurden von ihm feſtgeſetzt, 
und von Cicero ward in einer Reihe von Schriften, in Briefen, 
Abhandlungen, Reden, das ſtiliſtiſch Muſtergültige mit großer 
Sorgfalt für den Satzbau, den Tonfall und die Wahl der Worte 
bewunderungswürdig durchgeführt. Derfelben Reinheit und Strenge 
befliß ſich Catullns auf dichterifchem Gebiet für den Ausdruck wie 
für die Versmaße. Dieſe römische Claſſicität ift nicht von jener 
naiven Urjprünglichfeit und Naturwüchjigfeit wie bei Homer, So— 
phofles, Platon, — das Studium, die bewußte Abficht, der ener- 
giſche Wille hat fie gemacht, und wenn wir uns ihrer eigenthüm- 
lichen Vorzüge erfreuen, jo läßt fich dabei nicht leugnen daß unter 
der Herrichaft des ihr gegebenen feſten Gejetes die Sprache er- 
jtarren mußte. Was für die Gegenwart organifche Form war, 
das ward, ein für allemal zur gültigen Norm erklärt, nothwendig 
zu jenem äußerlichen Formalismus, der jo vielfach das romanifche 
Weſen fennzeichnet. Die Zeit Cäſar's und Cicero's und die ihr 
jih anfchliegende Dichtergeneration bildet das kurze goldene Zeit- 
alter der römifchen Literatur. 

Cäſar jchrieb jeine Denkwürdigkeiten der gallifchen Feldzüge 
und des Bürgerkriegs in demfelben Geift aus welchem er handelte 
oder vor dem Volk und dem Heer redete, unmittelbar aus feiner 
großen Natur, in deren Bollbefik er ſtets durch jelbftbewußte 
Geiftesgegenwart fich befand. Dffen und far, voll gebiegener 
Kraft, in lebendigem Fluſſe bewegt fich feine Darftellung ohne 
künſtlichen Schmud, dem Zwede gemäß, ein treuer Spiegel ber 
Begebenheiten wie der Seele Cäfar’s. Sein Berftand fei ein 
imperatorifcher gewejen, ein jolcher wie ihn der Held zum Hans 
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dein und Siegen braucht, ohne andere überflüffige Zugabe, fagt 
Friedrich Schlegel, und fügt hinzu: „An diefer imperatorifchen 
Einfiht und Gewalt übertreffen denn auch feine Commentarien 
felbft die größten hiſtoriſchen Kunftwerfe der Griechen, fowie durch 
die römische Größe und durch jene den Römern eigenthiimliche 
und in Cäſar's Familie einheimifche Urbanität und geiftreiche Art 
der fröhlichen gefellfchaftlichen Stimmung, welche überall hindurch- 
ſchimmert.“ 

Von andern Hiſtorikern nenne ich Cornelius Nepos und 
Salluſtius. Der erſte beſchrieb das Leben berühmter Männer aus 
Griechenland und Rom zur Belehrung und Unterhaltung wie 
zum Vorbild für die Jugend ſchlicht und gemächlich, der andere 
widmete ſich der Darſtellung der Zeit des ſittlichen Verfalls und 
der innern Wirren ſeit der Zerſtörung Karthagos bis auf Cäſar's 
Regierung, und es ſind uns neben Bruchſtücken des umfaſſenden 
Werfs die Monographien über Catilina und Jugurtha erhalten. 
Seine Darftellung ift geiftreich und gefucht. Er leitet die Er- 
eigniffe aus den Charakteren ab, und begründet diefe wieder auf 
die öffentlichen Zuftände; er ahmt den gebrungenen Stil und die 
männliche Kraft des Thukydides nach, gefällt jich dabei aber in 
Sentenzen, die er zu räthjelhafter Kürze ausfpist, und in alter- 
thümlichen Wörtern und Wendungen; er ftubirt darauf wie er 
im ganzen und einzelnen die Erwartung jpanne und in über: 
rafchender auffälliger Weife befriedige, er jchleift im einzelnen 
feine Säte zu Epigrammen. Führer und Gebieter im Leben der 
Sterblichen ift ihm der Geift; der treibt den Menfchen daß er 
nicht unbemerft den Thieren gleich durchs Leben wandle. “Aber 
der Ruhm von Reichtum und Schönheit ift ſchillernd und ver- 
gänglih, während die Ingend in ewiger Wahrheit glänzt. Die 
Macht wird leicht mit den Grundſätzen behauptet durch welche fie 
zuerft gewonnen worden; aber wo Thätigfeit durch Faulheit, 
Selbjtbeherrijchung und Gerechtigkeit durch Genußſucht und Launen— 
haftigfeit verdrängt find, da wandelt fich mit den Sitten zugleich 
das Glück, da verliert das Volk mit der innern Kraft und Wür- 
digfeit auch die Freiheit, und die Macht fällt vom weniger Tüch— 
tigen immer dem Tüchtigften zu. Won diefem Gefichtspunft aus 
jchildert Salluftins meifterhaft wie das allgemeine Sittenverderbniß 
und die Misregierung der Ariftofratie einen Catilina veranlaßten 
fih durch Mord und Brand des Staats bemächtigen zu wollen 
um fich und die Seinen durch Plünderung zu bereichern; vortreff- 
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fih find GCäfar und Cato durch ihre Reden einander gegenüber 
geftellt und charakterifirt. 

Auf der Kunft der Profa, auf dem Stil welcher die Natur 
ber lateinifchen Sprache zur Fünftlerifchen Vollendung durchbildete, 
beruht Gicero’8 Größe und weltgefchichtliche Bedeutung. Er war 
weder als Denfer tief und eigenthümlich, noch als Charakter feit, 
noch als Staatsmann durch Erfenntniß der Weltlage und durch 
jelbjtändige Geiftesfraft ausgezeichnet; gegen Gatilina hatte er nur 
mit Worten gedonnert, und da fich die rechten Herolde ſeines 
Ruhmes nicht finden wollten, ward er felber nicht müde griechijch 
und lateinisch, in Vers und Profa fein Confulat zu ‚feiern, auf 
daß feine Art von Selbftlob von ihm übergangen würde. Cr 
rief immer noch: „Weiche der Toga das Schwert!” als Längjt 
bie Feloherren das Heft in der Hand hatten, umd er befennen 
mußte daß er ein rechter Efel gewejen ihnen gegenüber es mit 
dem Senate zu halten. Als dann Cäfar und Pompeius jich ent- 
zweiten, ſchwanlte er rathlos her und hin; er pries fpäter Cäſar's 
milde und weife Regierung, aber nicht minder deſſen Ermordung, 
wie wenn dadurch die Freiheit bergeftellt wäre, und mußte gar 
bald das Elend des Vaterlandes beflagen. Er wußte jo wenig 
wie Brutus und Caſſius das Volk zu führen, er verjtand es nur 
gegen Antonius feine eifernde Stimme zu erheben und zog ſich 
dadurch die Nechtung von feiten der Triumvirn zu, welche han— 
beiten während er redete. Aber feine allfeitige Bildung war es 
welche die Augen auf ihn lenkte, und hierdurch war er in feinen 
Reden ein tonangebender Lehrer des Volks. Der rechtöfundige 
römifche Sachwalter hatte fich in Griechenland äſthetiſch gejchult, 
von den Philofophen hatte er gelernt an den befondern Fall die 
Erörterung allgemeiner Ideen anzufnüpfen, von den Dramatifern 
bald das ergreifende Pathos und bald den erheiternden Wit ſpielen 
zu laſſen, und fo wußte er auch den trodenen Stoff geſchmackvoll 
und anziehend zu behandeln; was der Redner gefprochen das feilte 
ber überarbeitende Schriftfteller, und was er fchrieb das gewann 
jenes rhetorifche Gepräge, das den Römern fo zufagte; indem er 
befehrte wußte er anzuregen und zu unterhalten. Gr felbft jab 
mehr darauf wie er jchrieb als was er fchrieb; aber daß er durch 
jeine Sprachgewalt unfterblich geworden, hat fein Geringerer als 
Cäſar mit neidloſer Lobesfpende zuerjt ausgejprochen, wenn er 
erklärte zum angemefjenen Ausdruck der Gedanken habe Cicero den 
reichen und vollen Stil hinzugefügt, als deſſen Schöpfer und Meeifter 
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er fich um den Namen und bie Würde des römiſchen Volkes wohl- 
verdient gemacht habe; diefer Yorber fei werthvoller als ein Triumph» 
zug, denn es fei herrlicher die Grenzen des römifchen Geiftes als 
die des Reiches zu erweitern. 

Zur Zeit da die Verbindung vom Pompeius und Cäſar das 
Anfehen des Senats und der Tribüne in Schatten ftellte, ſehnte 
ſich Cicero nach den verſchwundenen Zuftänden, wo man im öffent: 
lihen Dienfte ohne Gefahr oder in Muße zugleich mit Wiürbe 
Leben Fonnte, und unternahm ev e8 das Wefen und die Kunft bes 
Redners theoretifch zu betrachten. Er folgte hier den Vorbilde 
der größten griechifchen Denfer, indem er im Stoffe fich an Ari- 
jtotele8 anlehnte, aber die eigene mannichfaltige Erklärung wie bie 
geichichtlichen Erinnerungen Noms hinzubrachte, und im der Yorm 
zwar die Anmuth der Charakterzeichnung und die bialeftifche Ge: 
danfenerzengung Platon’s nicht erreichte, aber doch eine würdevolle 
und anziehende Einkleivung für feine Lehren dadurch gewann daß 
er bie beiden hervorragenden Redner der frühern Zeit zu Führern 
des Geſprächs machte, ihnen einen alten Krieger, einen wißigen 
Geſellſchafter und zwei ftrebfame jüngere Männer gefellte und 
dieſe felbft Tebendig zu fchildern und aus der Ländlichen Stilfe eines 
reizenden Gartens am Albanergebivge den Blid auf das viel- 
bewegte Treiben des römischen Forums zu lenken verjtand. In 
Antonius und Crafjus ftellt er die beiden Richtungen gegenüber, 
für deren eine das Herz den Redner macht, die Beredſamkeit auf 
Naturanlage und Uebung beruht, eine Tugend ift und durch bie 
Perfönlichkeit des Sprechenden ihr Gewicht erhält, während die 
andere die philofophifche Geiftesbildung, die Fülle der Sachkennt- 
niffe, die bewußte und Fünftlerifche Beherrfchung aller Mittel der 
Sprache und des Vortrags hervorhebt. Im erften Gefpräch jteigt 
allmählich das Idealbild des Redners, der beide Richtungen vereint, 
vor unfern Augen empor, im zweiten wird die Behandlung des 
Stoffs, im dritten Form und Vortrag erörtert. Selbſt Cicero’s 
ſchärfſter Kritiker, Theodor Mommfen, befennt daß Hier das Lehr— 
und Lefebuch auf geſchmackvolle Weiſe glücklich verſchmolzen fei; 
und ein Gleiches gilt von den Literarhiftorifchen Erörterungen über 
die berühmten Nebner, die Cicero feinen Freunden Brutus und 
Atticus in den Mund Iegt. Die Gefprähe vom Staat bilden 
den Uebergang zu den philofophifchen Schriften, die Cicero in 
feinem Alter verfaßte, und fuchen den Gedanken auszuführen daß 
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in ber römischen Verfaſſung das von den griechifchen Denkern an— 
geftrebte Ideal verwirklicht ſei. 

Gicero hatte in der Jugend ſich mit Philofophie bejchäftigt 
um durch fie die allgemeinen Gefichtspunfte wie die bialeftifche 
Gewandtheit für feine Rednerlaufbahn zu erwerben. Als Cäfar 
an der Spike des Staates ſtand, wollte ev der Ariftoteles dieſes 
Alerander werben und ihn durch ein Sendfchreiben über bie 
Regierung aufflären, fand aber bald daß feine Phrafen neben ven 
organifatorifchen Ideen des Herrſchers unmig waren. Damals 
jchrieb er feinen Freunden daß er zwei Mittel beſitze fich aufrecht 
zu erhalten, die Kenntniß der edelften Wifjenfchaften und ven 
Ruhm der größten Leiftungen, wovon das eine ihm nicht bei Yeb- 
zeiten, das andere felbft nicht im Tod, entriffen werben Tönne; 
feine Neigung zur Philofophie wachſe mit jedem Tag, fowol weil 
‘man mit den Iahren immer veifer werde zur Weisheit, als auch 
wegen ber Noth der Zeiten, im welchen nichts anderes den Geift 
vom Kummer erlöfen könne. 

Wir Haben früher gejehen wie die griechifche Philofophie 
jelber bei dem Zufammenfturz des freien Volkslebens fich in die 
Innerlichfeit des Individuums zurüdzog, das in ihr Troſt und 
Halt fuchte und fand, und wie bie verfchiedenen Syſteme doch in 
dem Ziele, ver Seelenruhe und der Selbjtgenugfamfeit des Weifen, 
übereinftimmten. Die Unterfchiede der Ausgangspunfte und des 
Wegs hatten fih im Kampf der Schulen abgeftumpft, und Dog- 
matifer wie Sfeptifer näherten fich in der Annahme daß man für 
das Yeben bejtimmter Grundfäte bebürfe, fonft aber das Wahr: 
ſcheinliche ſuchen müffe, und daß die beveutendften Denfer in ber 
Hauptfache übereinftimmten, das andere aber aus den mannich- 
faltigen Syftemen ausgewählt werden könne je nachdem e8 dem 
Wahrheitsgefühl des Einzelnen zufage. Gerade das war e8 was 
die Römer beburften und verlangten, die nicht die Erfenntnif, 
jondern das Handeln zum Zwecke ihrer Studien machten, und 
unter ihrem Einfluß hatten die Griechen den Effelticismus vor- 
bereitet, den nun Cicero nad) Nom verpflanzte. Wie zwifchen 
den Optimaten, Pompeius und Cäſar in der Politik, fo jchwanfte 
er allerdings ohne originale fpeculative Kraft und Einficht zwifchen 
den Shftemen hin und ber, und fuchte dasjenige was für das 
praftifche Leben am meiften für fich habe und was bem innern 
Sinne zufage, da bie fittlichen Begriffe von Natur in der Geele 
liegen und gleich dem Gottesgedanfen bei allen Völkern ohne Ver: 
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abredung auf gleiche Weife gefunden werden. Er meinte dadurch) 
frei zu fein daß er principlos in den Tag hineinlebte, und aus— 
ſprach was ihm gerade wahrfcheinlich dünkte. Er konnte fo viel 
und fo raſch zufammenfchreiben, weil er griechiiche Bücher auszog 
und überarbeitete, Seine Werle find eine jchlechte Duelle für die 
ältere griechifche Philofophie, und find ohne die Strenge und 
Folgerichtigfeit des eigenen Denkens; aber er überträgt die Pro- 
bleme der Schule in das Leben, er fucht die Moral der Schule 
mit den weltmännifchen Lebensanfichten zu vereinigen, mit vebneri- 
ſchem Glanze des Vortrags dem Herzen eingänglich zu machen 
und fo eine humane Bildung zu erwerben und zu verbreiten. 
Epikureer, Stoifer, Alademiker läßt er ihre Anfichten über das 
höchſte Gut, über Tugend und Glücffeligfeit, oder über das Weſen 
dev Götter vortragen. Dann behandelt er einzelne Fragen aus 
dem Gebiete der praftiichen Philofophie in populärer Weife um 
die Furcht vor dem Tode zu bekämpfen oder Anweifungen zu geben 
wie dev Schmerz zu überwinden und die Leidenfchaften zu beherr- 
chen feien um den Frieden und den Gleichmuth der Seele zu er- 
langen, und fucht den Pfad der Tugend als ven Weg zur Selig: 
feit zu zeigen. Er fpottet des Aberglaubens und ber Wahrjagerei, 
und lehrt dafür den Glauben an Einen geiftigen Gott und feine 
Borjehung, an die Unfterblichfeit ber Seele. Er entwirft eine 
Darftellung von den Tugenden und Pflichten dev Menfchen, indem 
er die ſtoiſche Strenge durch die weltmännifche Erfahrung milvert, 
auch dem Angenehmen und Nütlichen fein Hecht und feine Sphäre 
läßt, immer aber darauf zurüdfommt daß es Werth und Beſtand 
durch den Bund mit dem Guten empfange. Dabei ift er hier wie 
überall reich an Beifpielen aus der römifchen Gefchichte. Er Täft 
in zwei Heinen aber vorzüglichen Schriften uns endlich einen Blick 
in fein Gemüth thun, wenn er, der Greis, dem hochbetagten Cato 
feine Anfichten über das Greifenalter in ven Mund legt und dar— 
thut wie dev Menjch die Weisheit des Alters und die Geifteskraft 
der Jugend vermählen foll, oder wenn er dem Freunde feine Ge- 
danfen über die Freundfchaft Fundgibt und den Lälius das Glüd 
berjelben preifen, den innigen Liebesbund gleichgeftimmter Seelen 
für das Gute warın und überzeugend empfehlen läßt. 

Für den Fortfchritt dev Philofophie hat Cicero allerdings 
wenig gethan, aber die philofophifche Bildung zu verbreiten das 
Seinige beigetragen, und da feine Schriften jchon den Kirchen- 
pätern zur Hanb waren, dann aber im Mittelalter wie am Be— 
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ginne der Neuzeit immer wieder gelefen wurben, und bald vie 
Kunde des Alterthums den neuen Völkern brachten, bald ein 
Handbuch Humaner Gefittung neben der dogmatifchen Autorität 
und dem Schufgezänfe waren, fo find fie ein Glied in der Kette 
des Gulturzufanmenhangs der Weltgefchichte, und bezeugen uns 
die Vermittlerrolle welche Rom in Bezug auf die nationale 
griechifche Weisheit und Kunft und auf eine allgemeine menfchliche 
Bildung hat. 

Noch mögen wir des größten römischen Gelehrten erwähnen, 
den Gäfar zum Borftande der hauptjtäbtifchen Bibliothek berief, 
Marcus Terentius Barro. Neben feinem umfaffenden Werk über 
die Alterthümer der göttlichen und menfchlichen Dinge, neben einer 
Fülle ernfter Abhandlungen fehrieb er auch fatirifche Lebensbilder 
in kecker Mifchung von Bers und Proja. Ueberhaupt erfehen wir 
aus Cicero's Briefen wie die Gabe und die Kunft wortrefflicher 
Darftellung eine weitverbreitete war, wie die Schule und das 
Yeben zugleich in dem damaligen Rom bie höhere Menſchenbildung 
allgemein machte, und wie bie Literatur ein großartiges Gepräge 
dadurch gewann daß bie leitenden Staatsmänner an ihr werfthä- 
tigen Antheil nahmen. 

Die Einigung mit Griechenland gab ſich in der Architektur 
durch die Verwerthung des Marmors in den Prachttempeln Fund 
die Q. Metellus Macedonicus um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. innerhalb eines gemeinfamen Säulenhofes für Yupiter 
und Juno erbaute und mit helfenichen Bildwerken jchmüdte. Der 
glänzende Neubau des capitolinifchen Yupitertempels durch Sulla 
bewahrte die urfprünglichen etrurifchen Formen. Hervorragende 
Berfönlichkeiten fuchten fortan beim Ringen nad) der Herrichaft 
die Gunft des Volfs nicht blos durch Spiele, fondern auch durch 
Gebäude für diefelben zu gewinnen. Der Kern der Theater war 
anfänglich von Holz, aber Eoftbar mit edeln Metallen, Elfenbein 
und Zeppichen beffeidvet und mit Zeltveden überfpannt. Das 
Theater des Metellus Scaurus faßte 80000 Zufchauer; 360 Mar- 
morfäulen und 3000 Ersftatuen fehmückten die Bühnenwand. Curio 
errichtete ein Doppeltheater, deſſen Halbkveife aneinander Lehnten, 
ſodaß man im einen in entgegengefeßter Richtung wie im andern 
nach der Bühne hinſah; hatte man auf diefe Art zwei verſchiedene 
Dramen aufgeführt, dann blieben die Bühnenwände ftehen, aber 
die Siträume bewegten ſich und mitteld eines ungeheuern Mecha- 
nismus jchwangen fie fich fammt dem verfammelten Volt herum 
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und fchloffen fich zu einem Amphitheater zufammen, innerhalb 
deſſen num Kampffpiele ftattfanden. Pompeius errichtete das erſte 
fteinerne Theater in Rom. Im ſolchen Bauten erhoben fich vie 
Sikreihen auf immer höhern Terraffen, die von Tonnengewölben 
getragen wurden; nach außen bezeichneten mehrere Stodwerfe von 
Arkadenveihen diefe Abftufungen, und gewährten einen großartigen 
Anblid; jo das Theater des Marcellus, deffen Ruinen erhalten 
find. Cäſar wetteiferte auch hier mit Pompeius, und begann ben 
Toloffalen Neubau des Circus marimus aus der Königzeit in dem 
der Welthauptitabt paffenden Maßftabe, ſodaß er nun 250000 Zu: 
ſchauern Raum bot. Neue Bafilifen jchmücten das Forum, ja 
Cäſar legte in feiner Nühe ein zweites an, indem er einen Tem— 
pel ver Stammmutter feines, des iulifchen Gefchlechts, der Venus 
Genitrir, mit Säulenhallen umgab, und Hinter ihnen Gemächer 
anbrachte. Für die Vollsverfammlungen follten die inlifchen 
Schranken dienen, ein ebenfalls von Säulenhallen umgrenzter Plat 
in dev Nähe des Marsfeldes. Noch heute erfreut uns zu Tivoli 
die herrliche Ruine des Veſtatempels, eines zierlichen fäulenumftell- 
ten Rundbaues auf fteiler Felshöhe über dev Schlucht in welche 
der Sturz des Anio hinabſchäumt; noch heute begrüßen wir an 
der appifchen Straße das Grabinal das der rveichfte dev Römer, 
Graffus, feiner Gemahlin Cäcilia Metella errichtete, auf vieredigem 
Unterbau einen gewaltigen thurmartigen Steinchlinder, unter deſſen 
fräftig abfchließendem Gefims die Stierfchäbdel des Todtenopfers 
zwifchen Blumengewinden den Fries fchmüden; noch heute fehen 
wir wie dem Bäder Eurhfales ein Monument gleihfam aus den 
in Stein nachgebilveten Kornmaßen erbaut worden, die er im Leben 
handhabte, die fich bald füulenartig übereinander fchichten, bald 
nebeneinander ordnen um die Hauptlinien zu bilden und allerlei 
Zierrath einzurahmen. 

Das altitalifche Wohnhaus Hatte feinen gemeinfamen Haupt: 
raum, das Atrium, in der Mitte, und rings befondere Gemächer 
an ihn angelehnt; jener war hofartig, und enthielt den Herb, fo- 
daß die Dede einen offenen Rauchfang hatte, und unter demſelben 
eine Vertiefung für das einfallende Regenwaſſer angebracht war. 
Die Römer behielten die Grundform bei; das Atrium ward zur 
Säulenhalle um den unbededten Mittelpunkt, Säle lagerten fich 
daran, Gänge führten zu neuen Prachthöfen und prunfoollen Ge- 
mächern; Stocdwerf thürmte fich über Stodwerf in ven Paläften 
der Städte. Von Belang war die Bibliothef, das Speifegemach 
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und der Berfammlungsfaal, ven man nad) Art der Baſilika anlegte 
und benannte. Für ihn mußte um Licht zu gewinnen bie Dede 
über dem Mittelraume durchbrochen oder rechts und Linfs das 
Obergeſchoß weggelaffen und die zweite Säulenreihe über das Dach 
der Seitenfchiffe einporgeführt werden, ſodaß zwijchen den Säulen 
dann Fenfteröffnungen blieben. In folchen Sälen fanden die Ver— 
ſammlungen ber erjten Chriftengemeinden ftatt, und jo fonnten fie 
das Vorbild der Kirche werden. In den Anlagen der Gärten und 
Billen entfaltete die Phantafie ein glänzendes Spiel architeftonifcher 
Formen und räumlicher Anordnungen in wohlberechnetem Zuſam— 
menklang mit der landfchaftlichen Natur. 

Schon die Unterwerfung Unteritaliens hatte die Römer mit 
Schöpfungen des hellenifchen Meißels befannt gemacht, und wenn 
die Eroberer zunächjt die Götter der beziwungenen Städte heim: 
führten, fo begann danach das Beftreben den Triumph bes fieg- 
reichen Feldherrn mit Bildwerken zu ſchmücken. Bald durfte fich 
einer der Kämpfer gegen Hannibal, Marcellus, vühmen daß er 
feine Mitbürger gelehrt habe Griechenlands bisher nicht verftan- 
dene Schönheitswunder zu ſchätzen, als er von Shrafus die herr- 
lichen Werke mitnahm nicht blos um feinen Einzug in Rom, fon: 
dern auch Tempel, Hallen und Pläße jtatt mit barbarifchen 
Rüftungen und blutiger Waffenbeute mit herzerheiternden und an- 
muthigen Bildfäulen zu ſchmücken. Der alte Zauberer Fabius fagte 
zwar dagegen: Wir wollen den Tarentinern ihre erzürnten Götter 
laffen. Allein das nachwachjende Geſchlecht warb unter dem Ein- 
fluffe des griechifchen Geiftes groß, und als Flaminius, Lucius 
Scipio, Aemilius Paulus, Metellus Macebonicus und Mummius 
über Makedonien, Kleinafien und Hellas triumphirten, da folgten 
ihnen Hunderte von Wagen mit Statuen und Gemälden, Reliefs 
und Bafen um ein öffentlicher Schmud der Baterjtabt zu werben. 
Seit Sulla wurden Teppiche, Edeljteine, Meiſterwerke der Eifelir- 
und Goldjchmiedefunft von den Soldaten auch als Privatbefik 
heimgeführt. Nach den Tagen Cäfar’s mochte der vielgereijte 
Strabo nicht blos die monumentalen Bauten Roms fo impofant 
finden daß die Wohnftadbt nur wie ein Nebenwerk erjcheine, fondern 
auch hinzufügen: „Zritt man auf das alte Forum und fieht wie 
eins fich an das andere veiht, erblidt man da bie ftolzen Hallen 
der Bafilifen, die Tempel, das Capitol und die herrlichen Kunſt— 
werfe die dort und im Palatium und im Säulengange der Yivia 
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ftehen, dann vergißt man leicht alles was man außerhalb ge- 
gejehen hat.’ 

So warb ber Runftfinn der Römer gewedt und gebifvet, 
und fortan fuchten auch die hervorragenden Männer ihre Wohn- 
zimmer, Hallen und Yanbhäufer mit plaftifchen Werfen zu zieren; 
fie wurden Kunftliebhaber, und ein Lucullus benußte feinen Reich— 
thum zu glänzenden Anfäufen, während andere, wenn fie ale 
verwaltende Beamte in den Provinzen waren, Schenkungen er- 
zwangen oder für Heine Summen fi) Großes überliefern ließen, 
wie Berres in Sicilien gethan. Er war Kenner und Enthufiaft,. 
fein Gegner Cicero nennt fich einen Laien, beweift aber wie all- 
gemein verbreitet die Bildung auf dieſem Gebiete war, wenn er 
nach dem Vorgang der Griechen den Stil der verjchievenen Red— 
ner durch Bergleiche mit den Plaftifern zu bezeichnen weiß und da— 
bei auf das Verftändniß feiner Lefer rechnen fann. Ihm iſt Schön- 
heit die Wohlgeftalt des Zwedmäßigen, und das Wefen dev Sache 
fommt mit Nothwendigfeit in der fchönen Form zur Erjcheinung; 
ihm entfpringt die Kunft aus der innerften Natur des Menfchen, 
und fie hat nichts geleiftet wenn fie dieſe nicht wiederum beivegt 
und erfreut; ihm dünkt die fefte treue Liebe, mit welcher griechifche 
Städte an vorzüglichen Kunftwerfen hängen, des Schußes und des 
Preifes werth. Leberhaupt nehmen die Schriftfteller fo viel Bezug 
auf die bildende Kunft daß nah K. F. Hermann’s vortrefflicher 
Darlegung ein tiefer gehender Kunftfinn den Römern nicht mehr 
abgejprochen werben kann, und ganz bezeichnend ift die Gefchichte 
wie jpäter einmal Tiberius die Statue des Apoxyomenos (des fich 
den Staub abjchabenden Ringers) von Lyſippos, welche Agrippa 
öffentlich aufgeftellt, aus Vorliebe für fie in feine Gemächer ver- 
jegte, aber vom Vollk, das fie nicht miffen wollte, genöthigt wurde 
fie wieder zum Gemeingut zu machen. Bon den Schöpfungen 
eines Phidias blieben zwar die koloſſalen Cultusbilder und bie 
Sculpturen des Parthenon an ihrer urfprünglichen Stelle, aber 
vorzügliche Erz- und Marmorwerfe von ihm und dann vornehm— 
lih von Skopas, Prariteles, Lyſippos und ihren Schülern wan— 
derten nach Rom, und wir dürfen Fühn behaupten daß fie auf 
diefe Weiſe für die Nachwelt gerettet wurden, wenn auch felten 
im Original, fo doch in Copien und in ihren Wirkungen. ALS 
die griechifhen Staaten der Zerrüttung anheimfielen und bie Kunſt 
des Schutzes bedurfte, warb er ihr hochherzig von den Römern 
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geboten, und fo haben fie auch auf diefe Weife die Vermittlerrolfe 
zwijchen Hellas und dem neuern Europa übernommen. 

Allein das war nicht ihr einziges Verdienſt; fie erwedten auch 
eine Nachblüte der griechifchen Kunft und gelangten durch fie zu 
eigenthümlichen hiſtoriſchen Darftellungen und meifterhaften Por: 
trätbildungen. Wie Homer, das Dreigeſtirn der Tragifer, Sappho 
und Alkaios für ihre Dichter Mufter wurden, wie ihre Redner 
und Gefchichtfchreiber auf Demofthenes und Thufydides fahen, 
und wie fie dadurch die Alerandriner übertrafen, jo fühlte ſich ihr 
großer Charakter auch in der bildenden Kunft zu dem Formenadel 
und ber erhabenen Anmuth eines Phivias und Prariteles hinge— 
zogen, und die Schöpfungen dieſer claffifchen Zeit wurden durch 
jie Norm und Mufter für neue Werfe die fie veranlaßten. Hatte 
doch Aemilius Paullus im Olympia ftaunend ausgerufen: bier fei 
das wahre Bild des Zeus wie Homer von ihm gefungen habe. 
Und fo entfaltete fich unter dem Einfluffe der Römer vornehmlich 
in Athen eine Nachblüte der bildenden Kunft, welcher wir viele 
der beiwundertften Werfe unferer Mufeen verdanken. Wenn auch 
die Productivität des Dichtens und Denkens mit der Freiheit er— 
Lofchen war, Athen bewahrte die Geiftesbildung der Vorzeit in der 
Erinnerung, und ward zu einer Hochjchule für die Römer. Wie 
ſehr aber die Plaftif die eigentlichite Offenbarungsweife des Grie- 
chenthums war, erweift fich auch dadurch daß fie noch jet und fie 
allein jo Glänzendes Teiftete. Keine neuen Ideale werben gefchaffen, 
feine neuen Gedanken in felbftändigen Formen ausgeprägt, aber 
die attifche Schule bleibt in Bezug auf Gehalt, Auffaffung und 
Darftellung der urfprünglichen idealen Richtung treu. Die frifche 
Naturanfchauung wird allerdings durch das Studium der alten 
Meifter erfegt, aber das Schöne und Große wird groß und ſchön 
auf freie Art reproducirt, bie befondern Motive, welche für bie 
einmal gefundenen und bewahrten Typen der Götter und Heroen 
gewählt werben, find ihnen gemäß erfonnen, der Rhythmus der 
Bewegung ift wohlerwogen, die technifche Durchbildung von voll- 
endeter Feinheit, die Linienführung ebenfo Tebensvoll als weich und 
zart in dem Uebergängen. Freilih im Vergleich mit ihren Vor— 
bildern fehlt ihnen eins, die Weihe ber Originalität, der Hauch 
urfprünglicher und jelbftvergeffener Schöpferfreudigfeit, der aus ber 
Seele des genialen Künftlers unbewußt und abfichtslos auf das 
Werk überftrömt; denn an die Stelle ver Naivetät ift die Rückſicht 
auf den Meifter wie auf den Beſchauer getreten, und das Glän- 
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zende, Effectvolle oder Reizende joll einen Erſatz verfuchen für 
jene unnachahmliche ftilfe jelbjtgenugfame Hoheit und Keufchheit, 
die dem Gebilde des Genius nur dann eignet wenn er nichts 
wollte al8 der eigenen DBegeifterung genügen und das Schöne her- 
vorbringen, weil nur in dieſem die Wahrheit fich vollendet. 

In den Kreis diefer Künftler gehören Apollonios und Glyfon 
von Athen von welchen zwei Heraflesbarjtellungen erhalten find, 
ber berühmte vaticanifche Torſo vom erftern, die farnefifche Ko- 
loffalftatue vom andern. Beide bildeten den ruhenden Helden, dort 
figend, bier ftehend auf feine Keule gelehnt; wenn diefer über die 
ſchweren Mühen des Dafeins wehmüthig zu finnen feheint, fo ver- 
fett uns der Leib von jenem in eine Stimmung nach welcher wir 
uns das leider verlorene Antlig von Siegesfreude verflärt denken 
mögen, ob auch der Felfenfig noch auf die Erde deuten foll, wäh: 
vend Windelmann diefen Heros bereit für den in den Olymp 
aufgenommenen Gemahl der Hebe hielt. Es ift befannt daß 
Michel Angelo, da feine Augen trüb wurden, an dem vollfchwel- 
lenden Musfelfpiele diefer Bruft, diefes Rüdens „fühlend mit jehen- 
der Hand“ ſich erquidte. Die Anlage des Ganzen ift erhaben, die 
Ausführung des Einzelnen weich und fanft verfließend. Glyfon 
hat an feiner Statue den Kopf verkleinert, Bruft und Schultern 
aber zu größtmöglicher Breite verftärft, um den Eindrud gewaltiger 
Wuchtigfeit zu erlangen; Windelmann jagt von den Muskeln daß 
fie wie gedrungene Hügel liegen, weil es des Künftlers Abficht 
gewejen die jchnelle Springfraft ihrer Fibern auszudrüden und 
biefelbe nach Art eines Bogens in die Enge zu ſpannen; mir 
macht e8 den Eindrud als ob er die Musfeln wie dem fämpfen- 
den Helden die Anjtrengung und Bewegung fie emporgetrieben, 
ihm auch in der Ruhe gelaffen und zur bleibenden Eigenthümlich- 
feit verliehen, was an jene Nachfolger Michel Angelo’s erinnert 
welche die kühnen Stellungen, die fraftjtrogenden Formen des 
Meifters auch auf ſolche Geftalten übertrugen für welche fein 
innerer Grund oder äußerer Anlaß dafür vorhanden war. — Auf 
dem Quirinal in Rom ftehen zwei Rofjebändiger; die Gewalt der 
ſich bäumenden Thiere, der ihnen Halt gebietenden Jünglinge ift 
jo großartig wie lebendig im folofjalen Mafftab ausgeführt und 
fommt durch ihn zur vollen Wirkung; alte Infchriften nennen fie 
zwar irrthümlich Arbeiten des Phidias und Prariteles, aber ein 
Borbild für fie dürfen wir im panathenaifchen Reiterzug des Par- 
thenonfriefes annehmen; der zur Stütze dienende Panzer deutet auf 
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die Römerzeit. Die ruhig und gern tragende Karhatide des Vati— 
cans ift ein wohlgelumgenes Nachbild der Jungfrauen welche bie 
Dede des Pandrofions emporhalten. 

Den Gegenfaß zu jenen Hervengeftalten bildet ein Kleinod 
der Zartheit und des Liebreizes, die mediceifche Venus von Kleo- 
menes. Allerdings ift fie der Götterhoheit entkleidet, und ver- 
anfchanlicht ſchmeichelnd hold die Fnospenhafte Schönheit der irdi- 
jchen Jungfrau, während diefelbe Stellung und Haltung züchtiger 
bei der capitolinifchen Venus in entfalteter weiblicher Fülle wieder- 
fehrt. Diefe Haltung ift feineswegs unbefangen und der Blid 
geht verlangend in die Ferne, während um den Mund ein Gefühl 
finnlicher Wonne jpielt. Bon verwandter Feinheit ift die im Bad 
fauernde Venus; fie fieht ihr Bild im Spiegel der Wellen; „pie 
geſchmeidigen Formen des zartgeglieberten Götterleibes jcheinen von 
dem Künftler in den engjten Raum zufanmengebrängt um fich vor 
den geiftigen Blicken des Beſchauers um jo Flangreicher wieder 
aufzulöſen.“ (E. Braun) Bon gleicher Anmuth ift eine aus 
dem Bad auffteigende Aphrodite, gleichfalls im Batican, wie bie 
vom Morgenthau erfrifchte Blume fanft und mild, in fich be- 
glückt. So treibt das Ideal des Prariteles immer neue Knospen 
der Schönheit. 

Die fchlummernde Ariadne des PVaticans, im breiten Stil 
meifterlich ausgeführt, verbindet wieder Göttergröße und Wohl- 
gefälligfeit im Contraft des faltenreichen Gewandes mit dem edeln 
Linienfluß ihrer Glieder. Der Dionyfosbraut gefellt ſich Melpomene 
im Louvre, in der erhabenen Würde der Gejtalt und der Milde 
des Antliges ein Bild der Sophofleifchen Tragödie, die Chorführerin 
des Mufenreigens, der uns in der Notunde des Vaticans auch in 
den Copien fo finnig heiter empfängt. 

Die Diana von PVerfailles ift die trefflichite Darftellung von 
Artemis der Jägerin, die hier aber als Schirmerin der Hirfchfuh 
erfcheint, über deren Kopf fie die Linfe hält, während die Rechte 
nach dem Pfeil im Köcher greift, und ihr Bli fi von dem 
flüchtigen Wild nach der andern Seite wendet, wo wir den Ver— 
folger vermuthen; folcher Doppelrichtung entfpricht auch dies daß 
fie jelbft eben ven eilenden Lauf innehält, während im Gewand 
die Bewegung noch fortflingt. Dies reiche dramatifche Leben 
macht fie zur würdigen Schwefter des belvederiſchen Apollon, 
mag dieſer auch noch wollendeter in überrafchender Herrlichkeit uns 
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entgegentreten, wie er denn auf ein älteres Original hinweift, wenn 
er auch jett in Marmor ausgeführt ward. 

Daß auh in Kleinafien unter römiſchem Einfluffe tüchtige 
Plaftifer arbeiteten, wijfen wir aus Infchriften, und von einem 
ijt ung mit dem Namen auch ein Werf erhalten, ber borghefifche 
Fechter von Agaſias. Er ijt ein Ausläufer der realiftifchen Rich— 
tung von Argos und Sikyon. Er fchreitet gewaltfam aus, ftreckt 
bie Linke vor zur Abwehr und fährt mit der fchwertbewehrten 
Rechten zurüd um dann den Stoß gegen den Reiter zu thun, 
mit dem er kämpft. Die Statue hat feinen idealen Gehalt und 
fpricht darum nicht zum Gemüthe, aber fie ift ein anatomijches 
Meijterftüd, und darum auch dem Studium ber plaftifchen Ana— 
tomie in einem franzöfifchen Prachtwerfe zu Grunde gelegt; ver 
Derftand und die Technik des Kiünftlers erreichen übrigens den 
Effect den fie machen wollten. 

E8 lag nahe daß große Plaftifer in die Welthauptftabt über- 
jiedelten und dort eine Schule gründeten. So zog Pompeius 
den Paſiteles nach Rom, und diefer bildete im Anfchluß an 
Phivias auch Effenbeinftatuen. Er fuchte die einfache Hoheit ver 
ältern Kunſt mit der Feinheit und dem Effect der neueren zu ver- 
einigen, ein Effeftifer wie fpäter die Bolognejen in der Malerei, 
Wir dürfen wol die Zeusbüfte von Dtricoli feiner Werfftatt zu— 
jchreiben. Stephanos und Menelaos folgten ihm nach; von Tekte- 
rem ftammt die Gruppe der Matrone und des Yünglings in der 
Billa Ludoviſi, die man bald Oreſt und Eleftra, bald Penelope 
und Telemachos nannte, bis Dito Jahn fie auf Merope deutete, 
"die ihren Sohn Aepytos wiedererfennt; derjelbe war aus der Fremde 
gefommen um den Polhphontes zu trafen, welcher ihm den Vater 
getödtet und die Mutter fich vermählt hatte; um den Mörder zu 
täufchen gab er vor daß er den Aephtos erfchlagen habe; den wollte 
nun die Mutter an ihm rächen, als fie gewahrte daß er ja felbit 
ihr Sohn fei. Euripides und nach ihm Ennius hatten den Stoff 
dramatiſch behandelt. Die Gruppe ijt voll warmer Empfindung 
und jehr jorgfältig in der Ausführung. in anderer Meifter, 
Arkefilaos, arbeitete für Cäfar die Statue von Venus der Erzeu- 
gerin, der Stammmutter des Gefchlecht3 der Julier; fie war be- 
fleivet, aber jo daß das Gewand wie naß fich den Linien des 
Körpers anfchloß und dann fie faltenreich umfloß, wie und bie 
jogenannte Flora zu Neapel zeigt. Yiebeszauber und edle Sitt— 
jamfeit verfchmolzen in dieſem Bilde, das in Copien erhalten ift. 
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Bon Arkefilaos rührt e8 auch her Eros den Allfieger nun nach 
Art der alerandrinifchen Poeten in die kleinen knabenhaften necki— 
jchen Eroten aufzulöfen und ihn als Bändiger von Thieren dar— 
zuftellen, von Löwen, Delphinen und Gazellen; ein heiteres Phan— 
tafiefpiel, das uns in manchen Nachklängen ergößt. Eigenthümlich 
für die Römer find die Allegorien oder BPerfonificationen von 
Begriffen, wie des Glücks, der Treue, der Sicherheit, ver Frömmig— 
feit in der Fortuna, Fides, Securitas, Pietas, die nicht durch 
charafteriftiiche Geftalt, jondern durch ein Attribut auf dem Haupt 
oder in der Hand gekennzeichnet wurden. 

Es war altrömifche Sitte die MWachsmasfen der Ahnen im 
Atrium des Haufes aufzuftellen und verdienten Bürgern Bildfäulen 
zu errichten. Man verlangte hier vor allem Naturtreue, Lebens— 
wahrheit, Individualität; auch das Gewand, der Panzer oder bie 
Zoga, follte genau wiedergegeben fein. Noch mochte der Grieche 
Kleomenes einen römischen Redner, den fogenannten Germanicus, 
nach dem Typus. des Hermes geftalten, und doch ift ſchon das 
Befondere der perjünlichen Erjcheinung ſtark betont. 

Die eigenthümlich römische Bildfunft aber macht fich dadurch 
fenntlich daß fie nicht won der innern Anfchauung, von ber im 
Geifte gewonnenen Idee des Menfchen ausgeht, und dieſe dar— 
jtellend von der Wirklichfeit aufnimmt was ihr entjpricht, ſondern 
daß fie ſich an die Wirklichkeit anfchließt, und folche in das eigene 
Ideal zu erhöhen jucht. So ift die römifche Porträtbildung und 
gefchichtliche Kunft dem Römerſinne gemäß realiſtiſch. Auch aus 
unjerer Epoche find vorzügliche Werfe erhalten, wie das Standbild 
des Pompeins im Palaft Spaba, vielleicht dafjelbe an deſſen Baſis 
Cäſar unter den Dolchen der Verſchwörer zufammenbracdh, und 
Cäfar im Friedensgewand zu Berlin. Der Name eines römifchen 
Künftlers wird uns genannt, Coponius, welcher für Pompeius 
die Statuen der vierzehn von ihm überwundenen Nationen für 
ein Triumphdenkmal arbeitete. Hier galt e8 den Typus des Vollks 
aufzufafjen. Gin herrliches Werf folcher Art ift die ſchwermuth— 
volle Frauengeftalt in der Loggia de’ Lanci zu Florenz, groß in 
den Formen, edel und ergreifend im Ausdruck, in der wir gern bie 
gefangene Thusnelda als Repräfentantin Germania’ erbliden. 
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Nah Eäfar’s Tod kamen neue Nechtungen, neue Bürger— 
friege, bis endlich fein Erbe Octavian die Alleinherrfchaft errang 
und das Reich mit dem Verluſte der Freiheit wenigſtens ben 
Frieden erfauftee Schon früh war er entjchloffen fein Verbrechen 
zu unterlaffen das für feine Zwecke nöthig ſchien, aber auch Fein 
unnöthiges zu begehen, und fo verdiente feine Mäßigung, feine 
Klugheit ven Sieg über den leivenfchaftlichen Antonius, und ftatt 
der orientalifchen Despotie, welche diefer mit Kleopatra im Oſten 
anftrebte, gründete er vom Weſten aus die europäiſche Monarchie 
im Sinne Cäſar's, welche allerdings in Einer Hand alle Gewalt 
vereint, aber auch wohlthätig für das Ganze forgt, und die Ord— 
nung gegenüber der Zerrüttung der Willfür aufrecht erhält, leider 
. freilich nicht fraft des Bürgerthums, ſondern mittel8 des ftehen- 
den Heeres, des bald jo anmaßenden Soldatenjtandes, umd leider 
mit jenem Schein der Freiheit, jener Wahrung der alten Formen 
ohne ihren Inhalt, wodurch die Heuchelei großgezogen wird. 
Durch einen tüchtigen Heerführer und edeln Patrioten wie Agrippa, 
durch Hochgebilvdete Staatsmänner wie Meſſala und Mäcenas 
wohlberathen vegierte Auguftus, der Erhabene, wie nun fein Ehren- 
name lautete, die Städte, die Provinzen durch feine Präfecten, 
hielt auf Recht und Gericht, forgte für Handel und Gewerbe, ließ 
die Länder nicht mehr durch einige Adelsfamilien oder Empor- 
fümmlinge der Hauptftadt ausfaugen, und machte den Senat zu 
einem Collegium angefehener Männer mit berathender, bie faifer- 
lichen Bejchlüffe gutheißender Stimme, mit einem gefchäftsführen- 
den Ausfchuffe, deſſen willfährige Talente er für feine Negenten- 
zwede verwandte. Die römische Bürgerjchaft konnte das Weltreich 
nicht verwalten und hatte es verabjäumt die Abgeorpneten der 
Provinzen zu berufen; die Sittenftrenge, die Arbeitsluft, die 
Hingabe für die Sache des Ganzen fehwand dahin feit man bie 
Beute der unteriworfenen Länder verzehrte; dem Sagen nach Er- 
werb und dem Genuß ergeben ließ die Menge fich gern regieren, 
und ging willig der Sklaverei entgegen; Brot und Spiele war 
das Verlangen der Armen, in Ruhe zu bleiben, zu glänzen und 
zu ſchwelgen das Begehr der Reichen. Die gewonnene Bildung 
ward angewandt um auszudenfen wie man jeden finnlichen und 
geiftigen Genuß verbinden und erhöhen könne; das nannte man 
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Lebensphilofophie, und berühmte fich eines nüchternen Realismus, 
der ſich in die Zeit zur ſchicken wiſſe ftatt idealen Träumen nach— 
zuftreben, damit glaubte man ſich die Dinge, nicht den Dingen 
fich zu unterwerfen. 

Wenn auch der Gedanfe der Welteinheit fich nicht fo wie 
ihn Mäcenas gefaßt verwirflichte, indem dieſer Bürgerthum, 
Hecht, Gefe und Beſteuerung für alle Provinzen gleich verlangte, 
fo trat doch im Reich die durch das Mlerandrinerthun wermittelte 
fosmopolitifche Cultur an die Stelle der römifchen National- 
bildung; das Bolfsthümliche wie die felbftändige Erfindungskraft 
ward nun in der Literatur dem Ruhme der Gelehrfamfeit und 
dem Anfchluß an die übereinkömmliche Schulregel untergeordnet. 
Wie eine äußere Zucht die Züchtigkeit und Sitte, Regierungs- 
maßregeln die Selbjtbeftimmung des Volks erjegten, jo erlojch 
auch das Selbjtgefühl und die Freiheit der Geifter, die fich all- 
gemeingültigen Grundjägen und höfifchen Formen fügen Ternten. 
Statt des öffentlichen Lebens nahm nun der Dienft der Fürften 
begabte Männer in Anfpruch, zog fie hervor und ließ fie Arbeit 
und Ehre finden, aber fie mußten ihm willfahren und feinen 
Forderungen den eigenen Sinn anjchmiegen. Gerade jo war es 
aud) in der Literatur; Dichter und Gelehrte wurden begünftigt, 
fofern fie fi der neuen Ordnung der Dinge anfchloffen, fofern 
fie fich zu Zierrathen des Thrones machten, und ftatt der öffent— 
lichen Volksſtimme waren es die feinen höfiſchen Kreiſe welche 
den Zon angaben der innezubhalten war. Cbenmaß und Glätte 
der Form überwog alsbald den eigenthümlichen Lebensgehalt, und 
wenn die Römer dennoch es den Alerandrinern weit zuvorthaten, 
jo flag dies darin daß fie nicht blos für die Schule, fondern für 
die höhere Gefellichaft fchrieben, daß ihre Vaterftadt die Gebieterin 
der Erde war und das alte Nationalgefühl, die Idee Roms zwar 
jetzt nicht mehr in der Freude der Freiheit, aber doch im ftolzen 
Bewußtſein der Herrichaft und der Größe fich bezeugte, und daß 
endlich das gleichzeitige Griechenthum ihnen die Brücke der Ver— 
mittelung mit den ältern Meiftern ſchlug, deren Vorbild fie nun 
nacheiferten. Die Aeneide follte den Römern werden was Ilias 
und Odyſſee den Hellenen waren; das war unmöglich, und fie 
glänzt nur wie der Mond mit erborgtem Licht neben der Sonne, 
aber fie ftrahlt doch heller und voller als der Stern eines Apollo: 
nios von Rhodos, und fie hat die lange folgende Nacht erhellt 
und den neuen Sonnenaufgang vorbereitet. 
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Das freie Wort Hatte aufgehört das öffentliche Leben zu 
leiten; die Beredſamkeit verlor fich nach der einen Seite in bie 
Rechtswiffenfchaft, die nun die alten Ueberlieferungen orbnete und 
ſyſtematiſch ausbildete, und in die Rhetorik der Schule, die fich 
in müßigen Declamationen übte und der Profa wie der Dichtung 
immer mehr ihr Gepräge gab; Fragen, Ausrufungen erregten das 
Gefühl, die Wahl der Worte, die finnreiche Fügung und Wen- 
bung der Rede befriedigte den Verftand, der Tonfall und Wohl- 
laut ergögte das Ohr „wie Nachtigallenfchlag‘; es galt nicht um 
Wahrheit, fondern um Wirkung. Schon Cicero hatte gejagt daß 
bie Gefchichte Roms einen Redner erfordere, umd fich durch Atticus 
auffordern lafjen daß er, der das Vaterland gerettet, e8 auch der 
Nachwelt preife. Hier trat Living ein, und fchrieb mit patriotifchem 
Seite die Thaten der Vorzeit, in der Abficht daß die Darftellung 
Sünglinge und Männer zu neuen Thaten erwede, ſodaß ihm bie 
Richtigkeit des Gejchehenen minder am Herzen lag als der Glanz 
der Erzählung; darum war ihm bie ergreifendfte und ruhmvolifte 
Ueberlieferung die liebſte. Und jo gelang ihm ein erfolgreiches 
Nationalwerf, das bis heute feinen Zauber übt. Die Gefchichts- 
erzählung der Gegenwart fing an ſich nach dem Monarchen zu 
richten, und die freimüthige Weife eines Pollio, eines Labienus 
wich der Schmeichelei, ob auch Auguftus ſelbſt nach Cäſar's Vor— 
gang das Urtheil und das Wort nicht binden wollte. Griechen, 
wie Diodor und Strabo, fanden in Rom die Fülle des Stoffs 
und die Weite des Blicks für ihre Darftellungen der Länder- und 
Völkerkunde und der Gefchichte. 

Den eigentlichen Glanz erhielt die Zeit des Auguftus durch 
die Poeſie. Die dichterifche Sprache ward in ihrem ftolzen 
Schwung, in Pracht und Wohllaut durch Vergilius ebenfo voll- 
endet wie bie rebnerifche Proja durch Cicero; der leichtere Fluß, 
der feine Ton gefelliger Unterhaltung den wir in den Briefen 
diefes lettern bewundern, zeigte fich in dem bequemen, fcheinbar 
jo läßlichen, aber doch jo regelrecht bemeſſenen Fluffe des Horazi- 
ſchen und Dpidifchen Herameters, während der DBergilifche durch 
choriambifche und anapäftifche Worte von Anfang an bis zur be- 
liebten männlichen Cäfur im vierten Fuß einen auffteigenden Gang 
gewinnt und erjt von da an abwärts rollt; jo gleicht er dem Roß 
das der Reiter zugleich anfpornt und zügelnd zufammenfaßt, wäh- 
rend der Homerifche wie das freie Roß nach eigenem Wohlgefühl 
die elaftifchen Glieder bewegt. Die neue formale, das individuelle 
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Leben betonende Richtung Hatte indeß noch einen Kampf mit dem 
Urtheile des Volks zu beitehen, das in den ältern Dichtern bie 
Größe der Vorzeit verehrte und die fürnige Kraft, die natur: 
wiüchfige Friſche noch der höfifchen Glätte und dem Zierrathe ber 
Gelehrfamfeit vorzog. Indeß verdankten die jüngern Kunftdichter 
nicht blos der Gunft des Kaifers, des Mäcenas und Afinius Pollio 
den Sieg, fondern fie verdienten ihn durch ihr Talent, durch den 
Sinn mit welchem fie den Werth ebenmäßiger Durchbildung und 
reiner Formenvollendung erkannten und durch den Geift mit welchem 
fie folche handhabten. Aber ihre Kunft ging nicht aus dem Volk 
hervor um wieder bildend auf daſſelbe einzuwirken; ſie dichteten 
für den Hof, für einen Kreis von Kennern, der fich über das ganze 
Neich verbreitete, und für die Nachwelt. Bon der felbftändigen 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten ausgefchloffen ler— 
nen die Dichter fich auf fich felber jtellen, die innerliche Freiheit 
des Geiftes im Anfchluß an die griechifche Vhilofophie höher achten 
als die Außenwelt; fie fügen fich der ihnen gezogenen Schranfe, 
wilfen aber innerhalb derſelben jich frei zu bewegen. Nur wenige 
halten ſich an große Stoffe, die meiften erfchöpfen ihre Kraft im 
poetifchen Liebesipiel mit Hetären, das nur felten durch echte in- 
nige Empfindung geadelt wird, Der milde Despotismus breitet 
allmählich feine erfchlaffende Wirkung über die Jugend aus, fagt 
Teuffel, fügt aber hinzu: einem fo Haren Geifte wie Horaz verleiht 
die ſtille Einficht in die Hohlheit und Heuchelei der ganzen Zeit 
einen Zug ber fich bald als leiſe Ironie, bald als Wehmuth, bald 
als tiefe Verftimmung ausprägt. Mäcenas hat fich als vorzüg- 
licher Kenner bewährt, indem er Horaz hervorzog, Vergil be- 
günftigte; feine eigene Darftellungsart war gefchmadlos verziert, 
ſodaß Auguftus über die falbentriefenden Löcklein feines mit dem 
Brenneifen gefräufelten Stils fpöttelte. Einen Vers von ihm hat 
Seneca aufbewahrt: 


Made lahm mid an Hand und Fuß, 
Lahn an Schenkel und Hüften, 

Lade Schwären und Budel mir auf, 
Gib mir wadlige Zähne, — 

Mir genügt’s, wenn ich leben darf, 

Leben laß mich und müßt’ ich 

Hoden auf fpitigem Marterholz! 


Publins DVergilius Maro ward 70 v. Chr. auf dem Lande 
bei Mantıra geboren. Er gewann in Nom und Neapel eine dich- 
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terifche und philofophifche Bildung und, begann danach in der 
Stille des Landlebens den Hirtengefang Theokrit’8 feiner Heimat 
anzueignen, als die Adervertheilung an die Soldaten der Sieger 
nach ‚der Schlacht bei Philippi ihn von dem väterlichen Gut ver: 
trieb. Aber gerade dies brachte ihn mit Afinius Pollio, mit 
Detadian in Verbindung, und wenn er dann auch noch einmal 
der Gewalt weichen mußte, fo ward ihm fein Eigentum doch 
abermals zurüderftattet und ev in den Freundeskreis des Mäcenas 
aufgenonmtn. Doc zog er fich gern mit feiner Mufe aus Rom 
nach Zarent oder Neapel zurüd, und wollte fein Epos auf einer 
griechifchen Reife vollenden, als ein früher Tod ihn (19 v. Chr.) 
dahinraffte. Er war ein harmlos edler Menfch, eine jung- 
fräulih reine Seele, fodaß ihm die Darftellung des Gemüth— 
lebens vornehmlich gelang, und er aus den Wirren der Gegen- 
wart fich gern im idealifirte Naturzuftände flüchtete, wodurch feine 
Dichtung jenen fentimentalen Zug erhielt der ihn einen folgenden 
Weltalter fo wahlverwandt erfcheinen ließ. Denn an jchöpferifcher 
Erfindungsfraft wie an frifcher Anfchaulichkeit der Darftellung 
jteht er den großen Dichtern nach, denen ihm doch das Urtheil 
der Sahrhunderte um der Fünftlerifchen Vorzüge der Compofition 
wie der Sprache willen gejeltt hat. Leider ift feine Kunjtpoefie 
nicht die Vollendung des VBolfsthümlichen, nicht die Idealiſirung 
der unmittelbaren Lebenswirflichfeit, darum fucht er das Schöne 
im Ungewöhnlichen und im Nhetorifchen den Erfat für das rein 
Dichterifche, darum vertaufcht er gern den eigentlichen Ausdruck 
der Sache mit geſchmückten Umfchreibungen und Metaphern, wie 
wenn er ftatt des Waſſers das fprudelnde Naß der Duelle trinkt 
und ftatt Brote die Gabe der Geres ift, zur Luft emporfieht 
und den Himmel athmet, oder unter jteinernem Schatten ausruht, 
und fcehlummernder Funken Saat aus den Adern des Kiefels 
hervorlodt. Im den Gfleichniffen ift er nicht erfinderifch, da fie 
der Sache nach meift den Griechen entlehnt find, aber die Zeich- 
nung und das Colorit ift auch bier Fräftig und glänzend, und jo 
ichimmern fie wie Edelſteine auf dem faltenreichen Gewand, das 
fein volltönender Vers über die Geftalten ausbreitet. Wer das 
organisch Erwachjene von dem Gemachten zu unterfcheiden weiß 
der wird in dev Wahl zwifchen Homer und Vergil nicht ſchwanken, 
und faum begreifen wie noch Johannes von Müller behaupten 
fonnte Homer's größtes Verdienſt fei den Vergil erweckt zu haben; 
aber er wird auch gern bekennen daß alles vorzüglich gut gemacht 
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ift, und daß durch Einficht, Arbeit und Bildung des Herrlichen viel 
vom Dichter gefchaffen ward. 

Die zehn Idhllen Vergil's entfernen fich troß aller Nach— 
ahmung im einzelnen boch weit von den naiven Lebensbilvern 
Theofrit’8, und eröffnen die fentimentale Schäferpoefie, welche vie 
Hirten und ihre Zuftände nur zur Einfleivung und Hülfe für bie 
Empfindungen des Dichters, für die Verhältniffe der vornehmen 
Welt macht; fo wird Daphnis zur Allegorie für Cäfar, und im 
Tityrus fchildert Vergil die eigene Lage. Merkwürdig vor andern 
ift die vierte Efloge geworben, in welcher dev Dichter mit ſchwung— 
vollen Berfen ein Neich des Triedens feiert, das nun nach der 
Weiffagung der fibyllinifchen Gefänge als ein neues Weltalter 
eintreten werde; Afträa, die Jungfrau, die Göttin der Gerechtig- 
feit und bie goldene Zeit Tehre wieder, und eine neue Geburt 
fteige vom hohen Himmel herab. Einen Knaben Pollio’8 begrüßt 
Bergil als diefen lieben Sohn des himmlifchen Vaters, der gött- 
liche8 Leben empfangen und die Welt als Friedensfürft beherrfchen 
werde; die Dornen werden Trauben tragen, die Schlange ihr Gift 
verlieren, furchtlos die Rinder neben den Löwen weiden. Der 
deutliche Anklang an die mefjianifchen Hoffnungen und Bilder der 
altteftamentlichen Propheten ift überrafchend, und die Ahnung vom 
Anbruch einer neuen Zeit hat fich erfüllt, der Dichter war ein 
Seher, nur daß nicht Pollio’s, fondern Mariens Sohn die Sehn- 
fucht der Menfchen befriedigte. 

Der Aderbau war die Grundlage der römischen Größe und 
Sitte, und Bergil ſelbſt war einer der Träger jener gefunden 
Volkskraft, die noch immer vom Lande in die Hauptjtadt ftrömte, 
und darum war es bie glücliche Wahl eines nationalen und ihm 
jelber gemäßen Stoffes als er feine Georgica, vier Gefänge vom 
Yandbau, zu dichten begann. Dahrelangen Fleiß wandte er auf 
die Vollendung des Werks, und leiftete in Glanz und Wohllaut 
der Sprache das Bewundernswerthe. Die Liebe zur Sache, bie 
humane Gefinnung des Dichters erwärmt und belebt das Werf; 
die eigenen Erfahrungen und Anfchauungen vwerweben fich mit 
dem was ihm die alerandrinifchen Bücher boten, und laffen ihn 
biefelben übertreffen. Wenn wir e8 auch bedauern müffen daß 
er von Anfang an zu viel Regeln und Befchreibungen gibt ftatt 
den Landmann in feiner mit den Jahreszeiten wechjelnden Thätig— 
feit handelnd darzuftellen, jo find doch die Reize der Natur und 
das Glück des friebfamen Lebens im Bunde mit ihr gemüthlich 
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und anmuthig gejchilvert; mythiſche Bilder erfcheinen nicht als ein 
gefuchter Schmud, fondern ergeben ſich aus dem Gegenjtande 
wie Blüten aus dem Zweig aufjprießen. Wenn ber Dichter von 
ber Zucht der Rinder und Pferde fpricht, fo erhebt er fich als- 
bald den Kampf der Stiere oder die Roffe auf der Nennbahn 
zu befingen; die Freude dev Weinlefe begeiftert ihn wo er vom 
Weinbau redet; Italien, die reihe Mutter der Saaten, ift auch 
die große Mutter der Männer, und im Lobe der Heimat gebenft 
der Dichter neben der Fruchtbarkeit der Fluren auch der Schön: 
heit der fühn aufragenden Berge und der blauen Seen in ihrem 
Kranz. Sinnig vertieft er fich in das heimliche LXeben und We— 
ben der Bienen und ahnt darin das Walten der alldurchbringen- 
den Weltjeele. 


Die Gottheit geht durch alle 
Land’ und Meere dahin und durch den unendlichen Himmel; 
Thiere des Felds und Waldes und alle Gefchlechter der Menfchen 
Nehmen fich bei der Geburt von ihr das feimende Leben, 
Und fo kehren zu ihr fie aufgeldfet zurüde. 
Nie bleibt Raum für den Tod; es entichwebt das Lebendige wieder 
Aufwärts unter die Sterne zum Zelt des erbabenen Himmels. — 
Schaue den Himmel an und die Erd’ und die braufende Woge, 
Schaue die leuchtende Scheibe des Monds und die Sonnengeftirne, 
Innen ernährt fie der Geift, und rings in die Glieder ergoffen 
Regt und bewegt er die Maffe, dem Weltall innig gefellet. 


Bon hier an rang der Dichter nach dem höchften Ziel: fei- 
nem Volk ein Nationalgedicht, ein Epos zu fchaffen. Er ftellte 
fich in die Mitte der bisherigen Epifer Noms, die auf der einen 
Seite die Gefchichte in Verſe brachten und auf der andern griechi- 
ihe Sagen Iateinifch behandelten; das Waterländifche und das 
Hellenifche fuchte er zu verjchmelzen, wie das ja in ber ganzen 
Bildung feiner Zeit lag. Aber e8 fehlte die urfprüngliche Helden: 
jage im Volkslied, und was etwa an fie erinnert das war erft 
aus Sitten und Cultusgebräuchen herausgejponnen. Hierzu Fam 
die Anfnüpfung Noms an Zroia durch Aeneas, und da die Julier, 
Cäſar und Auguftus, nun ihr Gejchlecht von feinem Sohn Yulus 
ableiteten und fich damit als die erbberechtigten Fürften darftellten, 
in welchen die Weiffagungen vom glüdlichen Weltreich der Aeneaden 
nun zur Erfüllung fümen, fo unternahm denn Vergil von dieſem 
Gefichtspunft der Gegenwart aus die Ursprünge Noms und feiner 
Gefchichte zu befingen, in der Vorzeit die Gegenwart zu fpiegeln 
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und eine durch die andere zu verherrlichen. So ift er der erite 
große epifche Kunftdichter und als folcher das Vorbild vieler Nach- 
folger geworden. Er fteht nicht innerhalb der lebendigen Ueber— 
lieferung, er ift nicht der melodifche Mund für das was das ganze 
Bolf mit ihm erfahren bat und anfchaut, nicht der organifirende 
Genius für einen reichen Stoff bereits gejtalteter Begebenheiten 
und Charaktere, vielmehr hat er fich das Material wie die Dar— 
jtellungsmittel durch Studium erft angeeignet, und wie geſchickt er 
dieſe auch handhabt, er bringt immerhin eine fertige Form zu dem 
Inhalt heran und füllt fie mit ihm aus, ftatt daß fie organifch 
aus ihm erwachfen follte, und feine eigene Bildung fteht ven 
Stimmungen wie der Gefittung, die er zu fehildern hat, allzu fern 
als daß nicht ein Zwiefpalt bliebe zwifchen dem Dichter und feinem 
Gegenftande. Nun liegt zwar, wir wollen e8 Bernhardy zugeben, 
ein eigenthümlicher Reiz des Gedichtes darin daß der Epifer feine 
Lefer in ein Ziwielicht ftellt und auf dem Grunde verfeinerter, 
politifch georbneter Gulturftände, deren Bewußtfein niemals fich 
verwifcht, in den leeren Räumen ver Phantafie eine mythiſche 
Welt erbaut, welche nach Belieben in reicher Gliederung aus ein: 
heimifchen und griechifchen lementen zufammengefügt und mit 
ben Kräften des Wunderbaren regiert wird; aber für den Freund 
Homer’8 wird deſſen Weife dennoch die höhere, die naturwahre 
bleiben, und Hegel’8 Tadel recht behalten: „In dem ganzen Vergi— 
liſchen Epos fcheint der gewöhnliche Tag, und die alte Ueber- 
lieferung, die Sage, das Feenhafte ver Poefie tritt mit profaifcher 
Klarheit in den Rahmen des beftimmten Berftandes herein; es 
geht in der Aeneide wie in der römifchen Gefchichte des Livius 
her, wo bie alten Könige und Confuln Reden halten wie zu bes 
Geſchichtſchreibers Zeiten ein Drator auf dem Markte Noms oder 
in der Schule der Rhetoren.“ Wenn Vergil ohne die Schöpfer: 
fraft der mythenbildenden Phantafie und ohne die Naivetät des 
Glaubens die homerifche Götterwelt in fein Gedicht hereinnimmt, 
jo wird fie ihm zum äußerlichen Schmud des Wunderbaren und 
zu einer allegorifchen Mafchinerie, und dadurch werden die Men- 
fchen wieder zu Drabtpuppen, die das Verhängniß von außen 
lenkt ftatt daß fie innerlich fich felbft beftimmten. Und doch weiß 
der Dichter daß feine Thaten einem jeglichen Glück oder Noth 
bereiten, und fo das Schickſal feinen Weg findet; Zeus ijt Ein 
König für alle! Gerade Aenens verliert dadurch an menfchlicher 
Bedeutung daß er alles auf Götterbefchluß und Götterbefehl thut. 
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Es wäre die Aufgabe Vergil's gewefen die Ereigniffe aus dem 
Charakter des Helden abzuleiten, feine Seelenfämpfe, feine Ent: 
ichlüffe zu enthüllen, und jo die Begebenheiten zu motiviren. 
Wohl hat da der Schatten Dido's ein Necht fih mit ftummer 
Verachtung abzuwenden, wenn Aeneas in der Unterwelt betheuert 
daß er nur durch das Geheiß der Götter getrieben fie verlaffen 
und nicht geglaubt habe daß ihr fein Fortgehen fo gewaltigen 
Kummer bereite, 

Die Seele Homer’s ift ganz in feiner Dichtung aufgegangen, 
jeine Perfönlichfeit aber Hinter das Werf zurücgetreten, das da— 
durch die höchſte Objectivität erreicht und wie ein ſchönes eigen: 
lebendiges Naturgebilde ſich vor uns entfaltet; der Kunftdichter 
Vergil bleibt aber ſelbſt im Vordergrund innerhalb feiner Er— 
zählung; denn er fteht in der Gegenwart, für die er die Ver— 
gangenheit heraufbefchwört, nicht inmitten der Zeit die er befingt; 
er überblickt die ganze Gejchichte feines Volks und fpiegelt fie 
in jeinem Werf, und fo gelingt es ihm, erfüllt von vaterländifcher 
Geſinnung, ein Nationalgedicht zu fchaffen. Er behandelt die An— 
fänge mit beftändiger Nüdficht auf die fommende Entwidelung, 
die er bald durch Weiffagungen und Götterfprüche, bald durch 
Bifionen andentet. echter Nömergeift befeelt den Dichter und 
durchoringt das Werft; Waffen befingt er und den Mann, ver, 
gottesfürchtig und muthig zugleich, die ſaure Arbeit beginnt den 
römischen Staat zu gründen. Aeneas, der aus der Fremde kommt 
und die hellenifche Sugenwelt mit fich bringt, der er urjprünglich 
angehört, erjcheint dabei wie der Repräfentant des Griechenthums 
und feiner Bildung, wie fie findet er in Italien hier willfährige 
Aufnahme, dort Wiverftand; aber es ift der Wille dev Gejchichte 
daß die römische Welteultur aus dieſer Verbindung griechifcher 
Kunft und Wiffenfchaft mit dem Altheimifchen hervorgehe, wobei 
der lateinifche Name, die lateinifche Sprache erhalten bleibt. So 
verföhnt fich auch Juno, indem fie zu Jupiter jagt: 

Laß für Latium mich, für die Hoheit der Deinigen flehen, 

Faß nicht den heimifchen Stamm ber Latiner den eigenen Namen 
Aendern, in Troer ſich nicht umwandeln, Teukrer fih nennen, 

Oder die Sprache vertaufchen das Volk und der Tracht ſich entäußern, 


Latium leb' und das Königsgefchledht der Albaner und Romas 
Stamm Jahrhunderte durch in ber Kraft italifcher Tugend. 


Und Zeus erklärt daß die Fremden zu Latinern werben, deren 
Sitten und Gefege annehmen follen. — Nicht blos daß die bejtän- 
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dige Hindeutung auf Cäfar und Auguftus, die Nachkommen des 
Aeneas, das ganze Gedicht durchklingt, auch auf jene Mitte der 
römischen Gefchichte, auf den Kampf mit Karthago werden wir 
durch den Beſuch Aeneas’ bei Dido und durch feine Trennung 
von ihr hingewiefen, und der Römer gedachte Hannibal’s, wenn die 
Königin fterbend rief: 


Dod ihr, Tyrer, verfolgt des Aeneas Gefchleht und den Nachwuchs 
Ewig mit Haß! Ihn follt ftatt anderer Gaben ihr meiner 

Aſche noch weihn; nicht Liebe noch Bund fei zwijchen den Völkern! 
Mög’ aus meinem Gebein fi) einft ein Rächer erheben, 

Der mit Feuer und Schwert die dardaniſchen Pflanzer verfolge 

Jetzt und dereinft und zu jeglicher Zeit, wenn die Macht es geftattet! 
Möge fih Strand mit Strand, fo fleb’ ih, Woge mit Woge, 

Heer fich befehden mit Heer, fich felbft und die fpäteften Enfel! 


Aeneas jteigt hinab in die Unterwelt zum Vater Anchifes, und 
diefer zeigt ihm die Seelen der großen Männer die einft als 
Römer follen geboren werben bis zu jenem edeln frühverftorbenen 
Marcellus, den der Oheim Auguftus zum Nachfolger bejtimmt 
hatte, und zu deſſen Leichenfeier, wie fie damals der Dichter erlebt 
hatte, hier Anchifes auffordert: 


Bringt Lilien ihm mit gefüllten 
Händen! Ich ſtreu' auf den Weg ihm Purpurblumen, des Enkels 
Geift duch ſchwaches Gefchenf zu erfreun und der nichtigen Gabe 
Pflicht zu erfüllen! 


Auf dem Schild, den Vulkan für Aeneas ſchmiedet, find 
Sroßthaten der Römer aus der Zeit der Könige und der Repu— 
blif abgebildet, welche alle am Rand die Darftellung der Schlacht 
bei Actium einvahınt. So weiß Bergil den Herzensantheil der 
Gegenwart zu gewinnen, indem er alles in ihr Licht vüct. Aber 
er jchlingt nicht blos die verbindenden Fäden zwifchen ihr und 
der Vorzeit durch fein Werf, fondern er macht auch feine Subjec- 
tivität dadurch geltend daß er fortwährend feine Bewunderung 
oder fein Erfehaudern über das Dargeftellte ausprüdt, und feine 
Betrachtungen nicht den Handelnden oder Zufchauenden in ben 
Mund legt, fondern felber ausruft: 


Menſchliches Herz, des Gefhids unkundig und kommender Zeiten, 
Ohne Bedacht und Maß, voll Trotz in Tagen des Glüdes! 
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Damit hängt zufammen daß er großrednerifch alles ins Un— 
geheuere zu fteigern fucht, daß er die Männer wie die Thaten 
gern riefig nennt und dadurch zu einer gemachten Erhabenheit 
fommt, von der zum Lächerlichen nur ein Schritt ift; bekanntlich 
bat fie auch die Parodie herausgefordert. Seine Stimmung ift 
eine pathetifche wie bei Taſſo, weit entfernt von der Yronie mit 
welcher ein Arioft in gleichfalls vorgefchrittener Zeit bie Ueber— 
treibungen der Sage behandelt; ja leider auch ohne die natur- 
frohe Heiterfeit mit welcher die dichterifche Phantafie die Schwere 
der Realität in ihr Spiel verwandelt; die römifche Gravität, der 
feierliche Ernft Vergil’8 gewährt dem Scherze feinen Raum, feinen 
Raum einem milden Lächeln über das Thun und Zreiben der 
Menfchen, wie e8 um die Lippen Homer’8 oder Goethe’8 fpielt. 

Das doppelte Vorbild der Ilias und Odyſſee will Vergil in 
feiner Aeneide vereinigen, dieſer in der erjten, jemer in ber zwei— 
ten Hälfte für Nom ein ebenbürtiges Werf bereiten. So zeigt 
er uns feinen Helden im Sturm auf dem Meere und führt ihn 
nach Karthago, wo wir aus feinem Munde wie von Odhyſſeus 
felbft bei den Phäaken feine Geſchicke erzählen hören. Die Scil- 
derung von Troias Fall und Brand ift meifterhaft, aber die 
übrigen Fahrten und Abenteuer des Aeneas entbehren der Drigi- 
nalität, und was wir in ber Odhſſee miterleben, wie die Blen- 
bung Polyphem’s, das Lied der Sirenen und die Fahrt mitten 
hindurch zwifchen der Brandung der Charybbis und dem Felfen 
der Skylla, das wird hier nur von Hörenfagen berichtet. Da- 
gegen bricht das romantiſche Element, das wir bereits bei Apolfo- 
nios von Rhodos auffeimen fahen, zu voller Blüte in Dido’s 
unglüclicher Liebe und freiwilligem Tod hervor, und der Dichter 
bewährt ſich hier als herzensfundiger Seelenmaler. Der Gang 
in bie Unterwelt führt den Aeneas in das Innere derfelben hinab, 
während zu Odyſſeus die Schatten aus der Tiefe heranfchweben. 
Aeneas bricht den goldenen Zweig im Hain am Avernerfee, dem 
ih die Pforte des Orcus öffnet. Deffen Schwelle umlagern mit 
den mythiſchen Ungeheuern dev Gorgonen und Harphien auch die 
allegoriſchen Geftalten der Sorge, des Hungers, der Zwietracht 
ſammt Schlaf und Tod. Charon führt ihn über den Acheron 
und Aeneas kommt zuvörderſt auf einen Vorraum wo die Kinder- 
jeelen wie die im Kriege Gefallenen verweilen, und im Myrten— 
gebüfch, den Dolch im Herzen, Dido bei den unglüclich Liebenven- 
Dann fcheiden ſich die Pfade zu Zartarus und Elyfium. Die 
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Seligen wohnen bei Pluton und Proferpina, aber in der Tiefe, 
vom Glutſtrom Phlegethon’s umfreift, fteht die Burg des Hölfen- 
richters, und von ihr aus geht e8 in den Abgrund, wo die Ver— 
brecher büßen, während die Seligen unter lichtftrahlenden Himmel 
ewigen Frühlings froh einer beglücenden Ruhe oder geiftigen 
Thätigfeit genießen. Für die Folgezeit, namentlich für Dante ift 
diefe Darftellung wichtig geworden, Vergil hat in ihr die Ahnungen 
des eigenen Gemüths mit den Bildern und Anfichten des gefammten 
Alterthums verwoben. 

Indem wir den Boden Latiums betreten, entjagen wir bem 
Reiz und Reichthum der griechifchen Mythen. Der Dichter fand 
hier nur dürftige heimifche Sagen vor; aber dafür ftubirte er die 
vaterländifchen Alterthiimer, und die Anſchauungen die er von ber 
Natur wie der Sitte gewonnen, verjtand er fo geſchickt und fo 
vielfach in feine Dichtung zu verflechten daß Niebuhr ihr gerade 
deshalb feine Liebevolle Anerkennung zollte. Es fehlen die durch 
die Lleberlieferung und den Volksgeſang gefefteten Charaktere, vie 
bereit8 zu idealer Bedeutung ausgebildeten Begebenheiten; aber 
zu dem Wenigen was er vorfand brachte der Dichter fein großes 
DOrganifationstalent, und wußte es im einzelnen nach dem Mufter 
dev Ilias auszuführen. Der König Latinus ift dem Ankömmlinge 
günftig und möcht’ ihm die eigene Tochter Yavinia geben, aber 
die Königin hat fie bereits dem Nutulerführer Turnus verlobt, 
und dieſer fteht damit nicht nur als Kämpfer gegen die fremden 
Eindringlinge, fondern es kommt hierdurch auch wieder das 
Motiv der Liebe in die Dichtung, ohne indeß jo weit ausgeführt 
zu werben als in ber erſten Hälfte. Aeneas begibt fich hüffe- 
juchend zu Evander, der fich dort angefievelt wo fpäter Nom 
jtehen wird, und während er deſſen Sohn Pallas fammt einem 
Heere zu Genofjen erhält, ift Turnus in das troifche Lager ein- 
gedrungen. Zwei Yünglinge, Nifus und Euryalus, deren Schön: 
heit, Seelenadel und Freundſchaft ſchon früher bei Wettfampf- 
jpielen hervorgetreten war, machen fih auf um dem Aeneas 
Kunde zu bringen; ihr Tod bildet eine rührende Epifode, in der 
fich wieder das finnige Gemüth Vergil's glänzend bewährt. Ein 
neues vomantijches Element ijt die amazonenhafte Kamilla und 
ihr Heldentod. Der jugendliche Pallas fällt durch Turnus’ Hand, 
nachdem er das Wort des Herkules vernommen: 
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Feft fteht jedem fein Tag, und des Dafeins Zeit ift für alle 
Unmieberbringli und kurz, doch den Ruhm dur Thaten verlängern 
Das ift der Tugend vergönnt. 


Damit hat Aeneas den Freund zu rächen wie Achilleus den Pa— 
troflos, und es fann nicht eher Friede werden als bis er mit 
Turnus den Zweikampf bejtanden hat. Diefer erfennt fein Ver— 
hängniß, aber er will lieber fterben als die Stadt den Fremden 
überlaffen, als feiglich fliehen. 


Iſt ſolch fchredliches Los denn der Tod? Seid ihr mir, o Manen, 
Gnädig, da von mir ab fih der Himmlifchen Wille gewendet. 

Zu euch fteig’ ich hinab als heiliger Geift, der von ſchwerer 

Schuld nichts weiß, und nie unwerth der erhabenen Ahnen. 


Mit dem Sieg des Aeneas über Turnus endigt das Gedicht; 
es ift hinreichend angedeutet daß nun Aeneas fich mit Lavinia ver- 
mählen und in Frieden mit den Latinern leben wird, und das 
Volfsepos wie die Ilias, das aus dem Vollen des allbefannten 
Sagenftromes jchöpft, mochte mit Hektor's Beſtattung endigen, 
aber der Kunftdichter, der feine Leſer mit der Sache erft vertraut 
macht, hat die Aufgabe das Ganze zum Abjchluß zu bringen, wie 
ja felbjt in der Odyſſee nach dem Strafgericht über die Freier 
noch der Friedensichluß mit dem Volk hinzugefügt ward. Bergil 
hat die Aeneide unvollendet hinterlaffen; wir brauchen dies nicht 
blos darauf zu beziehen daß 58 Herameter unfertig geblieben oder 
daß, wie Herzberg nachgewiefen, das Werk manche Lüde zeigt 
und hin und wieber eine vorläufige Stüße, die zur Hinwegnahme 
nach der Vollendung des Ganzen bejtimmt war; — wir dürfen 
auch glauben daß noch einige Geſänge alles zum anfchaulichen 
und harmonifchen Ziele führen jollten, wiewol daſſelbe hinlänglich 
vorbereitet und zum voraus bezeichnet ift, ſodaß die Aeneide in 
der jetigen Gejtalt gerade nicht den Eindrud des Bruchftüds 
macht. 

Vergil's Poefie drang in alle Schichten der Gejellichaft ein; 
jehr richtig bemerkt Friedländer: „Mit der Popularität Schiller’s 
fann man die jeinige auch darum vergleichen weil fich in beiden 
Fällen zeigt daß das Erhabene, Ideale und Edle in der Kunft die 
Maſſen noch in höherem Grade fortzureißen vermag als felbft 
das Volksthümliche, obwol es jcheint daß nur dies fie anziehen, 
jenes abftoßen und einfchüichtern follte; aber die Menjchen hängen 
mit größerer Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe an dem Geift ver 
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fie aus ihrer Niedrigfeit zu fich emporhebt und fie mit dem Ge— 
fühl erfüllt daß auch in ihmen etwas feiner höhern Natur Ver— 
wanbtes wohnt, als an dem der fich zu ihnen herabläßt“. Vergil 
ward nicht blos maßgebend für feine Zeit und die nachfolgenden 
Dichtergefchlechter, fondern feine Werfe wurden fofort auch Schul- 
buch und Grundlage der Yugenbbildung im ganzen Reich; jchon 
im 1. Sahrhundert begann man aus feinen Werfen und Halb- 
verjen eigene Gedichte, Centonen, zufammenzufliden. Auch ein 
Auguftinus ſchämte fich der Thränen nicht die er über Dido ge- 
weint, und bie fittliche Reinheit in den vergilifchen Dichtungen 
empfahl ihn für den Unterricht in der chriftlichen Zeit, welche Die 
vierte Efloge für eine Verkündigung des Meffias nahm, und bie 
Sibylfen im Heidenthum den Propheten des Judenthums zur Seite 
jtellte; in einer mittelalterlichen Hymne auf Paulus den Heiden- 
apoftel heißt es: 


Ad Maronis mausoleum Hin zu Maro’3 Grab gefommen 
Ductus fudit super eum Bracht' ihm dort den Thau der frommen 
Piae rorem lacrimae: Thränen der Apoftel dar: 

Quantum, dixit, te fecissem, D wie wärft bu mir verbunden, 

Si te vivum invenissem, Hätt’ ich lebend dich gefunden, 
Poetarum maxime! Größefter der Dichterfchar! 


Die Erhebung Vergil’8 zum Meffiasboten, jagt Theodor 
Creizenach in einer lichtuollen Auseinanderfegung der Gefchichte 
des Dichters im Mittelalter, diente am Anfang diefer Periode zur 
Verſöhnung mit den claffifchen Studien, am Ausgang zum finn- 
bilvlichen Zierrath einer fertigen Weltanjicht. Unter den Karo— 
lingern und mehr noch unter ben Dttonen genoß er einer frohen 
klaren Verehrung und bot Stil und Mufter um heimische Sagen- 
itoffe lateinifch zu behandeln, wie ver Waltharius bemweift. Auch 
die geiſt- und kraftvolle Iateinifche Lyrik des Mittelalters hat 
häufige Anklänge an ihn. Die Höfifche Dichtung der Zeit der 
Kreuzzüge fand in der Aeneis die Grundlage des ritterlichen Epos, 
friegerifche Abentener, Wanderfahrten, Liebesgejchichten; folche ro- 
mantifche Elemente ergriffen Benoit in Frankreich und nach ihm 
Heinrich von Veldeke in Deutfchland; das große ftaatliche Lebens- 
ziel des Helden verſchwand, die Herzensangelegenheiten wurden im 
Geifte der Minnedichtung weiter ausgeführt, und dieſe Aeneiden 
wurden tonangebend. Aber noch größer wurde Vergil's Bedeutung 
da man ihn als Sänger des römischen Weltreihs auffaßte, nad) 
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Daniel’8 Gefichten der vierten Monarchie, deren Fortfekung man 
im chriftlich germanifchen Kaiſerthum ſah, ſodaß bei ihr das welte 
liche Schwert war, während der Papjt das geiftliche führte; in 
biefem Sinne ließ Dante fich von Vergil durch das Chaos irdi- 
jcher Beftrebungen in der Hölle und am Berg der Neinigung ge— 
leiten, und nannte ihn nicht blos feinen Meifter im Gefange, ſon— 
dern machte ihn zum Vertreter ver menschlichen Weisheit, ver Ver- 
nunft im weltlichen Leben, während die geliebte Beatrice, bie 
Seele in religiöfer Verflärung, in der göttlichen Komödie die 
Pforten des Himmels öffnet und für die geiftigen Geheimniſſe des 
jeligen Lebens, des Chriftenthums, die Weihe gibt. Dabei bediente 
man fic) der Gedichte Vergil's wie der Bibel um fie aufzufchlagen 
und aus dem zuerjt in das Auge fallenden Vers einen Drafel- 
jpruch zu gewinnen. Der Seher ward im Volksmunde zum Zaus 
berer, und von Neapel aus, wo er am Pofilipo begraben Liegt, 
ward der Dichter ein Held der Sage, der allerhand Wunderdinge 
zum Wohle der Stadt wie zum Bejtand des römischen Reichs 
hervorbringt, ja er muß mit Ariftoteles zum Zeugniß dienen daß 
Weisheit nicht vor Thorheit und Bethörung durch die Frauen 
Ihüßt, wenn ihn die Kaifertochter, die er liebt, zwar im Korbe 
emporzieht, aber auch hoch in der Luft hängen läßt bis an den 
lichten Zag, während den Philofophen die ſchöne Phyllis auf- 
zäumt und zu ihrem Reitpferd macht. Gegen diefe Phantaftereien 
erhob jich dann von neuem die Verehrung des Dichters bei ber 
Wiederbelebung der Alterthumsjtudien; fie ftellte ihn dem Homer 
zur Seite, er ward das Vorbild des romanifchen Kunftepos von 
Zaffo und Camoens; aber auch auf die religiös epifche Dichtung 
der Germanen, auf Milton und Klopftod, war er von Einfluß, 
der jugendliche Shafejpeare übte fich in feinem Stil, der jugend- 
lihe Schiller gab mehrern feiner Gefänge ein modernes Gewand. 
Erjt die Erkenntniß des epijchen Volfsgefangs bei den Griechen, 
Germanen, Indiern hat uns den richtigen Maßftab feiner Wiür- 
digung in die Hand gegeben. Nur Platon und Ariftoteles find 
in ähnlicher Weife wie er im unumnterbrochener Wirkſamkeit ge- 
blieben, doch auch fie Sahrhunderte lang nur in der Ueberlieferung 
der Kirchenväter oder im Ueberſetzungen, während Vergil feine 
eigenthimliche Geftalt bewahrte und als Meifter der Form gerade 
durch fie feine Bedeutung hat. 

Der Epifer Vergil gilt uns als Stimme des römischen 
Nationalbewußtſeins zu den Tagen des Auguftus; der Lyriker und 
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Satirifer Horatins Flaccus (65—8 v. Chr.) ftellt die Perjönlich- 
feit dar welche in einer fosmopolitifchen Zeit bei dem Berfall Des 
öffentlichen Lebens und der Sitte fich in die eigene geiftreiche und 
überlegene Subjectivität zurüczieht, fich an nichts bindet, in Ernſt 
und Scherz die eigene Freiheit beivahrt und genießt. Sein Vater 
war ein Freigelaffener aus Venuſia in Süpitalien; des Sohnes 
Anlagen erfennend ging er mit demfelben nah Rom, und fuchte 
neben der Bildung, welche die Schule ihm gab, durch die Beifpiele 
des Guten und Schlimmen, der Ehre und Schande, wie die Er- 
fahrung und Weltbeobachtung fie bot, zugleih ihn zur Welt- 
klugheit und Sittlichfeit zu erziehen. Griechiſche Kunft und Weis- 
heit an der Duelle zu jchöpfen war Horaz in Athen, als Brutus 
im Often Kämpfer für die Sache der Republif warb; er trat als 
Dffizier unter die Waffen, ſah aber bei Philippi feine Hoffnungen 
und Träume feheitern, fein Erbe die Beute der Sieger werben. 
Die „kühne Armuth“ ſpornte fein Talent, er begann mit Epoden, 
im Wechjel eines kürzern und längern Verſes nach dem Mufter 
des Archilochos, feine Dichterlaufbahn, bald die gutgefinnten Bür— 
ger ermahnend durch Auswanderung eine neue Heimat zu fuchen, 
einen neuen Staat zu gründen, bald in bittern perjönlichen Aus- 
fällen fein Herz ausfchüttend, ja jchon auch mit heiterm Humor 
das Lob des Landlebens einem ftädtifchen Wucherer in den Mund 
fegend. Wir haben hier den Keim, aus welchenr die Doppelrich- 
tung der Satire und der Lyrik hervorgefproßt ift. Horaz ward 
ein Wortführer der jüngern Dichterfehule, mit Vergil vertraut, 
und dur ihn an Mäcenas empfohlen, der an dem humanen 
Sinne, dem Wite und der Liebensmwürdigfeit des Dichters das 
größte Wohlgefallen hatte, ihn zum Freunde nahm, und von ihm 
im erften wie im letten Dichterworte huldigend begrüßt wurde. 
Horaz hat es felbjt mit klarem Blick erkannt daß er weit mehr 
durch Kunftverftand, Wit und Geſchmack als durd göttliche Be- 
geifterung des Gemüths und felbftfräftigen Schwung ver Seele 
zur Poeſie berufen fei; darum wußte er fich zu bejcheiden und 
ftatt mit großen Stoffen einen zweifelhaften Verſuch zu wagen 
vielmehr auf einem niebern, der Proſa naheliegenden Gebiet fich 
zu bewegen und bier den erften Preis zu gewinnen, indem er bie 
den Römern originale Satire zu Fünftlerifcher Vollendung brachte, 
Die ftofflihe Mannichfaltigfeit, die wie ein Erguß aus dem Steg- 
reif oder ein Wechfelgefpräch ſich zwanglos ergehende Darftellungs- 
weife behielt er bei, legte aber ftets einen bejtimmten Gedanken zu 
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Grunde um die Einheit des Ganzen zu gewinnen, und erreichte 
ſcheinbar abſichtslos, aber dennoch planvoll fein Ziel. Er ift fein 
trodener Sittenprediger, vielmehr verfteht er lachend die Wahrheit 
zu jagen, mit Selbftironie auch fich in die werfpottete Welt aufzu- 
nehmen und preiszugeben, mit freier Luft am Komifchen die Ver— 
fehrtheiten und Thorheiten ver Zeit in ergößlichen Lebensbildern 
zu zeichnen, das Gericht, das er uns vorfegt, nicht mit ſcharfem 
italienifchen Effig, fondern mit feinem attifchen Salze würzen. 
Bald beginnt er betrachtend um den Gedanken durch DBeifpiele, 
Anefooten, Fabeln dichterifch zu veranjchaulichen, bald erzählt er 
eine Gefchichte des Tags oder läßt uns einem Zwiegefpräch zu- 
hören, mag er nun felbft mit einem berühmten Nechtslehrer fich 
über die Berechtigung der Satire oder mit einem Feinfchmeder über 
den Geift der Kochfunft unterhalten, oder den Odyſſeus fich bei 
Zirefias befragen lafjfen wie er wieder zu feinem Vermögen gelange 
und babei dem alten Seher die Schilderung der Erbfchleicherei 
in den Mund legen, oder mag er das Publikum über fein DVer- 
hältniß zu Mäcenas aufflären, indem er einen zudringlichen ge- 
ſchwätzigen Schöngeift zu unferer Beluftigung auftreten läßt. Auf 
die heiterfte Weife, mit Wi und Humor, führt er uns zu Gemüth 
daß alles jein Maß habe, daß der Zwed des Lebens das Leben 
jelbft und daß es Thorheit fer ihn über dem Trachten nach den 
Mitteln aus den Augen zu verlieren; daß wir den andern ihre 
Warzen verzeihen follen, damit fie an unfern Beulen feinen Anftoß 
nehmen, daß wir durch Vernunft und humane Gefinnung die Un- 
zufriedenheit in uns überwinden müffen, wenn die Welt außer ung 
erträglich fein foll, venn die Dinge find wie wir fie nehmen. Wie 
reizend fehildert er das Glück ruhiger Genügfamfeit im Bild der 
Land- und Stabtmaus, und wie liebenswürdig weiß er bem mäch- 
tigen Freunde für den Genuß des Landlebens zu danfen, wenn 
er auf feinem Sabinergut fich felber wiederfindet, oder wenn er 
in Rom ſehnend ruft: 


Ländliche Flur, wann werd’ ih did fhaun, wann wird mir vergönnt fein 
Jetzt aus Büchern der Alten und jeßt in Schlummer und Muße 
Süßes Vergeffen der Qual mühjeligen Lebens zu ſchlürfen? 


Hier ift Horaz genial, hier fprudelt der frifche Duell feines 
eigenen Geiftes; in der Lyrik dagegen, der er fich nach den Sa— 
tiven im veifen Mannesalter ext zumandte, zeigt ſich uns meijt 
nur das Formtalent des gebildeten Mannes, den die Reflexion 
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daß hier noch ein Kranz zu verbienen fei, nicht der Drang des 
Gemüths zum Gefange führt, und der fich hinſetzt um über dies 
und jenes Motiv nach griechifcehem Vorbild auch ein Tateinifches 
Gedicht zu machen. Vor allem die eigene Freiheit zu bewahren, 
diefer Grundfat des Horaz ift das Gegentheil der lyriſchen Stim- 
mung, des von einer Empfindung ganz erfüllten Herzens, dem 
der Gegenftand diefes Gefühle im Augenblid für das Höchfte 
und Unenbliche gilt, ſodaß es felig in ihm aufgeht und felbit- 
vergefjen feinen Schmerz und feine Wonne in Melodien Fundgibt, 
in deren Rhythmus die Bewegung ber Seele noch nachbebt; 
denn erſt im Gefange felbft wird dieſe frei und ſchwebt nun 
harmonifivend über dem Erguß ihrer Innerlichkeit. Jene naive 
Unmittelbarfeit die uns im Volkslied entzüct und ohne die Fein 
echtes Lied befteht, fehlt bei Horaz, und deshalb hat Goethe feinen 
Oden alle eigentliche Poefie kurzweg abgefprochen. Denn auch 
ber mühelos Fühne Flug des Gedanfens geht ihnen ab, und 
Horaz vergleicht fich felber im Unterfchieve von Pindar, dem 
Dichterſchwane, mit der Biene, die ihren Honig aus verfchiedenen 
Blumen zufammentrage, mühſam Kleines bildend; und wo er doch 
fih höher hebt, da fühlt man die Anftrengung die es ihm Fojtet; 
darum preiſt er felbft die goldene Mittelftraße, auf der man 
aber über die Mittelmäßigfeit nicht Leicht hinausfommt. Die feine 
Berechnung felbjtbewußter Gejchiclichfeit wollen auch wir gern 
anerfennen, gern den Sprachfinn mit welchem Horaz die leichtern 
Odenmaße der Griechen aufnahm und durch häufigere Spondäen 
ber Würde des Lateinifchen anpafte; fein Ausdruck ift körnig, 
präcis, gefchmeidig, klar, und zugleich voll Schmelz und Wohl- 
(aut; die Bilder find mit ficherm Geſchmack gewählt und aus- 
geführt, und die Gedanfen glänzend wie gejchliffene Edelſteine. 
Keine orientalifche Ueberfülle, Teine fehwächliche Sentimentalität, 
aber plaftifche Klarheit und Tebensfrifcher Sinn. Den Liebesge- 
dichten freilich ift felten ein Ursprung im Gemüth anzufühlen; fie 
find mehr finnlich als feelenhaft, und geben ſich als Spiele ber 
Einbildungskraft zu erfennen; fie zeichnen fich indeß vor andern 
römischen Gedichten diefer Art dadurch aus daß fie nie gemein 
werden, noch zur Lüfternheit reizen; Horaz weiß auch in ber Liebe 
fich jelbjt zu beherrfchen. Er ijt ein Freund des ſokratiſchen Ge- 
ſprächs beim Wein und preift ihn, weil er bie gebeugte Ceele 
zu Muth und Hoffnung beflügelt; ex Ieert den Becher gern mit 
gleichgefinnten Genoffen aufs Wohl des Vaterlandes. Die Oden 
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des erjten Buches tragen das Gepräge der Studien noch am 
beutlichften und Fünnen uns darum für einen Erfat der verlorenen 
äolifchen Lyrik gelten. Im zweiten Buch tritt die Weltanfchauung 
bes Dichters beftimmter hervor; in Genügfamfeit fich felbft zu 
leben, Gfeihmuth in hellen und trüben Tagen, auch im Sturm 
die Ruhe der Seele zu bewahren, das ift die echte Weisheit; denn 
niemand entflieht fich felber, und die Sorge fteigt Hinter bem 
Reiter aufs Roß und fehwebt um die Segel des Schiffe. Stelle 
man bie Zukunft dem Himmel anheim, und pflüde den Genuß 
der Stunde, denn der Tod pocht bald an ver Pforte des Bettlers 
und des Fürften. Ich begehre feine goldgetäfelte Dede des Zim— 
mers und fein Königſchloß; 


Aber Redlichkeit ift mein 

Und eine reiche Dichterader, und mich Armen 
Sudt der Reihe; mehr begehr' 

Ih nit vom Himmel, von dem mächt'gen Freunde 
Heifch’ ich feinen Meberfluß, 

Genug durh Ein Sabinergut befeligt. 


Das dritte Buch wird durch fittlich patriotifche Dichtungen 
eröffnet, welche den echten Nömerfinn feiern und dev Gegenwart 
mahnend vor die Seele rufen; denn die Gitte muß die Erfüllung 
ber Gefete fein, Kraft ſich mit Weisheit verbinden, Zucht und 
Gottesfurcht in Hütten und Paläften walten. Das einfache Leben 
ift das glückliche, ehrenvoll und ſüß der Tod fürs Vaterland. 


Den feinem Vorſatz treuen gerechten Dann 
Erjhüttert niemals Arges gebietender 
Mitbürger Trotz im feften Sinne, 
Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 
Noch auch der Süd, der Adrias Stürme jhaflt, 
Noh Zeus des Bliefchleudernden ftarfer Arm; 
Ja wenn ber Himmel fracdhend ftürzte, 
Träfen die Trümmer ihn unerfchroden. 
Durch ſolche Kraft ftieg Pollur und Herlules, 
Der Dulder, kühn aufftrebend zur Sternenburg, 
Zu deren Mahl Auguft fih lagernd 
Nektar mit purpurnen Lippen foftet. 


Man Hat dem Dichter die Vergötterung des Kaiſers ver— 

dacht; allein die Olympier find ihm bereits zum Schmude des 

Gedichts geworden, und fo Tann er wol mit ihren Namen ben 
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Herrfcher zieren, der endlich der Erde den erwünjchten Frieden 
brachte. Horaz bat auch dem Auguftus gegenüber feine Un— 
abhängigfeit behauptet und ift mancher Anmuthung von deſſen 
Seite mit weltmännifcher Gewanbtheit ausgewichen. Auch feinem 
Mäcenas lehnt er e8 ab die Thaten des Kaifers zu befingen, und 
führt fort: 


Ich, die Muſe gebot's, preife Likymnia's 

Zaubervollen Geſang, ich der Gebieterin 

Sternhell funkelndes Aug', ihr in Erwiderung 
Gleicher Liebe ſo treues Herz! 


Auf Auguſtus' Wunſch dichtete er das einfach feierliche Lied 
zum Säcularfeſte des Staats, und ſang: 


Holder Sonnengott, der auf lichtem Wagen 

Bringt und nimmt den Tag, und derjelbe ftets und 

Stets doch neu erjcheinet, o mögft bu nimmer 
Größres denn Rom ſchaun! 


Dagegen zeigen einige ſpätere Preisgefänge auf die Stiefſöhne 
des Kaiſers die Mühe der Arbeit; fie wurden nachträglich in 
einem vierten Buch mit andern Oden herausgegeben, nachdem ber 
Dichter ſchon von der Lyrik Abfchied genommen, nicht ohne das 
jtolze Selbftgefühl daß er fich ein Denkmal errichtet habe das 
dauern werde fo lange die jchweigende Veſtalin mit dem Priefter 
das Capitol hinanſteige. Die Horazifche Lyrik ift Reflexions— 
poefie; das betonen wir mit Teuffel, ohne fie deshalb wie einen 
unnützen Ballaft der Vergangenheit über Bord zu werfen; davor 
rettet fie neben jo manchem jchönen Gedanken und finnigen Bilde 
auch der anmuthige Wechfelgefang: 


Hora;. 
Als ih noch dein Geliebter war, 
Und fein trauterer Freund feinen verliebten Arm 
Um den glänzenden Naden fchlang, 
Schwelgt' in reicherem Glück Perfiens Herrſcher nicht. 


Lydia. 
As ih dir noch allein gefiel 
Und dir Lydia noch werther wie Chloe war, 
Ging mein Name von Mund zu Munb, 
Selbſt nicht Ilia's Ruhm ftrahlte jo hell im Lied, 
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Horaz. 
Jetzt beherrſcht mich die Thralerin 
Chloe, lieblicher ſingt keine zum Lautenſpiel; 
Freudig litt' ich den Tod für ſie, 
Gönnt' nur ihr das Geſchick daß ſie mich überlebt. 


Lydia. 
Mich hat Calais, Thuriums 
Sohn, entzündet und gibt Glut mir um Glut zurück; 
Zweimal litt' ich den Tod für ihn, 
Gönnt' nur ihm das Geſchick daß er mich überlebt. 


Horaz. 
Doch wenn ſanft die Entfremdeten 
Alter Liebe Gewalt wieder zuſammenjocht? 
Wenn nun Chloe die blonde weicht, 
Und mein Pförtchen wie ſonſt Lydien offen ſteht? 


Lydia. 
Sei er ſchöner als Sternenglanz, 
Und du leichter als Kork, aber erbrauſender 
Als die Brandungen Adrias: 
Doch im Leben und Tod will ich die Deine ſein! 


Hofmann-Peerlkamp hat manche ſeltſame oder nüchterne 
Strophe aus dem Text entfernen wollen; aber wenn der Dichter 
von dem jungen Adler ſingt, den anererbte Kraft und dev Jugend 
Muth vom Horfte drängen, und ihm den Drufus vergleicht, der 
die Bindelifer empfinden gelehrt was Römerart vermöge, und da 
bei der Erwähnung diefer Feinde die Einfchaltung macht: 


Woher aus grauer Zeit entflammte 

Sitte fie mit Amazonenärten 
Zur Rechten waffne, hab’ ich noch nicht erforjcht, 
Auch brauden mir nicht alles zu wiffen — 


fo ift mir viel undenfbarer daß ein Abjchreiber diefen Zufat ge— 
macht, als daß Horaz hier einer zeitgenöffischen Lnterfuchung, 
einem Werk zweckloſer Mühe, einen Seitenhieb verfett habe, und 
ich glaube daß man in den Oden nicht völlig des Satirifers ver- 
gejfen, und in biefen und manchen ähnlichen Falle eine ironifche 
Anfpielung vermuthen darf. Sollte nicht auch testis mearum 
centimanus Gyges sententiarum hierher gehören, ein Zeuge 
für die Selbftparodie gelehrter Erhabenheit? Wenigftens freute 


566 Rom. 


ich mich zu fehen daß auch der Holländer ©. Karften den ſchalk— 
haften Satyr gewahrt, ber unter die Hhochgeftimmten Töne ver 
Ode fein fchelmifches Gelächter mifcht. Horaz dichtet davon wie 
er feiner Unfterblichkeit ficher als apollonifcher Schwan gen Himmel 
fteige. Er fett Hinzu: 


Schon fhrumpft die rauhe Haut um bie Schenfel ein, 
Zum weißen Vogel fühl ich von oben mic 
Verwandelt, und ber glatte Flaum fproßt 
Ueber bie Finger herab und Schultern. 


Der geihmadvolle Horaz foll die Gefchmadlofigfeit diefer Detail- 
malerei nicht gemerkt haben, die das Erhabene ins Lächerliche ver- 
fehrt? Es ift ein Scherz über die bichterifche Selbftüberhebung; 
und diefe Mifchung von Spaß und Ernſt, von Gefühl und Re— 
flerion gibt manchen Gedichten eine "eigenthümlich humoriſtiſche 
Färbung. 

Bon biefem Standpunkt Haben wir dann auch feinen Sprung, 
fondern den Schritt organifcher Entwidelung zu ben Briefen, in 
welchen uns Horaz als gereifter Mann gemüthlich und befchaulich 
über Leben und Kunft unterhält; fie unterfcheiden fih von ben 
nahe verwandten Satiren vornehmlich fo daß er in diefen von ben 
Bildern der Erfcheinungswelt ausgeht um fie gegenüber der Ver» 
nunft und dem echt in ihrer Verfehrtheit und Lächerlichkeit dar» 
zuftellen, — die Betrachtung entwidelt fic) aus der Schilderung, 
während fie in den Briefen vorwiegt und ber Dichter mit ihr 
anhebt und dann die Gedanken durch Erzählung und Beifpiel ver- 
anſchaulicht. Er iſt feiner völlig bewußt geworben und ſammelt 
bie Früchte feines Nachdenkens und feiner Erfahrung in finniger 
und behaglicher Mittheilung an Gfleichgefinnte; eine milde Ironie 
bannt jede Trodenheit, und aus dem Spiele des Witzes und ber 
geiftreichen Unterhaltung entwicelt [fich die Lehre wie der Menfch 
fein Inneres von Leidenfchaften und Vorurtheilen Täutern, von ben 
Außendingen unabhängig machen, fich nicht der Welt, fondern die 
Welt fich unterorbnen, und in der Gemüthsruhe ein wahres und 
bauerndes Glück finden fol. Das fucht man vergebens in ber 
Ferne, denn es Tiegt in dem zufriedenen Herzen, welches banfbar 
die gute Stunde genießt, die ein Gott ihm befchert, und welches 
fih felber Iebt. Horaz hat hier eine neue poetifche Gattung 
geſchaffen, in welcher Dichtung und Philofophie glüdlich verfchmol- 
zen find, und der allgemeine Gedanfe ebenfo ſprichwörtlich zu— 
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treffend ausgebrüdt als ftetS von der Perfönlichkeit getragen und 
erwärmt wird. Ein längeres Schreiben an Auguftus vertheidigt 
das Recht der Lebenden gegen bie Lobrebner der frühern Dichter, 
und berichtet wie bie dramatifche Poefie in der Schauluft unter: 
gehe; ftundenlang bewegen ſich Aufzüge von Streitiwagen und 
Schiffen, von fremden Thieren und Geräthichaften über die Bühne; 
jelbft die Ritter fchreiten in der Mitte des Dramas nach einem 
Fauſtkampf, einer Bärenhege, bemm das ift Wonne dem Pöbel, 
und beffatfchen, noch ehe der Schaufpieler ein Wort geredet Hat, 
fein violettes Gewand! In ausführlicher Weife legt dann Horaz 
feine Anfichten über vie Poefie in dem Briefe an die Pifonen 
nieber, und befchließt fein Tagwerk mit biefer Nechenfchaft über 
feine Thätigfeit. Die Erörterungen find ohne ſyſtematiſche Strenge, 
und geben, bezeichnend genug für den Autor, mehr Regeln wie 
man Gedichte macht, als Auffchlüffe wie fie entjtehen. Horaz 
weiß daß feine Stärfe im feinen Gejchmad, in ber Eritifchen Ein- 
ficht Liegt; wie der Schleifjtein felber nicht ſchneidet, aber das Eifen 
Ihärft, fo will er ohne ſelbſt ferner zu dichten andere in ber 
Kunft auf den rechten Weg bringen und biefer befteht ihm in ber 
Nachahmung der Griechen und in der unverbroffenen vieljährigen 
Handhabung der Feile. Zwar fagt er einmal ganz richtig: 
SOb die Natur ein Gedicht, ob Kuuſt zum gelungenen made 
Hat man gefragt; mir ſcheint's daß ohne gejegnete Ader 
Weber genüge der Fleiß, noch ohne Kultur die Begabung ; 
Seien fie freundlich vereint, denn eins bedarf ja des andern! 
Aber er redet nicht von der Natur, fondern nur von der Kunft, 
bon dem was man in ber Poefie lehren und lernen kann. Sie ift 
die Würze des Lebens, darum foll fie vortrefflich oder gar nicht 
fein; Mittelmäßigfeit ift dem Dichter nicht geftattet: 
Wie bei des Feftmahls Freuden ein unharmoniſches Tonftüd, 
Ranziges Del und zum Mohn farbinifcher Honig beleidigt, 
Weil auch ohne dergleichen beftehn ja könnte die Mahlzeit, 
Ebenfo finkt Poefie, die allein zur Freude geboren, 
Gleich in die Tiefe, fobald fie vom Gipfel irgend zurückbleibt. 
Nah Römerart betont Horaz den Nuten, und äußert fich dahin: 
Bald zu vergnügen bezwedt ein Gedicht, bald Nuten zu ftiften, 
Oder zugleich Zwedmäß’ges, zugleih Anmuth'ges zu fagen. 
Sämmtlihe Stimmen gewinnt wer Nützliches mifcht mit dem Süßen, 
Wenn er bem Lejer Belehrung zugleich und Erbeiterung bietet, 
Nicht blos ſchön fein follen Gedichte, fie follen auch rühren, 
Um wohin e8 beliebt das Gemüth der Hörer zu führen. 
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Das NRührende und Neizende, das hier für die Poefie ver- 
langt wird, Fennzeichnet die römifchen Elegien. Sie fchloffen fich 
an jene Weife des Mimnermos an, welche aus dem öffentlichen 
Leben fich in das eigene Herz und feine Gefchichte zurüdzog, und 
wetteifertein mit den Alerandrinern fich durch den Schmuck mytho— 
logiſcher Gelehrfamfeit zu verzieren, während fie dieſelben burch 
echtes Gefühl und wirkliche Leidenschaft übertreffen. Was Catull 
begonnen, vollendeten Tibull, Properz und Ovid. 

An Albius Tibullus (52—17 dv. Chr.) rühmt e8 Horaz daß 
ihm bie Götter Schönheit und Liebenswürdigfeit, ausreichendes Gut 
und die Kunſt des Genießens verliehen. Er verlor den Vater 
früh, und erwuchs unter dem Einfluffe der Mutter und Schwefter; 
das mag bazır beigetragen haben daß er der frauenhaftefte unter 
den Tateinifchen Dichtern geworben ift; fein zärtliches Herz ver- 
langte nicht nach Waffen, fonvern nach dem Frieden des Yand- 
lebens und nach der füßen Melancholie dev Liebe, dem unaufhörlichen 
Schweben der Seele zwifchen ihren Leiden und Freuden. Seine 
bichterifche Natur löſt fich allmählich aus den Feſſeln der Schul- 
gelehrfamfeit, und dann folgt fein Gefang dem Wellenfchlage ver 
Gemüthsbewegungen, wie er zwifchen Teidenjchaftlichenm Verlangen 
und wehmüthigem Entfagen auf- und niederwogt, Er geht von 
ber gegenwärtigen Stimmung aus, aber bald rufen Sehnfucht und 
Erinnerung mannichfaltige Bilder vor die Seele; er verfteht fie 
funftooll zu orbnen, durch mythiſche Scenen und Geftalten zu ver— 
anfchaulichen, ihren Eindruck zu fteigern, und leife wieder zum 
Erguß des Gefühls zurüczufehren. So fingt ev auf Korfu er- 
franft den Schmerz der Einfamfeit, der ihm ven Abſchied von ber 
Seliebten vor die Seele ruft, und gedenlt dann der goldenen Zeit, 
da die Menfchen noch nicht Über das Meer fuhren, fondern eines 
glücklichen Zuſammenſeins am Buſen der Natur fich erfreuten; 
jetst wartet des treu Liebenden eine ähnliche Wonne in den Gefil- 
den Elyfinms, denen der Dichter die Schreden des Tartarus ent— 
gegenftellt, denn fie follen derer harren die an feiner Geliebten 
fündigen möchten, dieſe felbft aber foll fein gedenfen bis er heim- 
fehrt; und im Entzüden des Wiederfehens erheitert fich die hoffende 
Seele. — Gruppe hat das Verdienſt nachgewiefen zu haben wie 
die Tibull'ſchen Elegien an Delia und an Nemefis jedesmal ein 
Ganzes bilden ımd den Verlauf einer Herzensgefchichte Iyrifch ent- 
falten, dort inniger, hier leivenfchaftlicher. Reizend ift daß Tibull 
bie und erhaltenen poetifchen Liebesbriefe einer ihm befreundeten 
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Römerin Sulpizia zu Motiven genommen hat um danach in einem 
Lieberfranze zu fehildern wie die Liebe des Mädchens die Schranken 
überwindet bie fie von dem ihr geiftig aber nicht bürgerlich gleich- 
jtehenden Manne trennten, bis fie als Neuvermählte den Geburts: 
tag des Geliebten feiert. Die Empfindungen des Dichters felbft 
gelten Mädchen aus dem Kreife der Libertinen, welche die förper- 
lichen Reize durch Bildung, Wit und Kunftfertigfeit erhöhten, und 
um deren Gunft nicht blos der Neiche mit feinen Gefchenfen, fon- 
dern auch der Unbegüterte mit feinem Geift, mit feinem Lied 
werben und hoffen durfte daß fich dann die Geliebte ihm allein 
ergebe und ſtets die Seine bleibe. Dies Verlangen der Einzigfeit 
und Dauer des Verhältniſſes mildert das fittlih Anftößige bei 
Tibull und Properz, während Doid, ein Don Yuan mit bem 
Munde, folches gemüthlichen Zuges entbehrt. Jene wünfchen fich 
daß die Feſſeln Vulkan's fie ewig mit der Geliebten zufammen- 
ichlöffen; für fie ift fein anderes Mädchen ſchön, und Tibull fingt 
bon der Seinen: 


Du bift Troft mir im Leid, in der fhwärzeften Nacht du mir Leuchte, 
Auch in der Einfamfeit hab’ ich an bir eine Welt. 


Männlicher, energifcher als der weiche Tibull ift ver feurige 
Properz, aber auch bei ihm überfchattet die Ahnung des frühen 
Todes die Luft des blühenden Lebens, deſſen höchiter Sinnengenuf 
ja vom Schmerz begleitet ift und in Wehmuth zerfließt. Beiden 
rundet Bild und Gedanke fich im Doppelvers ab, oder die weiter 
ausgreifende Periode gliedert fih in mehrern Diftichen; ruhiger 
und fanfter find die Rhythmen bei Tibull, fchwungvolfer, gegenfat- 
reicher bei Properz; feine kühne SHerrfchaft über die Sprache 
erinnert in volltönendem Wohlflang an Vergil's ftolze Pracht; bie 
Compoſition wie die metriſche Form find der entſprechende Aus- 
druck des Dichtergeiftes, den die Erregung ber Leidenſchaft zu 
contraftirenden Empfindungen und Vorftellungen Hinveißt, und der 
viefe Leidenfchaft dann felber doch zum Gegenftand feiner Dar- 
ftellung macht, fie bemeiftert indem er ihr folgt, und ſelbſtbewußt 
fie durch Bilder der Sage veranfchaulicht, die ihm für bie Poefie 
der Gemüthsinnerlichfeit etivas Aehnliches leiſten wie Die aus ber 
Natur entlehnten Gleichniffe dem. objectiven Epifer. Das Gefühl 
fürs Vaterland, die Größe Roms fchwellt feine Bruft, die Alter: 
thümer, die Heldengeftalten der Heimat, bie Hauptftabt mit ihren 
Tempeln und Kunftwerfen oder die Bürgergräber von Philippi 
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und der vom Blut ber Erfchlagenen geröthete Rheinſtrom bilden 
den Hintergrund feiner Liebesliever, umd erjcheinen im wechfelnden 
Lichte feiner Stimmungen; wenn auch der Glanz ber Farbe bie 
Zeichnung überftrahlt, jo weiß er doch mit einzelnen Zügen bie 
Sache vor das Auge zu zaubern; ich erinnere nur an den Apolfon 
des Skopas wie er in langem Gewande aus dem Marmor fein 
Lied Haucht zu der fehweigenden Lyra; der Dichter entjchuldigt 
fein verfpätetes Kommen bei Cynthia, weil er ber Einweihung bes 
Tempels beigewohnt, und bie melobifchen Klänge feines Geſangs 
fcheinen fich zu den Formen des glänzenden Bauwerks zu geftalten. 
Properz hat e8 verbient daß Goethe die eigenen römischen Elegien 
an feinen Namen knüpfte. Seine Erfahrung zeigt ihm die ver- 
lockende fittenverderbende Macht des Golves, und er erkennt daß 
Rom an feinem Reichthume zu Grunde gehen werbe; die Erinne- 
rung an bie edle Vergangenheit ftellt ev der ſinkenden Gegenwart, 
ber Weberfünftelung und mobifcher Schminfe die veine Natur 
gegenüber: 


Blicke die Farben nur an, die der prangenden Flur fich entringen, 
Wie ſich des Epheus Grin zierlicher fchlingt von Natur, 

Wie in einfamer Schlucht der Hagbaum ſchöner emporfchießt, 
Wie unlenffam der Quell jelber die Wege ſich bahnt, 

Wie fid) die Ufer von felbft mit fhimmernden Steinchen bemalen, 
Süßer als Kunſt je lehrt fingen die Bögel im Hain. 


Darum vertraut er dem Walde, dem einfamen Felfen den Namen 
der Geliebten, auf dem Moofe thauiger Grotten will er ruhen mit 
ihr, und in ihren Armen die Reiche ver Welt und ihre Herrlich: 
feiten vergeffen. Die Liebe die fein Herz verwundet foll e8 auch 
heilen, wie Achilleus’ Speer; nur Eine feffelt fein Herz; bie ſchnöde 
Wolluft ohne Treue fei ihnen beiden fern, aus dem Haufe ber 
Einen möge man einft ihn zur Gruft geleiten: 


Sterben in Lieb’ ift Schön, doch ſchön auch im Leben der Liebe 
Sich zu erfreun; mög’ ich deiner mich freuen allein! 

Drum jo lang es noch tagt, von ber Frucht des Lebens genoffen! 
Küſſeſt du immer mich auch, küſſeſt du doch nicht genug. 


Wie vom wellenden Kranz die NRofenblätter gefallen, 
Die auf blinlendem Wein fhwimmen im Becher bu fiehft, 
So kann uns, die Großes wir jet ala Liebende hoffen, 
Schon in des Todes Gemach ſchließen der morgende Tag. 
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Das Gedicht Cornelia's Schatten an Paullus iſt ſchon im 
Alterthum die Königin der Elegien genannt worden; wir vermiſſen 
bie Klarheit der Situation, indem die Verftorbene bald zu den 
Tobtenrichtern und bald zu dem Gemahl und den Kindern fpricht; 
aber ihr Charakter ift meifterhaft gezeichnet; ber würbige Stolz 
ber römischen Matrone, die fich rein bewahrt hat von ber Fadel 
des Brautzugs an bis zur Fackel des Scheiterhaufens, und bie 
als edles Glied eintritt in die Keihe der ruhmvollen Ahnen, ver- 
ſchmilzt innigft mit der Zärtlichkeit für den Gatten und bie Kin— 
ber, und ber Dichter gibt uns ein herrliches Bild echten Familien— 
lebens. 

Properz weiß daß fein Gefang ein unzerftörbares Denkmal 
feiner Geliebten fein wird; hat ihn doch felbft Eine Liebesnacht 
bie Seligfeit der Götter ſchmecken Taffen und unfterbli gemacht. 
Unvergänglich ftrahlt der Ruhm ben Geiftesfraft gewonnen: 


Großes ih hab’ e8 gewollt, und zu loben gewiß ift die Kühnheit, 
Denn bei erhabenem Werk ift ja zu wollen genug; 

Wie wer bes Göttergebilds hochragendes Haupt nicht erreichet 
Unten zu Füßen ihm bin Teget den ſchmückenden Kranz. 


Publius Ovidius Nafo (43 v. bis 16 n. Chr.) ift bereits 
ganz der Zögling der Kaiferzeit; geiftreich, frivol, finnlich, ohne 
ſittlichen Ernſt und Gehalt dem Genuß ergeben, unfähig fich felber 
zu beherrjchen, und dadurch der Züchtigung durch Tyrannenhand 
verfallen. Sein Vater wollte ihn zum Staatsmanne erziehen, aber 
ſchon in der Ahetorenfchule mifchte er Verſe in ven Vortrag, und 
er widmete fich bald ganz ben Mufen; feine erften Dichtungen 
inbeß, bie Heroiben, Liebeöbriefe von Heroinen, von Penelope an 
Odyfſeus, von Helena an Paris u. f. w. find noch metrifche 
Declamirübungen, und felbft den drei Büchern Liebeselegien, die 
ber junge Mann veröffentlicht, fühlt man nur im allgemeinen ben 
Umgang mit den Libertinen an, während wenig individuelle und 
felbfterlebte Situationen Tenntlih find und auch die mythologiſchen 
Anfpielungen meiftens von andern Elegikern entlehnt werben; aber 
man bewundert bie fpielende Leichtigkeit der Production, man wird 
vom vajchen Lanz dev Rhythmen fortgeriffen, von üppigen Bildern 
umgaufelt, von jprühenden Witfunfen ergößt, ſtets angenehm 
unterhalten, aber niemals angeftvengt und darum auch niemals 
vecht im ganzen Gemüth befriedigt; ftatt der Befeligung durch vie 
volle und reine Schönheit bietet uns Ovid das Pifante, das In- 
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tereffante, das Reizende; er muthet uns nicht mehr zu daß wir 
mehrere Diftichen zu einer Periode zufammenfaffen, er löft Tieber 
die einzelnen Verſe in kurze Sätzchen auf; fein Spiel hat man 
darum ein beftändiges Staccato genannt und bemerft daß man 
feine Gedichte gar nicht langſam leſen könne. Cr meint Daß 
Schönheit und Züchtigfeit fich einmal nicht vereinigen; „was hier 
ſchön ift buhlt“; und ihm felber ift jedes Mädchen recht, jedes 
anziehend, die Blonde wie die Braune, die Junge wie die Aeltere 
die mehr Verſtand hat; er ift bereit um fie alle in ber ganzen 
Stadt zu werben; die Liebesfreude in der Che ijt ihm eine zu 
fihere, zu erlaubte Luft, als daß fie das vechte Vergnügen fchaffen 
könnte. Und dieſe Gemüthlofigfeit und Frivolität, welche im 
Sinnengenuß von Seelenliebe nichts weiß, läßt ihn gelegentlich auch 
ins Efelhafte Hinabfallen, oder über das eigene Dichten ironiſche 
Späße machen. Die füRefte Dual ift ihm das Weib, aber wir 
müffen vergeffen daß er nur die Sinnenluft kennt, wenn ung fein 
Liebesglüc erfreuen fol. Mag der Soldat in der Schlacht fallen, 
der Kaufmann im Meer ertrinfen, für fich und die entarteten Ver- 
gnüglinge feiner Umgebung wünſcht Ovid: 


Doch mir fei e8 vergönnt von Benus Spielen ermattet 
Aufzugeben den Geift mitten im Liebesgenuß; 

Und ein Freund, der weinend mir folgt bei meiner Beftattung, 
Sage: das war ein Tod, der fir fein Leben gepaßt. 


In der „Kunſt zu lieben‘ brachte Dvid den Verkehr mit den 
Libertinen in ein Shftem; er lehrt in zwei Gefängen wie bie 
Männer deren Gunft erlangen und bewahren, in einem britten 
wie die Mädchen die Liebhaber gewinnen und feffeln follen. Das 
Werfchen ift eine Galerie poetifcher Bilder, die Fleine Kunftwerfe 
für fich find, und da das Ziel des Strebens, der gemeine Sinnen: 
genuß, ans Ende gerücdt ift, fo fann uns das Ringen um den 
Beſitz eines geliebten Wefens, der Kampf mit feinen Liften, Mühen 
und Gefahren, und der heitere Muth mit welchem die Perſönlich— 
feit fich und ihre ganze Liebenswiürbigfeit einſetzt, immerhin er: 
gögen, und je feierlicher und ernjter Ovid neben ben zierlichen 
Redewendungen in ihrer gefeilten Glätte den Yehrton anftimmt, 
deſto behaglicher empfinden wir mit feinem vorzüglichen Leberfeger, 
Herkberg, die feine Ironie welche die fteife Form des Lehrgebichts 
parodirt. Dagegen feheint die Gemüthlofigfeit des Dichters wie: 
der ganz nadt in den „Heilmitteln der Liebe’, die nicht etiwa eine 
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fittliche Selbfterhebung anrathen, fondern den Mann von einer 
Liebfchaft, deren er müde wird oder die ihn zu viel Foftet, dadurch 
befreien wollen daß er fich den Genuß felber zum Efel mache, fei 
e8 durch Uebermaß oder fei e8 durch Hervorhebung der Mängel 
und Schäden des Mädchens. 

Während Ovid fo die Ueppigfeit und Lüfternheit jener Tage 
in feinen Dichtungen fpiegelte und ber Liebling der vornehmen 
Jugend war, hatte er fich zweimal verheirathet und fcheiden laſſen; 
dann feheint aber die dritte Ehe mit- einer Witive und das heran: 
nabende Alter feinen Ausfchweifungen allmählich ein Ende gemacht 
und ihn auf andere Stoffe für feine Verſe geleitet zu haben, Er 
unternahm zwei größere Werke. Das eine ift der nur zur Hälfte 
ausgeführte Teftlalender, in welchen er vom erjten Januar bis 
zum letten Juni die durch veligiöfe Feier oder durch gefchichtliche 
Erinnerung wichtigen Tage befingt und die Firchlichen Legenden 
wie die Sagen der Königszeit erzählt, auch ohne Sachfenntniß 
allerhand aftronomifche Bemerkungen einflicht und die Mythen dev 
Sternbilder behandelt. Seine gewandte Darftellung läßt ihn 
nirgends im Stich, wir verdanfen ihm jchätbare Ueberlieferungen 
aus dem VBolfsglauben, und die Gefchichte von Brutus und Qucre- 
tin lieſt fich in feinen Diftichen nicht minder gut als in der rhe- 
torifchen Profa des Livius. Das andere Werk find die Metamor- 
phofen. Hier reihte er die vielen Verwandlungen welche vie 
griechifche Mythologie erzählte, folhe von Göttern in Menfchen, 
von Menfchen in Thiere, Bäume, Blumen an einem Yaden au— 
einander, ſodaß er die Fülle von Gemälden aus der alten Sagen- 
gejchichte, mit der Schöpfung beginnend und mit Cäfar’s Apotheofe 
Ichließend, in feiner leichten und gewandten Weiſe farbig und ge- 
fällig ausführt. Die Mythologie ift ihm zum Spiele der Ein- 
bildungsfraft geworben, er behandelt ihre Weberlieferungen ähnlich 
wie Arioft die mittelalterlichen Sagen als ein begabter Unter- 
haltungsdichter und fefjelnder Erzähler fo fließend und Funftreich, 
daß er von diefem Werke die Dauer feines Namens hoffen durfte, 
Den Sinn der Dichtung fchließt Pythagoras auf, wenn er von 
der Seelenwanderung redet und auf den beftändigen Wechjel im 
Kreislaufe der Dinge hindeutet, wo ein und daſſelbe Wefen in 
immer neue Formen eingeht. 

Bisher war der Dichter ganz behaglich mit dem Strom ge: 
ſchwommen, wie er felber fingt: 
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Rühmet die Vorwelt euch, ich preif’ ums Heute mich glüdlich; 
Fir mein Wejen gemacht dünkt mir die jegige Zeit. 


Da ward er plöglich durch Auguftus nach Tomi an das Schwarze 
Meer in der Gegend der Donaumündung verbannt. Es fcheint 
daß er Zeuge verbrecherifcher Ausfchweifung in ver Faiferlichen 
Familie war, und daß man ber verführerifchen Veppigfeit feiner 
erotifchen Dichtungen die Verlodung zur Sünde ſchuld gab. Die 
letzten acht Jahre feines Lebens ergoß der Dichter fi dort in 
Klagen, die er in fünf Büchern als Trauergefänge noch während 
der Lebenszeit des Auguftus, und in vier weitern Büchern als 
Briefe vom Pontus unter der Regierung des Tiberius fammelte. 
Er braucht jeßt feinen Stoff zu erfinnen, das eigene Leid bietet 
denfelben, aber er dichtet zumächft nicht für fich felbft um fich dar- 
ftellend über feinen Schmerz zu erheben und fich durch ihm zu 
läutern, fondern man merkt diefen Arbeiten die Abficht an daß fie 
Mitleid für ihn erregen, feine Verbannung lindern oder aufheben 
folfen; fie find für die Deffentlichfeit berechnet, und wenn uns bie 
liebevolle Erinnerung an feine Gattin wohlthätig berührt, wenn er 
ben büftern Winter des Nordens und die Gefahr unter den wilden 
Sarmaten anfchaulich fchilvert, im ganzen überwiegen allzu fehr bie 
rhetorifchen Allgemeindeiten; er häuft Gleichniß auf Gleichniß um 
zu jammern baß feine Leiden zahllos feien wie die Mufcheln bes 
Meeres, die Blüten im Nofengehege, die Körner des Mohns, bie 
Fische des Waffers und die Vögel der Luft; er häuft mythologiſche 
Bilder und Sentenzen und ermüdet durch ein monotones Wieder: 
holen und Variiren in unverfieglihem Wortfchwall; er erniedrigt 
fih zu abgöttifchen Schmeicheleien gegen die Gewalthaber, und 
macht dann den Fläglichen Eindrud des verjchlammten Quells, mit 
dem er fich felber zufammenftellt. Bemerfenswerth find Die 
Briefe in welchen er fein Leben erzählt, vor Auguftus fich zu ent- 
ſchuldigen fucht, und feinen Abfchied von Rom beweint: 


Taucht im Geift mir empor der Nacht grambüfteres Bildnif, 
Da mein Leben fich ſchloß dort in der ewigen Stadt, 
Ruf’ ich herauf die Nacht da ich jo viel Theures zurückließ, 

Gleitet das perlende Naß heute vom Auge mir nod. 


Und wie er nun als echter Poet das Bild Roms in die Schilde- 
rung feiner leidvollen Trennungsftunde verwebt, fo erhebt fich an 
anderer Stelle fein Gemüth, wenn er an feinem Dichterruhme 
fich aufrichtet, wenn er fich mit den unzerftörbaren unentreißbaren 
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Gütern des Geiftes und Herzens tröftet, die fein eigen find. Man 
hat oft gejagt daß Ovid etwas Modernes habe; wenn er uns viel- 
fah an die frivole Literatur ber franzöfifchen Halbwelt erinnert, 
fo gemahnt feine befjere Stimme felbft an den Schluß von Goethe's 
Taſſo und an die Verſe: 


Danke daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


Ovid ſchließt einen ſeiner Trauergeſänge: 


Ward Unſterbliches doch uns zu Theil: die Güter des Herzens, 
Güter des Geiſtes beſtehn einzig im Fluſſe der Zeit. 
Wahrlich ich jelbft, der Freunde, des Haujes beraubt und der Heimat, 
Mas da entreifbar war hab’ ich. verlieren gemußt, 
Aber mir bleibt mein Geift, ein Quell des Troftes, der Freude, 
Und fein Kaifer gebeut über das Herz in ber Bruft, 
Jeder vermag mein Leben mit grauſamem Erz zu zerftören, 
Dod mein Nachruhm fiegt über das Todesgeſchick; 
Ja man lieft mein Lied fo lang von den Hügeln den fieben 
Ueber den Erbfreis ſtolz Roma die herrſchende blidt. 


Mannichfach wird von den damaligen Dichtern des Genoffen 
Gallus gedacht, der in Elegien feine Lykoris verherrlicht, aber beim 
Wein die Zunge über Auguftus nicht gezügelt, doch ber Ver— 
bannung einen freiwilligen Tod vorgezogen. Schwächere Arbeiten, 
die dem Zibull, dem Vergil zugefchrieben werben, beweiſen wie 
verbreitet in den gebifdeten Kreifen ein gewandtes Verfemachen und 
die alerandrinifche Gelehrfamfeit zur Verzierung und Berfünfte- 
fung der an fich dürftigen Empfindungen war, und wie bie wirf- 
fihen Dichter gerade in diefer Hinficht fich durch geſchmackvolles 
Maßhalten auszeichneten. 

Die Römer bewahrten auch in der Kaiferzeit den Sinn fürs 
Freie, für die Natur; fie ahnten in ihr das geheimnißvolle Warten 
der Gottheit, und einen Plaß, der liebe Erinnerungen weckte oder 
eine ſchöne Ausficht bot oder durch feine Fruchtbarkeit den Gedanken 
fegenfpendender Macht erweckte, den bezeichneten fie gern durch einen 
Altar oder das Bild einer Schlange, das Symbol für den ver- 
borgenen Genius des Orts. Das Freie galt ihnen im Gegenſatz 
zur Enge des Haufes für die rechte Geburtsftätte der Dichtung 
und der Gedanken. Sie liebten das Waffer als belebendes Element 
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der Landfchaft, und umkränzten darum die Ufer des Meers und 
der Seen mit ihren Villen, oder fuchten für diefelben die Ausficht 
von Hügeln und Bergen. Das Anmuthige der Natur fprach fie 
an, aber nicht fo der Sinn für das furchtbar Gewaltige, groß- 
artig Düftere; fie Hatten Fein Verſtändniß für die Wildheit des 
Hochgebirgs mit feinen Felſen, Gletſchern, Wafjerftürzen, die 
Alpen erregten ihnen Schreden und hießen ihnen ſcheußlich. Das 
Romantische unfers Naturgefühls ift erft der melancholifchen Stim- 
mung Macpherfon’8 aufgegangen, ift erjt von Rouſſeau in ber 
neuen Heloife zum vollen Durchbruch gefommen. Indeß fühlte fich 
auch Winckelmann beengt al8 er von Rom her wieder in die Thä— 
fer Tirols einfuhr, und Bictor Hehn bemerkt: „Wer Italien ge— 
jehen begreift es vollfommen daß die Erinnerung an jene Linien 
der Berge, jene reihe Modellirung des Bodens und der braunen 
Erde, die Iuftgefärbten Velfenufer, das klingende Meer, die Me- 
teore des Himmels, die ganze Harmonie und ſtille Selbjtgenugfam- 
feit dev claffifchen Gegenden venjenigen der fie genofjen und ver— 
ftanden nicht verläßt und häufig für die Neize der nerbifchen Natur 
unempfänglich macht.‘ 

Auguftus verwandelte die Ziegelftadt Rom in eine Marmor- 
jtadt; Tempel, Theater, Bäder, Ehrenpforten, Paläfte wurden 
von ihm und nach feinem Beifpiel von den Großen und DBegüter- 
ten des Reichs errichtet, und angefichts diefer Werke jchrieb Vitru- 
vius fein vortreffliches Buch über die Baufunft, die einzige der— 
artige Schrift die und aus dem Alterthum geblieben ift und für 
die Renaiffance von entjcheidendem Einfluffe ward. Der Feldherr 
und Schwiegerfohn des Auguftus, Agrippa Tieß die herrliche 
Rotunde bauen, twelche bereits im Alterthum den Namen des 
Pantheons führte, ſei e8 weil fie an das Himmelsgewölbe er- 
innerte, ſei es weil um den rächenden Jupiter noch jech8 andere 
Götter des Neichs, Julius Cäfar unter ihnen, verfammelt waren. - 
Der Formgedanfe ift ebenfo einfach als feine Ausführung edel 
und grandios; die Kugelgeftalt liegt zu Grunde, eine Freisrunde 
Umfangsmauer von der halben Höhe des Durchmefjers ift durch 
eine Halbfugel überwölbt, deren oberfte Stelle dem einſtrahlenden 
Licht offen bleibt. Die Dede wird durch allmählich fich verjün- 
gende Felder geſchmückt, die Mauer in ein Ober- und Untergefchok 
zertheilt, jenes durch Pilafterftreifen, dieſes durch Forinthifche 
Säulen und Nijchen der Götterbilder gegliedert. Wir gewinnen 
den Eindrud des philofophifchen Monotheismus, wie er damals 
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vornehmlich durch die Stoifer das religiöfe Bewußtfein der Ge- 
bildeten im Anfchluß an den capitolinifchen Jupiter geworden war, 
ber jo bie Götter in fich vereinigte wie Rom die Völker, Außen 
ward nach Vollendung des Baues die mit einem Rundbogen be- 
frönte Thür noch mit einer zu ihr Hinleitenden Vorhalle von fo- 
rinthifchen Säulen, die ein Giebeldach tragen, ausgeftattet; die 
geradlinige Form ift allerdings unvermittelt an den Rundbau an- 
gefügt, das Aeußere nicht aus dem Innern entwidelt, fondern 
darangejtellt, fowie die griechiſche Cultur zur Römerart hinzufam. 

In der Plaftif ward zunächſt jene das perjünliche Leben treu 
und warm erfafjende und es in das eigene Ideal erhöhende 
Porträtbildung der Römer an Auguftus felbft und an feiner 
Familie geübt; neben den Männerftatuen nennen wir auch Frauen, 
die figende Agrippina des Capitols und die Matrone mit ihren 
Töchtern aus Pompeii, bei welchen edle Würde, Feufche Züchtigfeit 
vortrefflih ausgedrüdt und die Gewandung meifterlich behandelt ift. 
Dagegen erjcheint das geiftreich üppige Hetärenwefen verförpert in 
jenem vaffinirten Bilde der Aphrodite Kallipigos, die ung den 
Rüden zumendet und das Gewand mit der Linken emporgezogen 
bat von dem „ſchwellenden Pfirfich” ihrer Hinterwangen, den ber 
über die rechte Achjel rüdwärts gerichtete Kopf wohlgefällig be- 
trachtet. Ebenfo mag manches vorzügliche Bild des Bacchus und 
feines Kreifes diefer Zeit angehören und für fie bezeichnend fein. 
Wie durch Octavian und Antonius Nom und Merandria als Gegen- 
füge erfchienen, die um die Weltherrfchaft ftritten, jo bildete man 
die einander entjprechenden Flußgötter des Tiber und des Nil nach 
dem Mufter das Phidias für folche behaglich fich lagernde Geftalten 
gab, von deren Haupt bis zu den Füßen ein fanfter Wellenfluß 
der Linien hinabwogt. Beſonders erfreut noch bei dem Nil des 
Baticans der Contraſt der Knäbchen, die fein Steigen und Fallen 
bezeichnend an feinem Rieſenleibe auf- und niederjteigen. Auch 
mögen die gewaltigen Noffebändiger auf dem Duirinal damals 
ins Römische nach griechifchen Vorbildern überjett worden fein. 
Ju echt römischer Weife ließ Auguftus auf feinem Forum bie 
Ahnenbilder des römischen Volks, die Statuen der Herrjcher und 
Helden von Aeneas bis Julius Cäſar aufftellen. 

Der römische Reliefſtil ftellt die Figuren gebrängter als der 
helleniſche, läßt fie auch in vielfach andern Anfichten als im 
Profil erfcheinen, auch einander zum Theil verdeden und fich mehr 
nach malerifchen denn nach plaftiichen Prineipien oronen. Co 
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zeigt er fich felbft auf zwei großen Kameen, die den Auguftus 
verherrlichen. Auf einem thront er neben ver Roma, und empfängt 
den Ziberius und Germanicus, die vom Triumphwagen herab- 
fteigen, während auf der andern Seite die Göttin bes Weberfluffes 
und der Gott des Meeres fich an den Thron Ichnen, und über 
fie hervorragend die Erde den Kaifer befränzt; darunter erblickt 
man Krieger die ein Siegeszeichen aufrichten neben gefangenen 
Männern und Frauen. Auf einem andern gefchnittenen Eteine 
trauern unten die übertwundenen Nationen, während in der Mitte 
Tiberius al8 Jupiter zwifchen Druſus und Germanicus, zwifchen 
Klio und Polyhymnia thront, und über ihnen der vergötterte 
Auguftus von einem Flügelroß zu Cäſar und Aeneas emporge- 
tragen wird. Hier find zwei Steinfchichten jo verwerthet daß 
aus der helfen obern die Figuren gejchnitten find, während vie 
dunkle untere den Grund bildet. Solchen Grund ftelfte man auch 
aus blauem Glaſe dar, und überzog ihn mit einer weißen un— 
durchfichtigen Schicht, in welcher die Figuren gebildet wurden, 
während man zwijchen ihnen bie blaue Unterlage frei machte; To 
bei der Portlandvafe. Dem Stil nach erinnern jene fich in meh- 
rern Streifen übereinander aufbauende Compofitionen an die Homer- 
apotheofe des Archelaos von Priene, welche bereits durch ftärfere 
oder geringere Erhöhung der verfchiedenen ©eftalten eine perjpec- 
tiviſche Wirkung anftrebt und das Plaftifche mit dem Malerifchen 
permengt. 

An jene Kameen gemahnt uns deutlich der Panzerſchmuck der 
jüngst aufgefundenen, auch in den Karben wohlerhaltenen Auguftus- 
ftatue, die uns fo recht in die Mitte des Faiferlichen Rom verjett. 
Der Imperator fteht in ruhiger Mannesfraft vor uns, die Linfe 
hält ein Scepter, die Nechte ift gebietend erhoben. Der unbebedte 
Kopf trägt die befannten Falten fchönen Züge mit emergifcher 
Naturwahrheit; der Mantel läßt die Beine frei, umwallt die 
- Hüften, und fenft über den Tinfen Arm feine Falten abwärts. 
Unterhalb des Bruftharnijches fehimmert die farmoifinrothe Tunica 
hervor; auch die Pupille der Augen läßt den ſchwarzen Glanz er- 
fennen. Die Reliefverzierungen des Harnifches zeigen auf dem 
reinen Marmor colorirte Geftalten. Oben unter dem Halfe ragt 
ans blauen Wolfen der Hinmelsgott hervor über den Noffen die 
der Sonnengott lenft, vor ihnen aber fchiwebt die geflügelte 
Thaugöttin und trägt auf ihrem Rücken die Morgenröthe mit der 
Fackel des Pichtes. Ganz umten lagert Geres, die Erdgöttin mit 
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dem Füllhorn des Segens; rechts und links etwas höher erjcheint 
Apollon auf dem Greif, Diana auf dem Hirſch; in der Mitte des 
Ganzen aber fteht ein römifcher Krieger mit dem Wolf zur Seite, 
und empfängt von einem bärtigen Barther einen römischen Legions- 
adler. Rechts und links figen zwei Barbaren niedergefchlagen und 
trauernd. Der Krieger mit dem Wolf ift Auguftus, das Thier des 
Mars läßt in ihm den Stellvertreter und. Nachkommen des Kriegs- 
gottes erfennen, ſowie der Amor auf dem Delphin zu den Füßen 
der Statue jelbjt ihn als Sohn der Venus bezeichnet. Auguftus 
hatte von den Parthern die Feldzeichen wieder empfangen die fie 
bei dem Tode des Craſſus erbeuteten, an deren Wiedereroberung die 
Dichter mahnten. Er hatte die Celtiberier unterworfen und galli 
jche Alpenvölfer gebändigt. Den Namen der Götter war der feine 
in den Gebeten der falifchen Priefter angefügt; daß er unter dem 
Schuß der Götter, als ein menfchgewordener Gott dem eich 
Frieden und Glück bringe, und wie Herkules und Romulus zum 
Olymp emporfteigen werde, davon fingen die Dichter. Das Yubi- 
läumslied der Stadt Rom, das Horaz öffentlich vortragen ließ, ift 
befonders an Apoll und Diana gerichtet. So zeigt alfo der ganze 
Panzerfchmud den Kaifer, über dem die himmlischen Gottheiten 
jchweben, dem die DBefiegten Huldigen, unter dem bie Erde, von 
den Schußgöttern begnadet, Ruhe und Segen genießt; er zeigt dies 
in ber mbthologifchen Bilderfprache der Griechen, die den Plaftifern 
ebenſo geläufig ift wie den Dichtern Roms; und ähnlichen Bildern 
werden wir auf biyzantinischen Elfenbeintafeln um ben thronenden 
oder gefreuzigten Chriftus wieder begegnen. 

In Bezug auf die Wandimalerei wird Ludius als derjenige 
Künftler genannt welcher architeftonifch fich aufbauende Arabesfen 
in zierlich leichtem Linienfpiel und dazwijchen ſich bewegende und 
ineinander übergehende Menfchen-, Thier- und Pflanzenfornen 
und dann in der Mitte der Wand auch Tandfchaftliche Anfichten 
ftatt oder neben den Darftellungen der Sagengefchichte eingeführt 
Wir finden Aehnliches in den Titusbädern und in Herkulanım 
und Pompeii, und ziehen es zum Abfchluffe der Betrachtungen 
über antife Malerei hierher. Die Ruinen Pompeiis beweifen daß 
ſchon die Bauten diefer Provinzialftadt in ihrer ſchönen Natur— 
umgebung nach heiterer decorativer Fülle mittel8 der Verbindung 
ber fpätgriechifchen und der römiſchen Formen Hinftrebten. Die 
innern Räume wurden von der Malerei mit feftlich buntem Glanz 
und doch fo finnig und behaglich ausgeſchmückt daß die Bilder 
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fich nicht aufprängten und doch zum Genuß einluden. Gewöhnlich 
ift der Sodel der Wand bunfel, oft ſchwarz angeftrichen, und 
manchmal Härt fich dies zu feinen grünen NArabesfen, die von 
rothen Linien eingerahmt werden; dieſe präludiren dann das leb— 
hafte Not, das gewöhnlich die mittlere Wandfläche fürbt, aber 
auch mit Blau, Grün, Gelb vertaufcht werben kann. Rechts und 
{infs erheben fi dann gern vom Grunde bis zur Dede jene 
(uftigen phantaftifchen Architefturzeichtumgen im grünlichen, gelb- 
fichen Tönen, und die arabesfenartig behandelten oder in ihrer 
Geftalt erfcheinenden Menfchen und Thiere haben nicht die Natur- 
farbe, fondern fie erjcheinen blau oder grün je nach dem Grunde 
zu dem fie die vom Auge zur ZTotalität des Lichtes geforberte 
ergänzende Farbe geben follen. Ein Raum in ber Mitte der 
Wandfläche wird nun durch farbige Linien für das eigentliche 
Gemälde eingerahmt, und für diefes ein Grundton gewählt der 
jowol im Hintergrunde als auf den Gewändern erfcheint, und fich 
von der Farbe der Wand ſowol abhebt als fie in fich nachklingen 
läßt, das nächtliche Schwarz 3. B. zum Grünen flärt, das ge— 
fättigte Roth zum Roſa oder zu blaffem Gelb milvert; die ein- 
rahmenden Linien zeigen die Yarbe der Wandfläche im Wechfel 
mit der des Grumdtons für das Bild, fie leiten alfo zu biefem 
bin, und er ift num, wie das Hettner nachgewiefen hat, als ber 
Leiter aller Farben des Bildes zu betrachten, als ein farbiges 
Medium, durch das man die natürlichen Gegenftände anfteht; 
ihre Localfarben brechen fich in ihm oder werben von ihm tin- 
girt, und es darf feine auftreten die fich ihm nicht anfchließt oder 
complementär auf den Sehnerv wirft; — grün und roth, gelb und 
violett find deshalb gewöhnlich die Gegenfäte, die fi zur Har— 
monie auflöfen. Der oberfte Theil der Wand endlich erſcheint 
hell, Häufig ganz weiß, und Bilder auf ihm find von Tichter 
leichter Färbung. 

Wir jehen aus den erhaltenen Wandgemälden und Mofaifen 
daß bei den Griechen und Römern das Plaftifche, ver Reliefſtil, 
die Zeichnung vorwog; die Linearperfpective wird wenig, die Luft- 
perjpective gar nicht angewandt; der Schatten dient dazu die Ge- 
jtalten zu mobelliren, aber fie ftehen alle in dem gleichen Lichte, 
feineswegs werben einzelne Theile des Gemäldes durch Licht- und 
Schattenmafjen voneinander abgehoben, noch weniger fpielen Licht 
und Schatten im Helldunfel ineinander, oder verbreitet jich bie 
eigenthümliche Beleuchtung des Morgens oder Abends, der heitern 
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Klarheit oder ber fchwermiüthigen Trübung ftimmungsvoll über 
das. Ganze. Dagegen aber werben die Farben durchgängig fo ge- 
wählt wie fie wahlverwandtfchaftlich einander fordern und ergänzen 
und zugleich nach ihrer Stärke und Lichtwirfung durchaus auf 
einen gleichmäßigen Zon gebracht, und biefe wolle Harmonie wirkt 
dann zugleich angenehm erregend und beruhigend auf das Auge. 
Das Stilgefeß der Kunft verlangt vor allem die Schönheit, nicht 
bie natürliche Illuſion; das Befondere wird dem Grundton des 
Ganzen untergeorbnet und eingefügt, das Wirfliche nach der Har- 
monie des Ganzen wo es erforderlich ift verändert; nicht bie 
täufchende Nachahmung des in der Außenwelt Gegebenen, fondern 
die wohlgefällige Realiſirung des Ideals ift der Zweck und bie 
That der hellenifchen Phantafie. 

Für die Hijtorifche Darftellung bietet auch in Pompeii der 
Mythus feine unerfchöpfliche Stoffesfülle dar; die geiftvolle Auf- 
faffung, die Klarheit der Compofition im wohlabgeivogenen Rhyth— 
mus der Linien läßt uns vielfach auf Nachbildung von Meifter- 
werfen fchließen, die man auf ſolche Art vor Erfindung des 
Kupferjtichs und Holzjchnittes vervielfältigte, wie man Gedichte 
abfcehrieb ehe man fie drudte. Aber auch Scenen aus häuslichen 
Kreife kommen vor, ZThierbilder, Stillleben » und Tandfchaftliche 
Anfichten, doch dieſe vebutenhaft und ftimmungslos. Won be- 
fonderer Anmuth find die Kindergenien, diefe gemalten Eroten ber 
alerandrinifchen Poefie, wie fie in heiter nachahmendem Spiel die 
Thaten der Herven wie die Gejchäfte der gewöhnlichen Menjchen 
übernehmen und durch naiven Humor ergöten. Ja einmal fehen 
wir fogar die Hänblerin welche die geflügelten Knaben in einem 
Käfig hat und die lofe Waare feilbietet: „Wer kauft Liebesgötter?“ 
Die Poefie der Wafjerwelt und der Reiz der Wellenformen wird 
in den Nereiden und Seethieren wunderbar veranſchaulicht. Schwe- 
bende Tänzerinnen find bie entzückendſte Darjtellung eines freube- 
bewegten Lebens: „flüchtig wie ein Gedanke und fchön wie von 
der Hand ber Grazien ausgeführt“, jo Tautete ſchon Windelmann’s 
Urtheil. 

In den Gärten des Mäcenas ward ein Gemälde gefunden, 
wohl nach griechiſchem Original, wie ſchon erwähnt iſt, das nach 
ſeinem erſten Beſitzer die aldobrandiniſche Hochzeit heißt. Die 
Compoſition iſt reliefartig in drei Gruppen entfaltet; links wird 
ein Bad gerüſtet, rechts das Brautlied angeſtimmt; in der Mitte 
ſitzt die Neuvermählte entſchleiert auf dem Hochzeitbett; eine ältere 
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Freundin neben ihr liebevoll zuredend, eine jüngere fie zu falben 
bereit; hinter dem Bette auf der Schwelle fit ber harrend 
Bräutigam. Wir brauchen an feine mythologiſche Scene zu denken, 
es ift ein Bild aus dem Leben, aber fo rein und edel, jo innig 
und zart aufgefaßt und behandelt, daß die römiſche Liebespichtung 
ihm nichts Aehnliches an die Seite zu ftellen hat; die Shafefpeare’fche 
Sulie in einem ihrer Monologe hat die Poeſie der Brautnacht, 
wie fie durch Keufchheit und Verftändnißinnigfeit der Seelen bedingt 
ift, in Worten ausgedrüdt die den Formen und Farben biefes 
Bildes verwandt find, 
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Kom follte zuerft den Despotismus erfahren ehe die mon- 
archifche Ordnung dauernd gegründet ward. An die Stelle bes 
Bolfs war in der Hauptftabt ein vornehmer und ein niebriger 
Pöbel getreten, gleich genußfüchtig, gleich unfittlich und haltlos; 
durch Schmeichelei "und Feigheit rief er den wahnfinnigen Dünfel 
der Allmacht in den Herrjchern hervor, die fich nun alles er- 
laubten was ihnen gelüftete. Ziberius, des Auguftus Stieffohn, 
anfangs fo tüchtig in dev Heerführung und Staatsverwaltung, 
ward durch das Streben nach dem Thron zuerft zur Verftellung, 
dann durch die Selbfterniedrigung dev Römer zur Menfchenver- 
achtung gebracht, bis im Greifenalter ihm die Unthaten und Aus— 
Schweifungen zur Todesmarter wurden und er das DVernichtende 
des fchauerlichen Bundes von Wolluft und Graufamfeit erfuhr. 
Wolluft und Grauſamkeit wurden in der Menge durch unzüchtige 
Schaufpiele wie durch blutige Thier- und Menfchenhegen öffentlich 
genährt, Die Furcht der Tyrannen rief die Späher und ver- 
rätherifchen Angeber hervor, und biefe verleiteten wieder bie Herrjcher 
zum habfüchtigen Misbrauch der Gewalt. Die Anftefung ver: 
breitete fich von oben nach unten, won unten nach oben. Die 
neuen Kaiſer pflegten fich zu dem Grundſatze Cäfar’s zu befennen 
daß der Gedanke und die Zunge frei fein foll, aber fowie eine 
jelbftändige Lebensäußerung ihnen misfälig ward, begann ihr 
Wiüthen gegen den Geift, den man dadurch zu dämpfen fuchte daß 
man bie Zungen ausſchnitt und die Schriften verbrannte. Labienus 


Seit Auguftus bis Hadrian. 583 


ließ beim Bortrag feiner Zeitgefchichte einiges aus: „das werde 
man nach feinem Tode leſen.“ Als aber dennoch über fein Buch 
das Urtheil der Verbrennung ausgefprochen ward, da ließ er fich 
als ein lebendig Todter im Grabmal feiner Ahnen einfchliegen. 
Es ift grauenvoll, wenn ein belirivender Caligula, ein blödfinniger 
Claudius den Gott auf Erden darftellen, wie ein Mutter und 
Gattinmörder Nero feine Orgien feiert, fi als Sänger im Theater 
beflatjchen Täßt und fterbend den Künftler bedauert der im ihm zu 
Grunde gehe; es ift empörend, wenn ber Senat edeln Männern 
barans ein todeswürdiges Verbrechen macht daß fie einer Buhlerin 
nicht opfern und nicht für den Wohlflang der Faiferlichen Stimme 
öffentlich beten. Beraufcht von der ungeheuern Macht die ihm ge- 
ftattete alle feine Gelüfte zu befriedigen, fchloß Nero den fchauer- 
lichen Bund des Cäfarenwahnfinns mit Wolluſt und Grauſamkeit; 
fchredliche und unzüchtige Mythen wurden zum Ergöten des Volks 
fo dargeftellt daß der Schaufpieler, die Schaufpielerin Tod und 
Schmach wirklich erbuldeten; phantaftifche Martern der Verbrecher 
wurden zur Beluftigung der verfammelten Menge. Der Darfteller 
bes rafenden Herakles riß wirklich ein brennendes Pechgewand von 
feinem Leib und mußte lebendig den Scheiterhaufen befteigen um 
zu Afche zu werden, Orpheus ward von Büren gefreffen, Pafiphaes 
Buhlſchaft mit dem Fretifchen Stier warb dem vornehmen und 
gemeinen Pöbel vorgeführt, ein nacktes Weib als Dirfe dem wilden 
Stier an die Hörner gebunden und im Circus zu Tode gejchleift. 
Seit der feheußliche Seian, der fich zum Schergen des ZTiberius 
gemacht um ihm zu gebieten, das Yager der Prätorianer um Kon 
errichtet, ward der Thron für die Glieder der Familie des Auguftus 
von ihnen verkauft. Dann endlich als ein fo tüchtiger Krieger 
wie Veſpaſian, ein fo milder Menfchenfreund wie Titus zur Herr: 
ichaft gefommen, ward es Sitte daß der Regent bei Lebzeiten felbft 
den Nachfolger erfor um dadurch einen der großen Aufgabe ge— 
wachjenen Mann an die Spite des Staats zu bringen, wobei er 
fih nicht an Nom, nicht an Stalien band; der Spanier Traian 
jteht groß unter folchen Männern da, welche nach Tacitus' Wort 
der Welt das feltene Glück gönnten zu denfen was man will und 
zu jagen was man denkt, welche ben Senat zum Reichsrath machten, 
indem fie in denſelben bie tüchtigften Beamten, die hervorragendſten 
Bürger der Provinzen beviefen, und verwirklichten was Apollonios 
von Tyana zu Veſpaſian gejagt hatte: „Wie fich durch einen an 
Tugend hervorragenden Mann die Bolksherrfchaft zur Regierung 
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dieſes einen Vorzüglichiten geftaltet, ebenfo wird das Königthun, 
wenn es in allem nur das gemeinfame Wohl beachtet, zur Volfe- 
regierung.“ Freilich blieb die verliehene Freiheit und das Wohl 
des Ganzen an die Perfönlichkeit des Einzelnen gefnüpft, und war 
nicht die gemeinfame That des Volks. Aber die antife Cultur 
ſchlug doch ihre fejten Wurzeln in den eroberten Ländern Europas, 
die materielle Wohlfahrt ftieg in den Provinzen, und hier wie an 
vielen Orten Italiens, wie in einzelnen Familien Roms hielt man 
fih fern von der Entartung der Hauptftadt. Der perfönliche Geift 
fuchte in innerer Würde durch Weisheit und Tugend einen Erfat 
für das verlorene öffentliche Leben, und fein tapferer Kampf gegen 
das Verhängniß warb ein Anblid würdig für das Auge der Götter, 
wie Seneca erfannte, als eine Arria fich den Dolch in das Herz 
drüdte und ihn dann dem zum ode verurtheilten Gatten mit ven 
Worten reichte: „Pätus, es fchmerzt nicht!“ — oder als Thrafen 
fih auf Nero's und des Senats Befehl die Adern öffnete und fein 
Blut Zeus dem Befreier zum Opfer fpenbete. 

Das Weltgericht der Weltgefchichte hat Tacitus an feinem 
Jahrhundert vollzogen. Er erinnert daran wie die Mutter hin- 
gerichtet worden bie über ben Tod des Sohnes geweint, wie ein 
blutdürſtiger Domitian fi an der Qual feiner Schlachtopfer ge- 
weidet, wie freifinnige Schriften nicht blos ihren Verfaffern den 
Tod gebracht, fondern wie auch gegen die Bücher felbjt gewüthet 
und die Denkmäler der ruhmveichen Geifter auf dem Forum ver- 
brannt worden. „Wähnte man doch“, fährt er fort, „mit jenem 
Teuer die Stimme des vömifchen Volls, die Unabhängigkeit des 
Senats, das Bewußtfein und Gewiffen des Menjchengefchlechts zu 
vertilgen, nachdem man die Lehrer der Weisheit ausgeftoßen umd 
jede echte Kunft in die Verbannung getrieben, damit ja nichts 
Defferes mehr in den Weg käme. Wahrlich wir haben eine ge- 
waltige Probe von Gebuld abgelegt, und wie die alte Zeit die Frei— 
heit auf dem Gipfel fah, fo wir die Knechtfchaft, da uns durch bie 
geheimen Späher fogar der Verfehr des Redens und Hören ge- 
nommen war. Sa auch felbjt die Erinnerung hätten wir mit ber 
Sprache verloren, wenn es ebenfo in unferer Gewalt ftünde zu 
vergeffen iwie zu fchweigen. Nun erſt fehrt der Hauch bes Lebens 
wieder. Doch wiewol ſchon beim Anbruch diefes glücklichen Zeit: 
alter8 Nerva die vordem umerträglichen Dinge, Vürftenmacht und 
Vreiheit, vereinigt hat, und wiewol Traian den Segen feiner Re: 
gierung täglich erhöht, und das öffentliche Wohl nicht mehr blos 
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Wunſch und Hoffnung geblieben, fondern thatfächlihe Erfüllung 
und Begründung gefunden Hat, fo wirken doch nach dem Weſen 
ber menfchlichen Schwachheit die Heilmittel minder ſchnell als vie 
Uebel, und wie die Körper langſam wachfen und rafch verborrei, 
fo iſt e8 auch Teichter die Geifter und die Wiffenfchaften zu er: 
brüden als fie wieder zu beleben. Denn allmählich fchleicht fich 
ein füßes Behagen an ber Erfchlaffung und dem Müßiggang ein, 
und die anfangs verhaßte Thatlofigfeit wird zulett liebgewonnen.“ 

Wir dürfen Hinzufügen daß die einfache Sitte im Leben eines 
Befpafian, eines Traian ebenfo wieder günftig auf das Volk wirkte, 
als die Schamlofigfeit mit welcher ein Nero in feinen Laftern 
fchwelgte, weithin die Luft werpeftet hatte; wir dürfen hinzufügen 
daß jet der Staat feine Beamten befoldete ftatt fie in ven Pro- 
vinzen fich bereichern zu laffen, und daß fowol Anftalten für den 
Unterricht al8 zur Linderung der Noth für Arme, Kranke, Ver: 
waifte auf öffentliche Koften errichtet wurben; Wohlthätigfeit erfannte 
man für eine Menfchenpflicht und machte bie erften Verfuche fie zu 

organifiren. 

Tacitus fchilderte in feinen Jahrbüchern die Entartung des 
Bolfs und das Wachsthum der tyrannifchen Willfür von Tiberius 
bis auf Nero’8 Tod; er erzählte dann in feinen SHiftorien wie 
fich aus den Wirren der Militärrevolution und des Bürgerkriegs 
die Monarchie Veſpafian's und feiner Nachfolger erhob, hier in 
epifchem Fluſſe des Stils, dort mit einer Erbitterung gegen das 
Schlechte welche "auch die Sätze wie zu rächenden Dolchen fpitt 
und bie verhaltene Glut des Zornes durch bie Darftellung der 
Thatfachen Hervorbliten Täßt. In edler Seele trägt er ein Ideal 
von Tugend, Freiheit, Menfchenwürbe, und hält es mit biüfterer 
Wehmuth der Nieberträchtigfeit der Gegenwart vor; benn e8 war 
in ber guten Zeit der Republik verwirklicht, und ſchwer ift es 
mit Entfagung fich in ein unerbittliches Gefchik zu fügen. Der 
Eindrud ift großartig, aber tragifch herb; in der Wechfelwirfung 
ver Charaftere und ber Verhältniffe fehen wir den alten Römer— 
geift feinen Todeskampf kämpfen; die Sprache felbft „in fort- 
währendem Ringen zwifchen poetifchem Auffluge und dem Blei— 
gewwichte dev Gedanfen, reich an Diffonanzen mit fehwermüthig 
düfterer Auflöfung“. Tacitus ſucht fehnfuchtsvoll nach dem Lichte 
in der Nacht, nach der rettenven Hand der Vorfehung, ohne das 
Heil zu erkennen das bereits erfchienen war. Er richtet fich auf 
an ber Tüchtigfeit einzelner vortrefflicher Männer, und fehreibt 
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auch in diefem Sinn die meifterhafte Biographie Agricola’s. Er 
ftellt dann in der Germania ber verfallenen römifchen Civilifation 
das Bild eines Volks von gefunder Natur und unverborbener 
Sitte entgegen; ev erfaßt den Sinn für perfönliche Selbftändig- 
feit, das reine Gemüth, die Treue, die Yrauenachtung mit genia= 
lem Blick als Grundzüge des Germanenthums, er athmet auf in 
diefer frifchen Luft, aber die Ahnung bleibt ihm fern daß von hier 
aus ein neues Lebensblut für die Menfchheit kommen könne. Er 
fennt die morgenländifchen Weiffagungen „daß von Judäa bie 
Weltherrfchaft ausgehen folle”, aber er deutet fie auf Veſpaſian 
und Zitus, und fagt daß die Juden diefe hohe Beftimmung fich 
fälfchlich beilegten; daß durch fittliche Wiedergeburt, turch die 
Religion des Geiftes und der Liebe, die in Chriftus perfönlich 
geworden, bie Menfchheit gerettet und eine höhere Lebensftufe für 
fie erftiegen werde, blieb ihm verborgey; Jeſus ift ihm ein heil— 
loſer Schwärmer und Aufrührer, der mit Recht hingerichtet wor- 
den, und wegen ihres allgemeinen Menfchenhaffes verdienen feine 
Anhänger die Verfolgung Nero’s, das Mitleid regt fich nur bei 
den Gedanken daß fie nicht dem allgemeinen Beſten, fondern ber 
Grauſamkeit eines Einzelnen geopfert worden. In Rom war wie 
im Staat der Schein vepublifanifcher Formen neben der launen- 
haften Gewaltherrfchaft, fo in der Religion der äußerliche cere- 
monidfe Dienft der alten Götter neben dem Unglauben und dem 
Spott über ‚fie beftehen geblieben, und zugleich fuchte die Halt- 
und Hathlofigfeit dev Menge abergläubifch bald bei bettelnden 
Sfispriefterinnen, bald bei chaldäiſchen Sterndeutern Aufjchlüffe 
über das Schickſal. Den tiefern Geiftern bot die ftoifche Philo- 
fophie, darum aber von der Tyrammnei verfolgt, einen Erfag für 
die Religion in dem Glauben an eine allwaltende Gottesmacht, in 
ber Ueberzeugung daß das wahre Glück von der Außenwelt un— 
abhängig fei uud allein in der Seelenftärfe, in der Gemüthsrube, 
in der Zugend liege. Tacitus mußte ſchmerzvoll anerfennen daß 
das Cäſarenthum eine Nothivendigkeit für Rom geworben. Gegen 
die Art wie Rom den Erdkreis erobert und ausgeplündert, Tegt 
er dem Falebonifchen Heerführer Kalgafus die Worte in ben 
Mund: „Rauben, Morden, Eutführen beißt ihnen Herrſchaft, 
und wenn fie eine Wüſte fchaffen, nennen fie e8 Frieden.‘ Er 
glaubt an Tugend und Freiheit, die der fterbende Brutus für 
leere Schatten erklärt haben follte, aber er verzweifelt an ihrem 
Sieg in Nom; Sflavenfinn und Sittenverderbnig haben die Gnade 
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ber Götter unmöglich gemacht; darum gibt es für bie Zeit feine 
helfende Gottheit mehr, nur eine züchtigende, wie e8 im Eingang 
der Hiftorien heißt: „Nie iſt e8 durch entfeßlichere Unfälle des 
römischen Volks und durch ficherere Kundgebungen erwiefen es fei 
nicht unfere Wohlfahrt was den Göttern am Herzen liege, es 
fei die rächende Strafe.“ 

Literarifch nennt man das Yahrhundert nach Auguftus das 
jilberne Zeitalter. Das Rhetoriſche, das Subjective, das Inter: 
effante macht fich immer mehr geltend, und an die Stelle des 
Einfachen und Natürlichen tritt immer mehr das Künftliche einer 
poetiichen Profa und einer profaifchen Poefie, indem die Klare 
Sonderung ber beiden Sprachweijen fich verwiſcht. Bernhardy 
hat e8 bereitS betont wie der Drud ber Gewaltherrfchaft gerade 
bie bejjern Kräfte zur Schweigfamfeit oder zur Verbiſſenheit im 
Bortrag ‚brachte. „Man verfteht als eine Nothwendigkeit ben 
eigenthümlichen Hang ber edelften Autoren zum Nachtheil ver 
Klarheit mit wenigen Strichen möglichft viel anzubeuten, und nie- 
mand wundert fich warum fie mit herber empfindfamer Kürze das 
verborgene Gefühl errathen laffen und Sympathien ihrer Lefer 
anregen; ber Schmerz ftachelt zum epigrammatifchen Spiel mit 
Contraften und macht fie witig. Je geiftvolfer und gebanfenreicher 
ein Darfteller ift, je mehr er auf ein mitwiffendes und fühiges 
Publitum zählt, defto Leidenjchaftlicher neigen diefe Männer zu be- 
beutfamem Aphorismus, in beffen Streiflichtern und Farbentönen 
die Beredſamkeit des Herzens fich malt.“ Die Rebefunft hatte 
ihren entjcheidenden Einfluß in öffentlichen Angelegenheiten Tängft 
eingebüßt, und wo fie nicht vor ber Gewalt verftummte, ba putte 
fie die niederträchtige Schmeichelei mit dem Prunk der hohlen 
Worte ſchwülſtig oder flatterhaft heraus. Sie warb daneben zur 
Declamationsübung der Schule, und erging fich hier in ber doppel- 
feitigen Behandlung von Streitfragen, in Berathichlagungen und 
Srmahnungen, wobei die Emphafe des Vortrags um fo über: 
triebener, und die Phrafen um jo geräufchvoller oder hochtrabender 
und gezierter wurden, je gehaltlofer die Sache und je fremder fie 
dem Herzen war; indeß das Beifallflatfchen ver Genoffen oder der 
Müßiggänger befriedigte die Eitelfeit. Die gegliederte und im fich 
geichloffene Periode aber Löfte fich in einzelne Säte wieder auf, 
bie umverbunden einander folgten oder gegenübertraten. Bon den 
Rhetoren jener Zeit jagt Petronius: „Sie lehrten mit leichtem und 
leerem Schall ein Spiel treiben, fie nahmen dem Körper der Rede 
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ben Nerv ber Kraft, was wunder daß er zufammenfant? Als 
Sophofles und Euripides ſtets das paffende Wort fanden, da war 
es noch nicht Sitte die Jugend durch leere Declamationen zu üben; 
auch ein Platon und Demofthenes haben von dergleichen Spiegel- 
fechteret nichts gewußt. Ein wahrhaft großartiger und, um das 
Wort zu brauchen, ein Feufcher Stil ift nicht bunt, nicht ſchwülſtig, 
er erhebt fich in natürlicher Schönheit. Die aufgeblafene und un- 
förmliche Geſchwätzigkeit unferer Zeit ift aus Afien gekommen, und 
von biefer Mode ift die Jugend wie von einem peftbringenden 
Geftirn angehaucht worben.‘ Er berichtet dann wie die eltern 
wollten daß ihre Söhne zu einem Geld und Ehre bringenden 
Geſchäft kämen, die grümdliche Wiffenfchaft wäre Nebenfache, und 
darum wiürben die Lehrer veranlaßt im Unterricht ven Knaben es 
beizubringen wie man mit hochflingenden Redensarten die Ohren 
fiel. Auch Tacitus ftellt die Toga der alten Redner mit ihrem 
einfach großen Faltenwurf ven grellfarbigen und bublerifchen Ge— 
wändern der Kaiferzeit gegenüber; er eifert gegen die Sachwalter 
bie fich mit der Leichtfertigfeit ihrer Gedanken und der Liederlichkeit 
ihres Stil8 wie Schaufpieler geberden, und noch damit prablen daß 
fich ihre Auffäge auch fingen und pantomimifch darftellen Tießen ; 
fage man doch bereitd von den Rednern fie ſprächen grazids, und 
von den Bühnenfünftlern fie tanzten beredt! Der Schulunterricht 
knüpfte fi an die Dichter; im filbernen Zeitalter aber waren es 
neben Vergil bejonders die ältern, Ennius und Plautus voran, die 
man bervorzog, was mit ber alterthümelnden Nichtung in der 
bildenden Kunſt zufanmentraf. Dazu wurden in ben griechifchen 
Rhetorenfchulen die Prunfreven, die Improviſationen allgemein, in 
denen es nicht auf Sachlichfeit und Wahrheit, fondern auf das 
Blendende, Ungewöhnliche, Weberrafchende ankam, melopramatifche 
Situationen, ausgeflügelte Eonflicte, abenteuerliche Erfindungen 
zum Ausgangspunfte ver fchönrednerifch raufchenden Phrafe dienten. 
Damit trat auch in der Literatur der Römer die Profa in den 
Vordergrund, aber eine fehillernde, poetifivende. 

Diefem ſchwülſtigen leeren und gefpreizten Wortſchwall, der fo 
ganz dem officiellen Rom, feiner Fnechtifchen Vergötterung ber ge- 
frönten Wüthriche, dem Heuchelfchein der Freiheit und der Religion 
entjprach, ftellten fich eben die männlichen und kräftigen Geifter 
troßig gegenüber und famen dadurch um fo mehr zu ihrer fchar- 
fen, gebrängten, oft abfichtlich dunfeln Darftellungsweife, und ihre 
Werke hat die Nachwelt erhalten, während die andern im Beifall 
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des Tags ihren Kohn dahinhatten. Ein Beifpiel ihrer Manier kann 
ung vielleicht der Roman geben den Eurtins Rufus über Alerander 
den Großen fchrieb, ohne Rückſicht auf Wahrheit und Leben, die 
das Ziel der Gejchichte find, fondern das Abenteuerliche und 
Uebertriebene mit pathetifchen Floskeln herausputzend, die fich wie 
aufgetröfelte Verſe leſen. Seneca fteht an der Spike der andern 
Richtung. Zugleich fteifcher Philofoph, der die Selbfigenugfamfeit 
der Tugend prebigte, und gefchmeidiger Weltmann, der in Pracht 
und Reichthum fich gefiel, glaubte er für das Gute wirfen zu 
können wenn er dem Lafter fchmeichelte und fich einem Nero und 
deſſen Mutter Agrippina willfährig bewies; Nero's Natur Fonnte 
er als Erzieher nicht Ändern, aber jedenfalls hätte der begabte 
Yingling eine ganz andere Yeitung beburft, die ihm Ernft und 
Würde durch Lehre und Beiſpiel eingeflößt; Seneca fühnte was 
er gefehlt durch den Tod, den er auf Befehl des Tyrannen fich 
mit edelm Gleichmuth gab. So liegen in feiner Sinnesart und 
feinem Leben die Gegenfäte dicht gemug nebeneinander um es er- 
Härlich zu machen daß auch fein Stil fih in Gontraften bewegt 
und epigrammatifche Antithefen gegeneinander ftellt, daß auch fein 
Gedanke fich felbitgefällig in ein xhetorifches Prunfgewand hüflt 
und das doch wieder ftraff anzieht, daß er jetzt durch räthjelhafte 
Dunfelheit fpannt und jett durch eine unerwartete Auflöfung 
der Schwierigkeit in finnreicher Redewendung überrafcht. Seine 
philofophifchen Schriften gehören in das Gebiet der Moral; feine 
Abhandlungen wie feine Briefe unterjcheiden fich nur durch ihre 
Länge, und find an beftimmte Perjonen gerichtete Erörterungen zur 
Belehrung, zur Ermahnung, zum Troſte, wobei er alles Schroffe 
in den Grundfägen der Schule den Individualitäten und Berhält- 
niffen nachgiebig anzumildern verfteht. Bezeichnend genug vergleicht 
ein bei ihm Rathfuchender feine Gemüthslage mit der Seekrankheit; 
der Ueberdruß der auf die Ueberfättigung und Ueberreizung im 
Genuſſe folgt, die Mifchung von Schwindel und Efel, in die ein 
haltloſes Hin- und Hertreiben auf den Wogen der Zeit die Seele 
verjeßt, Fonnte dem damaligen Gejchlechte nicht erfpart bleiben, 
Seneca feldft fieht im Leben einen Kampf von Gladiatoren, wo 
jeder fein Heil im Tod des andern fuche; einen Wettlauf in der 
Schlechtigfeit; die Menfchen zerfleifchen einander im brudermörberi- 
chen Krieg, während bie Thiere doch ihresgleichen in Ruhe lafjen. 
Nichts ift jo trügerifch, unbeftändig und befleckt wie das menfchliche 
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Leben, das niemand als Gefchenf annehmen würde, wäre e8 ihın 
nicht bei der Geburt wider Willen aufgenöthigt worden. 

Uebrigens zieht Seneca die Summe der Lebensweisheit des 
Alterthums. Jupiter ift ihm der eine Gott, Schöpfer und Herr 
aller Dinge, Werfmeifter, Seele und Lenfer der Welt; das Schidjal 
wird durch ihn beftimmt, und Jegliches lebt durch ihn und in ihm; 
das Ganze ift Er felbft, in allen Theilen gegenwärtig, fich und 
alles erhaltend. Gott ift uns nahe, in uns, mit ung; er ift ber 
Gute, das Band zwifchen uns und ihm ift die Tugend, in ber 
eigenen Vernunft werden wir uns feiner bewußt. Was gejchieht 
ift innerhalb der Weltordnung begründet; darum geziemt e8 bem 
Menfchen daß er fich faffe und dem göttlichen Willen ergebe. Gott 
zu gehorchen ijt Freiheit; es ift beffer ihm willig zu folgen als 
wider Willen gezogen und gemöthigt zu werden. Die Borfehung 
ift eine weife Erzieherin, fie verhängt Züchtigung aus Liebe, und 
denen bie ihr vertrauen wendet fie alles zum Heil. Die Gnade 
will durch Strafe retten und befjern, fie verzeiht denen bie fich 
befehren. Gott gibt Regen und Sonnenfchein den Gerechten und 
Ungerechten, fo fei auch der Menſch wohlthätig gegen den Men- 
ſchen; nicht Freier oder Sklave, nicht Bürger oder Fremder, ber 
Menſch als Menſch fei des Wohlwollens Gegenftand; auch den 
Feinden ſoll man helfen und fie mild behandeln. Die ganze 
Menfchheit ift wie Ein Leib zu achten und das Band feiner Glie— 
der ijt die Liebe, : 

Finden wir bier nicht blos eine nahe Verwandtſchaft folcher 
Seen mit dem Chrijtenthbume, fondern auch Anklänge an Aus- 
fprüche von Paulus, fo werden dieſe noch deutlicher wenn Seneca 
jagt: Keiner von uns ift ohne Schuld, wir fehlen alle, der eine 
jo, der andere anders; der Menfch it von Natur trogig und zum 
DVerbotenen geneigt; nur durch den Kampf mit Irrthum umd 
Sünde geht der Weg zur Wahrheit und Tugend. So war es 
und wird e8 fein; die Lafter wechjeln, die Lafterhaftigfeit bleibt; 
in der Ebbe und Flut des Lebens werden nur andere Sünden 
emporgetrieben. Aber die Erfenntnig dev Schuld ift der Anfang 
des Heils. Wir müffen in uns einfehren, uns felbft prüfen und 
auf die Nichterftiimme des Gewiſſens hören; denn ein heiliger 
Geift wohnt in ung als Beobachter und Wächter über das Böſe 
und Gute. Doch es muß uns cine Hand gereicht werden um 
uns aus dem Verderben herauszuzichen. Darum wollen wir einen 
edeln Mann auffuchen daß er uns zugleich Vorbild und Hüter fei, 
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und wollen an ihn denken al8 ob er uns fehe, wenn wir handeln, 
Seneca nennt einen Gato, einen Lälius als ſolche Mufter; wie 
richtig hat er erkannt daß das fittliche Ideal perfönliche Geftalt 
und Wirklichkeit gewinnen mußte, wenn ber Menſchheit geholfen 
werden follte! Daß es in Chriftus gefchehen war hat er ficherlich 
nicht gewußt, jo jehr man auch fchon zu Zeiten der Kirchenväter 
und in unfern Zagen fein Zufammenfommen mit Paulus behauptet 
hat. Wo er mit dieſem übereinftimmt, da bezeugt dies daß das 
Chriſtenthum ja der natürlichen Vernunft nicht entfremdet iſt, viel: 
mehr die befte Erfenntnig der alten Welt in fich aufgenommen 
und die Einficht der Weifen feiner frohen Botjchaft an die Armen 
und Unmündigen einverleibt hat; die Unterfchiede find dabei nicht 
zu verfennen, ber ſelbſtgerechte Tugendftolz der Stoifer iſt etwas 
anderes als die chriftlihe Demuth des Herzens vor Gott; für 
Seneca wird der Weife, der die Schläge des Schickſals erträgt, 
fogar zu einem Gegenftand der Bewunderung für Gott, ja der 
rechtfchaffene Mann übertrifft die Gottheit, weil feine Tugend nicht 
eine Eigenfchaft feiner Natur, fondern das Werf feines Willens ift. 
Der Weg zur Freiheit, fagt Seneca, fteht jeden offen, es ijt der 
freiwillige Tod; — aber, hört man mit Recht einwerfen, iſt denn 
der Selbjtmord nicht eine Flucht von dem anvertrauten Poſten im 
Kriegsdienfte der Erde, im Widerfpruch mit der gepriefenen Un— 
abhängigfeit von allem Aeußern, mit der geforderten Ergebung in 
das Weltgeje und den göttlichen Willen ? 

Endlich erhebt Seneca den Blick über das Dieffeits in das 
Jenſeits, und wenn ihn das römifche Weltreich die Nationalitäts- 
ſchranken überwinden und den Menſchen als Menfchen anerkennen 
ließ, jo wird ihm nun das zeitliche Dafein zu einer Borftufe 
des ewigen. Wie im Mutterleibe für das jetige, jo reifen wir 
im jeßigen für das Fünftige Leben. Der Körper ift nur eine 
Herberge, wir find in der Welt wie Wanderer und Fremdlinge, 
und ihre Güter find uns nur zu Kurzem Gebrauche geliehen. 
Schon jett erheben die Gedanfen fi über das Irdiſche, ber 
Tod vollendet die Erlöfung der Seele aus den Banden des 
Leibes; der Todestag ift der Geburtstag der Ewigkeit. Der 
Sterbende geht uns voran und wandelt nun in der Klarheit eines 
höhern Lichtes, und der freie Blid in das Innere der Dinge 
wird dem Geift aufgethan. Die fittlihe Würdigkeit bedingt ben 

fünftigen Zuftand. Der große Frieden dev Ewigkeit ift die heilige 
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Gemeinfchaft der Guten, das felige Zufammenfein mit denen bie 
wir bier geliebt. 

Für die Geiftesbildung der Mit- und Nachwelt warb ber 
ältere Plinius von großem Einfluß, indem er in feiner Natur- 
gejhichte eine Enchklopädie, den Vollfreis allgemeiner Bildungs- 
wiſſenſchaften und bis dahin erworbener Kenntniffe aus 2500 Schrift- 
jtelfern zufammentrug. Der Werth des Werks ift in dem einzelnen 
Abſchnitten verfchieden nach Maßgabe der Quellen denen er folgt; 
für die antife Kumftgefchichte ift er unfchäßbar, fie wäre ohne feine 
Dermittelung kaum herzuftelien gewefen. Auch feine Schreibart 
ſucht Kürze und Beftimmtheit mit der Pracht hochtönender Phraſen 
zu verbinden und empfindungsvolf felbft das Trodene zu behandeln. 
Sein Beftreben das Gauze zu umfafjen blieb mangelhaft, weil er 
den zufammengelefenen Stoff zu wenig beherrichte; aber immerhin 
durfte er fein Unternehmen ein neues und großes, fein Neffe das 
Werk ein inhaltsfchweres und gelehrtes nennen, das nicht minder 
mannichfaltig fei als die Natur felbft. Sein Eifer für die Wiffen- 
jhaft war von einer ernften und edeln Gefinnung getragen, bie 
mit Verachtung auf die Gemeinheit, Ueppigfeit und Graufamfeit 
jeiner Zeit herabjah. Gott war ihm die Natur der Dinge, das 
eine unendliche Sein, das All als ein befeeltes Ganzes; die Men- 
ſchen haben die Gottheit in Theile zerlegt, um endlich das blinde 
Glück oder den Zufall zu vergättern, indem fie die Fortuna anbeten 
und ihr alles zufchreiben, oder fich durch Zeichen und Wahrfagungen 
bejtimmen zu laſſen, von denen doch nichts gewiß ift als ihre Un- 
gewißheit. Offenbarung der Gottheit ift das Wirfen der Menfchen 
für die Meenfchheit, und dies zugleich der Weg zum ewigen Ruhm. 
Als Seele der Welt und ihr leitendes Princip mochte Plinius gern 
die Sonne anfehen. 

Unter Traian fehrten der jüngere Plinius und Duinctilian im 
Stil zu größerer Einfachheit zurück, indem fie Cicero ſtudirten; 
doch herrſcht auch bei ihnen das Künftliche und Feine über das 
Natürliche und Unmittelbare. Quinctilian ward durch feine An— 
weifung zur fprachlichen Darftellung ein Wiederherfteller des guten 
Geſchmacks, Plinius bewies ſolchen im Briefwechjel mit gleich- 
gefinnten gebildeten Freunden; man möchte die Profa feiner Briefe 
mit den borazifchen Oben vergleichen. Sein Römer zeigt mehr 
Sinn für die mannichfachen Reize des Naturfchönen als er. Was 
er vom Ausbruche des Veſuv, der Pompeii zerftörte und feinem 
forfchungseifrigen Oheim den Tod bradte, an Tacitus ſchreibt, 
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was er aus Kleinafien über die Chrijten an Traian berichtet, ift 
dur Form und Inhalt gleich bedeutend, Wir fehen wie die neue 
Lehre und das neue Leben fich nicht blos in den Städten, fondern 
bereit8 auch auf dem Lande verbreitet, wie fie ein Lied von 
Chriftus wie von einem Gotte fingen und fich nicht für Verbrechen, 
fondern für ein frommes und reines Verhalten feierlich verbünden; 
nichtsdeftoweniger bejchuldigt fie Plinius des ftaatsgefährlichen Aber- 
glaubens, wenn fie vor dem Bildnig des Kaifers nicht opfern 
wollen. Zraian wollte nicht daß man fie auffuchte oder geheimen 
Angebern folgte; kämen fie indeß dennoch an die Deffentlichfeit und 
würden fie überführt, fo follten fie al8 Uebertreter dev Staatsgefee 
bejtraft werben, wenn fie fich nicht zu den vaterländifchen Göttern 
zurückwendeten. 

Auf dem Felde der Geſchichte ſuchte Velleius Paterculus mit 
eleganten Sentenzen den Despotismus als eine Nothwendigkeit dar— 
zuſtellen und von höfiſcher Seite das zu rechtfertigen was Tacitus 
brandmarfte. Florus ſchrieb einen kurzen Abriß der Entwickelung 
Roms, pomphaft die Dinge in Maſſen zeichnend; Schloſſer nennt 
ſeine Manier einen Verſuch die Geſchichte in Epigramme zu bringen. 
Sueton ward dann wieder einfacher in den Kaiſerbiographien; ſie 
weiſen uns auf die Sammlungen von Tagesneuigkeiten und 
Anekdoten hin, welche neben den officiellen Berichten oder der 
Staatszeitung nach Art eines Fenilfetons von Rom aus in die 
Provinzen gingen. 

Die Verwaltung des Reichs durch tüchtige Beamte in Rom 
und in den Provinzen zog feit dem 2. Yahrhundert die beften 
Kräfte aus dem literariſchen in das praftifche Gebiet. Die friege- 
rifche Tüchtigfeit und die Pflege des Rechts wie die Rechtswiſſen— 
ichaft, diefe Grundlagen des römischen Staats Hatten fich noch 
immer erhalten; und der Yandbau fand jest in Columella ebenfo 
den Schriftfteller der ihn in wohlgefälliger Proſa darftellte, wie 
das vorige Zeitalter das nationale Gedicht Vergil's hervorgebracht 
hatte. Ueberhaupt herrfchte jett die Proja vor. Zwar wurden 
Verſe genug gemacht von Dichterlingen, die aus der Ahetorenfchule 
famen, ihre Gelehrſamkeit und ihre Sprachfertigfeit an den oft 
behandelten Stoffen der griechifchen Mythe zur Schau ftelften und 
zu Borlefungen einluden, welche zur Modefache, zum Zeitvertreib, 
aber auch zur Laſt und Qual wurden und den Spott der Satirifer 
reisten. Woher follten diefe aber in der Noth der Zeit den hei— 
tern Humor eines Horaz nehmen? Der Verworfenheit des Lebens 
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gegenüber war es ſchwer „Feine Satire zu jchreiben”, aber die 
Greuel des Despotismus und der Entfittlihung gingen über das 
Lächerliche hinaus, und fo griffen die Dichter zur Geifel der 
Züchtigung, und „wenn die Natur ihn verfagte, jo machte die 
Grbitterung den Vers“, wie Juvenal felber befennt. Perfius war 
ihm voransgegangen. Im Aſyl des Haufes und der Schule hatte 
feine Mutter, hatten Thrafea und der Stoifer Cornutus fein edles 
Gemüth jungfräulich vein bewahrt vor den Befledungen der Welt, 
aber Perſius kannte die Welt darum auch nur aus Büchern; einzig 
two er die Piteratur berührt gibt er ein Bild der Wirklichfeit und 
greift muthig den gedunfenen Wortſchwall in Nero’s Gedichten au, 
feiner Feder zuflüfternd daß König Midas ein Kumftrichter mit 
Gjelsohren ſei. Sonft aber erhebt er ich allerdings mit Be— 
geifterung für die Tugend über alles Gemeine, aber er bleibt im 
Allgemeinen, und ohne das Individuelle fich entwickeln und bethätigen 
zu laſſen jtellt ev die Forderungen der jtoifchen Philofophie dem 
thörichten und Tafterhaften Treiben der Menfchen gegenüber um 
immer wieder zu prebigen daß nur der Weife frei und glücklich fei. 
Wie Horaz gibt er feinen Satiren gern die dialogifche Form, aber 
der Mitunterredner ift fein beftimmter Charakter, fondern eine ganz 
abftracte Figur; und an die Stelle jpielender Ironie und behaglicher 
Mittheilung tritt eine gefuchte Kürze, eine ſchwerfällige Dunfelheit, 
eine berbe fchroffe abgerifjene Darftellungsweife. Indeß fein Ge- 
müth ift edel und die Chrijten mochten fich von einem verwandten 
Geifte angefprochen fühlen, wenn er dagegen eifert wie die Men— 
ſchen den Göttern felbft vuchlofe Wünfche vortragen, oder um Ge— 
jundheit bitten während fie fi) durch Schlemmerei zu Grunde 
richten, und meinen die Götter durch Geremonien und Gefchenfe 
von Gold und Silber gewwinnen zu können; 


Geben wir lieber den Göttern was felbft bei größeſtem Neichtbum 
Nie zu bieten vermag des berühmten Meffala verfebter 

Sohn, ein veblih Gemüth, und heiligen Frieden im tiefen 
Herzen, ein Leben getränkt mit Sittlichfeit ! 


Perfins ijt als Jüngling unter Nero gejtorben, Juvenal ward 
ein Greis; unter Domitian verbannt, weil er darüber gefpottet 
daß Schaufpieler und Tänzerinnen jett die Ehrenämter austheilten, 
erlebte er die befjere Zeit unter Traian, die ihm das freie Wort 
gejtattete. Er führt in jeder Satire ein Thema ernft, ftreng und 
verjtändig durch, während bei Horaz die Phantafie in heiterm 
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Spielen fich erging. Er ftellt feine Genrebilder neben die hiſtori— 
chen Gemälde des Tacitus, aber biefer ift in feiner Profa dennoch 
der größere Dichter, und hat den Vorzug daß er die Charaftere 
durch ihre Thaten und das Yeben im Proceffe der Entwidelung 
darjtellt, während Juvenal die Zuftände betrachtet und mit rheto- 
rifchen Eifer die Gebrechen ver Zeit bloßlegt, ja mit Schadenfreude 
die Yauge feines Spottes über fie ausgießt. Das ift fein Vorzug 
vor Perfins daß er das Leben kennt und in einer Fülle von 
Einzelzügen es veranfchaulicht; aber e8 war nicht dazu angethan 
um die Liebe zu erwecken welche die Wirklichkeit im Schimmer der 
Poefie verflärt, e8 wäre eine Lüge gewefen Fäulniß und Ver— 
wejung zu vergolden, welche den Widerwillen und den moralischen 
Ingrimm herausfordern, und fo zeichnet Juvenal die greuliche 
Entfittlihung des Volks mit derben Strichen und grellen Farben, 
und drüdt mit fühner Hand ein glühendes Brandmal auf bie 
bfutgierige Stirn eines Domitian, auf die ſchamlos freche einer 
Meſſalina, eines Nero. Gr ſcheut die Berührung des Schmuzes 
nicht, und das Auge der Unſchuld wendet fich beleidigt ab, wenn 
er den Pfuhl der Lafter aufwühlt und fi am Blick in den Ab— 
grund weidet; aber er verjöhnt uns twieder, wenn er feine eigenen 
Gedanken in finnfchweren wohlgemefjenen Verſen äußert, die im 
ihrer flaren Form wie Sprichwörter zum Gemeingut der Gebildeten 
geworden find, wenn er erklärt daß Tugend allein adelt, daß es 
ein Berbrechen ſei das Leben der Ehre vorzuziehen, oder folche 
Güter zu opfern die dem Dafein allein Werth verleihen; wenn er 
die Vernunft und die Thräne für die vorzüglichiten himmlischen 
Gaben erklärt, auf daß die Menfchen Mitleid miteinander haben 
und einander beijtehen, wenn er nachweift wie thöricht die meiften 
Wünſche ver Menfchen find, und fortfährt: 


Bete dur daß im gefunden Leib dir die Seele gejund fei, 

Fordre den tapfern Geift, der nicht vor dem Tod fich filvchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmmt, in ſich ftark um jegliche Bürde zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und fiir wilrdiger achtet 
Herfules’ drangialvolles Geſchick und bejchwerliche Arbeit 

As Woluft und das Mahl und die Pfühle des Sardbanapallus. 


Mas du dir ſelbſt zu geben wermagft das zeig’ ich; es führet 
Nur durch Tugend der Weg dich bin zum Frieden des Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit berrfcht im Gemüthe. 
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Die Page der Gefellfchaft wie die rhetorifche Manier vie 
Gedanken geiftreich in fcharfgefchliffenen Antithefen auszuprägen 
reiste den Martialis dem Epigramm feinen Stachel zu geben. 
Hatten die Griechen in harmlofer Anmuth den Gedanken wie eine 
Infchrift an einen Gegenftand angefnüpft um mit dem Bilde ven 
Sinn defjelben auszusprechen, fo finden wir bei den Nömern feit 
Ennius die Neigung Yebensanfichten und Empfindungen in treffende 
Schlagworte zufammenzufaffen, und in kurzen Gedichtchen den Wit 
an Berfonen und Zuftänden zu üben. Das that auch Martial, 
und die Sammlung feiner Epigramme vergegenmwärtigt uns das 
Leben und Treiben des damaligen Nom; fie find Satiren in 
verjüngtem Maßſtabe, ergehen fich aber mit Behagen im Schmuze, 
machen alte Kofetten mit faljchen Haaren und Zähnen und junge 
Slatföpfe zur Zielfcheibe ihrer Pfeile, und liegen ven Weichen 
und Mächtigen, ja einem Domitian fchweifwebelnd zu Füßen. 
Martial erhebt ich nicht über das Häßliche wie Juvenal, vielmehr 
behagt er fich wie Ovid im zuchtlofen Treiben der Zeit. Das 
Trivole feiner Gedichte fuchte er wie viele nach ihm zu entjchuldi- 
gen: „Lüſtern und fe ift der Vers, bieder das Leben und fromm.“ 
Wer’s glaubt! Aber er hat es verjtanden, wie Leſſing dargethan, 
in engem Raum eine Erwartung zu erregen, zu fpannen und auf 
überrafchende Weiſe zu befriedigen, knapp und zierlich zugleich zu 
fein und die Dinge jo darzuftellen daß ihre Lächerliche Seite un— 
mittelbar bervortritt. 

Die Richtung auf das Lehrhafte und Moraliſirende führte den 
Thrafier Phädrus zur Fabel. Er brachte den Aefop in Jamben 
und fügte allerhand Anefooten und jelbjterfundene Gefchichten hinzu, 
ichlicht und einfach, aber ohne Naturfrifche und anmuthige Fülle. 

Unter den Epifern ragt Lucanus hervor, Seneca's Neffe, 
von altrömifchen Patriotisnus befeelt, doch bei allem Feuer und 
Schwung, wie ſchon Quinctilian urtheilt, mehr in vhetorifcher als 
poetifcher Hinficht bedeutend. Er jchrieb ein Hiftorifches Gedicht 
über den Bürgerkrieg, welcher der Freiheit den Untergang brachte, 
unter dem Namen Pharfalia. Ohne erfinderifche Phantafie erzählt 
er die Ereigniſſe und fucht die Wirfung der gejchichtlichen Wahrheit 
durch blendende Schilderungen und leidenfchaftliche Declamation 
zu fteigern, in volltönenden Neden die Motive und Gefinnungen 
jeiner Helden wie feine eigenen Gedanken darzulegen. Der Aus- 
bruch des Bürgerkriegs ift ihm eine Folge der Entfittlichung, 
welche die Selbjt- und Genußfucht an die Stelle der Tugend und 
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Genügfamfeit gefegt, und zugleich ein Worfpiel des ungeheuern 
Zuſammenbruchs der Natur, wann einft die Bande ihrer Ordnung 
fih löſen. Cäſar's vaftlos vingende Thatkraft vergleicht er dem 
Blitz, Pompeins ift ihm gegenüber nur noch der Schatten eines 
großen Namens, ein Baum mit nadten Zweigen, der nur mit dem 
Stamme, nicht mit grünendem Laube Schatten gibt. Doch fteht 
er auf Pompeius’ Seite und eifert parteiiſch wider Cäfar, deſſen 
Sieg die Freiheit und die Größe Roms zerftört. Lucan ſelbſt ſpricht 
ſich vornehmlich durch Cato und Brutus aus: „Ihre Art war's 
der Natur zu folgen, Maß zu halten, dem VBaterlande das Leben zu 
weihen, zu glauben daß man nicht fich, fondern der ganzen Welt 
geboren ſei.“ Sein Freimuth wie die Eiferfucht auf feinen Dichter- 
ruhm zog dem Jünglinge ein ZTodesurtheil Nero's zu. Er und 
Seneca waren Spanier und das gegenfäklich Zugefpitte, mitunter 
prunfend Schwülftige in. ihrer Sprade mag uns als nationale 
Eigenthünfichkeit an Gongora und Galderon erinnern, — Silius 
der Italier übertrug des Livius Erzählung vom Hannibalifchen 
Krieg den Vergil nacbahmend in Herameter, und ließ dabei „wie 
Ballettänzer in Zwifchenacten‘ auch die olympifchen Götter auf- 
treten, da8 Reale und das Wunderbare gefchmadlos vermengend, 
während Lucan's Cato es verfchmäht das Drafel des Yupiter 
Ammon zu fragen, denn die Gottheit fpreche durch Bernunft und 
Gewiſſen überall zu uns, „Jupiter ift was immer du fiehft und 
wodurch du bewegt wirft“. — Von Nachbildungen griechifcher 
Sagenpoefie find ung die Argonautica des Valerius Flaccus und 
des Statins Thebais und ein Stück Achilleis erhalten; aus ihrer 
Wortfülle, aus ihrer effectmachenden Benutung der herkömmlichen 
Kunftmittel weht uns fein Hauch dichterifcher Originalität entgegen; 
erfreuficher find Kleinere improvifatorifche Ergüffe, in welchen ber 
Wortſchwall durch friſchere Empfindung und Anfchauung getragen 
"wird; Statius hat fie unter dem Namen Wälder geſammelt. — 
Die Epifer des filbernen Zeitalters waren Nacheiferer und Nachahmer 
Vergil's, während die Verfaffer von poetifchen Kleinigkeiten für 
ihre Tänbeleien den Catull zum Vorbild nahmen; jo erjchien das 
Epigonifche in der Dichtkunft unter dem Dilettantenthum, das den 
jüngern Plinius noch in reifern Jahren und fo viele namhafte 
Männer jener Zeit nicht blos in der Gärungs- und Klärungszeit 
der Yugend zum Mufenhain führte. Nah Hadrian trat Durch 
glänzende griechifcehe Schönrebner auch in Rom die Proſa mit 
zierlich gebrechjelten Phrafen in den Vordergrund. 
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Das vhetorifche Pathos bald mit einfchlagender Kraft und 
Kürze und bald mit überladenem Schwulft erjtieg den Gipfel in 
zehn Zragödien, welche Seneca mit dem Schilde feines Namens 
gedeckt Hat, die uns aber in der Neronifchen Zeit von Verfchiedenen 
gearbeitet fcheinen. Sie nehmen Sophofles und Euripides zum 
Ausgangspunfte, aber wählen mit Vorliebe die ſchauerlichſten Stoffe, 
fuchen das Tragifche im Gräßlichen, Schredlichen, das Erhabene 
im Ungeheuern, die Rührung im Entjegen, und machen aus ben 
idealen Charakteren viefige Marionetten, denen fie überladene 
Wuthausbrüche und gefchraubte Declamationen voll Gelehrfamteit 
in den Mund legen. Das harmonische Kunftwerf der Griechen 
wird bier mit roher Hand für ein Publikum zugerichtet das fich 
an bie blutigen Fechterfpiele gewöhnt hat, — Klopffechter auf dem 
Kothurn nannte auch Leffing Seneca’s Helden, — und gegen 
den Rath des Horaz erwürgt Meden ihre Kinder auf ver Bühne. 
Die hellenifchen Tragifer richteten das Gemüth auch im Leid und 
Untergang durch den Sieg der fittlichen Weltorbnung empor, aber 
an die Stelle der Schuld und Sühne tritt bei den Römern nicht 
einmal ein blindes Verhängniß, fondern der finnlofe Grimm oder 
die Feindfchaft göttlicher Mächte, an die Stelle kunſtvoller Moti- 
birung die Plötzlichkeit überrafchender Effecte und überrafchender 
Contrafte. Die Sprache der Natur und des Gefühls bricht manch— 
mal kräftig hervor, häufiger wird fie durch äußerliche Eleganz, 
rhetorijche Figuren, ausgeflügelte Redewendungen und fpitfindigen 
Wit erſetzt. So will Atreus ein Verbrechen begehen um das ihn 
jelbft fein dadurch getroffener Bruder beneiden foll; feine Nachwelt 
wird es billigen, aber auch feine verſchweigen. Als er nun des 
Thyeſtes Kinder gejchlachtet und dem Vater zum Mahl vorgefekt, 
da verläßt zwar die Sonne ihre Bahn, und gibt dem Chor Ge- 
legenheit feine aftronomijchen Kenntniffe auszuframen, zu befingen 
wie die Zeichen des Thierfreifes in Verwirrung gevathen, aber - 
eine fittliche Vergeltung finden wir nicht, fondern Atreus prahlt 
daß er num mit feinem Scheitel an die Sterne reiche, und damit 
ift’8 fertig! „Die Strafen müſſen verfchieden fein, der Tod ift 
für, die Glüclichen, der Elende lebe!’ fagt Lykos der Tyranın. 
„Er wird es thun — zu langfam iſt's; er thut's — nein, hat's 
gethan!“ jagt Amphitryo von Herkules. ,, Rom fchwelgt im 
Blute der Römer“, jagt der Chor von Nero’8 Zeit, und in ber 
Medea prophezeit er den Steuermann einer Fünftigen Argo, einen 
Columbus: 
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Späten Gefchlechteri wird fommen Die Zeit 

Wo der Dcean löſen wird jede Umzäunung, 

Wo das unermeßliche Weltall fih aufthut, 

Und ein neuer Tiphys Welten entdedet 

Die Niemand geahnt. 

Nicht immer bleibt Thule die Marfung der Erbe, 


Die epigrammatifche Ahetorik im einzelnen und die zugefpitten 
Gontrafte im ganzen, im Bau des Stüds haben auf die fran- 
zöfifche Tragödie, namentlih auf Corneille eingewirft, und ber 
Bombaſt Hat bei Pohenftein und Gryphius fein Echo gefunden. 
Aber dabei darf der aus dem Nömerfinn entſpringende beroifche 
Geift, dev Drang der That, die Poefie einer energifchen Action 
nicht vergefjen werben; daburd ergriff Seneca auch die mannhaften 
Herzen der Engländer, und jo ſpüren wir feinen Einfluß in den 
Werfen von Marlow, und in Shafefpeare’s Yugendarbeiten, 3. B. 
im Titus Andronicus. Ja ich möchte fagen daß im Macbeth und 
Othello dieſe energiſche Schredensgewalt der Tragödie, wie fie 
die Römer ahnten, aber nicht dem Xeidenspathos eines Euripides 
ebenbürtig zur Seite jtellen Ffonnten, ihren vollendeten Ausdruck 
gefunden hat. 

Klein hat das Charakterpathos, die willensftraffe Energie die 
auf einen Zweck fich ſpannt und pfeilfcharf wie pfeilftarr darnach 
hinjtvebt, das Athletifche des Stils in der unausgefekt wie mit 
geſchwellten Muskeln ringenden Sprache neuerdings gleichfalls als 
das Nömifche in Seneca hervorgehoben. Er ift in den einzelnen 
Stüden neben den geſchmackloſen Uebertreibungen und Schilvereien 
den großartig poetijchen Zügen nachgegangen und gerecht geworden, 
Sp rechnet er den Act in den Troerinnen welcher den Mutter: 
Schmerz Andromache's im Kampfe mit ber Lift des Odhyhſſeus 
darftellt, zu dem theatraliich Mächtigften im Geſammtvermächtniß 
des Altertfums, und vergleicht ihn mit den Scenen die Shafe- 
fpeare feiner Conftanze im König Johann gewidmet hat. So 
betont er die auflodernde, zur That treibende Liebesleidenfchaft 
Phädra's bei Seneca, während fie bei Euripides fih im Kampf 
der Liebe mit der Scham verzehrt. Die Stimmung des Thyeftes bei 
dem ſchauervollen Mahl das ihm Atreus aus den eigenen Kindern 
bereitet hat, das ahnungsvolle Weh mitten in der Freude, bie 
unbefiegbare Herzensangft inmitten weicher fehmelzender Negungen 
ift gleichfalls mit dem Merfmal des tragifchen Genies bezeichnet, 
meifterhaft wie das eine Wort nachdem er die abgejchlagenen 
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Häupter erblickt, das Wort das alles auf einmal denken läßt: Ich 
erfenne den Bruder! „Als Spanier, nicht al8 Römer hat Seneca 
diefe Scenen gedichtet, wenn fie von ihm herrühren; ganz uns 
zweifelhaft jteht ev dem Calderon und Shafejpeare näher als dem 
Euripides. Man muß die bewältigende Macht der theatralifchen 
Schauwirkung an diefer gladiatorifchen Tragif bewundern. Schwung, 
Teuer, Pomp, drangvoll hinreißende Nebekraft, überſchwellender 
Wogenfchlag, Hoch» und Springflut ftürmifcher Affecte — nur Ein 
zündender Himmelsftrahl ber diefe Elemente der Senecatragödie in 
poetifche Flammen fett, und wie jener Wundervogel aus feinem 
gewwürzbuftenden Feuergrabe erfteht die griechifche Tragödie wieder 
in verjüngter und veicherer Herrlichkeit.” Ich fehe darin eine 
Betätigung meiner Grundanfchauung von der Bedeutung Roms 
und feiner Vermittlerrolfe zwifchen dem Griechenthum und den 
Bölfern der Neuzeit, Romanen und Germanen. 

Die intereffantefte Dichtung des filbernen Zeitalters ift übri- 
gens der Tomifche Roman, der unter dem Titel Satiricon in 
Bruchſtücken uns erhalten ift; gewöhnlich wird als fein Verfaffer 
Petronius der Hofmarjchall Nero’s angenommen; jedenfalls gehört 
das Bud) diefer Zeit an, und fpiegelt die Verbindung aller Künfte 
und Wiffenfchaften mit allen Yüjten und Laſtern, wie fie damals 
in der höhern Gefellichaft herrfchte, jo vortrefflich, daß Schloffer 
an Peter Aretin bei den Italienern, Voltaire's Pucelle bei den 
Franzoſen, Thümmel unter uns Deutjchen erinnert, „nur daß 
freilich Sitte und Klima dieſem gebietet die Leichtfertigfeit ber 
Grundſätze weniger nackt hinzuftellen‘‘; allein Heinfe hat in feiner 
deutfchen Ueberſetzung durch entfehuldigende und vertheidigende An— 
merfungen weit hinaus über jene petronifche Frage: „wer weiß 
denn nicht was man mit Schönen Mädchen macht?” vie vwiehijche 
Sinnlichkeit unverhüllt genug auch bei uns zur Schau geftellt. 
Der Dichter felbft erzählt in einer Profa die den leichten Fluß und 
feinen Ton der Umgangsfprache fünftlerifch durchbilvet, und erhöht 
den Reiz der Darftelluug dadurch daß er der Rede feiner Haupt- 
figuren verſchiedene Farbe gibt; Encolpius fpricht gewählt wie ein 
geſchmackvoller Weltmann, Eumolpus in der gefchraubten Schwurft 
der Rhetorenſchule und Trimalchio wie ein Emporkömmling aus 
dem Pöbel, der den unteritalifchen Dialekt in einer brolligen 
Miſchung griechifcher und Iateinifcher Elemente nach Rom bringt. 
Reichlich werden Verſe eingewoben, bald drängt die erregte Seelen- 
ftimmung zu dichterifchem Erguß, bald hören wir eine Vorlefung, 
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bei der wir die Abficht ver Parodie vermuthen dürfen. Der Roman 
dreht fich um einen fchönen Knaben, in den mehrere Männer und 
rauen verliebt find, die Scenen bie fich hieraus ergeben und daran 
reihen malt PBetronius mit Wohlbehagen aus, und ergeht fich in 
einer ausführlichen Darjtellung gemeiner Sinnlichkeit, die ung an- 
wibert wo fie unmatürlichen Lüften gilt; aber zugleich bewundern 
wir das Geſchick des Dichters das Komifche der Situation hervor: 
zuloden und auszubenten. Mit einem Anfluge von Humor fchmwebt 
er über den Charakteren und Creigniffen, nimmt Lächelnd die Welt 
wie fie einmal iſt, und ergößt ſich mit überlegenen Geift an ven 
Berlegenheiten bie fich die Menfchen in ihrem verfehrten oder maß— 
[ofen Treiben bereiten. Da ijt feine verfchleierte Lüfternheit, ſondern 
kecke unbefangene Frechheit und zugleich die Ironie über fie mie 
über alle andern Bejtrebungen und Richtungen des Lebens, das dem 
blafirt geiftreichen Dichter doch nur für eine große Komödie gilt. 
Petronius flicht die Novelle von der Matrone von Ephefus ein, 
welche in der Gruft des Gatten ihm machjterben will, aber von 
einem ſchmucken Soldaten nicht blos zu neuer Liebesfreude erweckt 
wird, nein fie läßt auch den Leichnam des DVerftorbenen an das 
Kreuz hängen ftatt des Verbrechers, der von dort geftohlen ward 
als der Soldat mit ihr buhlte ftatt Wache zu halten. Am genialften 
ift das Gaftmahl Trimalchio's gefchilvert; es zeigt uns nicht blos 
die raffinirte Schwelgerei der Römer, wir fehen die Blafirtheit 
auch nach dem feltfamen Neizmittel greifen daß um die Tafelfreude 
zu würzen in der trunfenen Weinftimmung der eftgeber feine 
eigene Leichenfeier aufführen läßt; und bei dieſem fonderbaren 
Dergnügen werden dann die Sklaven fo laut, daß die Löſchmann— 
ichaft das Getümmel und die tolle Mufif für Feuerlärm hält und 
mit Wafjereimern in den Saal eindringt. 

Auch über die altitalifche einfache Muſik hatte die griechifche 
den Sieg davon getragen. Die Iyrifche Poefie bot „Worte denen 
ſich die Saiten gefellen follen“, wie Horaz felber fagt, fie war für 
Geſang und die Begleitung der Leier beftimmt. Auch Clegien 
wurden von Knaben und Mädchen gefungen, Vergil’8 Eflogen mit 
Mufikbegleitung im Theater vorgetragen, und wenn Ovid in ber 
Berbannung Hört daß Gedichte von ihm im Schaufpielhaufe getanzt 
würden, fo jehen wir daraus daß folche recitativartige Declamation 
auch von Geberbenfpiel begleitet, vielleicht neben dem Gefang von 
einem Tänzer balletartig veranfchanlicht wurde. Die Melodie 
fchmiegte dem Text fich an, hob Versmaß und Rhythmus deutlich 
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hervor, die Begleitung einte wohl Flöten und clarinetartige Blas- 
inftrumente mit der harfenartigen Kithara, aber war nicht felbit- 
ftändig, fondern verftärkte einfach die Melodie. Den Saiten 
inftrumenten fohrieb man mehr Klarheit und eine beruhigende 
Wirkung zu, den Bläfern eine Steigerung der Affecte. Kein 
Melodiengeflecht, feine Löfung von Diffonanzen in vollftimmiger 
Harmonie, nur eine Mafjenwirkung oft Foloffaler Art warb an— 
geftrebt, wenn viele Inftrumente zufammenmwirkten; alle trugen 
gleichzeitig denfelben Ton oder höchjtens die Dctave defjelben vor 
und bewegten fich ganz gleichmäßig. ZQonmalerei war babei be— 
liebt, wie wenn in dev Darftellung von Apollon’s Kampf mit dem 
pothifchen Drachen die Trompetenftöße der Herausforderung zum 
Streit, das Zähnefnirfchen und pfeifende Zifehen des Ungeheuers 
nachgeahmt ward. Blasinftrumente wurden vergrößert, Schlag- 
inftrumente hinzugefügt, das Orientalifche Fam zum Hellenifchen. 
Wir leſen daß bei Pantomimen der Takt durch zwei unter ben 
Sohlen der Chorfänger verbundene Metallplatten angegeben ward, 
die beim Auftreten zufammenfchlugen; da mußte das Orchefter 
ftarf, da konnte die Melodie wenig mehr fein als geräufchwolle 
Angabe des Rhythmus. Cicero fpricht von Tieblicher Strenge der 
alten Muſik; fpätere Schriftfteller fprechen von Ohrenfigel, von 
unzüchtigen weichlichen Theaterweiſen. Wettkämpfe der Sänger, 
der Ritharfpieler waren beliebt. Die Virtuofen mußten eine eigene 
Lebensart führen um ihre Stimme frifch und ftarf für die Taufende 
von Zuhörern zu erhalten; dafür ward ihr Lohn reichlich, und die 
Huldigung der Damen ihnen gewiß. Meufifalifcher und poetifcher 
Dilettantismus gingen Hand in Hand; das war das Cigenthüm- 
liche Nero's daß er als Künftler von Fach glänzen und gefeiert 
fein wollte; einen Vers. zu machen, ein Lied zu fingen verjtanden 
und übten-im gefelligen Kreife die meiften vornehmen Römer, bie 
Kaiſer voran. 

Sonft wiffen wir nicht viel von vömifcher Mufif; in Bezug 
auf Melodie und Compofition hat auch Ambros nichts Näheres 
aufgefunden. Die einfachen Zeiten der Republik kannten die gerad- 
linige Tuba und das Krummborn für Kriegsfignale, die Pfeife 
und Doppelflöte für Feftgelage und zur Begleitung religiöfer 
Chöre und Tänze wie der Preisgefänge auf die alten Helven. 
Die Muſik blied Sache des Genuffes, und warb fein Element 
der Yugendbildung wie in Griechenland; man Tieß fih Muſik 
machen von Sklaven, Freigelaffenen, Fremden. Das Drama 
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hatte in ber Kaiferzeit feine Mufikbegleitung, welche das Luft: 
fpiel dem Vaudeville und das Trauerſpiel der heroifchen Oper 
ähnlich machte; die üppigen Ballete wurden von Tönen geleitet 
welche Duinctilian weibiſch und unzüchtig nennt, und welche einen 
Kirhenvater zu dem Wort veranlaßten daß eine Sungfrau von 
Pfeifen und Flöten nichts wiffen folle. Zu den griechifchen Lyra— 
fpielern fam der Lärm der Siftren und Beden aus äghptifchen 
und kleinaſiatiſchen Götzendienſten. Die Kaiferzeit zeigt den En- 
thufiasmus der vornehmen Welt für Sänger und Tänzerinnen, 
Kitharfpieler und Flötenbläferinnen wie in modernen Hauptftäbten. 
Nero vertheilte feine Mufifanten durch das ganze Theater um recht 
ſchmetternden Lärm zu machen, und befchäftigte fich gerade mit der 
Einführung von riefigen Wafferorgeln als fein Sturz erfolgte. 

Ich habe die Literatur vorausgeftellt weil fie uns am beften 
ein Gemälde der Zeit gibt. Die Baukunſt erhielt fi unter 
Auguftus’ nächjten Nachfolgern unverändert ohne daß viel aus- 
geführt wurde. Die drei ſchönen Säulen mit Gebälf und Kreuzgefims 
an ber Sübfeite des Forums gehörten einem Diosfurentempel an; 
die Porta maggiore, dies mächtige Doppelthor, bildet den Ver— 
einigungspunft zweier Wafferleitungen, die unter Claudius errichtet 
wurden. Die Feuersbrunſt unter Nero gab Gelegenheit zu prunk— 
vollem Wiederaufbau und Raum für das goldene Haus, eine 
weitgebehnte Anlage inmitten der Stadt, mit Paläften und Villen, 
Gärten, Teichen und Säulengängen ; BR Nero’s Sturz hat bie 
Wuth des Volks fie zerftört. 

Wie duch Belpafian und Traian die Friegerifche und poli- 
tiſche Tüchtigkeit der Römer fich noch einmal aufraffte und in ber 
Drganifation und Beherrfchung des Weltreichs fich bewährte, fo 
bezeichnen ihre Bauten die glänzendfte Epoche der eigentlich römi— 
ichen Architektur. Gediegene Kraft und Maffenhaftigfeit bildet 
pie Grundlage und macht den Gefammteindrud‘; die Mafje gliedert 
fih durch Pfeiler und Bogen, wird durch Säulen belebt, und 
von einer Fülle plaftifcher Ornamente umfpielt, die nun, wo bie 
Baufunft ihr Material zeigt, ven Schmud der Malerei erjegen; 
Wanpdflächen werden mit Reliefs bekleidet, die ionifchen Voluten 
mit dem mehrfachen Blätterfranze des Eorinthifchen Capitäls ver- 
bunden, Gefimfe, Deden von einem wolfquellenden ſchwellenden 
Reichthum bald einfacherer, bald arabesfenartig bunter, in Marmor 
gemeißelter Ornamente umfponnen, doch fo daß alles Beſondere 
dem großen Linienzug des Ganzen untergeordnet und baburch ge— 
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ſchmackvoll Maß gehalten wird. Die Bilderfülle erinnert an den 
rhetorifchen Glanz der Rebe, der ein gediegener Gehalt zu Grunde 
liegt, wie bei Vergil, Tacitus, Seneca. Die impofantefte alfer 
Römerruinen ift das Flaviſche Amphitheater, fchon von den Alten 
unter dem Namen des Goloffeums den Weltwundern zugezählt. 
Eine ovale Fläche von 270 Fuß Länge, 170 Fuß Breite, zur 
Arena für die Thierkämpfe beftimmt, warb rings von ftufenförmig 
hintereinander aufjteigenden Sitreihen bis zur Höhe von 120 Fuß 
umgeben, jodaß fie 80000 Zufchauer faſſen Fonnten; die Site 
wurden von Gewölben getragen, die fih nach außen Hin in 
mehrern Gejchoffen übereinander erhoben, und das Innere war 
oben von einer Säulenhalle bekrönt. Das Aeußere umfchließt eine 
Umfaffungsmauer, 150 Fuß hoch; ihre Orundlinie bejchreibt 
eine Ellipfe von 600 Fuß Länge, gegen 500 Fuß Breite. Das 
maffenhaft Gewaltige gliebert fich aber dadurch daß die Mauer 
durch breite Geſimſe in 4 Gefchoffe getheilt wird, deren 3 untere 
fich in SO Arkaden öffnen; Eräftige Mauerpfeiler find durch Rund- 
bogen verbunden und durch vorjpringende Halbfäulen belebt, vorifche 
im untern, ionifche im mittlern, Korinthifche im obern Stodwerf; 
fie ruhen auf Poftamenten bis zur Mauerbrüftung der Bogen: 
Öffnung, und tragen das gegliederte horizontale Gefimfe über 
verfelben. Im vierten Geſchoß ift die Mauer bier und da durch 
Fenfter unterbrochen, mit korinthiſchen Pilafterftreifen geſchmückt 
und mit veichem Kranzgefims befrönt. Alle architeftonifchen Formen 
find fräftig derb im Geifte des Ganzen behandelt, das Ornamen— 
tale einfach und in breitem Stil; die Bogenöffnungen der mittlern 
Gefchoffe enthielten Statuen von Erz und Marmor. Das Gebäude 
warb von Beipafian begonnen, von Titus vollendet. Zu Ehren 
von deſſen Sieg über Jeruſalem ward ihm zwijchen bem Golojjeum 
und Forum ein ZTriumphbogen geweiht; die Mauerpfeiler des 
überwölbten Thores find durch Halbfäulen eingefaßt, und auf der 
Plattform über der Attifa zog ein ehernes Biergefpann den Wagen 
des Triumphators. Im den Thermen des Titus am Cequilin 
wurbe der Laofoon gefunden und jene Arabesfenmalereien an ben 
Wänden entdedt, die für Rafael umd feine Schule in den Loggien 
des Vaticans zum Mufter dienten. Der capitolinifche Tempel warb 
nen gebaut. 

Die Heerftraßen Traian’8 wurden durch Triumphbogen be- 
zeichnet; der in Rom enthielt vechts und links ein Fleineres Seiten- 
thor neben dem Hauptdurchgang dev Mitte; vier gewaltige Säulen, 
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in gleicher Höhe emporfteigend, trugen den Architran, über welchem 
das Halbgefchoß der Attifa das Ganze abſchloß. Die Höhe der 
Seitenbogen entfprach dem Gapitäle der Pfeiler, die das Gewölbe 
des mittlern Thores trugen; je zwei Medaillons mit Reliefs und 
ein Bilderfries erfüllten die Wandfläche vechts und links neben ber 
mittleren Bogenöffnung; Reliefs ſchmückten die Attifa, Statuen 
ihre Pfeiler. Zwifchen dem Capitol und Duirinal legte Traian 
ein Forum an, von einer fünffchiffigen Bafılifa, von Tempeln und 
Säulenhallen begrenzt, mit einem Zriumphbogen als Cingangs- 
pforte und der Ehrenſäule des Kaifers in der Mitte, alles zu 
malerifcher Gefammtwirfung verbunden; e8 war das Prachtvolfjte 
was Rom an Bauten je befaß, Apollovorus von Damaskus war 
der Meifter des Werks. Im 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
berichtet Ammianus Marcellinus von dem Cinzug den der Sohn 
Gonftantin’8 in Nom hielt; er geleitet ihn zum Capitol und 
Coloſſeum, und fügt dann in Bezug auf Traian’s Forum: „Von 
Staunen gebannt weilte er bei diefem fo weit der Himmel reicht 
einzigen Bau, der jelbjt Göttern bewundernde Zuftimmung ab- 
nöthigen kann, und indem er Blick und Geift umherſchweifen ließ 
über die harmonische Einfachheit diefer gigantischen Werfe, geftand 
er daß ihre Herrlichfeit weder zu befchreiben noch je wieder von 
den Sterblichen zu erreichen ſei.“ 

Bortreffliche Porträtftatuen und Büften find aus dem ganzen 
Jahrhundert erhalten, von Männern und Frauen, von Kaifern 
und Privatperfonen, die Männer bald im fehönverzierten Panzer, 
bald in der Friedenstoga, 3. B. Titus in der Stellung des zum 
Heere jprechenden Feldherrn; mehr nad) Art der griechijchen Heroen 
behandelte nadte Bildſäulen hießen achilleifche; andere find dadurch 
ivealifirt daß fie Haltung und Attribute eines Gottes haben. In 
Bezug auf die Tempelbilver bewahrte man die herfömmlichen 
Formen, Galt e8 die perfonificirten Begriffe der Ehre, Tugend, 
Eintracht, Keufchheit, Gerechtigkeit darzuftellen, fo nahm man eine 
befleidete Frauengeftalt in einfacher würdiger Haltung und gab 
ihr einige finnveiche gewählte Attribute. Galt es Völker zu veprä- 
jentiren, jo nahm man den Typus der Kaffe und die National- 
trat; Städte wurden nach dem Vorgang des Hellenismus fo 
perjonificirt daß je nach dem Gefchlecht ihres Namens eine männ- 
liche oder weibliche Geftalt hervorragende Eigenthümlichfeiten ver 
Lage oder Cultur bezeichnend ausdrückte. So erſchien an ber 
Bafis eines Denkmals für Tiberius das weinreiche Tmolus wie 
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ein dionyſiſcher Yüngling mit der Nebe, die ftreitbare Kibira 
amazonenhaft, die priejterlihe Mirina mit wallendem Schleier 
und langem Gewand und mit dem apollinifchen Lorber. Hunderte 
von Statuen jehmücten nicht blos die öffentlichen Pläße, Brunnen, 
Hallen und Theater, jondern auch die Paläfte und Landhäuſer 
der reichen Römer; find doch im einem Tleinen Haufe des Land- 
ſtädtchens Pompeii zwölf größere und zehn Kleinere plaftifche Werke 
ausgegraben worden. Der Kunſtraub, die Anfäufe griechifcher 
Driginale reichten lange nicht aus; man verlangte nach Wieder- 
holungen ver beliebteften Werke, und da fie zum Glanze des 
Lebens dienen follten, wählte man bejonders Gegenftände von 
heiterer Anmuth, wie fie Prariteles und feine Nachfolger ge- 
ſchaffen. Venus, Bakchus umd ihr Gefolge entfprachen dem Sinn 
der Zeit; das fannifche Element derſelben fpiegelte fih in dem 
tanzenden, trinfenden, den Rauſch ausfchlafenden Faunen; Die ge- 
waltige Bildung dieſes legtern in der münchener Glyptothef, eine 
meijterhafte Arbeit, nennt Stahr ein in Marmor gefefjeltes 
Symbol der Orgien der Neronifchen Welt; aber die alte Kunft 
hat es verftanden ihrer felbjt würdig die verwegene Aufgabe zu 
löfen, und die dumpfe Schwere der Trunfenheit erfcheint durch die 
großartigen Formen wie durch das Mafhalten des Ausdrucks 
gemildert und geadelt. Nero felbjt begünftigte das Ungeheuere; 
Zenodorus mußte aus feinem Bild in Erz den höchſten Koloß der 
alten Welt machen; er jtand vor dem goldenen Haufe, und ward 
nad) Nero's Ermordung zum Sonnengott, jpäter zum Porträt 
des Kaifers Commodus durch auf- und abgenommene Köpfe um— 
gewandelt. 

In der Monumentaljfulptur kommen die Triumphbogen des 
Titus und Traian neben deſſen Chrenfäule in Betracht; fie zeigen 
ven vealiftifchen Römerſinn in einer treuen Darftellung der Ge— 
ſchichte im Unterfchiede von der idealiftifchen Verklärung des Lebens 
im Mythus der Hellenen; die in Stein ausgehauene Erzählung 
von dem Feldzuge Traian's gegen vie Dafer rechtfertigt aufs 
deutlichjte unfere Anfnüpfung Noms an Babylon, denn die Aus- 
grabungen der affprijchen Paläfte Haben durchaus verwandte Dar- 
jtellungen ans Licht gebracht. Man jtrebt nach hiftorifcher Treue, 
nach malerifch perfpectivifcher Wirkung, indem man den Hinter- 
grund andentet und das ferner Stehende flacher hält als das ftarf 
bervortretende Nahe. Auf dem Fries des Titusbogens ift der 
Opferzug des Triumphs abgebildet; aber Thiere wie Menfchen 
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jind mehr bingeftellt al8 in gemeinfamer Bewegung aufgefaft, 
nüchtern und troden, ohne die Fülle anmuthiger Motive und ohne 
die Formenſchönheit jenes phidiafifchen Meifterwerfs vom Parthenon 
aud nur anzuftreben. Dagegen fehen wir vechts und links im 
Innern des Thorbogens die Krieger im Friedensgewand wie fie die 
Beute aus dem Tempel von Jeruſalem tragen, und ben Kaifer 
fiegpvangend auf feinem Biergefpann von Bürgern und Kriegern 
umringt, bie Figuren in dichtgebrängter malerifcher Anordnung 
voll wohlthuender Lebensfrifche, energifch und elegant zumal. Die 
Bildwerke find übrigens ein kleinerer Reſt deſſen was das Bolf beim 
fiegreichen Einzug von Veſpaſian und Titus erblidt hatte. Schau: 
gerüfte von drei bis vier Stocfwerfen waren mit Ornamenten von 
Gold und Elfenbein gejchmüct, mit Zeppichen befleivet, und in- 
mitten derjelben war der Krieg gegen Judäa feinem ‚ganzen Ver- 
lauf nach durch Gemälde dargeftellt. Joſephus berichtet: „Da ſah 
man ein reiches Yand verbeeren, ganze Scharen von Feinden er- 
Ichlagen, flüchtend oder gefangen, ungeheuere Mauern unter den 
Stößen der Sturmböde einbrechen, ftarfe Feftungen erobern, Wälfe 
erjtiegen, das Heer ins Innere ergoſſen, mordend, während hülfe- 
flehend Wehrlofe die Hände erheben; man jah Feuer in Tempel 
Ichleudern, Häufer über Bewohnern zufanmenftürzen, und nach 
vieler Verwüſtung und Trauer Wafferftröme nicht über bebaute 
Felder, noch zum Trunk für Menfchen und Thiere, fondern durch 
die von allen Seiten brennende Stadt fich ergießen.“ 

Die Darftellungen vom Triumphbogen Traian's, die Con— 
ftantin dem feinigen einjeßte, zeigen den Kaifer in feiner Thätigfeit 
als Feldherr, Richter, Oberpriefter, wie al8 Jäger; wir mögen 
dabei an Perjepolis denken; oder fie geben uns Scenen aus feinen 
Kriegen, 3. B. eine Neiterfchlacht voll Feuer und Teidenfchaftlicher 
Bewegung, troß des Gewirres der Linien bei der Menge ver 
einander meiſt dedenden Figuren durch Kraft, Ausdruck und For: 
menfchönheit hocherfreulih. Der römiſche Charakter durchdringt 
bie herkömmlich gräcifivende Weife zu einer ftilvollen tüchtigen 
Miihung; es ift ver Höhenpunkt altitalifcher Bilpnerei; ihre Ein- 
wirkung auf Rafael's GConftantinfchlacht, auf Pouffin ift unzwei— 
deutig. Trockner und handwerfsmäßiger ift das Relief das ven 
90 Fuß hohen Schaft der Ehrenfäule von der Bafis bis zum 
Knauf jpiralförmig umwindet, in 114 Compofitionen mit 2500 Fi- 
guren, die Schilderung des Feldzugs gegen die Dafer; der Kaijer 
jelbjt erfcheint in feinen mannichfaltigen Verrichtungen, als Redner, 
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Führer, Sieger, mit Gefandten verhandelnd, Gefangene verhörend, 
Frauen befchirmend, und daneben wird das Auf- und Abjchlagen 
des Lagers, das DBrüdenbauen, der Kampf im offenen Feld und 
um Feftungen, die bald fiegreich vertheidigt und bald erobert und 
zerftört werben, mit der Ausführlichfeit eines Zeitungsberichts dar- 
geftellt; das Werk ift unfchätbar für die Kenntniß des römischen 
Kriegswejens, aber bei mancher Trefflichkeit im einzelnen künſtleriſch 
doch unerquicklich; nirgends befriedigt eine wohlabgerundete Com— 
pofition unfer Auge, man müßte ein Vogel fein um die Bilder in 
immer höhern Kreifen umfliegend zu genießen; bie Umrißlinie der 
Säule erfcheint durch fie wie mit zitternder Hand gezogen. Das 
Standbild des Kaifers war oben wie über die Erde zu den Göt- 
tern emporgetragen, und für äfthetifche Vollendung dem Beſchauer 
viel zu weit entrückt. — Hiftorifche Relieffculpturen in Südfrank— 
reich zeigen den griechifchen Einfluß noch ftärfer, und doch ſteckt ein 
Stück Römerthbum darin. Das Grab der Yulier in St. Remy, 
die Reliefs des Bogens von Orange find bedeutende Werke; Brunn 
erklärt fie für genialer als alles Römiſche. 

Die Ruinen der Römer weit über Italien hinaus im Orient, 
in Sranfreich, Deutfchland, Spanien ftehen noch heute ftaunen- 
gebietend da, Markjteine der Cultur in Gegenden die wieder der 
Barbarei anheingefallen find, oder durch ihre tüchtige und Funft- 
volle Arbeit Vorbilder für die neuen Völfer die um fie wohnen. 
Die Städte die unter den Kaifern in den Provinzen emporblühten, 
prangten im Schmud der Tempel, Paläfte, Theater, Bäder, und 
die Jahrhunderte des Friedens und des geficherten Verkehrs von 
Auguftus bis Conftantin boten dem Weltverkehr das Mittel von 
Straßen in jo planmäßig zufammenhängender und fo ausgedehnter 
Anlage, daß erſt das 19. Jahrhundert im feinen Chauffeen und 
Eifenbahnen ihnen etwas Achnliches an die Seite feßt: von Nom 
nach der Donau hin und nach Konftantinopel, durch Kleinafien nach 
Alerandrien, durch Nordafrifa nach den Säulen des Herkules, der 
Meerenge von Gibraltar, durch Spanien und Frankreich zurück 
nach Rom fand der Neifende den Steinweg fir Wagen von Stadt 
zu Stadt mit Haltorten in den Zwifchengegenden. Das Reich, die 
Gemeinden, die Privaten wetteiferten mit Bauten aller Art, und 
von dem Mittelpunfte der Hauptftabt aus warb die gleiche Ge— 
diegenheit und der gleiche Stil überallhin verbreitet. Mit der 
Architektur aber ftand die decorative Kımft ver Plaftif, ver Malerei, 
des Mofaif im engfter Verbindung. Tempel, Hallen, Villen, Pa- 
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läſte, Märkte forderten ihre Statuen; den Fußboden zierte Moſaik, 
die Wände auf farbigem Grund mythologifche, Hiftorifche, genre- 
mäßige Compofitionen, Yandfchaften und ein ſinnvoll anmuthiges 
Linienfpiel der Arabesfen in Harmonie mit Neliefs, die man in 
Stuccatur ausführte; alles in einem Umfang ber uns zeigt wie 
jehr die antife Welt auf Anfchauung geftellt, wie verbreitet das 
Bedürfniß war Wohlgefälliges vor Augen zu haben. Das Geräth 
fonnte da nicht nachſtehen, Tifche, Seffel, Lampen, Thongefäße 
verlangten _die zierlich anfprechende Form, das aus ihr hervor- 
wachjende Ornament. Die dreifache Aufgabe der Kunft war, wie 
Friedländer die Sache in einer Aufzählung verjchiedenartiger Werke 
zufammenfaßt: dem Glauben Bilder der Gottheit zu fehaffen und 
bie ihr geweihten Räume würdig zu fchmüden, das Gedächtniß der 
Perfonen und Ereigniffe der Nachwelt zu überliefern, die Wohnun— 
gen der Lebenden wie ber Todten mit heiterer Pracht zu füllen. 
Jedes diefer Bedürfniffe war im Wefen der römifchen Cultur, wie 
fie fich feit dem Beginn des Weltreichs gejtaltete, tief begründet ; 
alle drei verbreitete fie über die Welt, die fie fich je länger befto 
völfiger unterwarf, und darum folgte ihr die Kunft bis an bie 
Grenzen ihres ungehenern Gebiets. Wenn ein alter Schriftftelfer 
fagte: in Rom fcheine noch ein zweites Volk von Statuen zu woh- 
nen, fo wurde das neue Europa in immer fteigender Verwunderung 
durch die Erz- und Marmorwerfe, Geräthe und Wandbilder. ver- 
fett, die in zwei nicht bebeutenden Landftädten, in Pompeii und 
Hereulanım aus der verhülfenden Afche hervorgezogen werden. 

Der Kunftbetrieb war gleichartig, ev geſchah fabrikmäßig in 
großen Werfftätten zu Rom, Griechen und Kleinafiaten waren 
hauptfächlich die Meifter und Hülfsarbeiter, und von der Haupt- 
ftadt aus wanderten die Werfe oder die ausführenden Kräfte in 
die Provinzen; aber auch Athen blieb ein Mittelpunkt, und jede 
größere Stadt hatte ihre Unternehmer, und dieſe zogen Freie wie 
Sklaven zu ihren Gefchäften heran. Die Sklaven, die man zur 
Mitwirkung ausbildete, machten die nothwendige Wohlfeilheit der 
Statuen, Sarfophage, Wandbilder möglich. Die Griechen hatten 
einen Schag von Ideen und Formen im Weich der Kunft ge- 
ihaffen; und treu hielt das Altertfum Haus mit dem was einmal 
gelungen war, einmal das claffifche Gepräge trug; fo war es 
möglich daß nach der originalen Herrlichkeit von Perifles bis 
Alerander noch ein halbes Yahrtaufend lang fo vieles gebildet 
ward das unfere Bewunderung verdient. Man löſte neue Auf- 
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gaben nach den altbewährten Gefeten durch die erprobten Mittel 
innerhalb der gefundenen Formen. In Rom waren die Meifter- 
fhöpfungen aus Hellas vereint, hier verfammelten ſich die bejten 
fünftlerifchen Kräfte, von hier gingen ihre Werfe aus, und fo war 
der gleiche Kunſtgeſchmack allerwärts verbreitet. Die religiöfe 
wie die becorative Kunft fonnte aus dem vorhandenen Vorrath 
reprobucirend fchöpfen, die monumentale hatte ihre Vorbilder denen 
fie nacheiferte. So fehen wir in der Venus von Milos nicht blos 
das Driginal ähnlicher Statuen die in Capua, in Trier aus— 
gegraben wurden, ihre Haltung und Gewanbung begegnet uns 
auch bei der Siegesgöttin, welche auf den Schild fchreibt, einem 
in Brescia gefundenen Erzbild, wie in einer Gruppe von Venus 
und Mars und auf Sarfophagreliefs. Der auf dem Stier 
fniende Mithras, deſſen Bild die legten Tage des alten Roms fo 
weithin mit den Legionen verbreitete, warb in dem ſtets gleich- 
bleibenden Motiv einer opfernden Nife veranfchaulicht. 

Für Friesplatten, Stivnziegel, Lampen, Gefäße hatten die 
Griechen die anmuthigften Geftalten und Berzierungen gefunden ; 
fie wurden nachgeahmt. Für Ornamente, die man Thonwaaren 
einprefife, beftanden die Formen, und fo erjcheinen fie am Nil, am 
Rhein, an der Themfe wie an der Tiber. Abſchließend fagt 
Friebländer: Man kaun es feinem Mofaikbild der Kaiferzeit an- 
jehen, ob e8 in Tunis oder England, in Andalufien oder Ealzburg 
ausgegraben iſt. Bei der Analyfe bemalten Studs von der Wand- 
beffeidvung vömijcher Häufer zu Bignor in Suffer fand Sir Hum- 
phry Davy diejelben Farbenbejtandtheile wie in den Zitusbädern 
zu Rom und in den Häufern Pompeiis. Im Echernihal zu Hall- 
jtabt ift ein römifches Grabdenkmal in Zirkelform gefunden worden 
das ein Mebaillonporträt zwifchen einer liegenden weiblichen Figur 
und einem Genius barftellt; ähnliche Monumente gibt e8 zu Huseca 
in Aragonien, in Frankreich, Italien, Dalmatien. 

Das Rom der Kaiferzeit durfte ein Compendium des Uni— 
verſums genannt werben, jo ftrömten die Menfchen, die Natur- 
probucte, die Erzeugniffe der Arbeit aus allen Länder dort zu- 
fammen, und die Zufammenftellung dev Stadt und des Erbfreifes, 
urbis et orbis, lag jo nah wie der Klang diefer Worte. 
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Schon im goldenen Zeitalter waren ein Cicero und Living, 
ein Vergil und Horaz nicht in Rom geboren, fondern aus Nord— 
und Süditalien in die Hauptftabt gezogen; im filbernen traten 
vornehmlich die weftlichen Provinzen, Gallien und Spanien, mit- 
wirfend hervor, wo bie claſſiſche Bildung fich auf der Unterlage 
friiher Volkskraft entwidelte; Spanien allein hat dem Weich nicht 
blos einen Traian, jondern auch einen Seneca, Duinctilian und 
Columella, einen Lucan und Martial gegeben. Das Römerthum, 
der Weften hatten ein halbes Jahrhundert lang das Uebergewicht; 
jet erfolgte feit Habrian ein Rückſchlag des Hellenismus im 
Sinne der auf das Griechenthum gegründeten Weltcultur des 
Dftens; die griechifche Sprache warb im der Literatur mehr als 
die Tateinifche verwandt und der Orient machte feinen Einfluß 
geltend. In Rom aber ftrömten nicht blos die beften Talente 
zufammen, fondern auch bie Fedjten Schwindler; Gaukler und 
Buhlerinnen aus allen Ländern trieben neben den Rhetoren und 
Sophiften aus Griechenland, den chaldäiſchen Wahrfagern, ven 
äghptifchen Priefterimmen und den Hanbelsjuden ihr Wejen; alles 
maßvoll Einfache, volksthümlich Abgefchloffene, das uns gerade 
den Stempel ber Antife bezeichnet, verichwand in biefer unge- 
heuerlichen Miſchung aller Elemente; der Anfchauungsfreis war 
zum Weltbewußtfein erweitert, aber die neubildende Schöpferfraft 
des Geiftes war dahin, ſeitdem ihr der nothiwendige Träger, ber 
gefunde fittliche Charakter fehlte. Kein glänzenderer Nepräfentant 
diefer Zeit als Hadrian. Er hat Sinn für alles, er ift ein wilder 
Jäger und ein Kumftenthufiaft, Soldat und Schöngeift, Mufifer 
und Gelehrter; Teutfelig und mistrauifch zugleich durchreift er fein 
Reich zu Pferd und zu Fuß, wißbegierig um alles zu fehen, that- 
fuftig um überall einzugreifen; abergläubifche Schwärmerei und 
alles ironifirende Sophiftif, fchtwelgerifche Ausfchweifung und ftrenge 
Negierungsthätigfeit verbinden fich in ihm, wie ein Stoifer will er 
ertragen was fommt, wie ein Epifureer genießen was er fann; 
aber er ift überall Dilettant, niemal® Meifter, feine reizbare 
Seele folgt den wechjelnden Eindrücken und Gelüften, und da bie 
unumfchränfte Macht feiner Willfür jeden Spielraum gewährt und 
er der fittlichen Selbftbeherrfchung ermangelt, fo reißen ihn feine 
Eitelfeit, feine Raunen zum Verbrechen fort, und in aller äußern 
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Herrlichkeit innerlich unbefriedigt fiecht er endlich Tangfam dahin, 
und haucht nach qualvoll langem Todesfampf fein Leben mit den 
zierlichen Berschen aus: 


Animula vagula blandula, 
Hospes comesque corporis, 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula, 
Nec ut soles dabis iocos. 


Du jchmeichelndes flatterndes Seelen mein, 
Des Leibs Begleiter und Gaftgenoß, 

In welche Räume num gebft du ein, 

Nadte, Berblichene, Schweigenbe, 

Und läffeft alle Späße fein! 


Kein Menſch hat jo viel und an fo vielen Orten gebaut wie 
Hadrian. Mehr als ein Dutzend Städte, die er aus ber Zer— 
jtörung herftelfte oder ganz neu gründete, trugen im Orient feinen 
Namen Aodrianopel; Antinoe ward in Aegypten angelegt und in 
Athen ein prachtvoller Stabttheil angefügt, den ein Bogenthor 
die Stadt nicht des Thefeus, fondern des Hadrian nannte. Dort 
warb burch ihn der Zeustempel vollendet. Wo der Kaifer in eine 
Provinz gekommen, da jollte eine Bafılifa oder eine Wafjerleitung, 
ein Gymnaſium, Bad oder Theater die Spur feiner Reife be— 
zeichnen; daß er Tempel baute und fie ohne Namen und Götter- 
biloniß ließ, gibt uns dabei einen Wink wie fcheinfam dieſe Bau— 
jucht war. Mit Hadrian wetteiferte ein Privatmann, der reiche 
Wortfünftler Herodes Atticus, dev in mehrern griechifchen Städten 
fih durch Prachtwerfe zu verewigen jtrebte, und dann doch wieder 
dachte daß fie einft verfallen und vergehen würden, und darum 
die Landenge von Korinth durchftechen wollte um der Unfterblichfeit 
ficher zu fein. Von feinen Reifen heimgekehrt ſchuf Hadrian fich 
in feiner Villa bei Tibur ein Kunftmufeum, indem er dort in 
anmuthig wechjelvoller Natur Tempel und Hallen in ägyptiſchem 
und helleniſchem Stil erbaute um feine Lieblingsftätten nicht blos 
in der Erinnerung, fondern in Nachbildungen gegenwärtig zu 
haben, fein Tempe und feine Akademie täglich befuchen zu Fönnen; 
Meifterwerfe der Plaftif und Malerei aus allen Zeiten im Original 
oder in Copien fchmüdten die Säle, die Gärten. In Rom 
räumte Hadrian's Giferfucht den großen Architeften Apollodor 
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aus dem Wege, und fein Dilettantisınus entwarf den Plan und 
feitete die Ausführung des Doppeltempels der Venus und Roma. 
Im Aeußern ward derjelbe im Forinthifchen Stil ausgeführt 
und mit doppelter Säulenreihe umftellt; im Innern war ev durch 
eine Quermaner in zivei Theile geſchieden und vor berfelben 
thronten in Nifchen mit dem Rüden gegeneinander gefehrt bie 
beiden Statuen, die eine nad) dem öftlichen, die andere nach dem 
weftlichen Eingang blidend. Die faſt quadratifchen Cellen find 
überwölbt, das Innere durch die Scheidewand ohne perfpectivifche 
Wirkung und ohne organischen Zufammenhang mit dem Aeußern. 
Großartiger ift das Maufolemm das Hadrian fi am Tiberufer 
erbaute, auf vieredigem Unterbau von 320 Fuß Breite ein runder 
Thurm von 226 Fuß Durchmeſſer in mehrern ftufenförmigen 
Abſätzen und mit einen Fegelartigen Dache, das auf der Spite 
einen koloſſalen Pinienapfel trug, das orientalifhe Symbol der 
Lebensernenung. Das Ganze war mit Marmor befleivet und 
reich verziert, auch mit Statuen; der barberinifche Yaun warb 
von dort herabgejchleudert al8 der Bau im Mittelalter zur 
Feſtung geworden; feine noch ftehende untere Hälfte ift bie 
Engelsburg. 

In der Villa Hadrian’s ward die lieblich feine Taubenmoſaik 
von Sofus und die Gruppe der beiden Kentauren mit Eroten auf 
dem Rücken gefunden; die Roßmenfchen find in ſchwarzem Marmor 
fehr forgfültig ausgeführt, der jüngere trägt feine Bürde mit 
fedem Behagen, der ältere aber feufzt über ven Liebesgott, der 
ihm die Hände gebunden hat, ihn drückt die Feſſel ver Yeiden- 
ſchaft die ihm Leiden fchafft, während die Jugend die Wonne der 
Gegenliebe hofft. Ariſteas und Papias find die Meifter. ver fin- 
nigen Compofition. Der Zeit Habrian’s dürfen wir auch wohl 
die anımuthige Gruppe von Eros und Piyche zuweifen, die bas 
capitoliniſche Muſeum aufbewahrt; ber zarte, Rhythmus ber 
Linien und der lieblich reine Ausdruck find noch vorzüglicher als 
die Durchführung, ſodaß wir die Wiederholung eines herrlichen 
griehifchen Originals erfennen. Hadrian's Kunftgefhmad war 
von alterthümelnder Art; er 309 den Cato dem Cicero, den En— 
nins dem Vergil vor, und ließ für Athen einen golvelfenbeinernen 
Zeuskoloß bilden, was Herodes Atticus mit einem Pofeibon für 
den Iſthmus von Korinth nachahmte; daß Hier indeß mit dem 
Stoffe ein fehlechtverftandener Luxus getrieben ward, beweift bie 
Bertheilung des Materials, wenn die Roffe von Gold und bie 
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Hufe von Elfenbein, der Oberleib der Meerwunder von Gold 
und die Fiſchſchwänze von Elfenbein waren. Sonft drang ver 
Kaiſer auf große Formen und breiten Stil; aber beiden fehlte 
ber Geift der fich in ihnen ehemals ausgeprägt, fie wurden nur 
nachgeahmt. Ja man ging noch einen Schritt vor Phidias zurüd, 
die ftrenge Gebundenheit der alten Zempeljkulpturen fchien von 
bejonderer Feierlichfeit, man nahm fie, man nahm ägyptiſche Sta— 
tuen zum Borbild, und arbeitete fich in eine archaiftifche Manier 
hinein, welche Zreuberzigfeit und Naivetät affectirt und neben ber 
gejuchten Einfachheit und Härte und ber fteifen Zierlichkeit fich 
doch wieder durch eine leichte flotte Behandlung des Einzelnen 
verräth, wie z. B. in den Kampfbildern auf dem Gewanbe ber 
dresdener Pallas. 

Das letzte Ideal der antiken Kunft ging nach Nömerart vom 
Porträt aus, verſchmolz daffelbe aber mit hellenifchen Göttertypen. 
Es war der Antinoos. Der bithynifche Jüngling war des Kaiſers 
Geliebter, und begleitete ihn auf der Neife nach Aegypten. Er er: 
tranf im Nil indem er fi) den magifchen Träumereien Habrian’s 
zum Opfer brachte. Diefer war Frank und follte einer Seele 
bedürfen die für feine Genefung in den Tod ginge. Der Bolfe- 
glaube daß die noch übrige Lebenszeit des freiwillig Sterbenden 
dem andern zutheil werde, begegnete uns bei Alfeftis und Adınet, 
Hang in dem mitgetheilten Wechjelgefang des Horatius an, und 
wird deutlich in einer Grabſchrift ausgefprochen, durch welche vie 
Gattin dem Gatten zuruft: 


Möge denn auch was mir der Tod an Jugend entriffen 
Dir ein gütiger Gott weiter an Jahren verleihn! 


Im Schmerz der Liebe machte Hadrian den Antinoos um dieſer 
Hingabe willen zum Gotte, und auf des Kaiſers Wunfch wurden 
ihn an vielen Orten Tempel und Altäre gebaut, Priefterfchaften, 
Opfer und Drafel geftiftet. Daß die heidnifche Welt auf bie 
fchwärmerifche Yaune des Kaifers einging, beweift deutlicher als 
alles wie leichtgläubig fie war und wie leicht fie es zugleich mit 
der Religion nahm. Doc lag zugleich ein Bedürfniß dev Sühne 
und eine Ahnung der Wahrheit darin daß durch das Opfer bes 
Reinen, durch die todüberwinbende Liebe das Heil und bie Net» 
tung der Menfchheit vollbracht ward; und wiederum hatten bie 
Kirchenväter recht, wenn fie den Heiden ben neuen Gott zum 
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Borwurf machten, den dev Machtfpruch eines Menfchen, des Kai- 
fers, gefchaffen, aus einem Buhlknaben gefchaffen. Es find uns 
viele vorzügliche Bildniffe des Antinoos erhalten; ev erjcheint als 
äghptifcher Agathodämon, als Hermes, Apoll, Adonis, Ganymed, 
am Liebften als Dionyjos, indem auf dieſen bie vollen weichen 
Körperformen und der Zufammenhang mit den Myſterien hits 
weifen. Die Glieder des Antinoos find Fräftig voll, die Bruſt 
ift bejonders breit gewölbt, ebenfo der Schäbel; das Haar ijt 
ichlicht und nur an den Spiten gefräufelt, die Augen Liegen tief, 
die Brauen find fanft gefchweift, die Nafe der griechiichen Profil- 
linie angefchmiegt, die Wangen, die Lippen vollſchwellend. Sinn- 
licher Reiz und fchwärmerifcher Ausdruck, Kraft und Weichheit 
durchoringen einander. Das Haar umfchattet die Stirn wie eine 
dunkle Wolfe, und über das jugenditrahlende Antlig ift ein Zug 
der Schwermuth ausgebreitet, die auf den Wurm des Todes 
deutet der innen an ber Qebensblüte nagt; mitten im Genuffe fühlt 
das Gemüth fich unbefriedigt und wird von Zrauer umflort; das 
vielmisbrauchte Wort Weltſchmerz findet feine Stelle bei dieſem 
Bilde. Die berühmte Gruppe von Ildefonſo hat Friedrich) Tied 
bie Todesweihe des Antinoos genannt. Hier löſcht er eine Fackel 
in einer dem eidechstödtenden Apollo nachgeahmten Haltung, und 
Ichlingt den Arm um die Schulter des neben ihm ftehenden Genius 
Hadrian’s, der die dem Yeben des Kaifers Teuchtende Fackel 
erhebt. 

„Wäre e8 möglich gewefen die Kumft zu ihrer vormaligen 
Herrlichkeit zu erheben, fo war Habrianus der Mann, dem es 
dazu werer an Kenntniffen, noch an Bemühung fehlte; aber der 
Geift der Freiheit war ans der Welt gewichen und bie Quelle 
zum erhabenen Denken und zum Ruhm war verſchwunden.“ Dies 
Wort Windelmann’s gilt nicht blos von der Kunft, fonbern auch 
vom Leben, wo ebenfo Antoninus der Fromme und Marc Aurelius 
der Philoſoph bei aller Tüchtigfeit mit allen wohlmeinenden Be— 
jtrebungen doch nur eine Staatsmafchine in gutem Gang erhalten, 
nicht aber einem altersſchwach gewordenen Volke die Kraft und 
Frifche eines felbftthätigen und dadurch geveihenden und glücklichen 
Organismus verleihen Fonnten. Die hadrianiſche Kunftpflege wirkte 
unter ihnen noch nach, es werden aber fchon die Merkmale des 
Berfalls fichtbar. Reliefs von einem Denkmale Antonin’s mifchen 
das Reale mit mythologifcher Symbolif, und zeigen eine berechnete 
Schauftellung der Gegenftände wie des Studiums der Künftler. 
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Die Ehrenſäule Mare Aurel's mit der bildlichen Schilderung des 
Markomannenkriegs iſt der traianiſchen nachgeahmt, hat aber in 
Auffaſſung und Ausdruck weniger Kraft, Friſche und Gemeſſenheit; 
die Figuren ſind noch mehr übereinander gehäuft, Nebendinge noch 
nüchterner copirt, die Gegenden landkartenmäßig angedeutet; das 
Bekannteſte iſt die Darſtellung eines Regens mit welchem ein 
wolkengeſtaltiger Jupiter die Römer labt, während er durch ein 
Hagelwetter die Feinde verwirrt. Auf Porträtbüſten von Marc 
Aurel und Lucius Verus wollen die Künſtler das krausgelockte 
Haar durch vielfältige Ausbohrung in leichte Keine Maſſen zer— 
legen, bringen aber nicht den Eindruck des Lockern, ſondern des 
Steifen, korallenartig Zerklüfteten hervor. Ehrenſtatuen für- bie 
Kaiſer gab es überall, aber auch ſolche für hervorragende Männer 
wurden im Reiche verbreitet; andere und die meiſten am Orte der 
Wirkſamkeit errichtet. Im Romane des Apuleius wird ber Held 
in Hypata Gegenftand eines öffentlichen Scherzes, und um ihn 
zu verföhnen befchlieft die Stadt ihn zum Schutzherrn zu erklären 
und fein Erzbild aufzuftellen. Das Erfreulichite bleibt die eherne 
Reiterftatue Marc Aurel’s, welche Michel Angelo auf dem Plate 
des Capitols fo aufgeftellt daß fie dem die Treppe Emporjteigenden 
entgegenfchaut. Das Roß von fehmwerer friefifcher Art jchreitet 
ruhig voran und trägt den Reiter, der mehr wie ein Mann ber 
Schule denn wie ein Krieger auf ihm fitt, die Hand fegnend er- 
hebt und mit friedvoll gütigem Antlig in. einfachen Reitermantel 
uns die Perfönlichkeit in ihrem Tiebenswürdigen Wejen treu ver- 
anfchaulicht, wie daſſelbe uns in den Betrachtungen vorliegt welche 
Marc Aurel an fich felber gerichtet hat. 

Sie find ein philofophifches Erbauungsbuch und haben das 
Handbuch zum Borgänger welches Arrhian den Gebilveten feiner 
Zeit nach den Vorträgen des freigelaffenen Epiktet zur Ermahnung 
und Lehre wie zum Troſte in allen Lebenslagen gejchrieben hat. 
Arrhian war e8 auch der den romanhaften Erzählungen von 
Alerander dem Großen eine auf gründlicher Forſchung beruhenve 
Geſchichte entgegengeftellt. Die Schwärmerei wie die glaubensleere 
Entfittlihung bekämpft er durch die Grundſätze der Stoifer, deren 
Härte fich bei ihm wie bei dem Kaiſer durch Menfchenfreundlichkeit 
mildert, deren Selbjtgenugfamfeit von einem Zug gemüthlicher 
Hingebung an Gott begleitet wird. Der Zorneseifer gegen das 
Lafter weicht der Theilnahme an den geiftig und Teiblich Elenden, 
die auch im Verbrecher den Verblendeten und Unglücklichen ſieht; 
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der republifanifche Troß und Kampfmuth weicht einer Gefinnung 
bes Duldens und Entfagens, welche alles was gefchieht für noth- 
wendig anfieht, aber fich mit der doppelten Einficht waffnet daß 
Glück und Unglüd nicht in äußern Gütern und Uebeln, fondern 
allein in der Seele liegen, in den Vorftellungen die wir von ben 
Dingen haben, und daß es auf unferm Willen beruht jede Lage 
zum Grund einer. fittlichen Thätigfeit und jedes Begebniß zum 
Bildungsmittel des innern Menfchen zu machen. Es gemahnt 
uns an das Buddhiſtenthum wie an die chriftliche Religion, wenn 
Marc Aurel feiner Seele zuruft fie folle fich nicht um Fremdes 
fümmern, jondern fich auf fich felbft befinnen, ihr wahres Selbit 
von den äußern Anhängſeln ablöfen, und unüberwindlich in der 
Burg der Teidenfchaftlofen Vernunft Ruhe und Wohlfein finden. 
Wer fih auf fich ſelbſt befchränft und von der Außenwelt un- 
abhängig macht, wer fich ein für allemal in den Willen Gottes 
ergibt, in dem erlifcht alle Dual der Begierden und Wünfche, und 
ber läßt fich alles zum Beten dienen. Aehnlich gebietet Epiftet 
überall auf Gott zu achten; die weltlichen Dinge find Neben: 
ſachen, man leſe fie auf wie Mufcheln; auch verlieren wir nicht 
was unfer war, fondern geben nur zurüd was fein war, wenn 
uns ein liebes Gut entriffen wird; ſehnt fich doch auch unfere 
Seele zurüdzufehren zu ihrem Urguell, von dem ihr allein bie 
Kraft kommt um die Noth der Erde zu beftehen. Was ift das 
menfchliche Leben? fragt der Kaifer: ein Traum und An Rauch, 
der mit dem Tage kommt und fehwindet, hinfällig, werthlos, ohne 
Mühe geringzuachten. Nur Eins vermag uns durch dafjelbe zu 
geleiten, die Philofophie. Wir bemerken mit Zeller daß viefe 
nicht mehr wie urfprünglich bei den Griechen die freie Thätigkeit 
bes bedürfnißlofen Geiftes ift oder daß nicht mehr die Erfenntniß 
als folche ihren Zweck ausmacht, fondern daß fie das Mittel wird 
zur Befriedigung eines fittlichen und gemüthlichen Bebürfniffes, 
und nun die Beftimmung erhält dem Hülfsbedürftigen Stärkung, 
dem von der Nichtigkeit der Dinge gebeugten Herzen Zroft zu 
bringen: ihr Motiv ift die Sorge des Menjchen um fein Seelen- 
heil, um fein fittliches Wohl, der Philofoph it, wie Epiftet fagt, 
ein Arzt, zu dem nicht die Gefunden kommen, fondern die Kranken ; 
er ift ein Diener und Priefter Gottes, wie Aurel fagt, ven Men— 
chen geſandt daß er die Irrenden belehre und ihnen zeige wie 
man glücklich fein Fann auch wenn man nichts in der Welt fein 
eigen nennen darf; nicht ein Menfch ift e8, jagt wiederum Epiktet, 
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ber zum Guten mahnt, fondern die Gottheit fpricht durch jeinen 
Mund, und ihr widerfett fi) wer feine Worte geringachtet. Bei 
ben Anklang folcher Ausfprüche an das Neue Teftament dürfen 
wir indeß nicht außer Acht laſſen daß doch erft das Ehriftenthunt 
die Liebe zum Princip der Sittlichfeit gemacht und in ihr das 
Princip des Seins erkannt hat; dem Stoifer gilt e8 doch immer 
um fich felbft und um feine Seelenrube, und er konnte noch das 
harte Wort jagen: Bekümmere dich nicht ob dein Sohn jchlecht 
werde, fo du ihn nicht züchtigeft; beſſer daß er werberbe, als daß 
du Dich Ängftigeft und dadurch unglüdlich bij. Es Tautet vor— 
trefflich wenn Marcus Aurelius jagt: Ehre den Gott in deinem 
Bufen durch Tugend, in jedem Augenblid fülle ald Mann deine 
Stelle aus, und fiehe dem Ende des Lebens mit ber ruhigen 
Heiterfeit entgegen welche fich mit dem Gedanken an das Natur- 
gemäße befriedigt. Aber gar oft gewahren wir doch wie Weisheit 
und Tugend felbft mit ven Lehren dev Weisheit und Tugend ver- 
wechjelt werben, gar oft hören wir die Sprache des Buchs und 
der Schule ftatt der eigenen Erfahrung, des eigenen Denkens; wir 
geftatten ihm gern daß er die großen Denker und Dichter über 
die Gewaltigen und Eroberer feßt, aber wenn er gar hinzufügt: 
„Alexander der Große und fein Reitknecht find nun, da fie ge= 
ftorben, zu einem Ding geworben, entweder in biefelbe fchaffente 
Natur des Weltall8 aufgenommen oder in diefelben Atome zer- 
jtreut“, — fo verfennt er daß Alerander uns in feinen Thaten 
und in beren Folgen noch heute gegenwärtig ift. 

Die wiffenfchaftliche Arbeit auf dem Gebiete der Philofophie 
bezog ſich vornehmlich auf Platon und Ariftoteles, die man er- 
Härte und in der Webereinftimmung ihrer Grundgedanken auffaßte; 
wir nennen ben Ausleger des letztern, Alerander von Aphrodiſias. 
Dagegen fuchten die Sfeptifer die Unmöglichkeit jeder fejten Leber» 
zeugung aus dem Streite der Meinungen zu folgern, zumal ja 
jeder Beweisgrund jelber eines Beweiſes bebürfe, und die Ver— 
ſchiedenheit der auffafjenden Subjecte, ja in einem und demſelben 
feine wechjelnden Stimmungen und Zuftände auch eine Verſchieden— 
heit der Anfichten mit fich bringe. Aenefivemus und vornehmlich 
Sertus Empiricus ftellten auch hier die Gedanken früherer Jahr— 
hunderte zufammen um ben entfagenden Geift durch Verzicht auf 
die Wahrheit zu beruhigen. Dagegen reiften wie unfere Virtuofen 
damals Rhetoren und Sophiften einher und gefielen fich in hoch: 
flingenden Phrafen und raffelnden Kettenfchlüffen wie im Prunk 
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mit den Gütern ber Erbe, während andererfeits die Kyniker fich 
wieder ausbreiteten, bie ihre Bebürfnißlofigfeit in Bettlerlumpen 
zur Schau trugen, fich über alles Wohlanftändige in ver Gejellfchaft 
binausfegten und fich den andern Menfchen gegenüber zu bifjigen 
Sittenpredigern aufwarfen, bis ihnen ein bargeworfener Brocken 
den Mund ſtopfte. Gegen dieſe Affen ver Weifen, gegen biefe 
Eſel in Löwenhäuten, welche die Philofophie in Verruf brachten, 
hat Lukian feinen Spott gefehrt. 

In Lukian von Samofata vollzog ſich überhaupt der Selbft- 
auflöfungsproceß des antifen Geiftes in glänzender Weife. Alles 
ift eitel, denkt er mit Salomon, und hält e8 für feine Aufgabe 
dies möglichſt ergötlich darzuthun, indem er das ganze Leben und 
Treiben feiner "Zeit mit überlegener Ironie behandelt, ven Dingen 
bie Tächerliche Seite abgewinnt und fie zur Zielſcheibe feines 
treffenden Wites macht. In geiftreichen Einfällen, in Leichtigkeit 
ber Erfindung, in Flüffigfeit und Friſche der Darftellung aus—⸗ 
gezeichnet ift er der Voltaire des Altertfums genannt worden und 
geht dem Zufammenfturz deſſelben ebenfo voran wie Voltaire der 
Franzöfifchen Revolution. So wenig wie dieſem ift ihm etwas 
heilig, wenn er lachen und unterhalten kann, aber fo gut wie 
diefer hat er auch Inftreinigend und aufflärend gewirkt. Seine 
Geſpräche halten die Mitte zwifchen dem fokratifchen Dialog und 
ber Komödie; in den vorzüglichjten entwickelt ſich eine ergötzliche 
Gefchichte mit lebendiger Charakterzeichnung. Er ftellt fich fchein- 
bar in feinen Göttergefprächen auf die Seite des Köhlerglaubens, 
welcher die Geftaltungen ver Phantafie für die baare Münze ver 
Realität Hält; abfichtlich wie Eulenjpiegel nimmt er das Sym— 
bolifche buchjtäblich und ergießt num den Spott des Berftanbes 
über alles Anthropomorphifche in den Mythen; allein fie find ihm 
felber bloße Fabeln, er hat Feine Ahnung von ihrem tiefen Sim, 
ihrem idealen Gehalt, jo wenig als er das Weſen des Chriften- 
thums erfennt, in welchem er nur Schwärmerei und Legendenkram, 
höchftens eine Herzenseinfalt fieht die fich von Gauklern betrügen 
läßt. Die Iuftigfte Parodie des Heidenthums ift Lukian's Zeus 
Tragödos, der fich zuerft mit euripideifchen Dichterfprüchen ver— 
brämt umd dann die Götter zur Verfammlung ruft; da feten fie 
fich nach ihrem Metallwerthe, die goldenen Barbarengötter zuoberft, 
dann bie elfenbeinernen, bronzenen, marmornen; die Statuen 
gelten wie im Bilderbienft für die Gottheiten felbft. Aber ber 
Olymp ift in großer Bedrängniß, denn der Epifureer Damis 
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feugnet alle Götter, und will darüber mit dem Stoiler Timoffes 
ein förmliches Wortgefecht halten. Die Götter fehen zu, und da 
fie nichts für ihren VBertheidiger thun können, wollen fie wenigſtens 
auf Yupiter’s Rath für ihn beten. Der Genialität diefes Cinfalls 
entjpricht die Wendung daß nach einer Reihe von Niederlagen 
feiner Behauptungen der Stoifer plötlih vom Volk als Sieger 
beflatjcht wird, nachden ev dieſen Föftlichen Schluß hervorgebradit : 
Wenn e8 Altäre gibt, jo müfjen auch Götter fein; denn wozu fonft 
die Altäre; nun haben wir Altäre, alfo gibt es auch Götter! — 
In andern Schriften übertrumpft Lukian die Wundergejchichten 
bes Hexen- und Gefpenfterglaubens wie der fabelhaften Reiſe— 
befchreibungen. Oder er fchildert uns nach eigener Anfchauung 
bie Foloffalften Schwindler feiner Zeit. Da hat ein Aleranber 
von Abonoteichos ſich eine Schlange abgerichtet, und Erztafeln mit 
der Infchrift vergraben daß Aesfulap perfönlich erfcheinen werde. 
Und die Stadt Abonoteihos baut einftweilen einen Tempel, in 
welchem nun der Gauner mit feiner Schlange Befig nimmt und 
fie für den Gott ausgibt, dem man alsbald feinen Dienft ein- 
richtet, dev dann feine Drafel erteilt. Die holt man bis nach 
Rom hinein. Vergebens fuchte Lukian den Gaglioftro zu ent- 
larven; der Statthalter von Pontus erklärte daß ber Prophet 
um feiner vornehmen Verbindungen willen doch nicht beſtraft 
werben könnte, felbft wenn er des Betrugs überführt würde. 
Alerander denuncirte feine Gegner dem Pöbel als Gotteslengner, 
Chriften oder Epifureer, und fchloß beide von feinen Myfterien 
aus, in welchen er auch eine fehöne Römerin die Mondgöttin 
darftellen und zu ihm vom Himmel fteigen ließ um von ihm gefüßt 
und umarmt zu werden. Gr genoß göttliche Ehren bis an fein 
Ende, und fein Drafel dauerte noch nach feinem Tode fort. 
Oder ein Peregrinus Proteus wechjelte ohne Sinn und Achtung 
für die Wahrheit die Rolle des Philofophen mit der des Schwär- 
mers, lebte jett wie ein Märtyrer von Liebesgaben der Chriften 
und fpielte dann wieder den ftoischen Demagogen unter ben Hei- 
den, bis er zulett das Publikum öffentlich zu feiner Selbſt— 
verbrennung nach Olympia einlud. Dort hielt er fich felbjt bie 
Leichenrede, indem er verfündete wie ev nun dem goldenen Leben 
bie goldene Krone auffege; denn wer wie Herafles gelebt ver 
müſſe auch wie Herafles fterben; und fo werde er auch dadurch 
ein Wohlthäter der Menfchen daß er ihnen zeige wie man ben 
Tod verachten folle. Weinend riefen die Umftehenden: Erhalte 
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dich für Hellas! Aber andere forderten daß er das Befchloffene 
vollführe. Das machte ihn zittern und erbleichen, aber er er- 
mannte fih und fprang ins euer. Indiſche Weltentfagung, 
jtoifche Lebensverachtung find bier eine Komödie, oder, - wie 
Gregorovius bemerff, dev unleugbare Heroismus der That wird 
durch das Lächerliche der Inhaltslofigkeit, durch das Märtyrer- 
thum für den Schein zur abfcheulichiten Verzerrung, ja faft zum 
Diabolifchen, wenn man um biefes Feuer die Scharen der blos 
Schaufpielluftigen oder die blos witelnden Lukiane applaudiren 
und lachen fieht. Lukian ftellt derartigen Charlatanerien dann 
feinen tugendhaften und geiftreichen Demonar mit Vorliebe gegen- 
über, aber wie bei dieſem ift bei ihm felbjt dev Wit größer als 
die Weisheit, und nicht blos in den Hetärengefprächen zeigt fich 
jein eigenes Behagen an lüfternen und jchlüpfrigen Darftellungen ; 
auch darin ift ihm fein congenialer VUeberfeger Wieland und ber 
Dichter der Pucelle verwandt. 

Wo Lukian fpottet da möchte Plutarch Tieber vertheidigen 
und in der unhaltbar gewordenen Form den innern Gehalt und 
Wahrheitsfern retten, wein er mit platonifchem Geifte fich durch 
den Gedanken an Gott von der Angft des Lebens befreit, das 
Heidenthum fyınbolifch deutet, und den Sinn in den Bildern, in 
ben vielen Göttern das eine Göttliche feſthält. Es klingt wie 
die Verfündigung vom Untergange der Naturreligion, wenn er 
berichtet wie eine geheimmißvolle Stimme zur Zeit des Tiberius 
den Schiffern auf dem Meere zugerufen und e8 auf dem Lande zu 
verbreiten ihnen geboten habe: daß ver große Pan gejtorben jei. 
Mit ganzem Gemüth hängt Plutarch an der Herrlichkeit des Alter- 
thums, und während Lukian die Schwindler der Gegenwart dem 
Gelächter preisgibt, ftellt ev die Helden ber Vorzeit zur Be— 
wunderung der nachwachjenden Gefchlechter hin. Der Denker wie 
der Gefchichtsforfeher wird Gründlichfeit und ftrenge Kritik bei 
ihm vermiffen; er philofophirt erbaulich und vermengt das That- 
fächlihe mit dem Anefooten- und Sagenhaften, indem er bie 
Wirklichkeit theatralifch und rhetoriſch ausſchmückt; aber er übt 
gerade dadurch auf jugendliche Gemüther einen Zauber aus, und 
jeine Begeifterung für das Schöne und Erhabene des Alterthuns 
hat auch auf die neue Zeit ihrer begeifternden Wirkung nicht er- 
mangelt. — Die Liebe zum Altertfum geleitete auch den Paufanias 
auf feiner Reife durch Griechenland, deſſen Kunftdenfmäler er uns 
gejchildert hat. Die Arzneifunde fand in Galen, die Ajtronomie 
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in Btolemäus große Gelehrte, welche die Errungenfchaft ver antifen 
Eultur der Nachwelt überliefert haben. 

Der Glaube an Dämonen als Mittelwefen ‚und Vermittler 
zwijchen Gott und ben Menjchen war von Babylon her ausgebreitet, 
in ihnen ſah man auch die vielen Götter, ſodaß nach Marimus 
von Tyrus mit Ausnahme fehr weniger Gottesleugner die ganze 
Menfchheit in dem Glauben an Einen Gott, den König und Vater 
alfer, und an die Dämonen, feine Kinder und Mitherrſcher überein- 
ftimmte. Der allgemeine Verkehr, die Wanderungen der Bewohner 
des Weltreichs brachten die Mifchung der Religienen und Eultus- 
formen und bei Gebilvdeten die Anficht mit ſich daß die gleiche 
Weſenheit des Göttlichen nur unter verfchievenen Namen verehrt 
werde. Der Eultus des Staats und die fünftlerifche Durchbildung 
der Geftalten wie dev Mythe gab dabei dem Griechifch-Römifchen 
den Vorzug daß feine Götter die menfchlichiten und damit ver- 
jtänblichiten für das Gemüth waren, bis das Evangelium feine 
tiefere und reinere Wahrheit verbreitete. Die Römer fanden Teicht 
ihre Götter wieder wo fie Verwandtes erfannten; Wodan und 
Donar erinnerten Tacitus an Mercur und Yupiter, die Germanen 
chienen ihm dieſe beiden in der Art anzubeten daß ber erſte 
die erjte Stelle einnahm. Der Grannıs des Elſaſſes galt den 
Römern für Apollo, in einer Naturgöttin des Schwarzwaldes 
fahen fie ihre Diana. Neben dem Genius des römischen Volls 
erhielt feit Auguftus der des Kaiſers feine Stelle als Schirmherr 
des Reichs, und indem der Genius mit dem lebenden Kaifer ver- 
ſchmolz, ward diefer felbjt göttlich verehrt. Der Wunderglaube 
war überall verbreitet, in Judäa wie in Hellas und Italien. Die 
Darftellung des regenfpendenden Himmelsgottes ift auf der Aurel- 
fäule erhalten; der Kaifer fehrieb den errettenden Guß feinem Gebet 
an Jupiter zu, andere der Beſchwörung des Hermes durch einen 
äghptifchen Zauberer, chriftliche Schriftjteller jahen darin ein Wun— 
ber bes biblifchen Gottes, der das Gebet der Chriften im Heer 
erhört habe. 

Auch das Chriſtenthum greift nun in die Literatur ein. Längft 
war e8 den Armen und Gefnechteten ein Troſt, den Frauen eine 
Erhebimg der Seele; nun wurden auch die Gebilveten, deren 
Ideen ja bei Seneca, bei Marcus Aurelius ihm ſchon nahe famen, 
durch Minucius Felix auf daffelbe hingewiefen, wenn er in feinem 
Dialog Octavius die Borurtheile und Einwendungen gegen bie 
neue Religion darlegt um fie far und bevedfam zu beftreiten. 
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Er eignet die antife Bildung fi an, die Tertullian zurückweiſt, 
voll fchwärmerifchen Eifers, voll genialer Kampfluft gerade dem 
zugewandt was der gewöhnlichen Anficht der Dinge widerfpricht, 
er ſelbſt ein Afrifaner, Teivenfchaftlich und formlos. Das Anfehen 
der altrömifchen Literatur fuchte der Rhetor Fronto zu erhalten. 
Die Rechtswifjenichaft zählt Gaius und Papinianus zu ihren 
hervorragenden Meiftern, in ihr zeigt fich die eigenthümliche Be— 
gabung der Römer jo andauernd wie das Nationaltalent der 
Hellenen in der Plaftif. Lukian und Plutarch fchrieben griechifch; 
bei den lateiniſchen Schriftjtellern machte ſich die Hadrianifche 
Alterthümelei dadurch geltend dag man verfchollene Wörter und 
Phrafen aus den Schriftftelleen wor Cicero auffuchte und damit 
wieder ben eigenen dürren Vortrag aufputzte. Aulus Gellius 
fammelte in feinen Attifchen Nächten alles Allerlei was er gelernt 
hatte. Dann wirkte von Afrifa eine nene Schule herüber, welche 
eine abentenerlicy ausfchweifende Phantajie in den Redeſchwall 
ungeheuerlicher Säte mit gligernden überfchwenglichen Bildern 
und barbarijchen Wortformen einfleivete, und in der Proja durch 
die Häufung alliterivender und reimender Ausprüde die Ohren 
figelte. Apuleius von Madaura fchreibt fo im Ernjt, wo er's 
aber in feinem Fomifchen Nomane thut, da gewinnt ber bunt— 
Ichedige Stil das Anfehen parodirender Abfichtlichfeit, und wir 
erinnern uns daran wie ein Fiſchart in Ähnlichen Wendungen und 
Berjchrrörfelungen die Narrheiten dev Welt ihren grotesfen Tanz 
aufführen läßt. Längſt hatte Griechenland feine Novellen unter 
dem Namen ber milefifchen Märchen; jetzt famen die Hexen- und 
Gefpenftergefchichten Hinzu. Die BVerzauberung eines Menfchen 
in einen Ejel und deſſen Erlebniffe waren eine ältere Fabel, die 
Ihon Lukian zu einer fatirifchen Sittenfchilderung benutzt Hatte; 
Apuleins führte dies weiter aus, und fein veriwandelter Efel hat 
von dankbaren Leſern den Beinamen des goldenen erhalten. Er 
geht in den Unfinn des Aberglaubens und Zauberwefens ein als 
ob diefe wüfte Traumwelt wirklich wäre, und entwirft dabei ein 
Gemälde feiner verfaufenden fchamlofen Zeit, das wiberlich ab» 
ftoßend fein würde, wenn die Häßlichkeit nicht ver Gegenftand der 
verfpottenden Komik wäre. Der junge Lucius reift in Theſſalien 
und hört zwei Wanderer fich über Hexenanekdoten ftreiten; er 
erfährt daß die Frau feines Gaftfreundes in Hhpata eine rechte 
Zauberin fei, fpinnt mit deren Kammermädchen eine Liebfchaft an, 
und erlangt dadurch Gelegenheit jene zu belaufchen, wie fie fich 
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entffeivet, einfchmiert und als Uhu aus dem Fenfter fliegt; er 
will eine folhe Verwandlung am eigenen Leibe verjuchen, aber 
die Zofe vergreift fich in der Salbe, und Lucius wird zum Eſel. 
Die Geliebte tröftet ihn daß er entzaubert werde, ſobald er Roſen 
freffe; fie will ihm folche am andern Morgen bringen, aber des 
Nachts kommen Räuber, beladen den Efelmenfchen mit ven Schägen 
des Haufes und treiben ihn nach ihrer Höhle in ber Wildnif. 
Gar manchmal erblidt der arg geprügelte Lucius vie erfehnten 
Rofen, aber bald kann er fie nicht erreichen, bald muß er fich 
fagen daß im Augenblid die Entzauberung ihm Tebensgefährlich 
wäre. Aus der Romantik der Räuberhöhle hilft er ein geraubtes 
Mädchen dem Bräutigam retten, und foll dafür freier Weide ge- 
nießen, füllt aber nacheinander Müllern, Bädern, Soldaten und 
wandernden Pfaffen in die Hände, bis er am Ende bei einem 
Paftetenfrämer wegen feiner Fertigkeit im Nafchen von Delicateffen 
und Wein bewundert wird. Er ftellt fich gar verftändig und ge- 
(ehrig an, feine Kunſtſtücke werden für Geld gezeigt, ja eine vor— 
nehme Dame verliebt fich jo fterblich in ihn daß fie fein Lager 
theilt. Die ſchandbare Scene joll auf dem Theater wiederholt 
werben, aber das wird dem Efel felber zu arg, er entflieht; er 
begegnet einer Proceffion zu Ehren ver Göttermutter Rhea, frißt 
eine Rofe aus dem Kranze des Hohenpriefters, fteht wieder als 
Menſch da, und empfängt die Weihen von Ifis und DOfiris, von 
deren Mpfterien wir mit ihm erfahren daß eigentlich nichts da— 
hinter ſei. Manche Erlebniffe des Ejels find in den Volksmund 
übergegangen und in den Decameron von Boccaccio gekommen. 
Die Berthierung des Menfchen durch die Verleugnung der Ver— 
nunft, durch Aberglauben und Unfittlichkeit ift dev leicht erfennbare 
Sinn des Ganzen; als Gegenbild erzählt die Alte. dem entführten 
Mädchen in ver Räuberhöhle ven Mythus von Amor und Piyche, 
freilich wie er bereits zum Märchen geworben ift. Wir haben hier 
ein Zeugniß daß auch im griechifch-römifchen Alterthum die Märchen- 
poejie in der Kinderjtube nicht fehlte; die Grundlage der Erzählung 
gehört in die Clafje derer welche die Bannung der Seele ins 
Irdiſche und die Erlöfung durch Liebe veranfchaulichen; einem Un— 
geheuer wird die Königstochter vermählt, gewöhnlich um den Water 
aus einer Noth zu retten, und ihre Treue, ihre Hingebung ent- 
zaubert den Königsfohn, der in dev Schlange, dem Drachen, dem 
Froſch verborgen war. Eine uralterthümliche Grundlage iſt der 
Sonnengott, welcher von dannen zieht fobald die Geliebte, die 
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Morgenröthe, ihm in feinem Glanze erblict; fittlich vertieft wird 
die Morgenröthe zur Seele und die Sonne zur göttlichen Liebe; 
Pſyche ift durch Eros beglüdt, aber fie foll fih an dem Unſicht— 
baren genügen laffen und ihre Neugier bezähmen. Von ven 
neidifchen Schweſtern verlockt zündet fie die Lampe an um ben 
Gemahl, der ihr wie ein Ungeheuer gefchilvert ift, zu tödten, und 
erblickt ihn im feiner Schönheit; aber ein Tropfen Del fällt auf 
die Schulter des Schlummernden, er erwacht und verfchwindet, und 
Pſyche muß nun in harter Dienftbarfeit eine Reihe von Prüfungen 
beftehen bis fie erlöft und mit Eros wieder vereint bie Unfterblich- 
feit erlangt. Bildwerfe bezeugen die jinnvolle Dichtung auch für 
- das höhere Alterthum; fie fchildert uns Unfchuld und Fall, Buße 
und Nettung der Seele unter der Leitung der göttlichen Liebe; ich 
jelbft habe einen Verſuch fie herzuſtellen und zu erneuern in dem 
Buche „Gott, Gemüth und Welt“ mitgetheilt. Wir ſchließen mit 
Rofenfranz: „Die ideale Romantik diefer Metamorphofen der Seele 
jteht der grotesfen Satire der Verwandlung in die Thiergeftalt 
gegenüber: die wahre Magie ift nicht die Kunft theffalifcher Hexen, 
fondern der Zauber inniger und reiner Liebe, die auch im Leiden 
ihre Treue bewährt und uns zum Himmel emporhebt.“ 


Der Derfall des Reichs und der Aunf im 3. und 
4. Jahrhundert. 


Der nationale Geift, der fittliche Charakter find bereits aus 
dem Staatsförper entwichen, und wo fie noch in einzelnen Men- 
ſchen walten, vermögen diefe doch nichts gegen die Auflöfung und 
Zerbrödelung des Ganzen, dem auch die geſunde phyſiſche Kraft 
ſchwindet; denn da die Sklaven alle harte Arbeit verrichten müffen, 
jo erfchlaffen und vwerweichlichen die Freien, und es fehlt jener 
Hintergrund des Volks, das im Kampf mit der Natur heitern 
Muths mit rüftiger Stärke fein Tagewerk fchafft und friiche Fa- 
milien in die obern Schichten der Bildung und Verfeinerung 
hinaufwachjen läßt. Den Waffendienft übernimmt ein Heer, das 
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man in den Provinzen oder bei den Barbaren anwirbt; es hält 
dann auch äußerlich das Reich zufammen Zugleich wird das 
römische Necht wifjenjchaftlich bearbeitet, und feine Gelehrten, ein 
Papinian, Paulus und Ulpian, find die Berather des Regenten. 
Aber mit rohen Soldaten wechjeln jchwelgerifche und graufame 
Wüftlinge auf dem Thron, und einzelne von befjerer Art, wie bie 
edle Mammäa, vermögen das Verberben nur für den Augenblid 
zu hemmen. Dabei jtreitet die alte Welt gegen die zwei Elemente 
die fie zu verjüngen beſtimmt waren, gegen die Germanen, die 
ihr ein neues unverdorbenes Yebensblut brachten, und einen gottes- 
fürchtigen Muth, ein Gefühl perjönlicher Selbftändigfeit, ein reines 
Gemüth dem Chriftenthum entgegentrugen, das von den hülfs- und 
troftbedürftigen Armen und Bedrängten im Reich freudig ergriffen 
wurde und feine rettende erlöfende Macht über die Seelen im 
Stillen ausbreitete. Es gibt ein wunderbares Bild wie oben das 
officielle Rom feine Orgien feiert, innerlich unbefriedigt bei äußern 
Glanz, und unten in den Katafomben, in den Erbhöhlen für bie 
Todtenbejtattung, die Chrijten fich verfammeln, Gott den Geiſt 
im Geift und in der Wahrheit anzubeten, einander al8 Brüder 
anzufehen und fich die Liebe zu beweifen, deren todüberwindende 
Macht Chriftus offenbart, wie fie Princip alles Lebens felber ift; 
fie find vwerachtet oder verjtoßen von der Welt, aber fie find im 
ihrem Herzen bejeligt, und die Verfolgungen zeigen die Treue, die 
Dpferkraft des Glaubens, und vermehren dadurch die Zahl ver 
Befenner. Diefe neuen Elemente, ihr Wefen und Wachsthum, 
werden ber Gegenftand jpäterer Darjtellung fein; hier genüge es 
an ihr Vorhandenfein zu erinnern, während das Ungenügen der 
Bolfsreligion fi. in dem unruhigen Drang offenbart mit welchem 
der Unglaube in ſich haltlos nach andern und andern Cultus— 
formen griff, abergläubifch den Sterndeutern und Wahrfagern 
laufchte und fi) von Zodtenbejchwörern und Zauberern betrügen 
ließ. Seit Aegypten erobert worden hatte man auch ahnend vor 
der geheimmißvollen Symbolif feiner Götter geftanden und die 
Löſung der Lebensräthjel aus den Hieroglyphen zu entziffern 
gehofft; nun bekannten fich die Kaifer Garacalla und Commodus 
zum Dienfte der Iſis, die man mit Geres und Proferpina wie 
mit der großen Göttin der Phrygier identificirte; man fah in ihr 
bie mütterliche Natur, die weibliche Materie neben der männlichen 
Sonnenfraft, oder alle Götterperfönlichfeiten überhaupt wurden 
aufgelöſt in „die Eine die Alles ift“, wie Infchriften fie nennen. 
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Ihre Priefterinnen gewannen die Menge duch Wunderheilungen, 
tiefere Gemüther fuchten mit der Göttin felbft in ihren Myſterien 
nach einem verlorenen Gut, und wandelten durch das Dunkel und 
bie Schredniffe der Nacht um dann im Lichtaufgange unter Bil- 
bern der Seligen durch den Sinneneindruck jelbft eine geiftige 
Beruhigung zu erlangen. Wilder aufgeregt waren die ſyriſchen 
Götzendienſte, wie fie von Tandftreicherifchen Entmannten mit be- 
täubender Muſik und rafenden Tänzen gefeiert wurden. Die 
Gottesmacht ſah man aber wieder am liebften in der Sonne, und 
wie ber Kaifer auf Erben, fo herrfchte fie am Himmel. Sol in- 
vietus ift ber Gott der unbefiegt aus Nacht und Winter wieder 
hervorbricht, der Gott der himmlifchen Heerfcharen, der Herr der 
Welt; fo verfchmilzt er mit Jupiter. Als ber verbuhlte Priefter 
des Sonnengottes von Emefa, Heliogabal, den Thron beftieg, da 
ward auch in Rom ber ſchwarze fegelfürmige Stein angebetet, ver 
ihm geweiht war, ja man opferte ihm Kinder wie dem alten Baal 
und Moloh um aus ihren Eingeweiden zu mwahrfagen. Wie die 
Mutter des Kaifers, Soämis in einem Weiberfenat, der die Hof- 
etifette ordnete, den Vorfig führte, fo ließ Heliogabal fein Pferd 
zum Gonful erwählen; er felbjt war eine Caricatur Nero’s. Am 
verbreitetften aber war der perfifche Mithraspienft, ein Lichteultus, 
deſſen Myfterien die Meberwindung des Todes und ber Finfternif 
und den Aufgang zu einem feligen Dafein erleben ließen, wie das 
bereits I, 650 entwidelt ift. Um das Jahr 300 hatte noch Dio- 
cletian gemeint das Chriftenthum ausrotten zu können wenn er feinen 
Befennern den Schub der Geſetze verjagte; ein Menfchenalter fpäter 
errang Conftantin den Sieg und die Herrichaft dadurch daß er fich 
ihnen anſchloß. 

Der Zriumphbogen des Septimius Severus aus dem An— 
fange des 3. Jahrhunderts fowie feine Kleinere Ehrenpforte laſſen 
das Gebälf über ven Säulen hevvorfröpfen und laſſen das Archi- 
teftonifche im Decorativen aufgehen, aber die Bildwerfe werden 
geſchmacklos; fo füllen in unförmlicher Compofition vier Reliefftreifen 
übereinander eine quabratifche Wandfläche. Sein Sohn Caracalla 
erbaute prachtvolle Bäder, deren gewaltige Trümmer zu den um: 
faffendften Ruinen Roms gehören. Die Provinzen begannen fich 
jelbftändiger gegen die Hauptftabt zu verhalten, und wir finden 
demgemäß in afrifanifchen und afiatifchen Bauwerken manches 
Eigenthümliche, wie den vierthorigen reichgeſchmückten Triumph— 
bogen zu Thevefte in Numidien oder einen zweigejchoffigen Bau 
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zu Sambaefa mit Nundbogen über Portalen und Fenftern. ALS 
Dpenat und Zenobia berathen von dem Philofophen Longinos in 
der Oaſenſtadt Palınyra walteten, bezeichneten fie ihren Herrſcher— 
fit durch einen Peripteraltempel des Sonnengottes innerhalb eines 
Säulenhofs und durch einen doppelten Säulengang mit Statuen 
und Triumphbogen, der 3500 Fuß lang die Stadt durchzog. In 
reicher Prachtfülfe Herrfchen immer noch die ruhig großen Linien 
der Architektur, während in den Tempeln und Höfen von Helio- 
polis (Balbek) fich alles in ein buntes Niſchenwerk auflöft, ſodaß 
die Ueberrefte fich zur Antike verhalten wie das Rococo zur 
Renaiffance. Ein Gleiches gilt von den Façaden die zu Petra 
in Arabien aus dem Fels gehauen wurden; runde und edige 
Formen wechjeln, die Giebel werden willkürlich durchbrochen, die 
verfchiedenen Stile bunt vermengt. Im Decident finden wir bie 
Ruinen von Trier, die Amphitheater. von Verona, Pola, Nismes 
und die Pforte zu Autun, zwei große Thorbogen in der Mitte 
zwifchen kleinern rechts und links, da8 Ganze mit einem Ober- 
geſchoß gekrönt, deſſen Pfeiler durch halbkreisförmige Bogen ver- 
bunden werben, während die Säulen vor ihnen ftehen und einen 
Arhitran tragen, ähnlich wie am Coloſſeum und in der Renaiſſance. 
Im Palaft den Diocletian in Spalatro baute find die Wände mit 
Säulen becorirt die durch Bogen untereinander verbunden werden 
ftatt des geraden Gebälks, dag ein andermal mit denfelben wechjelt; 
was hier nur becorativ war das hat fpäter die chriftliche Kunft 
in der Baſilika conftructiv verwerthet. Prachtvoll ift der Haupt: 
jaal feiner Bäder und dev Mittelraum der Bafilifa diefes Kaifers 
zu Rom durch ein Fühnes Kreuzgewölbe bevedt, deſſen Bogen auf 
“mächtigen Wandſäulen ruhen; Michel Angelo hat jenen Saal 
zur Kirche Maria degli angeli ausgebaut. Conſtantin's Triumph— 
bogen ift aus dem Traian's hervorgegangen. Das Grabmal 
feiner Tochter Conftantia ift ihr noch als Kirche gewidmet, ein 
Rundbau, deffen Kuppel und Fuppeltragende Mauer auf Säulen 
ruhen, die untereinander durch Bogen verbunden und mit einem 
überwölbten Umgang umgeben find, über den der Mittelbau fich 
hoch erhebt. Die einzelnen Formen jind roh ausgeführt, ver 
Gedanke des Ganzen tritt aus der antiken Anfchauung herans 
und gehört zu denen welche in der Chrijtenheit ihre Fortbildung 
gefunden haben. 

Die Bildniſſe vornehmlich der Kaifer und Kaiſerinnen zeigen 
uns wie die Plaftif allmählich finft. Eine Julia Soämis läßt fich 
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als Venus entfleidvet darftellen, andere ahmen bie Perrüfe auch 
im Steine nach, ſodaß man den Kopfpug abnehmen und mit ihm 
wechjeln kann; man zieht dabei auch die Farbe in Betracht, und 
bilvet das Fleifch aus weißem, das Gewand aus bunfelm Marmor, 
Wer übrigens Caracalla's Büſte ſah vergißt fie nicht twieber; 
wie ein Zacitus Hat hier der Künftler Gericht gehalten und er— 
barmungslos den Berbrecher gezeichnet. „Bei diefem Kopf“, fagt 
Burckhardt, „steht die römische Kunft wie vor Entſetzen till; fie 
hat von da an faum mehr ein Bildniß von höherm Lebensgefühl 
gefchaffen.” Die Hiftorifchen Darftellungen aus Conftantin’s Zeit 
an feinem Zriumphbogen zeigen wie bie altersfchwache Kunft 
findifch wird. Für den Yfisdienft ahmte man in den Statuen der 
Göttin die architeftonifche Ruhe des äghptifchen Stils äußerlich 
nach, das gab eine manierirte Steifheit. Die allnährende Mutter 
Natur ward in der vielbrüftigen Diana unerquicklich veranfchaulicht. 
Ein einziges Bild follte nun alles fein; dazu häufte man bie 
Attribute. So tie Darftellung der ewigen Zeit, des Uranfangs 
der Dinge unter dem Namen Aeon: der Kopf des Löwen foll 
Stärke, Aolerflügel Schnelligkeit, der Schlangenleib die Häutung 
und Selbfterneuerung bedeuten; die Mifchgeftalt Hält in der Hand 
einen Stab zum Maße der Zeit, einen Schlüffel weil fie das 
Berborgene enthüllt, eine Traube weil fie die Früchte veift; ein 
Hahn mahnt zur Wachfamkeit, Zange und Hammer zur Arbeit; 
„das Ding ijt höchſt ſymboliſch, tieffinnig, aber Doch nichts weiter 
als ein Scheufal”. (Feuerbach.) Dem Mithrasdienft waren vor» 
nehmlich die Legionen ergeben; daher durch ganz Europa hin feine 
Heiligthümer, namentlich das ſtets wiederholte Relief des zu Boden 
geworfenen Stiers und bes Yünglings mit der phrhgifchen Mütze, 
der auf ihm kniet und ihn erbolcht; ftieropfernde Siegesgöttinnen 
aus früherer Zeit boten fünftlerifche Motive der Compofition, bie 
oft ſorgſam, meift handwerksmäßig ausgeführt ift. 

Als gälte es ihr jelber ein Grabvenfmal zu bereiten wandte 
ſich die Plaftil feit den Tagen der Antonine zur Sarkophag- 
bildung, indem e8 von da an Sitte ward bie Todten nicht mehr 
zu verbrennen, fondern in fteinernen Särgen in einem Gruft— 
gewölbe beizufegen. Der Reliefſchmuck der Sarkophagwände zeigt 
jelten Scenen aus dem Leben der BVerftorbenen; das Mythiſch— 
Symbolifche wiegt hier vor; felbft Schlachten und Triumphe find 
jo gehalten daß fie die Kämpfe des Dafeins und den Sieg in 
ihnen im allgemeinen ausdrüden, wie die Amazonenfchlachten, bie 
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ung auf diefen Lieblingsgegenftand der ältern griechifchen Kunſt 
hinweifen und uns aufmerffam machen daß wir hier überhaupt, 
wie handwerfsmäßig auch oft die Arbeit ift, doch in einzelnen 
Gruppen die Nachbildung früherer Meifterwerfe haben, indem 
man aus dem Kreife der mäthifchen Darftellungen folche aus— 
wählte und übertrug welche auf das Schickſal des Menfchen in 
Leben, Tod und Unfterblichfeit Bezug haben. So deuten Yuna 
und Endymion auf ruhigen Schlummer und feliges Erwachen; im 
Raub der Perſephone erjcheint der Menfch als vie Beute des 
Todes, aber um im Jenſeits fortzubeftehen und wieder aufzuleben, 
und der Mythos des Dionyfos erinnert an die Wiedergeburt, an 
die Siegesfreude nach Streit und Leid; Alfeftis und Admet, Eros 
und Pſyche tröften den Schmerz der Trennung mit der Hoffnung 
des Wiederſehens und ewigen Vereintbleibens. Es iſt die maf- 
volle Schönheit einzelner Werfe die uns das claſſiſche Vorbild 
nicht verfennen Täßt, während bei andern ber neue tieffinnige 
Gedanfe mit der Form ringt ohne für fich den vollgenügenden 
und anmuthigen Ausdruck finden zu können; dabei verwerthet er 
wol einzelne Gejtalten die er vorfindet, und fie ftehen dann in» 
mitten einer überladenen oder unbeholfenen Umgebung. Und wie 
Alerander Severus das Bild Chrijti den Statuen dev olympifchen 
Götter in feinem Haufe gejellte, fo zeigt und ber pamfilifche 
Sarfophag des Capitols zunächjt die Geburt des Menfchen, wie 
Prometheus ihn aus Thon formt, Pallas Athene ihm die Seele 
in Form des Schmetterlings aufs Haupt fett; daneben ſenlt ein 
Genius die Fadel bei dem Todten und Hermes entführt die Seele, 
hier eine beffeidete Jungfrau mit Schmetterlingsflügeln; dann folgt 
die Erlöfung, indem Herakles feinen Bogen auf den Geier richtet 
welcher an der Bruft des gefeffelten Prometheus nagt; ferner 
haben wir die Elemente, die Erbe mit einem Füllhorn, das Teuer 
in ber Schmiede Vulkan's, das Waffer im Poſeidon und die Luft 
in einem Dämon des Windes, bazwifchen den Bund der Liebe im 
Kuffe von Eros und Pſhche, wohl die vom Geſchick für einander 
beftimmten Seelen bezeichnend. An den beiden Kanten aber ge- 
wahren wir rechts den DBerggott Kaukaſus mit einer Schlange, 
links unter einem Baum Adam und Eva; oder find e8 Deufalion 
und Pyrrha, und dann fpäter die biblifchen Stammältern nach 
ihnen gebildet worden? Ueber Prometheus fpinnt dem Neu 
geborenen eine Parze den Yebensfaden, die zweite ftellt ihm das 
Horoffop, die dritte fitt neben dem Todten und hat das Buch 
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feines Lebenslaufs auf dem Schos. Die Erde neben Prometheus 
deutet auf die Materie von welcher ver Menfch genommen wird; 
dann erjcheint fie noch einmal vechts, Hermes fchreitet über fie hin 
mit ber Seele die von ihr feheivet. Endlich links von der Mitte 
ber Sonnengott mit feinem Wagen vom Meere her emporfahrend, 
vechts die Mondgöttin über dem Todten ihr Gefpann Tenfend. 
So ward Elias auf feurigem Wagen gen Himmel fahrend als 
Symbol der emporfteigenden Seele auf altchriftlichen Denfmalen 
gebildet; man bat ihn auch hier fehen wollen. 

In der Literatur war die fchöpferifche Kraft erlofchen. Afiaten, 
Afrikaner, Europäer bedienten fich der herrſchenden Tateinifchen 
Sprache bald in geiſtlos nachahmender Gorrectheit bald nach dem 
eigenen Naturell, wodurch jene zugleich verarmte und verwilderte. 
Die bedeutendften Schriftiteller und Gelehrten gehören bereits dem 
Ehriftenthum an, wie Hieronymus, Lactantius und Auguftinus, ber 
größte von allen. Beſchreibende Lehrgedichte über Aftrologie und 
Geographie, Jagd, Fiſch- und Vogelfang erfchienen in Iateinifcher 
und griechifcher Sprache, ohne poetifchen Werth, ohne Wirkung 
auf das Leben. Die Griechen gefielen fich in finnlofer Ueber— 
fünftelung. Man wird feinen Wi eriwarten wenn ein Leonidas 
feine Epigramme fo einvichtet daß man in jedem die gleiche Summe 
erhält fofern man die Buchjtaben als Ziffern betrachtet und addirt, 
und wird die qualvolle Spielerei eines Neftor von Yaranda be— 
mitleiden ber eine neue Ilias fchreibt in welcher er aus jedem ber 
24 Gefänge immer einen Buchftaben des Alphabets ausfchlieft ! 
Dankbar find wir einem Athenäus, einem Stobäus für ihre 
Sammelwerfe, ihre Blütenlefen, die uns jo viel Herrliche8 aus ber 
claffifchen Zeit erhalten haben. Bei ven Römern fam das höfifche 
Scmeichelgediht an die Stelle des Epos. Ganz zulekt fand 
Claudian in Stilicho’8 Thaten einen ergiebigen Stoff, und gab 
im Raub der Proferpina den lebten Nachhall der Mythen— 
Dichtung, das Erbgut Vergil's und Ovid's in glänzenden Schil- 
derungen verwerthend; ein letztes Auflovern des alten Römer- 
geiftes hat feine Seele begeijtert. In der Lyrik weiſt Die üppige 
Malerei in der Nachtfeier ver Venus auf die afrikanische Schule; 
der Gehalt ift gering; die Liebe die im Frühlinge die Natur 
erwedt, führt auch die Herzen der Menjchen aus freier Luft zu— 
ſammen: 


Wer nie liebte liebe morgen, morgen liebe wer geliebt! 


632 Nom. 


Aufonius aus Bordeaux, der fich der Reihe nah ſchulmäßig 
in allen Heinen poetifchen Gattungen verjuchte, hat in feinem ge= 
lungenften Idyll, der Mofel, unferm Vaterland den poetifchen 
Gruß des Altertfums zugefungen. Die rebenumgrünten Hügel, 
die vilfenbefrönten Felfen des Rheins und der Mofel entzücten 
ihn, er ward nicht müde die Spiegelflarheit des Waffers zu 
preifen; lehrhaft troden wo er das Yand topographijch oder bie 
Tische des Waffers zoologifch bejchreibt, erquidt er uns wieder 
durch feine Freude am arbeitfröhlichen Volk, durch feinen Sinn 
für die Schönheit eines Sommerabends, wenn die Dämmerung 
in jenem herrlichen Thale niederfinkt, aber die Berghöhen noch im 
röthlihwarmen Sonnenglanze fehimmern, der Himmel aus ben 
Wellen widerftrahlt, und von Ufer zu Ufer die grüßenden Stimmen 
herüber- und Hinübergehen. in alemannifches Mädchen ward 
ihm zur Sklavin gefchenkt, ſchwang fich aber zur Gebieterin feines 
Herzens auf; er zieht die Schönheit und den Liebreiz der deutfchen 
Frauenwelt, das blonde Haar, das blaue Auge den Römerinnen 
vor, und bejingt die Roſen und Lilien die auf Biſſula's Angeficht 
blühen. 


Derfchmelzung von Orient und Occident in Alerandrien. 
Kampf des Heidenthums mit dem Chriftenthum. Die 
Wenplatoniker. 


Nicht blos die Sfeptifer zweifelten an der Möglichkeit daß 
die menfchliche Vernunft das Wahre erfenne, auch ber ftoifche 
Dogmatisnus ftrebte fich an die religiöfe Autorität anzulehnen 
und hoffte von der Gottheit Kraft zu gewinnen um zur Jugend 
und Einficht zu gelangen. Die Welt juchte den Duell ver Wahr: 
heit in einer höhern Offenbarung; die Menfchheit ahnte und fühlte 
daß ein neues Yebensprincip noththue; daß es in Chriftus er- 
ſchienen fei, erfaßte die Einfalt des kindlichen Gemüths eher als 
ber Verſtand der Gelehrten. Diefe fühlten fich zu dem Dunfeln, 
Räthſelhaften Hingezogen, und wie die Menge den orientalifchen 
Gottesdienften zuftrömte, fo forfchten fie nach der priefterlichen 
Weisheit der Aegypter, Perfer und Indier. Durch · Weltentfagung, 
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durch Entfinnlihung, durch Brüten über fich felbft dachte man 
fih in das Göttliche zu verjenfen. Eine Verſchmelzung ägyptiſcher 
und femitifcher Ideen mit den religiöfen Anfchaunngen der Arier 
hatte bereits in den Müfterien begonnen und die Orphifer jtellten 
Orpheus, der in die Unterwelt hinabgeftiegen fei um bie Gattin 
zurüdzufordern, in ben Kreis ber Heroen als den Helden ber 
tobüberwindenden Liebe, und machten ihn zum Träger ber erfehnten 
Offenbarung. Ein epifcher Gefang vom Argonautenzug warb ihm 
felber in den Mund gelegt, darin aber von den Abenteuern fehr 
wenig, jehr viel von ber tiefen Weisheit des Sängers und von 
der Zauberfraft feiner Lieder geredet. In den an feinen Namen 
gefnüpften Hymnen ift das Mythiſche abgeftreift, um eine erjte 
Natur, eine höchſte Intelligenz durch die Menge der Beiwörter zu 
preifen, welche jede Gottheit zur Alleinheit machen und alle per- 
fönliche Beftimmtheit verjchwinden laſſen. Bald find es die Parzen 
und bald ift es die Nacht die als die Lenferin aller Dinge, als die 
Mutter und Beglüderin des Alls gepriefen wird, bald Aphrobite 
oder Zeus. Da heift es: 


Göttin Natur, o Mutter des Als, ber Erfindungen Mutter, 
Himmelsmacht, urbehr, in der Schöpfungen Füll', o du Fürftin, 
Alles Beherrfchende, ftets glorreich, alloberftes Wefen, 

Heilige, Götterbefeligerin, du unendliches Ende, 

Baterlos bein Bater, in freudiger Fülle der Urkraft, 

Fruchtbare Zeitigerin, Auflöferin du bes Gereiften, 


und fo weiter in ähnlichen Vocativen, bis zum Schluß: 


Emigmwährendes Leben und unvergänglihe Weisheit, 
Alles bift bu, denn alles umher erjchaffeft allein du! 


Wie die Mipfterien fchon in Dionyfos den Heilbringer einer 
neuen Zeit begrüßten, jo fang der Aegypter Nonnos das Epos 
vom Balchos, von feinen Thaten und Leiden nun in einem 
raufchenden und ſchwärmeriſchen Ton, um in glänzenden Phan— 
tafieftüden die alte Mythenwelt noch einmal gegen die neue Reli- 
gion in den Kampf zu führen, die dann über ihm felber ben 
Sieg gewann, fodaß er nun von Chriftus, feiner Meajeftät und 
feinen Wundern in gleich überjchwenglicher Wortfülle dichtete, 
woburd das Evangelium, nach Bernhardy's Bezeichnung, in 
ein tönendes Erz gleichfam als Seitenftüd zur Bafchosfeier um- 
geſchlagen ift. 
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Alerandrinifchen Juden und fpäter den Chriften boten bie 
ſibylliniſchen Drafelverfe Gelegenheit ihre eigene Hoffnung und 
Lebensanficht daran anzufchließen. Jene reden vom Sturz des 
römischen Reichs, vom Untergange des ägyptiſchen Götzendienſtes, 
vom Sieg und der Vereinigung der Frommen zur Verehrung des 
wahren Gottes; diefe erzählen Geburt, Leben, Tod und Auferftehung 
Chrifti in der Form von weiljagender Vorherverfündigung, und 
harren auf den Entjcheidungsfampf, der die Guten und Böſen 
jcheiden und das Gottesreich vollenden wird. Neuplatonifer dagegen 
benußten chaldäiſche Götterfprüche um aus ihnen die eigene Weis- 
beit bald herauszudeuten, bald‘ fie in biefer Form niederzulegen 
oder fie durch Zoroafter’s Namen zu weihen. 

Doch follte das Epos, mit welchem die Griechen auf fünft- 
lerifch vollendete Weife in die Literatur eingetreten und bejjen 
Weife der Grundton ihrer Poefie geblieben, noch einen reinern 
Nachhall finden und zugleich durch den Uebergang in die Profa 
feine Bahn vollenden. Muſäus erzählt die Gefchichte von Hero 
und Leander, das plötliche Aufflammen ver Yiebe, da ber Jüng— 
ling die priefterlihe Jungfrau erblict, die Gewalt der Leidenjchaft 
bie den fühnen Schwimmer über ben Hellespontus trägt, und bie 
nächtliche Liebesfreude die feines Muthes Preis ift, bis er im 
Sturme von den Wellen verfchlungen wird und Hero durch freis 
willigen Tod fich wieder mit ihm vereint. Die Verſe find wohl- 
flingend, und der Dichter windet in den Kranz ber homerijchen 
Sprade die Blumen der alerandrinichen Redekunſt; er gibt ein 
farbenreiches Gemälde, das durch Stoff und Behandlung in bie 
Romantik hinüberleitet. 

Dabei vollzog fi) der Uebergang des Epos in den Roman. 
Jenes war das Idealbild der heroifchen Jugendzeit des Volks, 
eine‘ Darftellung der Weltgefchichte im Lichte göttlicher Welt: 
regierung durch die Phantafie, welche in großen Männern und 
Thaten felbjt noch die Herrjchende Gemüthskraft war; Religion 
und Lebensweisheit fanden ihren Ausdrud durch die Dichtung. Seit 
Alerander dem Großen fchieven fich die öffentlichen und privaten 
Intereffen, der Menfch ging nicht mehr im Bürger auf, Kegenten 
übernahmen die Sorge fürs Allgemeine, e8 ward der Mechanis- 
mus einer Staatsverwaltung eingerichtet, und das Individuum 
ging feinem Erwerbe, feinem Genuffe nach, oder juchte in feiner 
Innerlichkeit Freiheit und Frieden. Damit war auch die Poefie 
auf das Privatleben Hingewiefen, und die neuere Komödie wie 
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das Idyll waren ihre Formen. Das äußere Leben war profaifc) 
geworden, da begann die Dichtung in das Gemüth zu flüchten 
oder die Innenwelt zu entdeden; die Gefchichte des Herzens, bie 
Liebe als die Poefie des individuellen Lebens warb ihr Stoff. 
Dies liegt über das antife Ideal hinaus, und findet feine claffifche 
Darftellung erft in der chriftlichen Zeit; aber die Darftellungs- 
verfuche bezeichnen gerade ben Uebergang zu biefer hin. Die 
Poefie zeigt fich nicht blos in der Fünftlerifchen Auffaffung und 
Geftaltung, fondern auch im der Erfindung der Stoffe, und wählt 
folgerichtig die Profa um fowol den profaifchen Berhältniffen ver 
Wirklichkeit gerecht zu werben als dem Erfonnenen, Erdichteten 
dadurch den Schein der Realität zu gewähren. („Aeſthetik“, II, 
558 —564.) Wie der Mythus zum Märchen wird, wie bei Ovid 
die Götter- und Heldenfage zum unterhaltenden Spiele der Ein- 
bildungsfraft verwandt ift, jo mögen die Mythen auch in ven 
milefifhen Märchen noch nachgeffungen haben, welche zuerft in 
Kleinafien zur Profaerzählung von Liebesgefchichten Hinleiteten: 
ift uns ja der tieffinnige Mythus von Eros und Pſhche nur in 
dieſer novelliftifchen Form erhalten. Im den Liebesgefchichten 
wenigftens, die Parthenius von Nicäa für den vömifchen Dichter 
Gallus zufammenftellte, laufen myhthiſche und novelliftifche Ele— 
mente nebeneinander, das Tebtere gerade in dem Sinn einer 
Neuigkeit, einer intereffanten Begebenheit aus dem Privatleben 
genommen. Meiſtens bilden Verführungen und verbrecherifche 
Leidenfchaften den Stoff, und die Liebe erfcheint felten anders als 
von ihrer finnlichen Seite. Als Berfaffer erotifher Erzählungen 
wird ein Schüler des Ariftoteles, Klearchos, genannt; andere wur- 
ven ſchon zu Sulla’s Zeit ins Lateinische überjekt. Die Form 
der Yiebesbriefe wurde zur Sittenfchilderung und zum Lebensbilve 
benugt, und in bie phantaftifchen Weifebefchreibungen, die Lukian 
in feinen „wahrhaften Gefchichten‘, den Vorläufern aller Münch» 
haufiaden, verfpottete, wurben bereits Liebfchaften eingewoben. 
Einen förmlichen Roman fehrieb der Shyrer Iamblichos nach der 
Mitte des 2. Yahrhunderts unferer Zeitrechnung unter dem Titel: 
Babyloniſche Gefchichten. Sie find uns im Auszug erhalten, 
und berichten wie Garmos, der König von Babylon, ſich in Si- 
nonis verliebt, die ihn aber verfchmäht und ihrem Gatten Rho— 
danes treu bleibt; die Nachftellungen und Berfolgungen, benen 
beide num ausgeſetzt find, führen zu mehrmaliger Trennung und 
winderbarer Wiedervereinigung, bis nach einer Reihe von Aben: 
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teuern Rhodaues vom Kreuze herabgenommen und jelber zum König 
von Babylon erwählt wird. Hier tritt das ideale Clement ber 
Liebe in der Treue hervor, und das Verlangen zweier Perjönlich- 
feiten einander ganz, einzig und ausfchließlich anzugehören, nur 
ineinander das Glück zu finden, wird nun die Seele des Romans 
und das Hauptmotiv der Begebenheiten, die fich bald im Wider— 
jtand der Verhältniffe, bald im Kampf mit Berlodungen oder 
Gewalt entwideln. Die beiten uns erhaltenen Werfe gehören 
dem 4. Jahrhundert an. Achilles Tatios fchildert fein, warm und 
finnig wie die Liebe beim erften Begegnen plötlich fich entzüudet, 
und die erjte Stufe ift daß die Liebenden ihr Bild mit den Augen 
wechjelfeitig im fich aufnehmen; weitere Stufen find der Hände: 
brud, der Kuß, welche die innen Lebensftröme zufammenfließen 
laffen; aber die volle organische Vermählung wird verhindert, bie 
Liebenden flüchten und werden wiederholt getrennt um enblich, 
nachdem fie in den fehwierigiten Lagen einander bie Treue be- 
wahrt, mit dem Willen der Aeltern vereinigt zu werben und nun 
in der Ehe des Wechjelgenuffes ihrer Perfönlichkeiten froh zu fein. 
Die Erzählung ift gegen das Ente hin voll ſpannender Yebendig- 
feit; am Anfang aber ift die Flucht nicht motivirt, und die Er— 
findung wird dürftig und überjeltfam, wenn ber Liebhaber zwei- 
mal fieht wie feine Geliebte ermordet wird, — das eine mal aber 
war es eine Sklavin in ihren Kleidern, und das andere mal follte 
fie geopfert werden, aber ein mitleidiger Menfch weiß es zu 
machen daß er Schafseingeweide fcheinbar aus ihrem Yeibe hervor- 
zieht um daraus zu weilfagen, und fie rettet. Die Idee daß 
Standhaftigfeit und Treue allen Gefahren zu trogen vermögen 
und am Ende ihren Lohn finden, wird gerade dadurch gut durch— 
geführt daß die Bewahrung ihrer Jungfräulichkeit Leufippen wieder 
aus aller Noth befreit. Die Darftellung ift freilich rhetoriſch 
wigelnd und blümelnd, und der Dichter ftellt nach Alerandrinerart 
gern jeine Gelehrjamfeit zur Schau. Etwas einfacher find bie 
Erzählungen Kenophon’s von Ephefos und Chariton’s von Aphro- 
diſias. Ganz ins Yoyllifche führt uns Longos. Daphnis und 
Chloe find zwei Nachbarkfinder, in denen beim Weiden der Heerden 
allmählich die Liebe auffeimt und gar naiv fich äußert, bis beide 
als die ausgefegten Sprößlinge vornehmer Aeltern erkannt umd 
miteinander vermählt werben, aber die Freude an ber Natur und 
bem gemüthlichen Leben im ihr auch in die neuen Zuftände mit 
hinübernehmen, Das Paradies ihrer unfchuldigen Liebe liegt wie 
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eine Dafe in der verborbenen Welt, die von außen her in bafjelbe 
hineinwirkt, aber die Unerfahrenheit ſelbſt ijt dev Schußengel ver 
Kinder. Freilich verfteht der Dichter noch nicht alles aus der 
perfönlihen Innerlichfeit zu entwideln, und verfährt mitunter wie 
die alten Maler die den Gott der Liebe äußerlich neben die Lie- 
benden ftellten ftatt ihn durch den Seelenausdruck zu offenbaren. 
Indeß ift das Ganze von heiterer Anmuth, und hat nicht blos 
auf die Schäferpoefie der Spanier und Italiener eingewirft, auch 
Bernardin de St.-Pierres Paul und Virginie kann man bier 
anfnüpfen, und fich erinnern wie der alte Goethe in den Ge- 
fprächen mit Edermann die Tagesflarheit und Milde der Dar- 
jtelflung bewunberte. 

Der vorzüglichjte Roman des Alterthums ift Heliodor's Er- 
zählung von Theagenes und Chariflen. Der Verfaffer foll fpäter 
Biſchof geworben fein; das Werf jelbft verweilt aber mit jo viel 
Herzensantheil bei dem ägyptiſchen Prieſterthume wie bei der Feſt— 
feier und dem Orafel zu Delphi, daß es mir fcheint er habe es 
noch als Heide gejchrieben, aber bereit8 umweht von ber chrift- 
lichen Atmofphäre. Die Compofition ift mit überrafchendem Kunft- 
verftand vorzüglich entworfen. Die Erzählung verſetzt uns ſo— 
gleich in die Mitte der Begebenheiten, und indem fie fortfchreiten 
werben wir über das Vorhergegangene aufgeflärt. Um einen 
verwundeten Jüngling ijt eine fchöne priefterliche Jungfrau be- 
ichäftigt; die Nefte eines Feftmahls neben Blut und Leichen um 
fie her am Geftade des Nil, im Hintergrund eine Räuberſchar. 
Der Grieche, der die Liebenden retten Hilft, findet in dem Pro- 
pheten Kalafiris nicht blos den Water des Räuberhauptmanns, 
ſondern auch den Begleiter des verlobten Paares, der mit ihnen 
von Delphi gefommen. Denn dort hat ein Priefter die Chariffen 
erzogen. Die bunfelfarbige Königin der Aethiopier hatte im Braut- 
gemach ein Gemälde der Andromeda, und diefer ähnlich war ihre 
Tochter blendend weiß; jo fürchtete fie die Anklage des Gemahls, 
und das Kind ward mit foftbaren Erfennungszeichen ausgejetst 
und von einem veifenden Delphier mit in feine Heimat genommen. 
Am Tempel Apollon’s Ternt der herrliche Thengenes, ein Nach» 
fomme des Achilleus, der Führer eines Feſtzugs aus Theffalien, 
fie kennen und lieben. Das Drafel weit fie zur Erfüllung ihrer 
Geſchicke nach Aethiopien, und nicht eher wollen fie einander ganz 
angehören bis Chariklen die Aeltern gefunden habe. Der Seelen: 
adel beider entjpricht dem Jugendglanz ihrer Geftalten, in allen 
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Berfuchungen bewahren fie fich Feujch und treu, mögen fie getrennt 
oder miteinander fein, und durch alle Ungewitter, die fich über 
ihnen zufammenziehen, gehen fie ficher hindurch mit der Kraft und 
Klarheit des Wollens und der Ruhe des Gottvertrauens. Aus 
den verberblichen Neten der üppigen” Arface, der Gemahlin bes 
perfifhen Satrapen über Aegypten, vettet fie ein SKriegseinfalf 
der Aethiopier, der fie zu Gefangenen macht. Cie follen das 
Siegesopfer fein, da werden fie erfannt, und zugleich ift damit bie 
beffere Einficht befiegelt daß blutige Menfchenopfer der Gottheit 
fein Wohlgefallen find. Der Preis des jungfräulichen Standes, 
die Erfenntniß daß die Sünde auch ohne äußern Vollzug durch 
das Gelüjten des Herzens begangen wird, der Vorzug welcher 
der weiblichen Schönheit vor der männlichen gezolft ift, dies und 
jo vieles andere zeigt den Anbruch einer neuen Epoche. Der 
Dichter will gerade darin die Wundermacht der Gottheit offen- 
baren daß fie in die äußerfte Noth ftürzt um das Leid der Ge- 
prüften in Wonne, ihre Thränen in Lachen zu verwandeln. Sein 
Gemälde ift von großer Mannichfaltigfeit und reich an poetijchen 
Situationen; die Zeichnung der Charaktere im Zufammenhange 
mit ihrem Geſchick ijt glücklich begonnen, und die Schilderung ber 
Seelenzuftände wetteifert mit den Bildern der Landfchaften und 
Sitten. Nur von weifjagenden Träumen wird ein viel zu häufiger 
Gebrauch gemacht. Hier und da ift die Darftellung etwas weit- 
fchweifig, im ganzen aber zierlich ohne Ziererei und Berfünftelung. 
Taffo hat für feine Chlorinde, Cervantes für Perfiles und Sigis- 
munda das Werk Heliodor’8 benutt, Calderon e8 auf die Bühne 
gebracht. Wir fchließen mit dem Ausfpruche der des Theagenes 
Lebensanficht enthält: „Es genügt vielleicht fich nichts Schlechten 
bewußt zu fein um auf die Gunft der höhern Mächte zu Hoffen ; 
ſchön ift’8 aber auch die Menfchen, mit denen man zufammenlebt, 
davon zu überzeugen, und mit freiem Muthe durch dies fchwanfende 
Leben zu wandeln.“ 

Wie Morgenland und Abendland und wie zwei Weltafter 
ineinander übergingen das kam in der Philofophie zum Bewußt— 
fein; fie ift ja das Leben der Zeit in Gedanfen erfaßt, das 
Streben der Menfchheit fich felbit zu begreifen. Sie hatte zuerft 
in Griechenland eine organifche Entwicelung, eine wifjenfchaftliche 
Ausbildung gefunden, und jo gab denn auch in den Schulen von 
Alerandrien der griechifche Geift den Ton an, und wie er in 
Platon feinen national claffiichen Ausdruck gefunden, fo ward diefer 


Verfhmelzung von Orient und Occident in Alexandrien. 639 


der Mittelpunft von welchem die neuen Lehren ausftrahlten und 
um ben fie freiften. Wie er ſchon der Sehnfucht der Seele nach 
den Ueberfinnlichen und Göttlichen begeifterte Worte geliehen, fo 
warb jetzt der Philofoph zum Priefter, welcher das Gemüth von 
der Verſtrickung in das Weltliche und Zeitliche befreien, vom 
Sinnlichen reinigen und zum Ewigen führen follte. Je mehr ver 
Sfepticismus die Unficherheit des menfchlichen Denkens und For: 
ſchens dargethan, deſto nothwendiger forderte der Drang nad 
Wahrheit eine Offenbarung des Göttlichen ; je mehr dies in feiner 
Unendlichkeit al8 das Unfaßbare, im Begriffe nicht Einzufchliegende 
betrachtet wurde, deſto fenriger der Trieb des Menfchen fich ihm 
binzugeben, liebend in ihm aufzugeben und mit ihm eins zu werden, 
Co finden wir nun das Aehnliche wie in Indien die bubdhiftifche 
Abkehr von der Welt des verworrenen leidenvollen und getheilten 
Seins, Sanfara, und den Eingang in Nirvana, die felige Ruhe 
des ungetheilten Einen und Ewigen, die brahmanijche Bertiefung 
des Geiftes im fich felbft, die in feinem innerften Grunde das 
Böttliche erfaßt, und in der Stilfe reiner Anſchauung fich ihm 
vereint. Die prophetifche Erleuchtung, die Offenbarung Gottes an 
den fi ihm weihenden Seher war längſt den Juden geläufig, 
und was die griechifche Philofophie Tangjam und fpät errungen, 
die Einheit und Geiftigfeit Gottes war ihr alterthümliches Erbgut 
religiöfer Wahrheit. 

Seit der Gründung der Stadt waren Juden in Alerandrien 
angefiedelt und Genoffen helleniſcher Bildung geworden, der fie 
wiederum das Höchjte was bis dahin das Semitenthum erzeugt, 
ihre heiligen Bücher, Miofes, die Propheten und die Palmen ent» 
gegenbrachten. Mit Säten der Philofophen fanden fie mannich- 
fache Uebereinftimmung, und indem fie folche immer mehr fuchten, 
übertrugen fie durch Auslegung und alfegorifhe Deutung ber 
Schrift das Neugelernte in fie hinein und meinten wiederum daß 
in früherer Zeit die Heiden aus ihrer Dffenbarungsquelle gejchöpft 
hätten und daß Platon ein attifchredender Mojes wäre. Sie 
hatten die Heiligkeit Gottes und feine Erhabenheit über die Welt 
als das Urfprüngliche; in der Berührung mit den Perfern und deren 
Seifterglauben hatte fich nach dem Exil die Vorftellung von Engeln 
als den Boten Jahveh's, als vermittelnden Mächten zwifchen ihm 
und den Menfchen weiter ausgebildet; die" Weisheit Gottes, fo oft 
von den Dichtern beivundert und gepriefen, warb als der Ausfluß 
göttlicher Herrlichkeit, als fein durch die Schöpfung verbreiteter 
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Geiſt perfonificirt, und in der alldurchdringenden Finftlerifchen 
Weltvernunft der Stoifer wiedererfannt, ſodaß e8 nahe lag den 
griechifchen Namen Logos auf fie zu übertragen. 

Nach einer andern Seite hin hatte Phthagoras das Hellenen- 
thum an Negypten angefmüpft, und leicht konnten nun die Aegypter 
all das was der philofophifche Geift- in Griechenland aus den 
ersten Anfängen entwidelt hatte wieder in fie Hineinlegen und 
daffelbe num in ihrer eigenen Priefterweisheit finden. Es lag nabe 
daß Pothagoras in der priefterlichen Würde feiner Perfönlichkeit 
als ein gottgeweihter Dffenbarer der Wahrheit verehrt und von 
der Phantafie feiner Jünger zu einem Götterfohn und Wundermanne 
gemacht wurde; wie fie felber jett die hebräifchen, perfifchen und 
babylonifchen Ideen mit den griechifchen verknüpften, jo follte er 
ſchon gethan haben, jchon in Serufalem und bei den Magiern und 
Chaldäern gewefen fein. Der phythagoreifche Bund zur Uebung 
und Förderung der Weisheit und Tugend erneute fi im Jahr— 
hundert vor Chriftus durch die Therapeuten in Aegypten, bie 
Effener in Paläſtina. Sie überliegen ihre Habe den Verwandten, 
denn wer geiftigen Reichthum befitt, follte nicht auch äußern haben 
wollen, und wibmeten fich in Keufchheit und Armuth einem gemein- 
jamen Leben dev Befchaulichkeit. Der Geift galt ihnen für das 
Reine, Göttliche, die Materie für das Unreine, für den Duell des 
Böſen; damit ward der Leib zum Kerker für die Seele, aus dem 
der Tod fie befreit; darum foll fie fchon hier der Sinnlichkeit 
abjterben. Sie enthielten fich des Fleifches, des Weines, der Ehe, 
fie verwarfen die Sklaverei und forderten allgemeine Menjchenliebe, 
fie glaubten durch das geiftige Leben eines Schauens in das innere 
Weſen der Dinge, die göttlichen Kräfte, und eines magifchen Wir- 
fens auf diefelben durch Geiftesfraft theilhaftig zu werden. Das 
Andenken an Gott follte der Seele nie entjchwinden, mochte fie ihn 
in Lobgefängen feiern oder fi) dem Studium und der Erklärung 
der heiligen Schriften widmen. Philo berichtet: „Zweimal beten 
fie täglih, mit der Morgenvöthe und gegen Abend; wenn bie 
Sonne aufjteigt flehen fie um einen wahrhaft guten Tag, nämlich 
daß das himmlische Licht in ihren Seelen aufgehe, und bei Sonnen» 
untergang beten fie daß die Seele, befreit von der Laft der Sinne 
und ber Außenwelt, in ihr innerftes Heiligthum verjenft die Wahr- 
heit anfchauen möge,” 

Am geiftvollften und ausführlichften hat Philo, der Zeitgenof 
von Paulus und Johannes, die griechifche Philofophie und das 
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alte Tejtament, das ihm für göttliche Offenbarung gilt, zu einer 
Weltanſchauung verbunden welche auch für die Ausbildung der 
hriftlichen Lehre von Einfluß war. Mojes ift ihm der größte, 
aber auch Pythagoras und Platon find ihm heilige Männer Gottes, 
und er findet religiöfe Wahrheit auch in den Mythen und bei ven 
Dichtern Griechenlands. Im feiner allegorifchen Auslegung der- 
jelben wie der Bibel Herrfcht die Combinationsfraft der Phantafie 
ohne Kritik; der folgerichtige Zufammenhang, der wiffenfchaftliche 
Beweis mangelt feiner Philofophie, die Gegenfäge in ben ver: 
ſchiedenen Elementen derſelben find ihn entgangen. Er nennt Gott 
ben Unenblichen und ſchließt alle endlichen Beſtimmungen von ihm 
aus; denn die Wanbelbarfeit der Welt ift feiner Cwigfeit, die 
Abhängigkeit und zufammengejegte Natur der Gejchöpfe ijt feiner 
Einfachheit, Freiheit und Selbftgenugjamfeit ganz unähnlich; er. ift 
reiner als das Eins, er ift eigenfchaftslos, nicht was, nur daß er 
ijt können wir erkennen, er ijt der Seiende, Jahveh. Und doch 
hält Philo wieder feſt was die Schrift von diefem fagt, fieht in 
Gott die alfwirfende Urkraft, und bezeichnet fein Wefen durch 
Allmacht und Güte. Er ift erhaben über die Welt und das Voll— 
fommene darf fich nicht durch Berührung des Unvollfommenen, ver 
Materie, befleden; darum wirft Gott auf die Welt durch Mittel- 
wejen, und für diefe verwerthete Philo nicht minder bie religiöſen 
Borftellungen von Engeln und Dämonen wie die Lehre Platon’s 
von den Ideen oder die Anficht der Stoifer von den göttlichen 
Gedanken als den Keimfräften der Dinge. Diefe geiftigen ver- 
mittelnden Mächte find ihm die Boten und Statthalter Gottes, die 
weltordnenden Begriffe, die Säulen und unzerreißbaren Bänder des 
Univerfums; fie find Strahlen des göttlichen Urlichts, Eigenjchaften 
feines Weſens, Geſetze der Natur, und dann wieder perfünliche 
Geftalten. Gerade das Herüber- und Hinüberjchwanfen zwifchen 
beiden Anfichten, zwifchen dem Mythiſchen und Dialeltifchen, zwi—. 
chen den Formen der Vorftellung und des Begriffs charakterifirt 
PHilo und feine Zeit. Wir finden es gleichfalls in feiner Lehre 
vom Logos. Im ihm, der göttlichen Vernunft, fieht Philo bie 
Einheit aller Kräfte und Ideen, und damit den Vermittler zwifchen 
Gott und Welt, den Verfündiger feines Willens, das Wort und 
Werkzeug wodurch er alles gefchaffen, und den Hohenpriefter ber 
die Fürbitte für die Gefchöpfe einlegt. Der Logos ift das göttliche 
Selbjtbewußtfein, die Einheit der göttlichen Gedankenwelt, und in- 
fofern in Wahrheit das erjte Erzeugniß des ewigen Wefens und 
Earriere. IL. 3. Aufl. 41 
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das Urbild der Schöpfung; fo bezeichnet ihn auch Philo, und 
nennt ihn weiter das Geſetz Gottes und das Band das von einem 
Ende der Welt zum andern ausgefpannt ijt und alfes trägt, be— 
wegt und zufammenbhält, und hier finden wir die Weltfeele Platon's, 
die weltbildende allbelebende Vernunft der Stoifer in ihm wieder, 
Aber wenn Philo dann den Logos das Bild und den erjtgeborenen 
Sohn Gottes und felber Gott und ein andermal Urmenfch nennt, 
fo tritt auch hier die Perfonification wieder ein, wie ſchon früher 
im Judenthum der Geift Gottes und die Weisheit hypoſtaſirt 
worben (I, 393). 

Alles Leben, alle Form und Ordnung in der Welt ftammt 
von der wirkenden Vernunft Gottes; die Materie fteht ihr als 
das Form- und Ordnungslofe, Nichtige gegenüber, und wird erft 
durch Die geiftigen Mächte nach Zahl und Maß geftaltet. Im 
Menſchen verbinden fich Geift und Materie als Seele und Leib; 
aber die förperliche Hülle ift ein Uebel, ein Grab und Sarg fir 
ben Geift, und fucht ihn durch finnliche Luft herabzuziehen in die 
Vinfternig und Vergänglichkeit. Darum gilt e8 dem Fleifch ab- 
zufterben, der Sünde und ber Enblichfeit, und durch Liebe und 
Gerechtigkeit gegen die Menfchen, durch Frömmigkeit gegen Gott 
fih zum Ewigen zu erheben. Dazu fommt uns die Gnade ent- 
gegen, ihr Zug ift e8 felber, der die Sehnfucht der Seele nach ihr 
weckt und ung die Kraft zum Guten verleiht. Je tiefer wir in 
uns jelber eindringen, deſto deutlicher wird uns die eigene Nichtig- 
feit, defto Harer erkennen wir daß Gott fic) offenbaren muß wenn 
wir ihn ſchauen follen. Aber er gibt fi uns wenn wir ung 
aufgeben; wer feinen Sinn vom Bergänglichen abwenbet in dem 
(ebt das Ewige. Das Endliche vermag das Unendliche nicht zu 
faffen, aber wenn es jich felbjt entäußert, dann geht e8 in ihm 
auf und fieht in feinem Lichte; das verftändige Selbjtbewußtfein 
des Menfchen verihwindet in dem göttlichen, alfo daß die gött- 
liche Vernunft den Propheten bewegt und er von ihr tönt wie bie 
Saiten eines Inftruments, und nichts Eigenes redet, ſondern das 
Wort des Herrn ausſpricht. 

Etwas fpäter als Philo trat unter den Heiden Apollonios 
von Tyhana als religiöfer Reformator auf, ein priefterlicher Neu- 
phthagoreer im weißen Linnenkleide, ber die Verbreitung der wah- 
ren Gotteserfenntniß und Gottesverehrung für die Aufgabe ber 
Philofophie erflärte, und predigend aus einem Land ins andere, 
von einem Tempel zum andern wanderte. Bon ihm ift ber 
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treffende Spruch überliefert: „Wenn man arm ift muß man ein 
Mann fein, und wenn man reich ift ein Menſch.“ In den Volfs- 
göttern ſah er die Untergötter des Einen, die Kräfte durch welche 
berfelbe auf die Welt wirft; Gott, der Erhabene will feine mate- 
riellen Opfer, nicht einmal das laute Gebet, fondern rein geiftige 
Verehrung. Der Menfch ift göttlichen Wefens und wird durch 
Zugend und Weisheit zum Gott; die Seele ift unfterblich und 
wandert nach Maßgabe des eigenen fittlichen Zuftandes in bie 
Leiber ber Gefchöpfe denen fie ähnlich ift, bis fie fich aus ber 
Sinnlichkeit und dem Gefängniß des Tleifches in das Geiftige 
emporarbeitet. Sie zu biefer Befreiung zu führen nannte Apollo- 
nios feine göttliche Sendung; dazu rieth er Enthaltung von Fleifch, 
Wein und Liebesgenuß, vor allem aber Neinigfeit des Herzens, 
Gerechtigkeit und Frömmigfeit; denn es fommt auf die Gefinnung 
an, und durch die Heiligung des Willens wird auch die Weisheit 
erworben, welche das Vergangene und Künftige durchſchaut. Apolfo- 
nios ward unter Nero peinlich angeklagt, weil er bei einem Katarrh 
des Kaiſers für deſſen Stimme nicht beten und opfern wollte Auf 
des Tigellinus Frage, warum er ben Nero nicht fürchte, foll er 
geantwortet haben: „Weil der Gott, der ihm verleiht furchtbar zu 
erfcheinen, mir gegeben hat furchtlos zu fein.” Zum zweiten 
mal warb er unter Domitian verfolgt, und in deſſen Gegenwart 
verhört. Als er den Tyrannen Feines Blickes würdigte und ber 
Ankläger ihm gebot fein Auge auf den Allerhöchiten zu richten, 
da jah er zum Himmel empor. Im feiner Vertheidigung ſtützte 
er fich auf den Rathſchluß Gottes: wenn biefer einen Mann für 
den Thron beftimmt habe, und ber gegenwärtige Regent töbte ihn, 
jo wiirde jener von ben Todten wieder erweckt werben, auf daß 
das Schickſal fih erfülle. Dann verwandelte er feine Recht: 
fertigungsrede in den Angriff auf die Schmeichler und falfchen 
Freunde der Großen, die fie verderben, auf den Troß der An— 
geber, die andere ftürzen wollen um fich zu heben, und ermahnte 
den Kaifer von den Berfolgungen abzulaffen und die Thränen zu 
trodnen die überall fließen. Wir wiſſen nicht wie er der Ver— 
folgung entging; feine Gläubigen ſagten daß bie Ketten von feinen 
Armen abgefallen und daß er durch die werfchloffenen Pforten des 
Gefängniffes gejchritten fei. UWeberhaupt bildete fich ein Sagen- 
freis um feine Perſönlichkeit. Wir brauchen nicht zu bezweifeln 
daß er manches weiffagende Wort über die Zeitverhältniffe, z. 3, 
die Thronbefteigung Veſpaſian's gefprochen, daß er zerftörte Ge- 
41* 


644 Nom, 


müther befchwichtigt, was man Dämonen austreiben nannte, daß 
Kranke bei ihm Heilung fanden; er felbjt huldigte der Anficht daß 
alfes in der Natur durch geiftige Kräfte beftehe und gefchehe, und 
daß der Geift des Weifen auf diefe unmittelbar einwirken könne. 
Später hieß e8 daß er auch Erbbeben gebänbigt und Todte auf: 
erwedt habe. Er ward als Götterfohn angejehen und follte auch 
nad Babylon gefommen und mit den Brahmanen Indiens ver- 
fehrt haben, da er die Zungen aller Völfer verftanden. Es feheint 
nicht daß Philoftratos im 3. Yahrhundert den Roman feines 
Lebens, den er nach älteren Quellen fchrieb, abfichtlich zu einem 
Gegenbilde von Chriftus geftaltet habe; aber die Evangelien mögen 
doch nicht ohne Einfluß darauf gewefen fein. Wie aus bildlicher 
und parabolifcher Rede eine Wundergefchichte wird, fehen wir ganz 
deutlich wenn Apollonios in einem feiner ſchwerlich echten Briefe 
von den indifchen Weifen jagt: Sie wohnen auf der Erde und 
wohnen nicht darauf, fie find gejchütt ohne Bollwerke und be- 
figen nichts als alles; — ein Lebensbefchreiber erzählt darnach 
daß fie in der Luft fehwebten, auf einem durch Zauber geſchützten 
Hügel Hauften und ohne Speife genährt würden. Das wunber- 
füchtige Volk wird immer leicht ein wunderſehendes. Wir er- 
innern ung daß damals auch Hadrian Blinden die Augen geöffnet 
haben foll, daß ſelbſt Tacitus berichtet wie von Veſpaſian bie 
Berührung eines Lahmen gefordert wurde, die denfelben auch ge: 
heilt habe; die Einbildungskfraft des Kranken wirkt das fcheinbare 
Wunder, wo e8 ein Yactum ift; oder es ijt der myhthiſche Aus- 
drud um den Eindrud einer Perjönlichkeit oder einen Gedanfen zu 
veranfchaulichen. 

Daß die Menjchheit der Heilung und Verſöhnung bebürfe 
war ein gemeinfames Gefühl geworden, das ber Drud der tyran- 
nifchen Raifer nur verftärfen konnte. Der Gegenfat des Guten 
und Böfen wurde zu dem des Ewigen und Enblichen, des Geiftes 
und der Materie erweitert; feine Ueberwindung, die Herftellung 
der Einheit ward das Ziel. Plutarch, ein Anhänger Platon’s, 
eifert gegen die Berwechjelung der finnlichen Bilder, der heiligen 
Thiere mit der einen Gottheit, dem reinen und guten Geift, dem 
er aber ein urjprüngliches Princip des Gegenfates oder bes 
Böfen gejellt, das die Aegypter Typhon, die Perfer Ahriman, 
die Philofophen das Andere oder Negative nennen. Alles Die- 
barmonifche, Vernunftwidrige ftammt von ihm. Aber bie gött. 
liche Vernunft und Kraft durchdringt und befeelt die Welt, und 
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wir follen die wilden wirren Triebe überwinden und uns ihr an- 
ſchließen. Unter Gott fteht eine Götterwelt, zunächft die Sonne 
und die Geftirne, dann bie Dämonen, die den PVerfehr Gottes 
und der Menfchen vermitteln, und die Diener der einen Vor— 
fehung find die über allem waltet. Unfer Wiffen von Gott ift 
feine Offenbarung an uns; bringt ihm die Seele eine ungetrübte 
jungfräuliche Erfenntniß entgegen, fo erleuchtet fie ver Gedanke des 
Söttlihen wie ein Blik und fie erhält in diefer Berührung bie 
Weihe der Wahrheit. 

Numenios von Apamea fprach e8 in ber zweiten Hälfte des 
2. Jahrhunderts felber aus daß es nur die eine alte Weisheit 
fei die er bei Ppthagoras und Platon wie bei den Brahmanen und 
Magiern, den Juden und Aegyptern finde. Die Gottheit ift das 
eine ewige unbewegte Sein; aus der nichtigen getheilten unruhigen 
Sinnenwelt foll die Seele fich abwenden, in völliger Stilfe des 
Gemüths die Erfenntnig des Göttlichen gewinnen und dadurch des 
Göttlichen felbft theilhaftig werben.’ 

Das Gefühl der Gottentfrembung in einer Welt der Uns» 
wahrheit und BVergänglichkeit und die Einigung mit Gott ift auch 
der innerfte Trieb des Neuplatonismus. Plotin felber fagt: 
„Wenn ich aus dem Leibesleben zum Selbjtbewußtfein erwache, 
wenn ich alles andere verlaffend in meinem Innern einfehre, dann 
vereinige ich mich mit der Gottheit.” Die Verwandtſchaft diefer 
Denkweije mit dem Chriſtenthume ift klar, und Zeller bemerkt daß 
ohne folche der Kampf beider nicht jo hartnädig gewefen wäre; 
„beide Theile haben das gleiche Ziel, die Einigung des gottent- 
fremdeten Menfchen mit der Gottheit, und fie befehden fich gerade 
deshalb jo unverſöhnlich weil fie diefes Ziel durch wefentlich ver- 
ſchiedene Mittel von einem entgegengejetten Standpunkte aus zu 
erreichen fuchen, die einen durch philofophifche Speculation, bie 
andern durch religiöfen Glauben, jene durch die Erhebung bes 
Menſchen zu einer übermenjchlichen Göttlichkeit, diefe durch das 
Herabfteigen Gottes in alle Tiefen der menjchlihen Schwachheit.” 
Wir müffen indeß Hinzufügen daß die Neuplatonifer fich an eine 
Ariftofratie des Geiftes wandten, das Chriftenthum aber an das 
Bolf, die Armen und Bebrängten, und miüffen dem religiöfen 
Glauben die fittliche Gefinnung und Wiedergeburt ſowie dem Her- 
abfteigen Gottes feinen Grund hinzufügen, weil nämlich fein Wefen 
die Liebe ift, und fein Reich in ihrer Entfaltung und Verwirk— 
lichung befteht, während die neuplatonifche Rückkehr die Verſenkung 
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des Menfchen in die Ruhe des Einen ijt wie bei den Indiern. 
So fagt auch Porphyrios: „Unſer Zeitgenoffe, der große Weltweife 
Plotinos, ſchien fich faft darüber zu fchämen daß fein Ich fich in 
einem Körper befände; daher konnte er e8 nicht über fich bringen 
von feiner Herkunft etwas zu berichten. Er war ein wacher thäti- 
ger Mann von reiner Seele, immer aufeilend zum öttlichen, das 
er von ganzem Herzen liebte, und wandte alles an um aufzukom— 
men aus der bittern Welle und zu entfliehen dem biutigen Leben 
hienieden.“ Plotin durchlebte ven größten Theil des 3. Jahrhunderts. 
Auf dich habe ich noch gewartet, fagte er fterbend zu einem eben 
eintretenden Freunde, um zu verjuchen das eu in uns zum 
Göttlihen im Al emporzuführen. 

Das wahre Sein ift wie bei Platon das Ueverſinnliche, das 
Ideale; das Sinnliche und Materielle iſt nur das Product der 
Seelenthätigkeit, nur ihre Erſcheinung und Abſchattung; darum 
gilt es vom Schein zum Weſen ſich zu erheben. Das Urweſen 
iſt das Eine, das Unendliche und in ſich Vollkommene. Es bleibt 
in ſich ſelber beruhend, während der Strom des Seins von ihm 
ausgeht wie das Licht von der Sonne, die Wärme vom Feuer; 
es iſt der Mittelpunkt, deſſen Kraft in allem gegenwaͤrtig bleibt; 
daher der Zug der Sehnſucht; der jegliches wieder zu ihm, dem 
Guten, führt. Das Urweſen iſt in ſich ſelbſt nicht Denken noch 
Wille, denn im Denken iſt ſogleich ver Unterſchied von einem 
Gedachten geſetzt, und der Wille begehrt etwas; das Weſen aber 
iſt in ſich befriedigt und durchaus eins, aber der Grund des 
Wollens und Denkens oder des Geiftes; der Geift ift das erite 
aus der Einheit Duellende, ihr Licht und Spiegel, und in ber 
Thätigfeit des Denkens ift ex eins mit dem Gedachten, und fich 
ſelbſt bejtimmend und erfennend bringt er die been, die Ge- 
danfenwelt hervor, in welcher alles in harmoniſcher Verbindung 
und wechjelfeitiger Durchdringung ſchön und felig if. Das Mitt: 
lere zwijchen dem Geiſt und ber von ihr erzeugten Erfcheinungs- 
und Körperwelt ift die Seele, die Weltfeele, in welcher die be- 
fondern Seelen entjtehen und leben wie die Vorftellungen im 
Bewußtfein. Sie ift erleuchtet von der Vernunft des Geiftes, 
dem fie entjtrömt, aber zugleich Hingewandt auf die Materie. 
Diefe iſt nichts anderes als das Nichtfeiende und Leere, in welches 
ein Widerfchein des Wirklichen fällt, aber aus der Einheit in die 
Vielheit zeitlich und räumlich vertheilt wird. So hat Plotin ein 
beftändiges Abfinfen und Ausftrömen; das Eins ift das Höchſte, 
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ihm folgt der Geift, und die Weltjeele ift der zweite Kreis um 
das Centrum; diefe zufammen bilden das wahre Sein, und nur 
feine Abfchattung, fein Scheinbild ift die Erfcheinungswelt bes 
Enplichen und Körperlichen, in welchem das Licht erlifcht. Die 
Materie ift fein pofitives Princip neben dem Geift, auch Feine 
Bedingung für feine Verwirklichung, fondern Finfternig als Mans 
gel des Lichtes, das aber noch in fie Hineinfcheint und durch das 
Schattenbild die Täufchung des Seins hervorbringt. Wenn bie 
einzelne Seele von dem Trug umftriet wird als ob das ver— 
gängliche Sinnliche das Wirfliche fei, dann ift fie ihrem Urquell 
abgewandt, und dem Böfen, dem Wejenlojen verfallen. 

Und doch ift die Erfcheinungswelt auch für Plotin das Ab- 
bild des ewigen Urbildes, und feine hellenifche Anfchauung freut 
fih ihrer Schönheit. Der Körper ift das Product der Seelens 
fraft, damit ift das Sinnliche die Abfpiegelung des Ueberfinnlichen, 
deſſen Harmonie in ihm widerflingt, und auch aus ben Gegen- 
fügen fich hertellt wie das Drama aus dem Streit der hanbeln- 
den Perfonen. Die Weisheit Gottes zeigt fih in der Ordnung 
der Welt, jagt er gegenüber der Weltverachtung der Gnoftifer; 
jegliches ift gut am feiner Stelle, und auf dem Wechfel des Ent- 
jtehens und Vergehens beruht das Leben der organischen Natur. 
Was aus dem Naturverlauf hervorgeht nehmen wir als ein 
Nothwendiges Hin, und wenn es uns, ein Uebel feheint, fo ift es 
Strafe der Verfchuldung oder doch nur für den ein Unglüc welcher 
nicht gelernt hat allein in der Tugend die Glücjeligfeit zu finden 
und fich alles zum Heil dienen zu laſſen. Wer nicht will daß die 
Schlechten herrfchen, der mache die Tyrannei unmöglich durch 
männliche That! 

Die Neigung zum Sinnlichen führt die einzelne Seele in 
die Körperwelt herab, und wenn fie nun fich dem thierifchen und 
pflanzlichen Leben ergibt, fo wird fie als wilder Tiger, als ge- 
fräßiges Schwein, als flatterhafter Vogel oder als träumerijche 
Pflanze wiedergeboren, bis fie fich wieder zu höhern Regionen 
emporhebt. Die Wahrheit daß der fittliche Zuftand des Menfchen 
fein künftiges Gefchid bedingt, wird ganz im Anſchluß an orien— 
taliſche Vorſtellungen veranfchanlicht. Die eigentliche Lebensauf- 
gabe der Seele bleibt aber die Rückkehr in die überfinnliche Welt; 
fie ſoll fi reinigen von den Begierden und Leidenfchaften und 
ihr Denken auf das Ewige richten. Dazu führen Mufif, Liebe 
und Philofophie. Der rechte Weg auch der Erkenntniß ift bie 
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Tugend; fie zeigt uns Gott, und wo fie fehlt ift das Wiffen von 
ihm ein leerer Schall. Unfer wahres Wefen ift das Göttliche, 
darum führt die Einkehr in das eigene Innere aus der Außenwelt 
zu ihm hin. Einen berühmten Sprud Plotin's hat befanntlich 
Goethe uns angeeignet: | 


Mär’ nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie könnten wir zur Sonne bliden? 

Wär’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt! uns Göttliches entzüden? 


Darum werbe jeder gottartig und fchön wer Gott und das 
Schöne ſchauen will! 

In der innigften Vereinigung der Seele mit dem Urweſen 
foll indeß jeder Unterfchied des Anfchauenden und Angefchauten 
verfcehwinden; der Begeifterte, Gottergriffene verliert fein Bewußt— 
fein, die Seele wird Licht in Gottes Licht, und verfinft in einer 
Entzüdung gleich der des Rauſches und der Liebe in der Ruhe 
des Einen; in Augenbliden des feligen Selbftvergeffens wird fie 
Gottes inne. Wir vermiffen hier daffelbe wie bei den Indiern: 
das Urweſen ift nur als das wandellofe Eine, nicht als ver 
felbftbewußt thätige Geift der Liebe beftimmt, im welchem bann 
unfer Selbjt nicht untergeht, fondern gerade in freier Hingabe 
wiedergeboren und erhöht wird. 

Die Richtung des Neuplatonismus auf eine religiöfe Reform 
des Heidenthums mittel® der Philofophie trat noch entfchiedener 
in ber Schule Plotin’8 hervor bei Porphyrios und dem Shrier 
Samblihos. Die Heiligung und das Heil der Seele ift für 
Porphyrios das Ziel der Wiffenfchaft, der Philofoph ein: Seelen- 
arzt; wir follen uns in den Gegenftand der Erfenntniß, in das 
Ewige Hineinfeben. Alles Liegt im Geifte, das Sinnliche wie das 
Ueberfinnliche, und wird nur durch die Berührung mit der Aufen- 
welt oder durch die Einkehr in das Innere erwect und zum Be— 
wußtjein gebracht. Porphyrios meint daß die Liebe zu Gott nicht 
mit der zum Leibe und feiner Luft zufammen beſtehe, und will 
deshalb den Geift aus der Verftridung in die Sinnlichkeit er— 
löſen; der Menſch ſoll fich des Fleifchgenuffes enthalten und feine 
geiftigen Kräfte durch neue Lebenszeugung in die Materie bannen, 
lehrt er wie Buddha, und wenn er auch wie biefer fieht daß bie 
Menge darauf fich nicht einläßt, fo foll e8 wenigftens der priefter- 
liche Weife thun. Denn feine Seele ift der wahre Tempel Gottes, 
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und ber rechte Gottesdienst ift tugendhafte Gefinnung und Gottes- 
erfenntniß. Wenn übrigens ſchon Plotin erkannte daß das Eine 
in fich felber Seele und Geift ift, und beide neben jenem ver- 
jelbftändigte, fo fette feine Schule die Perfonificatien der Princi- 
pien und ihrer wefentlichen Beftimmungen und VBerhältniffe weiter 
fort um eine metaphhfifche Grundlage für die vielen Vollsgötter 
zu erhalten; und fichtbare Götter fahen fie in den Geftirnen, und 
glaubten an eine innere Wechjelbeziehung der geiftigen Kräfte, an 
eine Sympathie berfelben, und dadurch an magifche Wirkungen 
bei der Neigung die das Verwandte zum Verwandten babe, fowie 
an die Weiffagung, die auf einem Aufleuchten des innern Zu- 
fammenhangs im Nahen und Fernen, im Gegenwärtigen und 
Zufünftigen beruhe. Porphyrios Fnüpfte an ben orientalifchen 
Engel: und Geifterglauben feine Lehre von guten und böfen Dä- 
monen, und gab ben lektern auch ein Oberhaupt im Fürften ber 
Unterwelt. Der Kaifer Julian fah in Helios dem Sonnengotte 
den Vermittler des Sichtbaren und Ueberfinnlichen, er war ihm 
eins mit Zeus, deſſen Ausflüffe Dionyfos die Naturfraft und 
Athene die Vorſehung. Dann fand derfelbe wieder die Vor— 
fehung und Duelle der Vernunft in der Göttermutter Kybele, und 
die weltfchaffende Vernunft in Atys, und meinte daß gerade bas 
Ungereimte in der mythologiſchen Erzählung abfichtlich gewählt 
fei um uns zu mahnen nach einem geheimnißvollen Sinn hinter 
demſelben zu ſuchen; credo quia absurdum est fagte der chrift- 
liche Tertullian. 

Julian jelber war für das helleniſche Alterthum, feine Mufen- 
fünfte, feine Weisheit begeiftert; das Chriftenthbum ftand ihm 
ſchon nicht mehr in feiner urfprünglichen Einfachheit und Rein- 
heit gegenüber, es war Staatsreligion geworben, und begann bie 
Heiden zu verfolgen, während feine eigenen Lehrer und Bekenner 
fih in bogmatifchen Streitigkeiten befehdeten und in Satzungen 
das Heil fuchten. Da ftellte er fich auf die Seite der Unter— 
drückten, und hoffte die untergehende Welt des Heidenthums retten 
und herftellen zu können. Er öffnete die Tempel der Götter wie- 
ber, aber wenn er als Oberpriefter fam und von Feitzügen und 
Hymnen träumte, jo erjchien niemand mit Del für die Rampen 
oder mit Wein zum Trankopfer, und wenn er nach Delphi fanbte, 
jo war die Phthia verftummt. Er fah was bie Chriften groß 
gemacht, ihr Glaubensmuth, ihr frommer Wandel, ihre brüber- 
liche Liebe für alle, auch die Fremden und Armen, und empfahl 
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folches den Seinen, indem er Anftalten öffentlicher Wohlthätigkeit 
errichtete. Er unterfagte den Chriften das Lehren der freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer wären, fondern 
den Geift der alten Claſſiker befennen müßten. Yu Lukian’s 
Weiſe fpottete er der an Jupiter's Tafel verfannnelten vergötterten 
Cäfaren, fo wie der Meinmg Conftantin’8 durch das Taufwaſſer 
von allen Sünden rein zu werden. Daß er ein echter Zögling 
bes antifen Geiftes war, beweijen folgende Worte: „Ich bin mir 
feiner einzigen ausgezeichneten Cigenfchaft bewußt außer. daß ich 
von der Einbildung frei bin das Höchfte erreicht zu haben, und 
daß ich demgemäß mein Leben einrichte. Darum bitte ich auch 
meine Freunde daß fie nicht zu große Dinge von mir fordern 
oder erwarten, ſondern vielmehr alles der Gottheit anheimitellen. 
Thun wir biefes fo bin ich frei von Schuld, wenn manches ge— 
ichieht was nicht gejchehen follte, bleibe ſelbſt, wenn alles glücklich 
geht, dankbar und beſcheiden, und maße mir nicht fremdes Ver— 
bienft an, fondern fchreibe, wie e8 fich für Menjchen gebührt, ver 
Gottheit alles Berbienft zu, danke ihr dafür, und ermuntere meine 
Freunde ihren Danf der Gottheit allein vorzubehalten.“ Aber er 
verfannte den fortjchreitenden Geift der Gejchichte, gegen ben feine 
Reftaurationsverfuche des Ueberlebten etwas vermögen. Sein Lchrer 
Libanios fragte triumphirend einen Chriften: „Was macht jest ber 
Zimmermannsfohn?‘ — „Einen Sarg für euch und euere Hoff: 
nungen‘, war die Antwort. ALS die Lanze bes parthijchen Reiters 
die Bruft Julian's durchbohrte, da mochte feine Seele der Gedanke 
durchſchauern: Galiläer, da haft gefiegt! 

Wie das Satyrfpiel zur Tragödie fo fügt fich zu dem Kampfe 
Julian's gegen das Chriftenthum fein dichterifcher Angriff gegen 
das Getränfe das die neuen Nationen, die Völker der Zufunft, 
Kelten und Germanen, einführten. Sein Epigramm lautet: 


Mer und woher nur des Lands, Dionyfos? Traun, bei dem echten 

Bakchos, ich kenne Dich nicht, fenne den Sohn nur des Zeus, 
Der nad Nektar buftet, wie du nad dem Bode; ber Kelte 

Braut did aus Aehren zurecht, weil er die Reben nicht kennt, 
Heiße Demetrios, nicht Dionyjos, Sprößling der Gerfte, 

Better der Semmel vielleicht, nimmer der Semele Sohn! 


In Alerandrien endete die griechifche Religion und Philo— 
fophie mit dem Märtyrertode einer priefterlich hohen, und reinen 
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Jungfrau, ber eveln Hhpatia, die felber der Chrift Synefios feine 
Mutter, Schweiter und Lehrerin, eine felige und göttliche Seele 
genannt bat. Der herrſchſüchtige Biſchof Cyrillus beneidete ihr 
den Ruhm der Weisheit und die anhänglichen Zuhörer; er fana- 
tifirte feine Mönche und den Pöbel gegen fie, und in der Faften- 
zeit des Jahres 415 warb fie aus ihrem Wagen geriffen, er— 
morbet und ihre Leiche in einer Kirche gliedweiſe mit Aufterfchalen 
zerftüct. Kingsley’8 Roman Hhpatia hat fie und ihre Zeit herr: 
lich geſchildert. 

Es war eine fchöne Fügung des Schickſals welche Athen, dies 
Hellas in Hellas, zur Ietten Stätte des Hellenenthums erfor und 
an Platon, diefen großen Träger des griechifchen Geijtes, deſſen 
legte Thätigkeit knüpfte. Die dortige hohe Schule pflegte neben 
dem Treiben ber Sophijten, die im Theater ihre Prunfreden und 
Wettkämpfe hielten, fortwährend auch die ernſte Wiffenfchaft; die 
an Platon’ Haus und Garten gefnüpfte Stiftung der Akademie 
bejtand bis 529, wo Kaiſer Juſtinian fie ſchloß, und den Philo- 
fophen gebot binnen drei Monaten das Reich zu verlaffen oder 
Ehriften zu werden. Sieben Männer gingen nach Perfien, wo fie 
gebacht daß ein platonifches Königthum unter den Saffaniden jet; 
aber jie fanden das Volk ohne Sittlichkeit und höhere Bildung, 
und fehnten fich wieder in ihr Baterland. Der König Khosrocs 
nahm es unter die Bedingungen eines Staatsvertrags auf daß fie 
ohne ihre Ueberzeugung verleugnen zu müſſen bis an ihr Ende 
unangefochten in Griechenland Teben könnten. 

Ihren Mittelpunkt Hatten dieſe atheniſchen Neuplatonifer in 
Proflos (412—485), der zugleich die antife Geiftesbildung ſyſte— 
matiſch abſchloß. Im diefem wunderbaren Manne fchienen fich 
alle Richtungen und Kräfte des Hellenthums noch einmal zu 
fammeln. Er war eine rveligiöje Natur, ließ fich in alle Myſte— 
rien einweihen und feinen Tag und Feine Nacht ohne heiligen 
Brauch vorübergehen; er meinte daß ber Philofoph nicht dem 
Gotte Einer Stadt oder Eines Volkes diene, fondern der Hiero- 
phant, der Priefter der ganzen Welt fei; er glaubte an feine 
Zräume, er heilte Krankheiten mit feinem Gebet und jah feine 
Frömmigkeit durch Entzüdungen belohnt, in denen fein Geift mit 
gejchloffenen Augen vom göttlichen Licht umftrahlt war. Und 
dabei war er ein haarfpaltender Dialektifer, ein logiſcher Shite- 
matifer, der allen großen Gedanken der griechifchen Philofophen 
und allen Göttern ber verfchiedenen Nationen eine Stelle im Ent: 
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widelungsproceß des Einen, des ewigen Lebens und Geiftes an- 
wies, und das Nek feines breiglieverigen Begriffs über das 
Univerfum, das natürliche wie das ideale, auswarf. Er ift alfer- 
dings ein Scholaftifer, wenn ihm Homer und Platon das Anfehen 
geoffenbarter Wahrheit haben, wenn er fie nur auslegen will und 
fih auf das Zeugniß der Götterfprücde in den Orafeln beruft, 
allein er ift auch ein Myſtiker, dev aus der Tiefe des eigenen 
Gemüths feine Anfchauungen gewinnt, und bei aller Demüthigung 
vor Gott ein Herold der Freiheit, mit deren Peugnung alle Philo- 
fophie überflüffig würde. Der Zauber der Einbildungsfraft ver- 
wandelt auch bei ihm Begriffe und Begriffsverhältniffe in perfün- 
liche Geiftesmächte, und im bichterifcher Begeiſterung fingt er 
Ihwungvolfe Hymnen für alle Götter, ihr Wefen in wohlgewähl- 
ten Beiwörtern und mythologiſchen Anfpielungen fehildernd, um 
Weisheit und Liebe beten. 

Die Grumdidee feiner Philofophie ift die Anfchauung des 
Lebens als eines ewigen Aus- und Eingangs; Gott ift der in fich 
Seiende, aus dem alles fich entfaltet, in den alles zurückkehrt; 
darum hat er überall feinen Sie, ift in allen Dingen gegenwärtig 
und zugleich über alfem bei fich felber; er fchafft alles aus fich 
und erfennt alles Gefchaffene und fich felbft. Gott ift ewig dies 
Dreifache, Wefenheit, Leben und Geift, in feiner Einheit. Denn 
aus der Einheit geht die Unendlichkeit hervor, hat aber burch 
fie auch ihre Grenze; und die Begrenzung, das unbeftimmt Un- 
enbliche und das aus beiden gemifchte oder beftimmte Sein find 
beshalb die Formen der Wefenheit. Proffos weiß von Platon daß 
Geiſt und Leben nicht ohne Bewegung und Gegenſatz benfbar find, 
aber er geht weiter als Platon, Ariftoteles, Plotinos, und jegt in 
das ewige Wefen felbjt das Princip des Unterfchiedes und ben 
Grund der Materie, den er das Unbegrenzte nennt, das noch be= 
ftimmungslofe Unendliche, aber durch die Macht der Einheit zu 
Begrenzende. Das Weſen aljo ift die Kraft des Beftimmens, 
unendliche Beſtimmbarkeit und beftimmtes Sein; von diefer erjten 
Triade geht die. zweite, das Leben aus, in welcher die unendliche 
Fülle vorwiegt, während die dritte, der Geift, aus der Entfaltung 
fih wieder zur Einheit wendet, die Mannichfaltigfeit des Lebens 
in fich zufammenfaßt; auch im Leben und im Geift ift einheitlich 
beftimmenve Kraft, ift noch unbeſtimmte Unendlichkeit oder be— 
ftimmbare Dafeinsmöglichkeit, und drittens das durch beide Prin- 
cipien bejtimmte Sein, nur daß was im Wefen unter der Form 
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des Begriffs erfcheint, im Leben in der Geftalt der Naturfülle, 
im Geiſte als Selbjtbewußtfein auftritt. Die Triaden, welche Pro- 
klos Götter nennt, bilden zufammen in Ganzes und offenbaren 
bie Gottheit. Alles ift in allem, im Wejen ift Leben und Denfen, 
denn es ijt beider Urfache, und das Leben trägt das Weſen in 
fih, jo wie der Geiſt wejenhaft und lebendig. ift. 

Diefes Grundfchena der Idee findet Proflos nun in allem 
wieder und ermüdet uns durch feine Unermüdlichkeit diefelben alf- 
gemeinen Formen in allen Dingen aufzuzeigen ftatt das Concrete 
nach feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen und darzuftellen. Er er: 
fennt die Nothwendigfeit der Materie zur Verwirklichung des 
Lebens und Geiſtes, fie ift nicht das Böſe, fondern um des 
Guten willen, und wird durch die göttlichen Kräfte befeelt, bie 
alles an feinem Drte wohl machen. Das Böfe liegt nur in der 
Verſchuldung der Gefchöpfe, und das Uebel in der Welt ift eine 
Folge der Schuld oder auch ein Ergebniß des Weltlaufs, das 
dann wieder dient die Menjchen zu beffern und zu erziehen. Das 
ewige Wefen der Seele bethätigt fich in der Zeitlichfeit, durch 
ihren Eintritt in die Körperwelt wird fie nach der Naturfeite hin 
dem Naturzufammenhang und der Nothwendigfeit feines Verlaufs 
untertban, aber nach ihrer geiftigen Seite, als jelbjtbewußter 
Wille fteht fie unter der Vorfehung, ift fie ein freies Glied ber 
fittlihen Weltorbnung. Die Liebe Teitet durch das Schöne zur 
Wahrheit, die Wahrheit Täßt uns das Weberfinnliche erbliden, ver 
Glaube verleiht die höchſte Weihe, denn er verfegt die Seele felbft 
in das Ewige, und läßt fie in der Stille des Gemüths durch Ver— 
tiefung in fich felbft das Eine und Göttliche finden und mit ihm 
eins werben. 





Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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